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Der Eoncorbatsjtreit im Königreich Württem- 
‚berg und im Großherzogthbum Baden. 


Ein Beitrag zur thatſächlichen Würdigung der fogenanuten liberalen 
Dewegungen. 


Der fogenannte Concorbatsftreit in Württemberg und 
in Baden ift beinahe vergeffen; in den beiden Nachbarländern 
And die Verhältniſſe der Fatholifchen Kirche von der ſtaatlichen 
Geſetzgebung geregelt; die meiſten Beſtimmungen der Verein— 
barungen mit dem päpftlihen Stuhle find in die betreffenden 
Geſetze übergegangen und die Kirche hat eine Selbftftändigfeit 
errungen , wie Menfchenalter hindurch in diefen Ländern eine 
jolde gar nicht gefannt war. Iſt es geraten, die verfchol- 
lene Sache mit ihren gehäffigen Vorgängen jegt wieder aus 
ihrem Grabe zu ziehen? - 


Wenn ed fih um die einzelnen Beftimmungen der beiden 
Bereinbarungen handelte, fo wären dieſe nur etwa nod von 
einer ſpeziellen Staats- oder Kirchengeſchichte zu berühren, aber 
gerade um den Stoff der Verträge hat es fih eigentlich nie» 
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mals gehandelt. Der Inhalt der beiden Conventionen iſt 
den Perfonen, welche das Geheimniß der Bewegung gefannt 
und dieje geleitet haben, vollfommen gleichgültig gemwefen, und 
darum haben die gründlidften Erörterungen niemals eine un: 
befangene Beurtheilung erwirft. Es waren Principien, für 
welde die wühlerifhen Parteien geftritten und hinter den 
Grundfägen waren die befonderen Abſichten verftedt. Die 
Parteien haben gefiegt, das Syſtem der Staatsallmadt ift 
durch den Fall der Concordate befeftigt worden, und diefe foll 
nun allmählig die verborgenen Abfichten zu rechtsgültigen oder 
thatſächlichen Zuftänden entwideln. 


Es ift immer zeitgemäß und gerathen, daß man die Ent: 
widlung eines politifhen Syſtemes bezeichne. Denn eben die 
Entwidlung zeigt ung des Syſtemes Eigenthümlichkeiten, und 
mit diefen deſſen Etärfe und deffen Schwächen. In dem Eon- 
cordatöftreit ift aber auch diefe Kenntniß nicht die Hauptfache, 
fondern der Charakter und der Verlauf der Bewegung. Aus 
diejen erfehen wir den Etand und die Plane der Parteien, 
und deren Kräfte und Mittel, und fennen wir diefe, fo mö— 
gen wir mit Wahrfcheinlichfeit urtheilen, wie ſie ferner vor— 
gehen werden. Aus der Gedichte der Bewegung lernen wir 
die Zwangsherrfhaft über die Meinungen und die Mißäach— 
tung des Rechtes fennen, die man die Etrömung der Zeit zu 
nennen beliebt, und wir mögen beurtheilen, ob dieje Ström: 
ung gemacht oder natürlich fei, und ob nicht über furz oder 
lang eine ftärfere fie brechen oder zurüditauen werde. 


Die nadfolgenden Ausführungen follen die Principien 
aus den Ihatfahen ziehen und aus dem Urfprung und dem 
Verlauf der Bewegung follen fie deren Natur und Bedeutung 
ermitteln. Mit den einzelnen Beftimmungen der Conventios 
nen werden wir und nicht weiter beichäftigen, als ed der 
Zwed unjerer Darftellung erfordert. 


Concordatsſache. 3 


I. Allgemeine Ueberſicht des Thatbeſtandes. 


Durch die Bulle Provida solersque vom 16. Auguft 1821 
wurde die oberrheinifche Kirchenprovinz errichtet, begrenzt und 
eingetheilt ; und durch die fpätere Bulle Ad Dominici gregis 
eustodiam vom 11. April 1827 wurden die Redtsverhältniffe 
der Kirche in allgemeinen Umriffen beftimmt. Die beiden Buls 
lm waren die kirchlichen Ausfertigungen der Bereinbarung, 
welche nad) langen Unterhandlungen des päpftlihen Stuhles 
mit den Regierungen von Württemberg und Baden, den bei- 
den Helfen, Naffau und Frankfurt zu Stande gefommen war, 
Die Biſchöfe und ihre Eapitel wurden eingefegt und dotirt, 
aber im Jänner 1830 erliefen die genannten Regierungen 
gleichlautende Verordnungen „das landesherrlihe Schutz⸗- und 
Auffihtsreht über die Fatholiihe Kirche betr.”, melde die we— 
fentlihen Punkte der fogenannten Frankfurter Kirchenpragmas 
tif vom 8. Februar 1822 enthielten und demnach — mit dem 
Geift und den Beftimmungen der Bullen in unlösbarem Wis 
deripruch — alle Berhältniffe der Kirche der Staatögemwalt 
unterwarfen und die Gewalt der Bifchöfe felbft in rein kirch— 
lihen Dingen beichränften oder vollfommen aufhoben. in 
halbes Menſchenalter fah man in den Staaten der oberrhei- 
niſchen Kirhenprovinz eine vollfommene Bevormundung ber 
Kirhe, unterbrohen von Bitten, Verwahrungen und von 
fleinlihen Zänfereien, in welchen die kirchliche Autorität manch— 
mal ein kleines Zugeftändniß errang, ein unbedeutendes Theil: 
hen der Gerechtſame, welche die Regierung in den Unter: 
bandlungen mit dem päpftlichen Stuhle feierlich anerfannt hatte. 


Im Jahre 1848 hatte die Nationalverfammlung in Franf: 
fürt die religiöfen Geſellſchaften als freie Genoſſenſchaften ans 
erfannt, welche das Recht haben, ihre Angelegenheiten felbfts 
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ftändig zu führen. Die deutſchen Biſchöfe verfammelten fi 
in Würzburg und erließen jene berühmte Denffchrift, weldye 
die Eelbftftändigfeit der Kirche behauptete, deren vollfommene 
Trennung vom Etaate für ein Unglüd erflärte, aber diefe 
Trennung dennoch der bisherigen Abhängigfeit vorzog. Für 
die. Biſchöſe der oberrheiniſchen Kicchenprovinn war nun die 
Zeit zum Handeln gefommen; aber mit richtigem Taft erwar- 
teten fie die Wiederherftellung der, inneren Ordnung in den 
betreffenden Staaten, und erft im März 1851 erließen fie die 
gemeinſchaftliche Denkſchrift, in welcher fie die Lage der Kirche 
Ihilderten, ihre Beihwerden ſcharf und genau aufftellten und 
die Regierungen um Abbülfe baten, Gegen Ende des Jahres 
1852 verfammelten ſich Commiſſäre der meiften von den oben 
bezeichneten Regierungen zu Karldrube, um ſich über die Be- 
antwortung. der bifhöflichen Denkſchrift und über gemeinſchaft— 
lihe Beihlüffe zu vereinbaren. Diefe Commiffion batte ſich 
mit den Kirchenbehörden in feinerlei Berührung geiegt, fie 
verhandelte. und arbeitete, ald ob feine kirchliche Autorität in 
ihren Staaten anerfannt wäre und das Ergebniß ihrer Ars 
beiten war eine Staatsjchrift, welche die Denfichrift der Bi— 
ichöfe beantwortete, Berordnungs-Entwürfe, welche im Anfang 
des März; 1853 theild  verfündet, theild den Biſchöfen zur 
Erklärung mitgetheilt wurden. Die Biſchöfe der oberrheini- 
ſchen Kirchenprovinz verfammelten ſich hierauf in Freiburg; 
fie erließen unterm 12. April 1853 eine gemeinichaftliche ‘Bro: 
teftation und in einer fpäteren Verſammlung erließen fie ihre 
zweite Denfichrift, in welder fie noch bejtimmter als früher 
ihre Borderungen aufftellten und rechtlich begründeten*). 


*) Die Vorgänge find genau bargeftellt in der befannten Schrift: 
„Die katbolifhe Kirche und die badifche Regierung. 
Eine thatſächliche Darftellung des Kirchenftreites“ in der beutfchen 
Vierteljahrsjchrift Januar bis März 1854, Num. 65, fewie in Dr, 
Carl Bader: „Die Fatholifche Kirche im Großherzogthum Baden“, 
Freiburg bei Herder 1860, S. 1 bie 35. 
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Bis dahin waren die kirchlichen Angelegenheiten von den 
Regierungen und von den Bilhöfen für den ganzen Umfang 
der Provinz verhandelt worden; von nun an aber handelte 
jeder Staat oder jede Diöcefe für ſich ſelber. Die Denkſchrift 
vom 12. April war die legte gemeinfchaftlihe Handlung ges 
weien. Kurheſſen hatte die Beftimmungen der Bulle in ih— 
ren weſentlichſten Punkten vollzogen und der Biſchof von Fulda 
batte feiner Unterſchrift die Erflärung beigefügt: daß er größ- 
tentheils alled das befige, was in der Denffhrift gefordert 
werde, und daß jeine Mitunterfchrift der Hauptfadhe nad nur 
die Bedeutung und den Zwed habe, „die volle Gemeinjamfeit 
jener Ueberzeugungen und Gelinnungen ‚mit denen feines hoch⸗ 
würdigſten Herrn Metropoliten und feiner Herrn Mitbifchöfe 
zu beurfunden.” Die Regierung des Großherzogthums Baden 
ging fchroffer als alle anderen gegen die Kirche vor; aber 
während fie in dem befannten Kirchenftreit den Gebrauch ber 
Polizeigemwalt bis ind Unglaublihe ausdehnte, unterhandelten 
der König von Württemberg mit dem Bilhofe von Rotten— 
burg und der Großherzog von Heilen mit dem Biſchofe von 
Mainz. Die Vereinbarungen, die im Jahre 1854 zwiſchen 
diefen zu Stande gefommen, wurden in Rom nicht genehmigt 
und der erfigenannte Regent leitete nun befondere Unterhand« 
lungen mit dem päpftlihen Stuhle ein, aus melden der Ab- 
ihluß der Vereinbarung vom 8. April 1857 hervorging. . In 
den Wirren ded Kirchenftreited war aud der badiſchen Regie: 
rung nichts Anderes übrig geblieben, als fih nah Rom zu 
wenden; aber erft am 28. Juni 1859 wurde die Ueberein- 
funft unterzeichnet. Die päpftlihe Werfündungsbulle Cum in 
sublimi principis vom 22. Juli 1857 wurde in Württemberg 
unter dem 21. Dezember deflelben Jahres verfündet; für Ba— 
den wurde die Bulle Aeterni pastoris vicaria vom 19. Oftos 
ber 1859 unter dem 5. Dezember amtlih befannt gemadjt. 
Die beiden Bullen enthalten den Wortlaut der Bereinbarun- 
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gen, und der ftaatlihen Verfündung find authentifche Weber: 
fegungen in deutſcher Sprache beigefügt. 

In Württemberg und in Baden beftunden gleiche Vers 
hältniffe und ähnliche Zuftände. Beide Staaten unterhandel: 
ten auf gleihen Grundlagen, denn für beide waren die frühes 
ren Vereinbarungen, d. h. die Bullen vom 16. Auguft 1821 
und vom 11. Aprit 1827 in rechtlicher Kraft. Die neuen 
Vereinbarungen führten nur die weiten allgemeinen Beftimm: 
ungen der früheren aus, und daher ift es.fehr natürlich, daß 
die württembergiiche und die badifhe Konvention fi in allen 
Dingen Äähnlid waren, häufig bi6 auf den Wortlaut. Im 
natürlichen Lauf der Dinge war ed nöthig geworden, daß man 
den Zwang der bureaufratifhen Bevormundung allmählig lo: 
derte, und durch beftinnmte Verordnungen fowohl als durch 
den Gebrauch hatten in beiden Staaten fid, thatfädhlihe Vers 
hältniſſe gebildet, weldhe von den Konventionen anerfannt und 
zum Rechtsſtand erhoben wurden. Diefe enthielten darum nur 
wenig eigentlich neue Beftimmungen. 


In Württemberg und in Baden war der Fatholifchen 
Kirche grumdgeieglid die felbftftändige Peitung ihrer inneren 
Angelegenheiten zugeftanden*). Das kirchliche Eigenthum iſt 
dur die Grumdgefege der beiden Etaaten als foldyes aners 
fannt**), und die Beitimmungen der Gonventionen über bej- 
fen Verwaltung find eigentlih nur organische Berfügungen, 
welche den Grundſatz des Firdlihen Eigenthums feftgehalten 
und das Auflihtörcht der Etaatsregierung in beftimmte For: 
men gebracht haben. Tie Bejegung der Pfründen war bie- 
ber eine ſchwebende Frage geweien; fie wurde immer nad) Um— 


*) MWürttembergiihe Berfaffungsurfunde $. 78. — Badiſches erftes 
Bonftitutioneedift vom 14. Mai 1807, $$. ti wm. 12 ff. 

**), Mürttembergifhe Verfaffungsurfunde $. 70 und badiſche Verfaf: 
fungsurfumde $. 20. 
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Ränden behandelt und war ein ftehender Streitpunft zwifchen 
den beiden Gewalten. Einerſeits machte man den Bifchöfen 
Zugeftändnifie, andererjeitd hob man fie wieder auf und Ver— 
ordnungen und Verfahren waren unfiher und ſchwankend. 
Die beiden Bereinbarungen haben diefe Sache geregelt, und 
war auf eine Art, bei welcher die Staatsgewalt nicht zu furz 
fam. Die Aufiiht der Kirchengewalt über die katholiſch-theo— 
legiſchen Fakultäten in Tübingen und in Freiburg, ſowie die 
Errihtung und die kirchliche Leitung von Anftalten zur Er— 
iehung der Priefter waren in den früheren Vereinbarungen 
fefigeftellt und theilweife auch ausgeführt. Solche Auffiht und 
ſelche Leitung firdlicher Erziehungsanftalten wird felbft in pros 
teftantiihen Ländern ohne Widerſpruch ausgeübt und in den 
Vereinbarungen beider ſüddeutſchen Staaten ift eine ängſtliche 
Fürforge gegen einfeitiges Eingreifen der Kirchengewalt und 
gegen Störung der Lehrfreiheit getroffen. 


Die Erweiterung der Difeiplinar-Gewalt der Biſchöfe 
über ihren Klerus machten nicht die Aufhebung alter und bie 
Erlaffung neuer Geſetze nothwendig, und fo wurden die Ges 
feßgebungen beider Staaten eigentlih nur in den Eheſachen 
berührt. Wenn die beiden Vereinbarungen ausfprechen, daß die 
miderfprechenden Berordnungen und Berfügungen außer Kraft 
treten follen, fo find damit felbftverftändlih nur die Verord⸗ 
nungen vom 30. Januar 1830 und vom 1. März 1853 und 
alle die Verfügungen, welche aus diefen hervorgingen, fowie 
einige Beftimmungen des Eherechted gemeint. Die Freiheit 
beider Regierungen war aber in den Vereinbarungen durch die 
gleichlautende Erflärung gewahrt: daß Schwierigfeiten, welche 
fih über einzelne Beftimmungen der Eonvention ergeben, durch 
freundichaftliche Unterhandlungen zwiſchen dem hl. Stuhl und 
der betreffenden Regierung beigelegt werden follen. Der rös 
miſche Stuhl war noch weiter gegangen. Denn in einem bes 
ſonderen Altenſtück wurde den Biſchöfen eingefchärft, bei der 
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Ausübung ihrer Ehejurisdiftion jeden Conflift mit der befte: 
henden Geſetzgebung zu vermeiden, und e8 war fomit den Re: 
gierungen überlaffen, die nothwendige Aenderung der Geſetze 
auf verfaffungsmäßigem Wege zu bewirfen und, wenn bieß 
nicht möglich, über die nothwendigen Aenderungen der Con» 
cordatsbeftimmungen in Rom zu unterhandeln. 


In Württemberg beftunden allerdings zwei gewichtige 
Schwierigkeiten für die Ausfüßrung der Vereinbarung, denn 
dort ift der König gehalten, von den Traftaten, welde von 
ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werden, die Stände 
in Kenntniß zu fegen, eine Beitimmung, aus welder man 
nöthigenfall8 ein Genehmigungsrecht der Stände ableiten fann. 
Ferner beſtimmt die württeımbergifche Verfaflung, daß „die Ver— 
orbnungen der Kirchengewalt ohne vorgängige Einiiht und 
Genehmigung des Staatsoberhaupted weder verfündet nod) 
volljogen werden fönnen“*). Die Vereinbarung mit dem rö- 
mifhen Hof ald Etaatevertrag unterlag daher der Berhand- 
fung in den Kammern und die grundgefegliche Feitftellung des 
fogenannten Placet mußte von der Vertretung aufgehoben wer: 
den. In dem Großherzogthume Baden lagen die Berhältnifie 
weniger ungünftig. Der Berfehr des Erzbiſchofs mit dem 
Dberbaupte der Kirche, mit feiner ‚Geiftlichfeit umd mit den 
Angehörigen feines Sprengels ift wohl durch das fogenannte 
Erfte Conſtitutions-Edikt vom 14. Mai 1807 und durd 
die Verordnung vom 3Often Jänner 1830 befchränft, aber 
die Verfaffungsurfunde enthält darüber feine Beftimmung, 
und ebenjo wenig macht fie die Rechtsgültigkeit eines Staats— 
vertrag von der ftändifhen Genehmigung abhängig, oder 
zwingt auch nur den Regenten zur Vorlage eines ſolchen. Wir 
werden fpäter darauf zurüdfommen. 


Die polizeilihe Auffiht über den kirchlichen Verfehr ift 


*) MWürttembergifhe Verfaffungsurfunde $$. 85 u. 86 u. $. 72. 
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ſteilich lange Zeit mit rüdfichtslofer Strenge ausgeführt wore 
den ; aber mehrere Jahre vor dem Abſchluß der Vereinbarung 
bat man den Erzbifchof nicht mehr geftört. Die Vereinbarung 
vom 28. Juni 1859 hat feine einzige grundgefeglihe Beſtim— 
mung im Großherzogthum Baden berührt; fie hat fogar deren 
manhe wiederhergeftellt, welche durch einfeitige Verordnungen 
aufgehoben oder verlegt werden waren. 


Die Vereinbarungen ded Königs von Miürttemberg und 
des Grofherzogs von Baden mit dem hi. Etuhl haben zu: 
nähft nur die Etreitpunfte zwiſchen der Staatögewalt und der 
Kirhengewalt geſchlichtet. Eie follten der Kirche ihre freie Be— 
wegung gewähren und Damit deren Wirkſamkeit ſichern; andes 
rerjeitd jollten fie der Staatsgewalt das nothiwendige Auf: 
ſichtsrecht fetitellen und in manden Dingen eine zweckmäßige 
Mitwirfung geftatten. Sie follten die Uebergriffe ehrgeiziger 
Priefter nicht weniger verhindern als die Eingriffe einer herrſch— 
fühtigen Bureaufratie, und in allen ihren Beftimmungen aus— 
geführt, hätten fie den Biſchöfen und der Geiitlichfeit geringere 
Befugniffe gegeben als beide in vorberrichend proteftantijchen 
Ländern, 3. B. in Preußen, wirklich befigen und ohne Hinder: 
nis ausüben, 


Das Alles ift in gar vielen Schriften mehr oder weniger 
gründlih nachgewiefen*), und fein Unbefangener, welcher ſich 


”") Bir werden gelegentliy von der zahlreichen Literatur manche 
Schriſt anführen. Die velliiäudigften Darstellungen finden ſich in 
beiven folgenden Schriften: Dr. Florian Rich, „Die württen: 
bergifebe Cenvention“. Herder'ſche Verlanshandlung Freiburg 
1858. Seiten 149. 8. — Dieſe Schrift it unter fleter Berückſich⸗ 
tigung der rechtlichen Zuſfaͤnde mehr aus dem kirchlichen Geſichts⸗ 
punfte verfaßt, Bollfommen vom politiihen Standpunfte ift die 
Sache behandelt in der ſchon erwähnten Schriſt von Dr. Gar! 
Bader: „Die Fatholifhe Kirche im Grofherzogthum Baden“. 
Herder'ſche Verlagshandlung. Freiburg 1860. 8. ©. 460. 
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eine genaue Kenntniß der Sache verfhaffte, ift darüber im 
Zweifel gewejen. Kein Rechtsſtand wurde gebrochen und fein 
Intereſſe der. Gejellihaft oder des Staates zerftört; feine an— 
dere Neligionsgejelihaft war im Geringften verlegt, aus der 
Ausführung mußte fih ſogar ald norhwendige Folge eine 
Selbititändigfeit der proteftantiihen Kirche ergeben, wie fie 
bisher noch nirgends beftund. Warum find diefe Vereinba- 
rungen gefallen? Nicht ihr Inhalt, nicht ihre pofitiven Be; 
ftimmungen, fondern nur politiihe Nüdfichten oder Borurtheile 
haben die Bewegung gemadt, politiihe ‘Parteien haben fie 
zum Ausgangspunkt ihrer Wühlereien erfehen und fie hat die: 
nen müffen, um die Plane diefer Parteien zu fördern. 


Il. Vorgänge in Württemberg. Proteflantifcher Widerfland gegen 
die Gonvention, 


Zur Ausführung der Bereinbarung hatte der König von 
Miürttemberg den entihiedenen Willen. Er mußte, daß Con- 
feffionshaß und politische Parteifuht einen gemeinfamen Wi— 
derftand verfuchen oder doch unangenehme Echwierigfeiten bes 
reiten würden; aber er glaubte die Hinderniffe befiegen zu 
fönnen, denn die Befürchtungen der Proteftanten konnte man 
beben und politifhen Bewegungen war die Zeit noch keines— 
wegs jehr günftig. 


In der Mitte des Monats März 1857 wurde aus Rom 
berichtet, daß der Abſchluß der Unterhandlungen nahe bevor- 
ftehe, und daß eine „rechtliche und einſichtsvolle Convention“ 
ald deren Ergebniß erfcheinen werde. Es wurde nun viel 
darüber geredet und ed wurden mancherlei Gerüchte verbreitet, 
um die öffentlihe Meinung zum Boraus gegen die Gonven- 
tion einzunehmen, aber felbftverftändlich Fonnten die Kammern 
fi nicht mit einem Traftat befaffen, welcher noch gar nicht 
abgeihloffen war. Am 7. April 1857 wurden die Landftände 
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auf unbeſtimmte Zeit vertagt, und zwei Tage ſpäter meldete 
der Telegraph, daß am folgenden Tage, am 8. April, die 
Vereinbarung von den beiderfeitigen Bevollmächtigten unter- 
zeichnet worden fei. Am 5. Juni wurden zu Rom die Ratifi- 
fationd » Urfunden ausgewechjelt. 


Die württenbergiihe Regierung müßte geringe Vorauss 
fit oder geringes Vertrauen auf ſich felbft und auf die Ges 
rehtigfeit der Sache gehabt haben, wenn fie nicht nöthige 
Anordnungen mit den Grundfägen und mit den Beftimmun: 
gen der Convention in Einflang gebracht hätte. Faſt gleich 
zeitig mit der Ratififation hat das Gultusminifterium eine 
Berfügung erlaffen, welche die Univerfität Tübingen für eine 
paritätifche erflärte und ausſprach, daß Profefforen beider 
Bekenntniſſe für die Fächer verlangt werden können, melde, 
wie 3. B. Philoſophie und Geſchichte, von dem Unterſchiede 
der Eonfefltonen berührt werden. Diefe Verfügung war ein 
nothmwendiger Aft, von der Gleichberechtigung der beiden Bes 
fenntnifje gefordert, fie zeigte höchftend nur an, daß die Res 
gierung das gleiche Recht anerfenne und durchführen wolle, 
und dennoch hat man fie benügt, um den Argwohn der Pro— 
teftanten rege zu maden. Den gehäſſigen Aufbeßereien glaubte 
die württembergifche Regierung durch offene Darlegungen bes 
gegnen zu müffen und ohne die fürmlihe Verkündigung ab» 
zuwarten, ließ fie ihr offiziöfed Blatt eine Beiprehung aufs 
nebmen, welche die Grundfäge und den wefentlidhen Inhalt 
der Vereinbarung mit dem päpftlihen Stuhle enthielt *). Die- 
ſes loyale Verfahren ſcheint feinen Zweck nicht erreicht zu ha— 
ben; unrichtige Auffaffungen, falfhe Urtheile, abſichtliche Ent- 
ſtellungen und boshafte Ausftreuungen fteigerten die Unruhe 
und die Furcht der Protefianten, und darum ohne Zweifel ift 
eine Reihe halbamtlicher Auffäge erfchienen, melde, meiftens 


*) Staatsanzeiger vom 15., 16. und 17. Juni 1857, 
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ſehr gut gefchrieben, durch geſchichtliche, fachliche und rechtliche 
Grörterungen ein richtiges Verftändnig der Sache und fomit 
ein unbefangenes Urtheil hätten hervorrufen follen. In einem 
diefer Aufiäge wird ausgeführt, daß durch die Vergrößerung 
des Staatsgebieted im Anfange diefes Jahrhunderts die Ka- 
tholifen zu einem Drittheil der Bevölferung angewachſen feien, 
und daß das früher ftreng proteftantifhe Land dadurd in ein 
ganz neued Verhältniß getreten ſei. Es wird darin angeführt, 
daß der König von Württemberg lateinische Schulen und Gym- 
nafien in fatholifhen Städten gegründet ‚und parallel mit den 
evangeliihen Seminarien das höhere theologifhe Convikt in 
Tübingen und zwei .niedere in Ehingen und Rottweil errichtet 
babe. Diefe Maßregel, jagt die balbamtlihe Erklärung, babe 
der fatholifchen Geiftlichfeit in Württemberg diefelbe Allgemein- 
beit und Gründlichfeit der willenfhaftlihen Bildung, und da- 
durch diefelbe Sicherheit und Anerfennung der geiftigen und 
der forialen Stellung gegeben, deren. die proteftantifhe Geift- 
lichfeit mit Recht fih gerühmt babe. Der katholiſche Klerus 
aber babe dieß danfbar erfannt, und darin. babe ein Haupt- 
grund für das wohlwollende Verhältniß und für den confellio- 
nellen. Frieden gelegen, deflen ſich Württemberg bisher erfreut 
bat. In diefen Schriften wurde denn aud mit Beftimmpheit 
ausgefprohen: die Regierung habe bei den Berhandlungen, 
wie bei der Ratififation den Vorbehalt gemacht, daß ihre Ver- 
bindlichfeit nur bis zur. verfaffungsmäßigen Initiative ſich er- 
ſtrecke, injofern die Ausführung der einzelnen Artikel die 
Geſetzgebung "berühre. 


Eine Unterbandlung bei dem Papfte war der proteftan- 
tiihen Auffaffung allerdings fehr widerwärtig geweien ; rechts 
liche und einfihtsvolle Männer erfannten die Nothwendigfeit 
einer feften Ordnung der firchlihen Angelegenheiten; aber viele 
derfelben waren der Meinung, daß diefe Anordnung einer 
„Inneren Angelegenheit des Landes“ auf andere Weife hätte 
bewirft werden fünnen. Diefer ziemlich verbreiteten Meinung 
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nun trat die befannte württembergifche Staatsfchrift entgegen, 
welhe die Nothwendigkeit der abgeſchloſſenen Vereinbarung fo 
beitimmt und Far nachwies, daß damit auch die badiſche 
Bereinbarung von dem eingenommenen Standpunft der Res 
gierung vollfommen geredtfertigt war. Tiefe Schrift macht 
darauf aufmerkffam, daß nad den Beftimmungen der württem— 
bergiſchen Verfaſſung die Leitung der inneren Angelegenheiten 
der Fatbolifhen Kirche dem Landesbifchof und feinem Domka— 
pitel zuftehe *); daß aber der Vollzug diefer grundgefeglichen 
Beſtimmung durch den einfadhen Umftand gehindert geweſen 
fi, daß weder ein Landesbifhof, noch ein Tomfapitel vor- 
banden war. „Aber audy*, fährt die Staatsfchrift fort, „als 
nah langjährigen Verhandlungen mit den Nahbarftaaten und 
mit der Gurie die Diöcefe Rottenburg endlich definitiv conſti— 
tuirt war, wurde zwar die Betheiligung des Bilhofs am 
Kirhenregiment vielfah im Einzelnen erweitert, aber einer 
Iharfen und principiellen Abgrenzung der gegenfeitigen Zus 
ftändigfeiten ftellten fih doch noch längere Zeit namhafte 
Schwierigkeiten entgegen; vor Allem die in der Sache felbft 
liegende Schwierigfeit, die inneren Angelegenheiten von den 
äußeren oder gemifchten genau zu unterfheiden; fodann der 
eigentbümliche und vielleicht in diefer Weife nie dageweſene 
Umftand, daß ein neu errichtetes Bisthum eine in vollem 
Befig des Kirchenregiments befindliche Staatsbehörde vorfand 
und feinen Wirfungsfreis fih in vielen Richtungen erft zu 
Ihaffen oder zu erringen hatte; endlih die politifhen Ans 
ſchauungen der Zeit, welde dem corporativen Les 





*) Mürttembergiiche Verfaſſungeurkunde $. 78. „Die Leitung der in: 
nern Angelegenheiten der fatholifhen Kirche fteht dem Landesbi— 
ſchofe nebft dem Domfapitel zu. Derfelbe wird in dieſer Hinficht 
mit dem Kapitel alle diejenigen Rechte ausüben, welche nad den 
Grundjägen des Fatholifchen Kirchenrecht mit jener Würde wes 
fentlich verbunden find“, 
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ben, zumal einer Kirche, nicht günſtig waren, und 
ſich in einem unbeſtimmten Mißtrauen der öfſentlichen Mei— 
nung gegen jeden Schein hierarchiſcher Macht kundgaben, am 
ſtärkſten in der Sphäre des Staatsdienſtes, und zwar hier 
ohne Unterſchied der Confeſſionen“. 


„So kam ed, daß zwar von Anfang an zwiſchen dem Or⸗ 
dinariat und Kirchenrath Differenzen über die gegenfeitigen Com— 
petenzverhältniffe vorhanden waren; dieſe Polemik aber keinerlei 
ernfihaftere Dimenfionen annahm und in der Hauptfache einem 
gemeinfamen praftifchen Zufammenwirfen für die kirchlichen Zwecke 
Jahre Tang friedlich zur Eeite lief, Erſt als in den vierziger 
Jahren eine Tebhaftere Reaktion gegen das vorangegangene, ver— 
nunftglaubigere und Kirchlich wie confeffionell indifferentere Zeital« 
ter eintrat, und beide Kirchen das Bedürfniß empfanden,, die 
Hülfsmittel ihrer gefellfchaftlichen Nechte ind Feld zu führen, tra= 
ten auch jene Differenzen über die Gefchäftsausfcheidung zwiſchen 
Drdinariar und Kirchenratb flärfer hervor; zuerft durch jene bes 
fannte Motion des Biſchofs von Nottenburg auf dem Landtage 
von 1842, wobei im Grund ſchon alles das zur Sprache kam, 
was den Gegenftand der neueftlen Verhandlungen und Berträge 
bildet, Der Griolg war auch damals zunächſt nur eine abermas 
lige Grweiterung des Ginfluffes des Drdinariats im Ginzelnen 
ohne eine durchgreifende Aenderung des Syſtems. Als aber im 
Jahre 1848 alle politifchen und kirchlichen Zeitfragen in Fluß 
famen und durch die Frankfurter Grundrechte eine Löſung aller 
Bande zwifchen Staat und Kirche nach nordamerifanifchem Vor— 
bilde proflamirt wurde, gab dieß den Anftoß auch zu gemeinfa- 
men Reklamationen der Befugniffe der Kirchengewalt von Seiten 
der deutſchen Bifchöfe, zumal von denen der oberrheinifchen Kirs 
henprovinz, wo anerfanntermaßen die faktifhen Ver 
bältniffe noh am weiteften von den Normen des 
kirchlichen Rechts abwichen. Die Denkſchrift der Bifchöfe 
der oberrbeinifchen Kirchenprovinzg vom Mai 1851, wie die be— 
fondere Gingabe des Biſchofs von Rottenburg vom Juli 1853, 
worin unter Hinweiſung auf die Veflimmungen der Verfaffung 
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ein größerer Antheil an der Verwaltung der katholiſchen Kirche 
in Anſpruch genommen wurde, dürfen hier als bekannt vorausge— 
ſetzt werden. Wer gewöhnt und im Stande iſt, Fragen des öf— 
fentlichen Rechtes nicht nach Tagesmeinungen, ſondern nach ihrer 
poſitiven Begründung zu beurtheilen, konnte ſich nicht verhehlen, 
daß dieſe mit entſchiedener Sachkunde verfaßten Dokumente die 
forgfältigfte Beobachtung der königlichen Staatsregierung in An— 
frruh nehmen mußten. Das gemeinfame Vorgehen der Bifchöfe 
mußte zunächft auch Werabredungen der Negierungen der ober: 
rheiniſchen Kirchenprovinz veranlaffen, melche nun zwar eine Ue— 
bereinftimmung über allgemeine Grundſätze berbetführten, bei nä— 
rem Gingeben aber doch erkennen ließen, daß die faktifchen und 
rechtlichen Verhältniſſe in den einzelnen Ländern zu weit ausei— 
nander gingen, um ein völlig gemeinfames Handeln zu ermöglis 
hen. In Württemberg bildete neben den Verfaſſungsnormen das 
Beſtehen unferer Gonvifte, der Mangel eines allgemeinen Kirchen» 
Vermögens , die Normen des Verwaltungseditts über die Ver 
waltung von Xofalftiftungen, ſowie auch das Vorhandenſehn eines 
entihiedenen und gegenfeitigen Willens zu friedlicher Berftändis 
gung überwiegende Gründe, um auf Grundlage der gleichen alls 
gemeinen PBrincipien doch im Ginzelnen unabhängig zu handeln. 
Ter nüchfiliegende Weg ſchien eine Vereinbarung mit dem Lan— 
desbiſchof ſelbſt. Eine folche Fam auch fchon im November 1854 
zu Stande ; ihrem Vollzuge aber ftellte fih das Hinderniß in 
den Weg, Daß zur Löfung pringipieller Fragen und zu einer Mo- 
diftfation der allgemeinen Normen des Tanonifchen Rechts, wie 
fie jene Wereinbarung in einigen Punkten in ſich fchloß, der hei— 
lige Stuhl nur ſich felbit für competent erklärte. Damit blieben 
nur noch zwei Wege übrig, entweder eine Vereinbarung wit der 
tömifchen Gurie oder eime einfeitige Negelung der Sache von 
Eeiten, der Staatöregierung in der Form eines Geſetzes oder ei— 
ner königlichen Verordnung. Auf dem zweiten Wege, der 3. B. 
in Preußen durch einfachen Vollzug der Verfaffungsbefimmungen 
eingefchlagen wurde,‘ konnten nur feitber geübte Rechte aufgege- 
ben, aber nicht auch ohne die Gefahr widriger Eonflifte behaup- 
tet ober neue erworben werden. Eine einfeitige Verzichtleiftung auf 
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die beanſtandeten Rechte der Staatsgewalt ließ aber der $. 72*) 
der Verfaſſung nicht zu, und der ſchwierige Weg der Geſetzge- 
bung oder der Berfaflungsänderung konnte fi nur eventuell, 
wenn eine Nereinbarung fih als unmöglich erwieſen bätte, als 
letztes Ausfunftsmittel empfehlen. Die Schwierigkeit einer Ver— 
einbarung mit der römifchen Gurie konnte die Fünigliche Regie— 
rung feinen Augenblick verkennen. Cie lag, wenn man fie auf 
ihren legten Ausdrud bringen will, einfach darin, daß die Prin- 
eipien ded modernen Staates und der katholiſchen Kirche, da 
beide kein Gleichberechtigtes neben fich anerkennen, unvereinbar 
find, und eine Verfländigung nur möglich ift, wenn fi Formen 
finden lafjen, welche die Verſchiedenheit der beiderfeitigen Grund- 
anfchauungen nicht zum Ausdruf kommen laſſen. Gleichwohl ift 
es dem ernften Willen von. beiden Seiten binnen einer nach dem 
Maßſtab folder Verhandlungen nicht einmal. fehr langen Friſt 
gelungen, die manichfaltigen Schwierigkeiten der Aufgabe zu be- 
wältigen. “ 


So die Auffaffung der württembergifhen Regierung, 
weldye fi in den Grörterungen über die einzelnen Beftim- 
mungen der Convention mit Folgerichtigfeit geltend macht. 
In Preußen und in Belgien hat man grundgefeglidh die Kirche 
von dem Staate getrennt, und feine von den beiden großen 
Anttalten hat dadurd etwas verloren; im ſüdlichen Deutſch— 
land wäre folde Trennung das einzige Mittel geweſen, um 
ohne unmittelbare Unterhandluug mit dem päpftlihen Stuhle 
ein gerechted und klares Verhältniß zu bewirken. Aber in dem 
füdlihen Deutſchland war dieſe Idee noch nicht an der Zeit 
und dieſe Zeit ift auch jegt noch nicht gefommen. Die Katho— 
lifen find von mehr ald einem Jahrtaufend gewöhnt, daß der 


) Der Wortlaut des $. 72 iſt der folgende: „Dem Könige gebührt 
das eberhoheitliche Schuß: und Aufſichterecht über die Kirchen, 
Bermöge dejjelben fönnen die Verordnungen der Kirchengewalt 
ohne vorgängige Ginfiht und Genehmigung des Stantsoberhauptes 
weder verfündet noch vollzogen werben“, 
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Staat in einer innigen Verbindung ſei mit der Kirche, und 
die Proteſtanten können in ihrer Auffaſſung die Kirchengewalt 
nicht von der Staatsgewalt trennen; denn ſie haben nur 
Landeskirchen, und der Landesherr iſt immer ihr Biſchof. Die 
proteftantifchen Kirchen in benadhbarten Rändern ftehen wie die 
Staaten jelbft nebeneinander; die katholiſche Kirche ift überall 
Gine und dieſelbe, fie erfennt nur die Grenzen ihrer eigenen 
Eintheilung. Die einzelnen Landesficchen fünnen, abgetrennt 
von der Staatsgewalt, auch in großen Ländern nicht beftehen, 
und darum fann die proteftantifche Auffaffung die Katholicis 
tät der fatholifchen Kirche nicht in fih aufnehmen. Einerſeits 
fonnte die Omnipotenz ded modernen Staated die vollfonts 
mene Unabhängigfeit einer großen Körperfhaft nicht ertragen; 
andererfeitd aber lag im Gemüth der Regenten und der Res 
gierten noch immer die Idee des hriftlihen Staates. Hatte 
man nun einmal die grundgejeglihe Trennung der Kirche vom 
Staat für eine Unmöglicyfeit gehalten, fo war die Beweis- 
führung der württembergijhen Regierung vollfommen richtig 
und für die Feitftellung der Berhältniffe beider gab es fein 
anderes Mittel ald die Unterhandlung mit dem Papfte, und 
die Staatsichrift gibt den unwiderſprechlichen Nadweis, daß 
durch das Ergebniß der Verhandlungen die Rechte und Vers 
bältniffe der proteftantifchen Kirche in Feiner Weile geftört 
würden. 


Wir haben öfter jagen hören, mit dem Bekanntwerden 
der Eonvention habe jih ein Geiſt der Unduldſamkeit in dem 
württembergiichen Klerus erhoben. Daß diefer Klerus fich der 
endlihen Ordnung der Dinge gefreut, das ift denn doch wohl 
natürlih; daß aber der Vorwurf foldher Ueberhebung ein 
durdaus lügenhafter war, das hat der Bilhof von Rotten- 
burg bewiefen, als er feine Zuftimmung gab, daß auch die 
Katholifen ſich betheiligen follten für die Wiederherftellung 
und Erhaltung des Münfters in Ulm, in weldem Fein fathos 
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liſcher Gottesdienſt gehalten wird*). Das apoſtoliſche Schrei⸗ 
ben, welches den Kirchenbehörden die abgeſchloſſene Ueberein— 
kunft in amtlicher Form kundmachte**), iſt dieſem Biſchof 
von Rottenburg wahrlich nicht als die Botſchaft von einer 
Niederlage des Proteftantismus erfchienen; fein KHirtenbrief 
ift feine Verfündung des Triumphes; das Hochamt mit dem 
Te Deum am 19ten Eonntag nah Pfingften (11. Oftober) 
ift in allen Fatholifchen Kirchen des Königreiches nur ein auf 
richtiges Danfopfer für die Herftellung eines billigen Rechts— 
ftandes gewejen — und doch hat man, es ift unglaublid aber 
es ift wahr, diefe natürliche Feier ald eine Temonftration der 





*) Auf das Schreiben des Profeſſor Hafler gab der Biſchof von Rot: 
tenburg eine Antwort, die niemals vergeffen werben follte. Sie 
lautet wie folgt: „Ew. Hocdwohlgeboren haben in der fehr ges 
ſchätzten Zufchrift 6./8. d. Mts. (Juni), betreffend die bauliche 
MWiederherftellung und Erhaltung des Münſters in Ulm, vorgetras 
gen, daß Eie zur Förderung diefes Werfes fich auch an die Hül— 
feleifiung der Angebörigen der fatholifchen Kirche in Württemberg 
zu menden gefonnen find, diefes jedoch nicht ohne mein Vorwiſſen 
thun möchten. Ich beehre mich Ihnen bierauf zu erwidern, daß 
ich es felbit in den Fatholifchen Intereffen gelegen erachte, daß vie: 
fes Firchliche Bauwerk vor dem drobenden Ruin bewahrt und wür: 
dig wieder hergeftellt und erhalten werde. Steht auch das Mün— 
fer nicht mehr im Fatholifch = gottestienfilihen Gebraud: immer— 
hin it es eines der großartigften Monumente katholiſchen Lebens 
und Strebens. Was diefes Leben und Streben zur Ehre des dreiels 
nigen Gottes und der gebencheiten Gottesmutter in den erhabenften 
Formen anfgerichtet bat, das hat auch jetzt noch feine berebte 
Eprache an jeden finnigen Befchauer nicht verloren, und ich denke 
mir, daß wohl jeder Katholif es tief beflagen würde, wenn jemals 
das Ulmer Münfter jenen Firchlichen Denfmälern beigezäblt wers 
ben müßte, für deren Erhaltung die nachfolgenden Geſchlechter ſich 
ale zu glaubensarm, zu gefühllos und zu gleichgültig erwiefen 
haben“ ꝛc. 


**) Datirt von Bologna 22. Juli 1857. 


Goncorbatsfache. 19 


fatholifchen Unduldfamfeit bezeichnet, und befannte Leute ha— 
ben damit einen proteftantiihen Banatismus aufjuftacheln ge- 
ſucht — Leute, welche feine Predigt halten oder feinen Bis 
beitert erflären, ohne die fatholifche Kirche, deren Glaubens» 
Sätze, Berfaffung und Eultus zu jchmähen. 


Die württembergifche Berfaffungsurfunde ($. 71) beftimmt, 
„die Anordnungen in Betreff der inneren kirchlichen Angele- 
genheiten bleiben der verfafjungsmäßigen Autonomie einer je— 
den Kirche überlaffen“. Damit war nun allerdings ein Grund— 
fa aufgeftellt; da aber dieſelbe Berfaffungsurfunde ($. 72) 
verfügt, daß dem Könige das oberhoheitlihe Schug- und Auf— 
ſichtsrecht über die Kirchen gebühre, fo blieb jener große Grunds 
jaß fo lange unfrudtbar, als man nicht die Ausdehnung der 
firhlihen Autonomie und die Normen für die Ausübung des 
ftaatlidyen Hoheitsrechtes in einzelnen Dingen beftimmte. Für 
die fatholifhe Kirche hatte die Konvention diefe Ausdehnung 
und diefe Normen gegeben, aber für die proteftantifche Kirche 
war dadurch die bidherige Unbeftimmtheit nicht gehoben, und 
die württembergifche Regierung glaubte mit vollem Recht, daß 
fie num aufgefordert fei, auch hier die Verhältniffe zu regeln. 
Wurde nun über diefe Ordnung die proteftantiihe Kirche in 
ihren gejeglihen Organen gehört, fo erhielt die Bewegung 
ihren Ausdruf, und die Wünſche und die Forderungen ihre 
Geftalt. Die Erregung mußte fi in Befriedigung auflöfen, 
fobald man zu der Einficht gefommen mar, daß die Ordnung 
der katholiſchen Kirchenverhältniffe auch die der proteftantifchen 
und deren größere Selbftftändigfeit hervorgerufen habe. So 
wurde die Eynode *) aufgefordert, eine genaue ‘Prüfung dars 





*) Die proteflantifche Kirchenregierung in Württemberg wird unter 
dem Minifterium des Gultus von dem Conſiſtorium geführt ; 
zu diefem werden alljährlich einmal die General: Superintendenten 
berufen, und das dadurch verftärfte Gellegium wird die Synode 
genannt, 
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über anzuftellen, ob die Grundſätze, welche bei der Bereinba- 
rung mit dem päpftlihen Stuble zur Geltung gekommen, 
aud auf das proteftantiihe Kirchenregiment angewendet, ges 
wiſſe Aenderungen deſſelben verlangen oder gebieten*). 


Am Ende des Jahres 1857 (21. Dezember Reg.:Blatt 
Nr. 16) erſchien endlich die k. Verordnung, welche die päpſt⸗ 
lihe Bulle vom 22. Juni 1857 verkündete mit dem ausdrüd: 
lihen Vorbehalt der ftändifchen Zuftimmung für diejenigen 


*) Diefer Erlaß iſt befonders wichtig, weil er den Geift und bie 
Grundſaͤtze des Könige von Württemberg und feiner Regierung 
bezeichnet. Wir heben aus deſſen Wortlaut das Folgende aus: 
„Der König bat der neuen Regelung der Verhaältniſſe ter Fatholis 
ſchen Kirche zur Staategewalt nicht allein überhaupt feine Genchs 
migung nur im ber Ueberzgeugung und feften Willensmeinung er: 
theilt, daß daraus in feiner Weife irgend etwas abgeleitet werden 
fönne und folle, was den Rechten und Ordnungen feiner evangeli: 
fhen Landesfirche Abbruch thun würde, fondern terfelbe bat auch 
bei jener Genehmigung die gleichzeitige Abſicht kundzugeben geruht 
taf, wenn auch die Verfaſſung der evangelifchen Kirche auf durch: 
aud andern Principien rube als die der römifchen, aleichwohl bei 
diefem Anlaß unter forafältiger Beachtung eben dieſer Berfchie: 
denheit cine geraue Prüfung darüber eintreten folle, cb und in 
wie weit in Folge der bei jener Convention zur Geltung gefom: 
menen Grundfäge nunmehr auch in dem einen oder andern PBunft 
des evangelifchen Kirchenregiments eine Menderung woünfchenswerth 
oder geboten erfcheinen möge. Sollten im diefer Beziehung Er. 
fönigl. Majeftät wohlgeprüfte unb den Interefien der evangelis 
ſchen Kirche wie der Etaatsgewalt gleichmäßig entfvrechende Wün— 
fche vorgetragen werden, fo wird Höchfiderfelbe foldhen eine wohl: 
geneigte Würdigung und thunliche Berückſichtigung nicht verfagen. 
Gemäß höchſten Auftrage Er. fönigl. Majefät vom 7. d. Mte, 
wird num die evangeliſche Synede von der vorfiehenden höchſten 
Millensmeinung in Kenntniß geſetzt und eingeladen, darüber in 
alsbaldige Berathungen einzutreten, und deren Ergebniß feinerzeit 
dem Minifterium vorzulegen“. 
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Beſtimmungen, welche eine Aenderung der Landesgeſetzgebung 
in ſich ſchließen. Damit war nun der Anfang des eigentli— 
hen Kampfes gegeben, welcher, obwohl nad) feinen bisherigen 
Erſcheinungen vorberrichend confeflionell, doc immer auf pos 
litiihen Boden geführt werden mußte. Schon am 13. Jän— 
ner 1858 erließ der ſtändiſche Ausfhuß* an die Minifterien 
ded Aeußern und des Gultus eine Note, welche um die Mits 
tbeilung der Beilagen zurllebereinfunft bittet, die in der f. Ber: 
ordnung erwähnt, aber nicht veröffentlicht worden find. Die 
Regierung hatte die ftändifhe Genehmigung nur für gemiffe 
Beftimmungen vorbehalten, der Ausſchuß aber war der Mei« 
nung, daß die lWebereinfunft im Ganzen wie in ihren Einzel 
beiten der Genehmigung der Kammern unterliege, und beß- 
balb verlangte die Note des Ausihuffes eine Erklärung über 
die Borlagen, welche die Etändeverfammlung zu erwarten habe. 
Der ftändiihe Ausfhuß war ohne Zweifel in feinem Recht, 
denn feine Interpretation der Berfaffungsurfunde war mindes 
tens nicht weniger ald jene der Regierung begründet. Wie 
jede Vertretung wollten die württembergijhen Stände ihre 
Befugniffe did an die Äußerften Grenzen ausdehnen, und bie 
proteftantifche Leidenſchaft benüßte diefes Streben. Db nun 
die Gonvention wirflih ein Traftat, ein Staatsvertrag fei, 
wie ihn das Grundgeſetz vorgejehen: das war freilich noch 


*) Mach der württembergifchen Verfaſſung $$. 187 und 188 beſteht, 
fo lange die Stände nicht verfammelt find, als deren Stellver: 
treter ein Ausfhuß „für Diejenigen Geſchäfte, deren Beforgung 
von einem Landtage zum andern zur unmunterbrochenen Wirffamfeit 
der Repräfentation bes Landes nothwendig if“. Diejem Ausfchuß 
liegt es ob, die ihm, „nach der Verfaſſung, zur Erhaltung ber: 
felben zufiebenden Mittel in Anwendung zu bringen, und hievon 
bei wichtigen Angelegenheiten die in dem Königreihe wohnenden 
Ständemitglieder in Kenntnig zu feßen; in ben geeigneten Fällen 
bei der höchſten Staatsbehörde Borftelungen, Berwahrungen und 
Beichwerben einzureichen“ ac. 
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eine offene Frage, auf weldhe wir jpäter zurüdfommen wers 
den *). j 


Die proteftantifhe Synode hatte vier Monate nöthig ges 
habt, um die Erflärung abzugeben, weldhe der Erlaß vom 7. 
November von ihre gefordert. denn ihr erſtes „Anbringen“ ift 
untern 2. März erlaflen. Diefes erflärt im Anfang, daß durch 
das gnädigfte Untgegenfommen und den Inhalt der höchſten 
Eröffnung „nit nur eine beruhigende Wirfung in den 
verfhiedenen kirchlichen Kreifen erwartet werben dürfe, 
aus weldhen in den legten Monaten Stimmen der Beforgniß 
und der Bitte laut geworten feien, fondern daß dadurch eine 
Ausfiht auf nahe Verwirflihung eined Ausbaues der evan— 
gelifhen Kirchenordnung gegeben fei, für weldye theilweije ſchon 
unfere Amtsvorgänger (der Eynode) feit 40 Jahren vorgear- 
beitet haben, und worauf aud die in den lebten Decennien 
bereit8 eingetretenen Aenderungen hinleiten.“ Es fann nicht 
in unferer Abficht liegen, und mit diefem Ausbau der protes 
ftantifchen Kirchenordnung in Württemberg zu befaffen. Bon 
Michtigfeit ift e8 aber, den oberften Grundfag derfelben fen- 


*) Der Wortlaut der ſchon oben angeführten Beſtimmungen ifl der 
folgende: „$. 85. Der König vertritt den Staat in allen feinen 
Verbältniffen gegen auswärtige Staaten. Es fann jedoch ohne 
Ginwilliaung der Stände durch Verträge mit Auswärtigen fein 
Theil des Stuatsgebietes und Staatseigenthums veräußert, feine 
neue Laft auf das Königreich und deffen Angehörige übernommen, 
und Fein Landesgeſetz abgeändert oder aufgehoben , feine Verpflich— 
fung, welde den Rechten der Staatsbürger Eintrag thun würde, 
eingegangen, namentlih auch Fein Handelsvertrag, welcher eine 
neue gefegliche Binrichtung zur Folge hätte, und fein Subjfiviens 
Bertrag zur Verwendung der föniglihen Truppen, in einem Deutjchs 
land nicht betreffenden Kriege, geichloffen werden“. 

„$. 86. Der König wird von den Traftaten und Bündniffen, welche 
von ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werben, die Stände 
in Kenntniß feßen, fobald es die Umftände erlauben.“ 
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nen zu lernen, wie die württembergifche Synode ihn in den 
folgenden Worten darftellt: 


„Sin Hauptzug in dem Charakter der evangelifchen Kirche 
im Gegenfag mit dem der römifchen ift: daß der lutheriſche Pro— 
teftant die Kirche nicht in dem Sinne als ein göttlicyes Inftitut 
betrachtet, daß ihre Organifation in der Offenbarung vorgezeich- 
net fei, daß er zwar vom einem göttlich verorbneten Amt in der 
Kirche, aber ‚von feinem Klerus im bierarchifchen Sinne weiß; 
das er jede gefchichtlich gemordene DVerfaffung der Kirche in dem 
Map anerkennt, ald le der Tauteren Zudienung der Gnadenmit- 
tel und der Pflege chriftlichen Lebens nicht nur nicht fchädlich, 
fondern förderlich if. Die in Württemberg, wie in den meiften 
übrigen deutfchen Ländern des evangelifchen Bekenntniſſes beſte— 
hende Ordnung, wornach der evangelifche Landesherr die Kirchen- 
leitung inne bat und unter Beirath der von ihm beftellten ges 
mifchten Behörde, ſowie durch Auftrag an bdiefelbe verwaltet, tft 
fomit weder ein Glaubensfag, noch auch nur ein dem Begriffe 
der evangelifchen Kirche weſentliches Poſtulat. Uber diefelbe war 
nicht nur einft zur Aufrichtung und Ausbreitung der Reformation 
und zur Befeftigung einer evangelifchen Kirche in Deutfchland drin» 
gendes Bedürfniß, unentbehrlicher Behelf, wie ſchon der fiebente 
Zufag der augsburgifchen Gonfeffion beftätigt: cessanlibus or- 
dinariis coguntur principes vel invili suis subdilis jus dicere 
ut pax relineatur. Das Iandeöherrliche Kirchenregiment und die 
damit verbundene Gonfijtorialverfaffung bat fih auch im Laufe 
der Zeit nach verfchiedenen Seiten hin, namentlich in Cinfegung 
und PBeauffichtigung des Kirchendienftes, als zuträglich und zweck— 
mäßig erprobt, und wird fich auch fernerhin als ein vielfach mohl- 
thätiges Syitem um fo gewiſſer bewähren, als es, in klarer und feſter 
Normirung autgeprägt, die Nechte des evangelifchen Yandesherrn 
in Sachen feiner Kirche unter dem Gefichtöpunft eines heiligen 
Amtes und einer zarten Pflicht ftellt; wenn fodann der zu feinen 
Maßnahmen unerläßliche Beirath nicht bloß aus der von ihm 
eingefegten Behörde, fondern aus der Kirche felbft, beziehungs- 
weiſe einer geordneten Vertretung ihrer Aemter und Gemeinden 
beftebt, nnd wenn vor allem der Begriff der auch in der wärt« 


ud 
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tembergifchen Landesverfaffung der evangelifchen Kirche zufommen- 
den Autonomie und ihre Pezichung zum Staat und zur Staats» 
regierung in einer den Interefien der Kirche und der Staatömohl- 
fahrt gleichmäßig entiprechenden Weiſe auseinandergefegt ift. Wir 
bemerken zugleich fehon bier, daß auch in den über eine geeignete 
Neform der Kirchenverfajlung gepflogenen früberen Verhandlungen 
das Princip des Iandesherrlichen Kirchenregiments und der Con— 
fiftorialverfaffung ſtets feftgebalten und auch unter dem beftigen 
Eturm der Jahre 1848 und 1849, welcher bis in die damals 
berufene Gommiflion hereinwirkte, nicht verlaffen worden if. Es 
fönnte überdem die Aufgebung diefes Principd 
faum ohne tiefe Grihütterung der kirchlichen Zus 
fände erfolgen. Es möchte daher unter folchen Verbältniffen 
und Ausfichten keinem Belonnenen einfallen, mit dem gewiß pro= 
videntiellen Gang der Gefchichte des deutſchen Proteftantismus 
brechen zu wollen, wenn auch nicht ausdrüdlich in der und ge— 
wordenen höchſten Gröffnung dieſe Grundlage gemahrt erfchiene, 
und die Frage, von der ſichs handeln, foll, nur die wäre: ob und 
in wie weit auf der verfaſſungsmäßigen Bafis der evangelifchen 
Zandesfirhe in dem einen oder anderen Punfte des Kirchenregis» 
ments und der Kirchenordnung eine Aenderung wünfchenswerth 
oder geboten ſeyn möge.“ 


Die Synode forderte eine ftrenge Abgrenzung der Staats: 
regierung von dem Kirchenregiment und fie forderte die be 
ftimmte Feftftellung des Verhältniffes, in welchem deſſen bera- 
thende und vollziehende Behörde einerfeits zu dem Inhaber der 
Gewalt und andererfeit8 zu der Gemeinſchaft der Kirche ftehen 
follte. Bisher babe, erklärt die Synode, das Staatsminifte 
rium nit bloß vermittelnd zwijchen dem Verkehr des Königs 
und der Kirchenbehörde geitanden, fondern es babe häufig 
Weiſungen und Beſcheide in innern Angelegenheiten der Kirche 
ertheilt. Das aber ſei „gegen die reformatorifhe Anſchauung, 
weiche von jeher den Unterſchied zwifchen politifhen und kirch— 
lichen Angelegenheiten anerfannt habe“, und darum foll die 
Staatshoheit in Kirchenſachen ausgeübt werden von einer bes 
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ſonderen Behörde, welde in Fällen, die von höchſter Entſchlie— 
Fung abhängen, die Verfügungen des Staatsoberhauptes als 
oberften Biichofed der evangeliichen Landesfirche vermittle, 
So will die württembergifche Synode ein Kirchenregiment uns 
ter der oberften Leitung des Königs, aber unabhängig und 
getrennt von der Regierung des Staates, mit Vertretung und 
conftitutionellen Einrichtungen, die gegliedert find bis herab in 
die Gemeinden. Ob folhe Verbindung und foldye Trennung, 
ob ſolche höchſte Gewalt und ſolche Beſchränkung, ob ſolche 
concentrirte Einheit und ſolche Zerflüftung in den Bewegun— 
gen des ftaatlihen und gefellfhaftlichen Lebens wirklich aus— 
geführt werden fünne, das hat und die Weisheit der protes 
ſtantiſchen Kirchenbehörde in Württemberg nicht gezeigt, wohl 
aber hat fie ſich in nothwendige Widerſprüche verwidelt. 


Es ift folgerichtig, wenn die proteftantifhe Synode, in 
Berufung auf die Fatholifche Convention*) den unmittelbaren 
Verkehr der Kirhenbehörde mit dem König als ihrem oberften 
Biihof verlangt und von ihrem Standpunft aus fann man 
ed nicht tadeln, wenn fie ſpricht: „wie unbedenflih für die 
Staatswohlfahrt mag jedenfalls die unmittelbare Berührung 
ber evangeliihen Kirchenbehörde mit ihrem inländiihen Borges 
festen ſeyn, der zugleich Dberhaupt des Staates ift, wenn 
dem katholiſchen Epiffopat in innerfichlihen Saden der Ber: 


*) Das Obige bezieht fih auf die folgende Beftimmung der Ueber: 
einfunft: „Art. VI. In Firchlichen Angelegenheiten wird ber wech: 
felfeitige Verkehr des Bifchofs, des Klerus und des Volkes mit 
dem heiligen Stuhl völlig frei feyn. Ebenſo wird der Biſchof mit 
feinem Klerus und dem Belfe frei verkehren“. 

„Daher können die Belehrungen und Grlaffe bes Biſchofs, die 
Aftenftüde der Diöcefanfynoden, des Provinzialeoneile und des 
heiligen Etuhles ſelbſt, die von Firchlichen Angelegenheiten handeln, 
ohne vorgängige Einfiht und Genehmigung der föniglichen Regie 
rung veröffentlicht werben.” 
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kehr mit ſeinen ausländiſchen Obern und namentlich mit dem 
Papſte freigegeben iſt.“ In offenbarem Widerſpruch aber das 
mit ſteht die Erklärung, daß die evangeliſche Kirche gerne auf 
eine Freiheit verzichte, wie fie die Convention (Artifel 6) der 
katholiſchen Kirche gewähre, und daß fie in feiner Weife bie 
Staatsregierung bejchränfen wolle in dem Rechte, kirchliche 
Handlungen und Verfügungen, ehe fie veröffentlicht werben, 
ihrer Kenntnißnahme und Genehmigung zu unterwerfen. „Der 
Staat muß“, fagt fie, „von dem Standpunfte der yproteftans 
tiihen Anfhauung aus ungehindert bleiben, von dem ‘Blacet, 
das ihm vermöge des hoheitlichen jus inspectionis zufteht, ei- 
nen mehr oder weniger ausgedehnten Gebraud zu machen und 
es ift feine Sache, nicht Sache der Kirche, das Maß dieſes 
Gebrauches zu beftimmen.” 


Hat fi, vermöge feiner „proteftantiihen Anfhauung“, 
der württembergiſche Synodus in ſolchen Widerſpruch verwi— 
delt, fo fonnen wir wohl auch die gehäfſigen Andeutungen 
hinnehmen, daß im Vergleich mit der fatholifchen die evanger 
liſche Kirche mit feinem Inftitute das bürgerliche Leben und 
die ftaatlihe Ordnung bedrohe. Aber zur Beurtheilung der 
Entwidlung der Sache darf man niemals vergeflen, daß die 
Vertreter der württembergifchen Synode ſich nicht fheuen, die 
folgenden Worte auszufprehen: „Die evangelifche Kirche hat 
fein Geheimniß und feinen Stolz, mithin auch feinerlei Grund, 
fid) der Beauffihtigung des Etaates zu widerfegen, und bleibt 
ihren Grundfägen aud darin getreu, daß fie fi zu fügen 
habe, wenn der Staat fo oder anderd in feiner Aufficht ver- 
fährt, und wenn er fie durch Verweigerung des Placet eine 
Zeitlang an einem Thun hindert, das ihrer lleberzeugung nad) 
zur Darftelung und Entwidlung des firchlichen Lebens dient. 
In diefem Falle wird die Kirche eben zuwarten und fi in 
ihrer Autonomie daran genügen laflen, daß fie nur dieje nes 
gative, feine pofitive Einwirfung der politifchen Autorität auf 
ihr inneres Leben zu erleiden hat.” 


x 
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In vielen Einzelheiten, als Bermögensverwaltung, Bes 
fegung der Pfründen, Difeiplinargerichtsbarfeit , Lehranftalten 
und Schulen u. j. w. verlangt die Synode für die fünftige 
proteftantifhe Kirchenbehörde nicht weniger ald die Konvention 
dem Bifhof gewährt, und in mandyen Dingen nod mehr; 
warum fie aber die oberfte Leitung des Kirchenregimentd durch 
das Staatsoberhaupt nur als eine Einrichtung politischer Klug— 
beit und nicht als Glaubensſache oder auch nur als eine noth- 
wendige Einrichtung der proteftantiihen Kirchenverfaſſung be: 
zeichnet — das dürfte ſich ſpäter erflären. 


Die Grundfäge, welche die württembergifhe Synode aus» 
geiprochen, find die beftimmenden geworden. Nach „proteitan: 
tiicher Anſchauung“ mögen fie vollfommen richtig ſeyn; daß 
man aber die Fatholifhe Anfhauung gänzlich überfah, um das 
Rechtsverhältniß und die Ordnung der katholiſchen Kirche nach 
der proteftantiichen zu beurtheilen: das ift eben fein glänzendes 
Zeugniß für die gerühmte „evangeliſche Duldung.“ 


Im Anfang des Jahres 1858 erließ die württembergijche 
Regierung verjchiedene Verfügungen, welde, durd das Gon- 
cordat veranlaßt, gewilfermaßen die Einleitung zu deſſen Aus: 
führung waren*). Diefe Verfügungen waren jedem Berhält- 
niffe zur proteftantiihen Kirche vollfommen fremd, ald reine 
Berwaltungsmaßregeln berührten fie in feiner Weife die Ge: 
feßgebung, und lagen demnad vollfommen in der Zuftändig- 
feit der betreffenden Behörde; aber eben weil fie bereitd als 
Bollzug der Convention angejehen wurden, fonnte man fie 
zur Aufregung der proteftantijchen Eiferer benützen. 


Lu — 


*) Dahin gehören verfchiedene Verfügungen bes Gultusminifteriums, 
3. B. die Verordnung über das Berfahren bei Ernennung zu fas 
tholifchen Kicchenpfründen in Privatpatronaten vom 27. Januar 
1858; die Berorbnung vom 9. März 1858 über tie Ausfcheidung 
der Pfründen nad den Beflimmungen der Convention. 
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Die Convention beftimmt eine Aufſicht des Biſchofs von 
Rottenburg über die Fatholifchtheologiihe Fakultät an der 
Univerfität Tübingen, jedoch offenbar nur über das kirchliche 
Lehramt zur Reinhaltung der Lehre*). Der Senat der Uni» 
verfität wollte dadurch die Freiheit und Selbftftändigfeit ber 
fatholifhen Fakultät als aufgehoben betrachten; er faßte auf 
den Antrag des Profefford v. Mohl den Beſchluß zur Aus— 
ſchließung der Fakultät von dem Körper und von den Aem— 
tern der Univerfität ; und ehe noch die landesherrlicdhe Beftäti- 
gung erfolgt feyn konnte, wurde diefer Beihluß thatſächlich 
ausgeführt. Nach dem bisherigen Gebrauch wechlelte der Ref: 
tor nad) der Neihenfolge der Fakultäten. Die Reihenfolge traf 
die Fatholifch-theologifche, aber dieje wurde übergangen und 
ein Profeffor der ſtaatswirthſchaftlichen Fakultät zum Rektor 
gewählt. Wie oben erwähnt, war die Univerfität Tübingen 
zur paritätifchen Univerfität erhoben worden, ohne daß ein 
Widerſpruch erfolgt wäre; durch dieſen Beſchluß aber hatte 
der Tübinger Senat die Föniglihe Verfügung für null und 
nichtig erflärt. Man hätte erwarten dürfen, daß die fonft 
nicht unfräftige Regierung die föniglihe Verfügung mit ftren« 
gem Ernft aufrecht halten würde, aber fie wählte eine mildere 
Art, um die Sache auszugleichen ; fie belehrte den Senat über 
die Grenzen des bifchöflichen Auffichtsrechtes, fie erflärte, daß 
den Fatholifch » theologifchen Profeſſoren ihre Eigenfhaft ale 
Staatsdiener gewahrt fei, und fie ernannte ftatt des Gemwähl- 
ten einen Profeffor der philofophifhen Fakultät zum Rektor 


*) „Art. IX. Die Fatholifch » theologifche Fakultät an der Randesuni: 
verfität fteht in Bezug auf das Firchliche Lehramt unter der Lei— 
tung des Biſchofs. Demnach kann berfelbe den Profefloren und 
Dozenten die Ermächtigung und Sendung zu theologifchen Lehr: 
Vorträgen ertheilen und nach feinem Ermeſſen wieder entziehen, 
das Blaubensbefenntnif abnehmen, auch ihre Hefte und Borlefes 
Bücher prüfen.” 
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für das Studienjahr 1858,59*. Gehörten diefe Borgänge 
auch zu den unerquidlichen und erfofglofen Häfeleien, wie fie 
auf allen Univerfitäten vorfommen, fo hatten fie in diefem 
Balle denn dod die Wirkung, daß fie die Aufregung der — 
teſtanten erhielten und ſteigerten. 


III. Bergänge in Württemberg. — Politiſcher Widerſtand gegen die 
Genvention. 


Die ftaatsrechtlihe Seite der Vereinbarung vom 8. April 
1857 war bisher noch nicht berührt worden. Wollte man 
von diefer Seite den Angriff verfuchen, fo mußte er auf ande- 
rem Gebiete geführt werden. Jetzt wurde dieſes betreten und 
da ftanden ſogleich die verfaffungsmäßigen Organe gerüjtet und 
zum Kampfe bereit. Der Boncordatäftreit ift ein Streit um 
Principien und ein Streit zwiſchen den Hoheitsrechten der 
Krone und den Rechten der Vertretung geworden, wie Negies 
tung und Kammern dieje Gerechtſame aus der Berfaffung ab» 
leiten wollten. older Streit nun mußte unter allen Um— 
Händen ein Kampf der Parteien und nad) der Lage der Zeit 
beitig und folgenreidh werden. Das pofitive Staatsrecht wird 
durh Thatſachen feftgeftellt und die Grundgeſetze werden durch 
Entiheidungen interpretirt , welde eine thatfächliche Geltung 
erlangen. Iſt aber folde Geltung einmal errungen, fo ift 
ein formeller Rechtsſtand errungen und gegen folhen hilft 
feine Doftrin. 

Am 4. Mai 1858 trat nad einer Unterbredung von 
dreizehn Monaten der Landtag wieder zuſammen; aber gegen 
Erwarten legte die Regierung demfelben die Vereinbarung mit 
dem päpſtlichen Etuhle noch immer nicht vor. In der Kam« 
mer der Abgeordneten wurde der Rechenſchaftsbericht des ftän« 


) Hoͤchſte Eutſchlleßung vom 16. März 1858, 


— 
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diſchen Ausſchuſſes vom 3. Mai berathen und in ihrer 47. 
Sitzung vom 20. Mai faßte fie den Beſchluß, „die in dem— 
felben erwähnte f. Verordnung vom 21. Tezember 1857 betr. 
die Befanntmahung einer auf die Verhältniſſe der fatbolifchen 
Kirhe in Württemberg bezüglichen päpftlihen Bulle, ferner 
die Verfügung des k. Minifteriums des Kirhen- und Echul- 
weſens vom 27. Januar 1858 betr. die ftaatsrechtlihe Auf: 
fiht und das Derfahren bei privatpatronatiihen Ernennungen 
auf fatholiihe Kirhenpfründen, und die Verfügung deflelben 
Minifteriumd vom 9. März 1858 betr. die Bekanntmachung 
des Ergebnified der vorgenommenen Pfründenausſcheidung, 
und zwar nad der jegigen Sachlage ohne weitere Mittheilung 
der Regierung abzuwarten, an die ftaatsrechtlihe Commiſſion 
zur Berichterftattung zu überweijen.“ — Diefe Commiffion 
wurde denn auch fogleich und zwar fo gebildet, daß jede Mei- 
nung darin vertreten wart). Wenn wir aud dem loyalen 
Verfahren der Kammer unfere vollfommene Anerkennung nicht 
verfagen, fo fönnen wir einen gewiſſen Zweifel darüber nicht 
unterdrüden, ob die Kammer verfaffungsmäßig berechtigt war, 
ihrer Unterfuhung einen Staatsdaft zu unterwerfen, für wel: 
chen die amtlihe Vorlage noch ausftund. Hätte die Kammer 
nicht vorerft diefe Vorlage einfordern follen, oder lag eine 
hinreichende Berechtigung in dem Umftand, daß die Gonvens 
tion die ftaatlihe Berfündung erhalten hatte? Erft wenn die 
Regierung es verweigert hätte, den ganzen Staatsakt vor- 
zulegen, und wenn fie in der Kammer felbft erklärt hätte, daß 
nur einzelne Beftimmungen, welde die Landesgefeßgebung ber 
rühren, der ſtändiſchen Kenntnißnahme und Genehmigung un: 


*) Die ftaatsrehtliche Commiſſion beftund aus neun Mitgliedern, und 
zwar aus vier Fatholifchen (v. Gamerer, v. Mathes, Probft und 
Demfapitular v. Rip), und aus fünf proteftantifchen (Irhr. v. 
Gemmingen, Hager, Plank, Dr. Sarwey und Schuiter). Als Re: 
ferent wurde Sarwey und als Gorreferent Probſt gewählt. 
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terliegen — erft dann wäre ed an der Zeit gewefen, daß bie 
Kammer der Abgeordneten ihre Interpretation der Verfaſſungs⸗ 
urfunde geltend gemacht und den ganzen ungetheilten Staats: 
aft zu ihrer Verhandlung gefordert hätte. Da jedoch die Re— 
gierung der Bildung einer ftaatsrechtlichen Commiſſion feinen 
ernitbaften Widerftand entgegengefegt hat, jo muß fie wohl die 
Sache anders aufgefaßt haben, wie ſehr auch das etwas rück— 
ſichtsloſe Vorgehen verlegen mußte. 


War einmal die Sahe zur Sprahe gefommen, fo war 
zu erwarten, daß num jede Gelegenheit würde benüßt werden, 
um die Uebereinfunft in die Verhandlungen der Kammern zu 
werfen. Die Kammer der Abgeordneten war am 27. Mai 
1858 vertagt worden und trat am 21. Juni wieder zuſam— 
men, um den Hauptfinanzetat zu berathen. Am 27. Juli fam 
ein Antrag der Finanzfommiflion zur Berathbung des Inhals 
ted: der föniglichen Staatsregierung die Erklärung abzugeben, 
„daß die Kammer durd die Verwilligung der Etatspofition 
für die katholiſche Kirche ihrer Beſchlußfaſſung über die mit 
der römifchen Curie abgeichloffene Convention in feiner Bezies 
bung vorgreifen wolle, daß fie vielmehr diefe Etatspoften le— 
diglih auf den Grund der bis daher beftehenden Rechtsver— 
bältnifje prüfe und verwillige.” Bei diefer Gelegenheit erhob 
fih der frühere Staatsminifter v. Schlayer als Abgeordneter 
der Stadt Tübingen zu einem heftigen Angriff auf die Con— 
vention. Das Verfahren der Regierung, fagte er, gewinne 
das Anſehen, ald ob beabfichtiget wäre, die Sache durch Vor- 
angehen zur vollendeten Thatſache zu machen, damit diefe die 
Genehmigung der Stände erhalte, und diejed Anfehen gewinne 
die Sache um fo mehr, als vor wenigen Wochen erft eine 
Beröffentlifung im Staatsanzeiger erfolgt fei, durch welche 
einzelne Punkte des Goncordats in Vollzug gefegt werden. Er 
wolle nicht für einen Gegner der fatholiihen Kirche gelten, er 
babe die höchſte Achtung vor dem Inftitute des Papſtthums, 
welches die chriſtliche Kirche vor dem Untergange durch Zer- 


# 
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fplitterung gerettet habe. Darin erfenne er die göttliche Mifs 
fion des Papſtthums, aber andererfeits ſehe er in demfelben 
den Ausdrudf eines feit taujend Jahren hergebrachten und ftarr 
feitgehaltenen Syſtemes. Bei der Mebereinfunft ſeien zwei 
Gontrahenten, die römifche Kirche und der einzelne Staat, und 
die beiden ftehen zu einander auf durchaus verſchiedenen 
Etandpunften. 


„Der Vertreter der Kirche,“ fagte er, „ftebt auf dem Stand- 
punkte jener Zeiten, wo die Kirchenmacht die Staatägewalt über- 
ragt hat, und von dieſem aus kann die römifche Curie feine an- 
dere Ordnung einer Landeskirche zugeben, als eine folche, welche 
wieder einen Staat im Staat begründen und zur Uebermacht der 
Kirche im Staat führen würde. Der Etandpunft ded andern ift 
der des modernen Staatd, welcher verlangt, daß die 
Kirche, wie alleswas aufdemftaatlihen Gebiete lebt, 
dem Staate diene Wenn nun ein Vertrag zwifchen dieſen 
beiden zu Stande fommen fol, fo muß nothwendig der eine von 
beiden ven feinem Standpunkt etwas aufgeben, welcher für beide 
Theile ein unveränderlidyer ifl.“ 


Es feine, meint der Abgeordnete Schlayer, man habe 
Oeſterreich fi) zum Mufter genommen; er hege die fefte Ue— 
berzeugung, daß Defterreih6 traditionelle Politif ihre guten 
Gründe beim Abſchluß des Concordates gehabt habe, aber es 
treffe der Epruh ein: wenn zwei Daffelbe thun, fo fei es 
noch nicht Daſſelbe. „Oeſterreich ift eine Großmacht, hat faft 
lauter Fatholifhe Unterthanen, ift die Schutzmacht des Katho- 
licismus, das öfterreichifche Regentenhaus befennt fi zur fa- 
tholiſchen Confeſſion. Aber aud) diefed öſterreichiſche Concor⸗ 
dat hat, wie wir täglich in den öffentlichen Blättern leſen fön- 
nen, nicht zur Befeftigung der Eintracht beigetragen ; im Ger 
gentheil, wir hören täglih von neuen Mißftänden und uns 
friedlichen Erörterungen, welche daſſelbe hervorruft. An diefen 
Vorgängen hätte man alfo bei und ein Beifpiel nehmen und 
eined Verſuchs zu einem Goncorbate ſich enthalten follen, zu- 
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mal da bei uns überall fein Bedürfniß zum Abſchluß eines 
ſolchen vorhanden iſt.“ 


Der Präſident bemerkte, daß die hochwichtige Sache nicht 
bloß gelegentlich zur Sprache kommen ſollte, er aber habe dem 
Abgeordneten v. Schlayer das Wort nicht abſchneiden wollen, 
damit nicht auf die Kammer der Schein falle, als ſcheue ſie 
ſich, dieſen Gegenſtand zur Sprache zu bringen. Seine Ans 
frage über den Stand der Arbeiten der ſtaatsrechtlichen Com— 
miflion war eigentlich eine Erflärung, daß man vorerft das 
Ergebniß diefer Arbeiten abwarten müſſe. Das hinderte aber ' 
doh nicht, daß nun eine furze Beiprehung entftund, melde 
die Meinungsverfhiedenheit zwiſchen der Regierung und eis 
nem Theile, offenbar der Mehrheit, der Kammer zu pofitiven 
Erflärungen bradte. Auf die Yeußerung Hölders, daß ohne 
die Genehmigung der Stände die Convention zu verbindlicher 
Kraft nicht gelange, erwiderte der Staatsrat) v. Rümelin: 
die Regierung babe den Bertrag ratifizirt unter Vorbehalt 
der Genehmigung der Stände, und fie habe deffen Beftimms 
ungen getheilt in foldhe, welde der Zuftimmung der Etände 
bedürfen und in ſolche, weldye derjelben nicht bedürfen. Die 
Berwahrung, welche die Binanzfommiffion in Antrag geftellt, 
fei vollfommen überflüffig, weil die Regierung ihren Forderun— 
gen die Convention nicht zu Grunde gelegt habe. Die Frage 
des Abgeordneten Echlayer: warum der Kanımer nicht jet 
ihon vorgelegt werde, was ihr vorgelegt werden müſſe? be; 
antwortet der Regierungsfommiffär mit der Erklärung: die 
Regierung babe das Recht der Initiative und fie made der 
Kammer Gefegedvorlagen, wenn fie ed nad ihrem Erachten 
für gut finde; ed werde fein gefegliher Zuftand geändert. — 
Sehr befcheiden, aber dod mit Entſchiedenheit zieht der Abge— 
ordnete MWieft die Frage auf den Boden des Principe, indem 
er bemerflih macht, daß die Erörterung fih auf die Frage 
zurüdbringen lafle, ob ber Allmacht des modernen Staates 
L. 3 
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alle Verhältniffe unterthänig ſeyn müflen. Das fei der Stand 
punft des Abgeorpneten Schlayer. 


Menn nun Mohl das Vorgehen der Regierung für eine 
Mißachtung der Etände erflärte, fo fonnte man eben nur fa= 
gen, daß Leidenſchaſt und WVorurtheil nicht ausreichen, um aus 
dem Oppoſitionsmann einen Staatsmann zu machen. Als er 
aber ih in Ausfällen gegen den finfteren Geift der fatholiichen 
Kirche und den confeflionellen Parteigeift erging, fo wurde er 
freilich nad) Berdienft zurecht gewiejen von dem Abgeordneten 
Probft, und er mußte die Bemerfung binnehmen, daß er das 
Weſen und die Orundlagen der Kirche nicht Fenne. Diefer 
Vorwurf trifft freilich viele Proteftanten und nicht wenige Ka— 
tholifen, die über kirchliche Berhältniffe urtheilen und ſchwä— 
ken; aber die Meußerung ded Abgeordneten Mohl hat darum 
do ihre Bedeutung. Er fagte: wenn proteftantiihe Mit— 
glieder gegen Uebergriffe der katholiſchen Kirdye ſich erklären, 
fo fprehen fie ſich damit nicht gegen die fatholifche Kirche, ſon— 
dern gegen deren hierardyiiche Llebergriffe aus und vertheidigen 
damit die Rechte Aller. Hiemit ift der Etandpunft bezeichnet, 
welchen die proteftantihen Eiferer und die fogenannten libes 
ralen Parteimänner zum Schein einnehmen wollten, und fie 
haben damit viele arglofen Menſchen getäufht. Es fei ber: 
fommlich, erwiderte Hr. Probft, daß man firhlihe und freis 
finnige Geſinnung ald unverträglich bezeichne, aber vom Stand: 
punfte und in dem Intereſſe des Fortichrittes fei ed an der 
Zeit, mit ſolchen Vorftellungen und Anfichten zu bredien. Man 
fieht: Confeſſionshaß und Parteifucht war nicht bei den Kirch— 
lichgeſinnten. 


Die Verwahrung, welche die Finanzkommiſſion in Ans 
trag geftellt hatte, wurde von der Kammer der Abgeordneten 
angenommen und damit war nun das Syſtem feitgeftellt, nad) 
welchem die Mehrheit zu handeln gedachte. Nach diefem Sy— 
fteme ftund ed der Regierung nicht zu, die Konvention nur 
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in einzelnen Beſtimmungen zur ſtändiſchen Verhandlung zu brin⸗ 
gen; die Ständeverſammlung hat vielmehr das Recht, dieſen 
Vertrag als ſolchen und feinem ganzen Inhalte nad) zu prü⸗ 
ſen, zu genehmigen oder zu verwerfen, und feine Beſtimmung 
kann Rechtöfraft erlangen, wenn ihr diefe Genehmigung mans 
gel. Die Kammern haben ferner das Recht, gegen die Re— 
gierung die Ymitiative zu ergreifen und fie durch alle verfajs 
fungsmäßigen Mittel zur Borlage des Vertrages zu zwingen. 
Das Alles ging aber von dem oberften Grundjage aus, daß 
die Kirche unter dem Staate ftehe, daß fie Fein ureigenes Recht 
befige und gewiffe Rechte nur in fo fern ausüben fünne, als 
fie von der Staatdgewalt ihr verliehen worden find. 


Daß die Banf der Prälaten*) gegen die Berwahrung ber 
Finanzfommiffion ftimmte, das ift ganz folgerichtig. Denn 
hatten dieſe Prälaten, ald Mitglieder der Synode, eine autos 
nomiſche Berfaffung ihrer Kirche verlangt, jo konnten fie nicht 
eine Staatsallmadht anerfennen, wie fie der Hr. von Schlayer 
ausgejprochen hatte. Ihrer bejonderen „proteftantijchen Aufs 
faflung“ hatten fie damit gar nichts vergeben. 


Unmittelbar nad) dem Bekanntwerden der Bereinbarung 
mit dem päpftlihen Stuhl waren über deren Entitehung boss 
bafte Fabeln erfunden worden. Die garftigften Lügen wurden 
verbreitet. Manche rechtlichen Lente glaubten diefelben, und fo 
batte man eine eigenthümliche Abneigung gegen dieſen Staats— 
aft hervorgerufen. Als ed nun Flar geworden war, daß der 
König dennody fein feierlich gegebened Wort für bindend er- 
achte und daß er feft entſchloſſen fei, alle die Beftimmungen, 


*) Unter dieſen Prälaten find die fechs proteftantiichen- General: 
Superintendenten verftanden, welche dur ihre Aemter den Sik 
in der Kammer der Abgeordneten haben. Das Volk nennt Diefe 
nech immer Brälaten, weil fie urſprüuglich an die Stelle der 
Prälaten der aufgehobenen Klöfter und Stiftungen traten und anf 
die Ginfünfte der ehemaligen Klofiergüter angewiefen waren. 

3* 
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welche nicht die Geſetzgebung des Landes berührten, redlich 
durchzuführen — da mußte man ſich auf wirkſamere Lügen 
befinnen. Man wollte nicht anerkennen, daß ein Fürft von 
großer Lebenserfahrung dem proteftantiichen Bekenntniß aufs 
richtig zugethban fei und dennoch die Verpflihtung einer ande- 
ren Kirche gerecht zu werden erfenne; und man erfand daher 
die alberne Lüge, daß der König im fiebenzigiten Jahre feines 
Alters die proteftantifche Religion verlaffen und zur Fatholis 
fehen übertreten wolle. Diefes Gerücht wurde fo fehr verbreis 
tet und ausgebeutet, daß es der König für notbwendig fand 
dagegen perſönliche Schritte zu thun. Am 8. September 1858 
wurden die ſechs ©eneral-Superintendenten ‘mit dem Oberhof: 
prediger und dem Stiftöprediger vor den König gerufen. Der 
greife Regent, fihtbar bewegt, verbreitete ji über das bös— 
willige, überall im Lande verbreitete Gerücht, welches von dem 
politifhen fowohl ald dem religiofen Parteigeift nach verfchies 
denen Richtungen ausgebeutet werde; und er beauftragte die 
Prälaten, den Decanen und fämmtlihen evangelifchen Geift- 
lihen und Gemeinden fundzugeben,- daß er in feinem hoben 
Alter und nad einer A2jährigen Regierung dem evangelifchen 
Glauben wie immer zugethan fei und diefen fefthalten werde 
bis zu feinem Ende. Ter Auftrag ded Königs wurde vollzo- 
gen und das Gerücht ward niedergefhlagen. Aber war ed 
nun nicht begreifli, daß man daran auch nody andere Ber 
merfungen fnüpfle? — Man erinnere fih nur, wie die Sy— 
node in einem ihrer legten „Anbringen“ ganz eigenthümlich 
die Berfaffungsbeftimmung hervorgehoben hat, daß in Hinficht 
auf die königlichen Epiſkopalrechte vie betreffenden Vorſchrif— 
ten der früheren Religionsreverfalien eintreten müßten, wenn 
der König einer anderen als der evangelifhen Religion zuge— 
tban wäre. (Berfaffungs-Urfunde $. 76.) War damals die 
Lüge des Religionswechiels fhon erfunden? Wer die früheren 
Zuftände von Württemberg fennt, der weiß von der alten 
Prälatenherrfhaft zu ſprechen. 
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Weder die württembergifhe Regierung noch das Ordina⸗ 
tiat von Rottenburg ließen fi) durch diefe Vorgänge beirren. 
Beide erließen Berfügungen, weldye mit den Beftimmungen 
der Vereinbarung im Einflang ftunden oder Vorbereitungen 
zu deren Ausführung waren. ine ſolche Regierungsverords 
nung vom 24. September verfügte, daß die Fatholiihe Pfars 
rei in Tübingen, weldhe mit der Direftion des Fatholifchen 
Eonviftes, des fogenannten Wilhelmftiftes, ald Nebenamt vers 
bunden ift, von dem König befegt, der Vorſtand der Anftalt aber 
von dem Bifchof von Rottenburg ernannt werden folle, und zwar 
nah den Beflimmungen ber Convention mit dem päpftlis 
den Stuhle. Sofort wurde die biſchöfliche Ernennung des 
Herrn Hißfelder von Apfelbach im Staatsanzeiger verfündet. 
An diefe Verordnungen anfnüpfend ftellte der von Stuttgart 
neu erwählte Abgeordnete Reyſcher in der 106. Sigung am 
12. Dftober die folgende Interpellation : 

„Da nach dem Geſetz vom 6. Juli 1842 Art. 1 (Regie 
rıngablatt ©. 394) der Vorftand des Wilhelmsftiftes ebenfo 
wie die Profefloren der Univerfität als Staatödiener im Sinne 
der $$. 47—50 der Berfaffungsurfunde zu betrachten ift, fo er- 
laube ich mir die Anfrage an das k. Minifterium für Kirchen« 
und Echulmefen: 1) wie es fich mit der im Amtäblatt des Mi- 
nifteriumäd veröffentlichten Dienftbefegung verhalte? 2) ob die 
Staatöregierung beabfichtigt, mit dem Vollzug des Goncordates 
unabhängig von ftändifcher Zuftimmung vorzugehen?” 


In der 108. Sigung am 16. Dftober wurde die Ants 
wort auf dieſe Interpellation verlefen*) des Inhaltes: 1) daß 
eine Berftändigung zwiſchen dem bifhöflichen Drdinariat und 
der Staatsregierung über die durch eine Perfon zu befegende 
Stelle eined Vorſtandes ded Conviktes und die Stelle eines 





*) dat. vom 14. Dftober, und in Abwefenheit des Departements: 
Chefs des Kirchen» und Schulwefens von dem Direftor Schmid» 
lin unterzeichnet. 


38 Concordatsſache. 


katholiſchen Stadtpfarrers in Tübingen ſtattgefunden habe; und 
2) daß in Betreff der Vollziehung des Concordates ſeit der 
Note des Miniſteriums des Auswärtigen und des Cultus vom 
15. April d 38. ſich nichts in der Sachlage verändert habe, 
daher auf dieje hingewiejen werde, — Der Abgeordnete Rey: 
fcher, mit diefer Antwort nicht befriedigt, ftellte num den weis 
teren Antrag: die ftaatsrechtlihe Commiſſoin folle beauftragt 
werden, die Frage, ob die Ausführung der Konvention vor: 
läufig eingeftellt werden folle, in den Bereich ihrer Berathun— 
gen zu ziehen und den Bericht über das Goncordat während 
der Bertagung zu erledigen, damit fogleich darüber verhandelt 
werden fönne, wenn die Kammern wieder aufammentretem. 
Die Herren Echlayer und Schott waren auch damit nicht zus 
frieden ; fie verlangten, der fändiiche Ausſchuß follte beaufs 
tragt werden, die Rechte des Landes während der Bertagung 
der Kammern zu wahren, und nötbigenfalld bei der Regie: 
rung eine Ginberufung des Landtages in Antrag zu ftellen, 
wenn dieſe, wie zu befürchten, mit der Vollziehung des Con— 
cordated vorichreite *). 

Die Kammer widmete diefem Antrag feine Berüdlichti: 
gung und der Präfivent verwies die Sache einfah an die 
ftaatsrechtlihe Commiſſion. So wurde denn für diefmal das 
Zwangsverfabren gegen die Regierung befeitiget, und wir fin- 
den es ganz in dem natürlichen Lauf der Dinge, daß ſolches 
Verfahren von Männern gefordert worden ift, welde von Par— 
teibaß und von Unduldſamkeit fprehen, wenn andere ehrliche 
Leute Ueberzeugung und Recht gegen ihre Angriffe verfechten. 


In den Sälen der Etändeverfammlung fonnte der Kampf 


2) Durch $. 188 der Verfaffungs-Urfunde ift der Nändifche Auefchuf 
berechtigt, „nach Grforberniß der Umftände, befonders wenn es fich 
von der Anflage der Minifter handelt, um Ginberufung einer außer: 
ordentlichen Stänbeverfammlung zu bitten“. 
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vorerft nicht weiter geführt werden ; denn die Kammern batten 
den Abichluß des Finanzetats erledigt, ſchon am 18. Dfto- 
ber 1858 wurden fie auf unbeftimmte Zeit wieder vertagt, 
und während der Bertagung follte die ftantsrechtlihe Comes 
miftton ihre Arbeit vollenden. Als aber nad einer Unterbre— 
hung von fünf Monaten die Ständeverfammlung wieder zu: 
jammentrat, ald am 26. April 1859 die Kammer der Abgeord- 
neten mit der 110. Eigung ihre Arbeiten wieder begann, da 
waren alle Gemüther mächtig erregt, und ungeheure Interejjen 
eined großen Augenblides hatten die Sade der fatholiihen 
Kirhe in den Hintergrund gedrängt. In den württembergi- 
hen Kammern herrichte ein fhöner vaterländifcher Geift, fat 
alle Standesherren eilten, um ihre Sige einzunehmen, und 
jelbft diejenigen erſchienen, welche feit einer Reihe von Jahren 
ihr Recht nicht ausgeübt hatten. Eine große furdtbare Zeit 
lag vor und, man hoffte, daß Deutschland gewaffnet eintres 
ten werde, um den Rechtsſtand von Europa zu ſchirmen; die 
ſũddeutſchen Wölfer wußten, daß der Sturm zuerft über fie 
hereinbrechen werde, und fie waren zu jeder Anftrengung, zu 
jedem Opfer bereit. Auch in Württemberg fehlte nod Vieles, 
was für die Herftellung des vollgähligen Standes und für die 
Mobilmahung der Truppen nothwendig war. Die Stärfe der 
idlagfertigen Heeresmacht follte die Bundespflicht weit über- 
greifen, Die Regierung mußte Viel fordern, und die Stände: 
Verfammlung war immer bereit, noch mehr zu gewähren. Die 
Söhne der Fürften und Grafen eilten fo freudig zu den Waf- 
fen als die Söhne der Bauern; der Vornehmſte wie der Ge— 
tingfte. der Reichfte wie der Aermfte hatte nur noh Sinn für 
die Ehre des großen Baterlamdes und für die Gefahren des 
bevorftehenden Kampfes. In diefer allgemeinen Erregung war 
feine Zeit für Fleinlihe Zänfereien um Formen, und die con» 
fefionelle Barteifuht hatte für ihre Wühlereien den Boden 
verloren. 


2 


4 
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Eo hatte denn der Goncordatöftreit einen Stillſtand ger 
wonnen; der Bericht des einen Referenten der ftaatsrechtlichen 
Commiſſion foll fhon im April, alfo vor dem Zufammentritt 
der Kammern vollendet geweſen jeyn, der Correferent hätte den 
feinigen in furzer Zeit fertig machen fonnen; aber die Arbeis 
ten wären doch nicht zur Berathung gefommen und am 3. Mai 
1859 wurde der Landtag gefchloffen. 


Nah dem unglüdlichen Ausgang des Krieges in Ober: 
Stalien waren die ſüddeutſchen Völker furchtbar erbittert über 
die ſchmachvolle Rolle, zu welcher die klägliche Politif der 
zweiten Bundesmacht die Deutfchen verdammt hatte; aber in 
der Abſpannung, welche der Erregung gefolgt war, wendete 
die Aufmerkfamfeit der Völker fi) wieder auf die innern 
Dinge. Die Staatsregierung in Stuttgart und das Drdinas 
viat hatten Berfügungen erlaffen, weldye in der deutjchen Bes 
mwegung gar nicht beachtet, aber jpäter mit anderen zujam« 
mengehalten als Bollzugsafte des Concordats dargeftellt und 
für die neue Wühlerei ausgebeutet wurden *). Daß der Kö- 


*) Bon felchen Verfügungen führen wir die folgenden an: Bon Seite 
der Staateregierung. 1) Die amtliche Befanntmahung vom 4. 
Mai 1R:9, welche die Verhältniffe der niederen Gonvifte in Rotts 
weil und Ghingen nach den Beitimmungen ber Gonvention feiftellt. 
2) Verfügung der Minifterien der Juſtiz und des Innern vom 28. 
Juni 1859, welche die Gültigfeit der älteren Geſetze über die (Br: 
werbungen der todten Hand beflätiget und noch insbefondere bes 
ſtimmt, daß ohne landesherrlihe Erlaubniß von Kirdyenfäften, Ar: 
menfäften, Klöſtern, Spitälern und ähnlichen Anftalten und Häus 
fern, Liegenfchaften und Mealrechte weder onerös erworben noch, 
wenn folde durch Wohlthäter ihnen zugewendet werben, behalten 
werben fönnen. 3) Die Berorbnung des Eultminifteriums vom 12. 
Dftober 1859 über die Verhältnifie des Wilhelms-Stiftes zu Tüs 
bingen, weldye ebenfalld in UWebereinfunft mit ben Beftimmuns 
gen des Boncorbates gefaßt if. Von Seite des Ordinariates : 
1) Die fogenannten PaftoralsConcurs: Prüfungen betreffend. Nach 
einer befonderen Bereinbarung mit dem heiligen Stuhle follte die 
bisherige Ordnung, nach welder die Geiftlichen diefer Prüfung 
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nig auch jetzt noch ernſtlich gewillt war, das Uebereinkommen 
zu vollziehen, das iſt allerdings außer Zweifel, und es iſt 
eben ſo gewiß, daß dieſe Verfügungen mit den vereinbarten 
Beſtimmungen im Einklang waren. Konnte man es aber er— 
warten, daß die Regierung Verordnungen gebe, welche den 
Beſtimmungen widerſprechen, die ſie auszuführen gedenkt? Die 
Verordnung über die Erwerbungen der todten Hand war ſo— 
gar vollfommen geeignet, um zu zeigen, vaß das Minifterium 
die beftehenden Landesgejege ungejchmälert aufrecht zu halten 
gedenfe. Darauf fam es aber jest nicht mehr au, der Ins 
balt des Goncordates war gleichgültig geworden; es follte die 
Thatſache einer Uebereinfunft des Könige von Württems 
berg mit dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche nicht be— 
fteben. 

Man muß ed mit hoher Achtung anerkennen, daß in der 
erften Hälfte des Jahres 1859 der fhmählihe Brud des in- 
ternationalen Rechtsſtandes die ganze Bevölferung des König- 
reiches Württemberg mit Echmerz und mit Entrüftung erfüllt 
bat. Keine andere Meinung und Streben fonnte damals die 
allgemeine Empfindung erftiden; als aber die nothiwendigen 
Folgen des Rechtsbruches eintraten, als Umwälzung und 
ſchaͤndliche Gewalttbat zum Angriff auf das Beſitzthum der 
katholiihen Kirche vorihritt, da machten die befonderen Mei: 


nor einmal zu unterziehen find, vorerfi auf zehn Jahre beibchal: 
ten werden. Der Biſchof foll für die Abhaltung und Reitung bes 
Concurſes volle Freiheit haben, Allerdings follten die geprüften 
und fähig erfannten Geiftlihen nach Ablauf von fechs Jahren fich 
wieder zur Goncurs: Prüfung ftellen; der Biſchof darf aber von 
der Wiederholung der Prüfung diejenigen Priefter entbinden, welche 
bie Paftoral:Gonferengen fleißig befuchen und durch ihre fehriftli: 
chen Arbeiten Beweife ihrer wifienfchaftlichen Strebfamfeit ablegen. 
2) Erlaß des Drdinariates vom 11. Januar 1859, welche vie 
„Allgemeine Gottesdienftordnung vom 5. Juni 1837“, 
die allerdings nicht im Geiſt des Fatholifchen Cultus gefaßt war, für 
aufgehoben erflärt. 
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nungen ſich wieder geltend. Unzählige Katholiken ſahen in 
der Auflöfung des Kirchenftaates den Fall des Papſtthumes, 
in diefem die Zerftörung der Ginheit und die Vernichtung der 
Macht ihrer Kirche. Was fleinmüthige Katholifen mit Furcht 
und mit Betrübniß erfüllte, das erregte die Hoffnung und 
den Jubel der blinden Parteiſucht fanatifcher PBroteftanten. 
Das der Ball des Papſtthums und die Zerreißung der katho— 
liſchen Kircheneinheit jeden Gedanfen an eine proteftantijche 
Kirchenfreiheit unmöglich machte, das Fonnten diefe Leute ſich 
durhaus nicht vorftellen, und in Württemberg waren fie nicht 
belehrt durch die ganz neue Erfahrung, daß gerade die Ver— 
einbarung mit dem päpftlichen Stuhle, d. h. die Anerkennung 
der Selbftberehtigung der Fatholifchen Kirche die grundſätzli— 
Ken Zugeftändniffe für die Autonomie der proteftantifchen in 
unmittelbarer Folge herbeigeführt hatte. Wußten nun auch die 
einfichtövollen Katholifen, daß der Beftand des Papftthumes 
und die Einheit der Kirche nicht von dem Beftand des Kir- 
chenſtaates nothwendig bedingt ift, und mußten fie, daß fünf- 
tige Creignifje die Ummälzung befiegen und den europälfchen 
Rechtsſtand wieder berftellen würden, fo glaubten fie doch, 
daß es ihrer unwürdig fei, ftumm und theilnahmslos die Be— 
drängniffe ihres kirchlichen DOberhauptes zu ſehen, und fie 
glaubten, es fei ihre Pflicht, fich offen und feft für das ge— 
beiligte Recht und gegen die abſcheuliche Gewaltthat zu erfläs 
ren. Die Generalverfammlung von Deutſchlands katholiſchen 
Vereinen hatte im September 1859 zu Freiburg im Großher— 
zogthum Baden getagt und dort war noch der Vorort, d. h. 
die Commiſſion, welche bis zur nächften Berfammlung mit ber 
Leitung der gemeinihaftlihen Angelegenheiten betraut war. 
Diefer Vorort nun erließ unterm 8. November 1859 eine 
Rehtöverwahrung gegen „jede, von wen immer verfuchte Vers 
letzung des Kirchenftaates in dem Vollbeſtand feines Gebietes”, 
und forderte alle Vereine auf, Ddiefer Verwahrung beizutreten 
und ihre Erflärungen dem Papft einzufenden. Am Ende des 
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Monatd November wurde in den Fatholifhen Kirchen ver 
württembergifchen Diöcefe verfündet, daß die Beitrittserflä- 
rung zu der Rechtöverwahrung für die Unterzeichnung bereit 
liege, und wie überall wurde fie Mit einer Unzahl von Unter: 
Ihriften bevedt. Die Katholifen, der Vorort hatte ed aud- 
drüdlich erflärt, überjchägten nicht dad Gewicht und die Be- 
deutung ihrer Handlung, fie wollten nicht eine ftörende Auf: 
tegung bervorrufen, fie wollten nur ihrem Rechtsgefühl und 
ihrer Anhänglichfeit an die Kirche einen Ausdruck geben; aber 
dennoch ftachelte diefe Kundgebung den Gonfeflionshaß, und 
diefer Fonnte jeine Hebel fräftiger anfegen, denn jegt ging er 
in Gemeinjchaft mit der politiihen Parteiſucht. 

Erft am 15. Dez. 1859 verfammelte fih die flnatsredht- 
lihe Commiſſion, und fie fhloß ihre Berathungen am 22. De— 
jember. Die beiden Referenten hatten ihre fertigen Berichte 
vorgelegt, und nad zwölf langen Sigungen waren fünf Mit- 
glieder der Commiſſion dem Antrag des Abgeordneten ‘Brobft, 
und zwei demjenigen des Abgeordneten Earwmey beigetreten, 
Der Antrag der Mehrheit wollte, daß die Regierung gebeten 
werde, die Vorlage der Geſetze, welche der Vollzug der Ber: 
eindbarung erfordere, bald möglich einzubringen; der Antrag 
der Minderheit verlangte: die Kammer folle die Vereinbarung 
vom 8. April 1857 zur ſtändiſchen Verabfchiedung reflamiren, 
und die Regierung um die Einftellung des Vollzuges diejer 
Gonvention im Ganzen zu erfuhen. Da vie beiden Bes 
tihte jeher große Bedeutung haben für den Gang und den 
Charafter der Bewegung, fo werden wir fpäter darauf zu- 
rüdfommen. 


So ſchloß das Jahr 1859 in Württemberg. In dem 
Nahbarlande Baden war vie Agitation bereit in vollem 
Gang; dieſe beftimmte den ferneren Verlauf in beiden Län- 
dern, darum müſſen wir und jeßt zu den Vorgängen in dem 
Großherzogthum Baden wenden. 


Il. 
Kleindentfche Gefchichts:Baumeifter. 


Geſchichte der Revolutiongzeit von 1789 bis 1795. Bon H. von Sybel. 


V. Die Zeit des Basler Friedens. 


In Wahrheit war die Rage der Dinge für die preußifche 
Politit im Sommer des Jahres 1794 wenig erfreulid. Sie 
vereinzelte fi mehr und mehr. Rußland und Defterreih war 
ren in hohem Grade mißtrauiſch, und zugleich „verwidelte ſich 
das Verhältniß zu den Seemächten äußerſt peinlih“ (S. 266). 
Der englifhe Lord Malmesbury fchilderte von Frankfurt aus 
„feiner Regierung die preußifche Treulofigfeit in den grellften 
Barben“ (S. 269). „Malmesbury meldete beftimmter als je 
nad Rondon, es ftehe zweifellos feft, daß Preußen böswilliger 
Weiſe unthätig fei und England um die fhweren Subfidien 
gewiſſenlos prelle. In denſelben Tagen ſchrieb Möllendorf 
an Lucheſini, daß feine Lage zwiſchen den öſterreichiſchen und 
engliihen Anforderungen ſchlechthin unerträglich fei, daß Oe⸗ 
fterreich fein andered Augenmerk habe, ald Frieden mit Franfs 
reih und Ausbreitung in Polen, daß nad feiner Anſicht Preu⸗ 
en eben aud feinen befferen Weg erwählen fünne, als wel: 
chen Defterreih verfolge, den Weg zum Frieden mit Frank— 
reih, um in Polen mit voller Kraft auftreten zu fünnen.” 
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Herr von Eybel nennt dann den Möllendorf einen Haren 
Kopf. Die- Worte deffelben fanden bei dem Könige und fei- 
nen Miniftern günftigen Boden; doch verfchweigt Herr von 
Sybel niht (S. 273), „daß die Minifter fo wenig wie ber 
König an einen plöglihen Separatfrieven zwifchen Frankreich 
und Defterreih glaubten.“ Damit fiele nun die Grundlage 
des Rathes von Möllendorf; allein Herr von Sybel hat für 
die Staatsmänner in Berlin eine andere Grundlage (S.273). 
„Ed war nur zu gewiß, daß das Faiferlihe Heer aus Bels 
gien hinweg in eine Aufftelung am Rheine hHinftrebte, und 
in Berlin meinte man darin eine Bedrohung fowohl Bayerns 
als der preußiſchen Hürftenthümer Anſpach und Baireuth zu fer 
ben, fo daß man Möllendorf ſchon deßhalb am Rheine feft: 
bielt, um ihn im Notbfalle Baireuth deden und auf Böhmen 
rüden zu laflen.“ 


Thugut hatte längft feinen Eifer mehr für die Erhaltung 
Belgiens. Er hob den Engländern gegenüber hervor, daß 
Belgien im Frieden für Defterreih nicht 200 Pfund Sterling 
Ueberſchuß liefere, und in bewegten Zeiten eine ſchwere Laft 
fei. Aber es lag den Engländern daran, daß Defterreic, Bels 
gien behielte, daß nicht die Franzofen es erlangten. Darum 
bot England im Juli 1794 an Defterreidh neue Subſidien 
(©. 274). „Die Nachricht von diefer Botſchaft ſetzte begreifli- 
her Weile aud das preußifche Hanptquartier in große Auf: 
regung. Man glaubte, fie müſſe den jchwanfenden Zuftand 
in Wien zur Entſcheidung bringen. Der König meinte, Der 
fterreich werde ſich fortreißen laffen, und bejorgte nur, daß 
England in diefem Falle feine Subfivien ihm entziehen und 
allein dem Kaifer zuwenden möchte. Luchefini hielt ed für ges 
wis, daß Thugut ablehnen würde, und erachtete dann den Aus 
genblid gefommen, um mit dem Antrag eines allgemeinen 
(allgemeinen ?) Friedens hervorzutreten. Er ſchlug aljo dem 
Könige vor, ihm unter irgend einem Vorwande auf einige 
Tage nah Wien zu ſchichen, und vegte, indem er Möllendorfs 
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Schreiben vorlegte, eine umfaffende Berathung über den Frie⸗ 
den mit Franfreih an.“ 


Dieſe Worte des Herrn von Eybel find nur wichtig zur 
Einleitung auf feine folgenden. Wir bemerken, daß hier nun 
do für Luchefini das oben erwähnte Schreiben Möllendorfs 
den Ausgangspunft der Berathung bildet. Hören wir weiter. 
„Die nächſte Wirfung dieſes Verſuches war ein heftiges 
Aufbranfen des Königs. Kein Menſch, rief er, fol mich zu 
einem entehrenden Schritte, zu einer Unterhandlung mit den 
Königemördern bringen! Wie dürfte ich den Seemächten, die 
mir Subjidien zahlen, dann noch ind Auge fehen! Wie würde 
Defterreih,, das jede Separatunterhandlung abläugnete, mic 
im Reiche ald Verräther besichtigen!" Man flieht, wie das 
natürliche, gefunde Rechtsgefühl des Königs noch durchſchlägt 
gegen die Politif des VBerrathes, die man ihm aufdringen will. 
Luchelini wich jchnell ab, redete von einem allgemeinen Frie— 
den, um auf Umwegen auf den preußijchen Separatfrieden zu« 
rüdzufommen. „Ter Marquis erklärte ſich natürlih als ges 
horſames Werkzeug feines Herrn, fonnte jedody nicht umhin, 
die Menge der anderen Staaten zu bedauern, weldye mit danfs 
barer Freude ſich einer friedfertigen Tendenz ded mächtigen 
Preußen angeſchloſſen hätten, die Mehrzahl der deutichen 
Stände, Spanien u. ſ. w.“ 

Es ift allerdings unzweifelhaft, daß die Mehrzahl der 
deutichen Stände den Frieden wünſchte; aber es ift ebenjo un— 
zweifelhaft, daß die Mehrzahl der deutihen Stände nicht ei- 
nen preußijhen Separatfrieden wünſchte, einen Frieden ohne 
Defterreih, weil ja ein folder preußiſcher Separatfriede mit 
Tranfreih nur abgefchloflen werden fonnte auf Koften des 
deutichen Neiches und feiner Stände. Ter König fühlte oder 
erfannte dad. Er perjönlid wollte fih mit dem trüben Han— 
del nicht befaffen. „Ich babe nichts einzuwenden, wenn ihr 
in euerer Klugheit die Anderen davon überzeugen fünnt, ihr 
perſönlich, der Marquis Lucheſini; aber ich wiederhole euch 
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meinen gemeflenen Befehl, daß mein Name dabei in feiner 
Richtung genannt, daß mit feinem Winfe dabei auf meine Re- 
gierung gedeutet wird.“ 


Die Worte beweifen offenbar, daß der König das volle 
Unreht erfannte. Und doch waren feine Worte eine Halb» 
beit, die zum Echlimmen führen mußte, Er hatte dadurch dem 
ihlauen Staliener den Weg eröffnet, denn Luchefini war und 
blieb in Dienften des Könige. Wie war da für Andere zu 
unterfcheiden, was er ald Tiplomat im Auftrage, was er auf 
eigene Hand unternahm? Auch erfannte Luchelini ſehr wohl, 
daß er im Grunde Alles erlangt hatte. Er ſchrieb an Möllen- 
dorf: „Ih babe mehr gewagt ald hundert noch jo eifrige Bas 
trioten gethan hätten; ich habe aber auch ein Großes gewon- 
nen; ich darf den erften Keim des Friedens ſäen und werde 
mein ganzes Dafeyn an dieje rettende Aufgabe jegen.” Diefe 
Worte find durchaus richtig. nur dürfte der Ausdruck Patriot 
mit einem dreifachen Fragezeichen zu verfehen jfeyn. Man 
fonnte ftatt deffelben vielleicht eher dafjelbe Wort wählen, wel: 
ches der König Friedrih Wilhelm II. felber zuerft diefem Lu— 
hefini ald das von Defterreih her unausbleiblidye erwiderte. 


Auch Möllendorf beurtheilte die Aeußerung des Könige 
gegen Lucheſini ganz fo, wie diefer felbit (S. 289). „Er 
meinte, wie unſcheinbar jene Erlaubniß, privatim die Wohls 
tbaten des Friedens zu loben, auch feyn möge: jo babe damit 
der König in feinem Inuern die entiheidende Wendung ges 
macht.“ Aud über den leitenden Geſichtspunkt war er mit 
Lucheſini einverftanden. „Beide Männer wünfchten, daß Preu— 
ben ale Fürfpredher des deutfchen Reiches” — mirabile dictu, 
aber fo ſteht es da — „in Paris auftreten und in deffen Na— 
men einen Frieden auf den alten Befigitand vorfchlagen möchte.“ 
Franfreih würde danach die öfterreihifhen Niederlande bes 
halten, dafür die Reichsgrenze anerfennen und Holland in 
den Frieden aufnehmen. Dann fönne man ed ngland und 
Defterreich überlaffen, wie fie mit Frankreich abfämen. „Deutfche 
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land“, fagt Herr von Sybel, „hätte mit einem folden Eryeb- 
niffe fehr zufrieden feyn mögen.“ 

Der König Friedrich Wilhelm Hatte unterbeflen feine 
Wendung fhon vollzogen. Er „fand den Vorſchlag von Moöl— 
fendorf in jeder Hinſicht fahgemäß. Er hatte ein beftimmtes 
Gefühl für die reihsftändifhe Pflicht feiner Etellung und die 
großen Ausfichten Preußens bei einer nationalen deutfhen Po— 
litif: Möllendorf traf aljo ganz feine Neigung, wenn er ihn, 
nicht zu einem Eeparatfrieden, fondern zu einer Vermittlung 
zwifchen Deutjchland und Franfreid, aufforderte.“ 


Diefe Worte fheinen und an einiger Unflarheit zu leis 
den. „Ein beftimmtes Gefühl für die reiheftändiihe Pflicht 
feiner Stellung“ hätte dem Könige geboten, nidyt ohne dag 
Oberhaupt des Reiches mit dem allgemeinen Feinde deſſelben 
in Sriedensunterhandlung zu treten. Gin foldes Plichtgefühl 
hätte mithin gerade das Gegentheil von dem gefordert, was 
wirklich geihah. Und darum war ed audy nicht eine natios 
nale deutſche Bolitif, die man betrieb, fondern eine antinatio— 
nale im Privatintereffe der preußiihen Politik auf Koften der 
Geſammtheit. Darum war das Wort, daß man nidht einen 
Eeparatfrieden wolle, fondern eine Bermittlung zwifchen Frank— 
reih und Deutfhland, lediglih eine Fiftion, durch die man 
den König täufchte; denn zu einer Vermittlung ohne Vorwiſ— 
fen der Anderen, oder gar zu einem Abſchluſſe war ein ein- 
zelner Etand des deutichen Reiches nicht berechtigt. Er han— 
delte mithin nicht für Deutſchland, fondern wider daſſelbe. 

Man darf jedod nicht jagen, daß König Friedrich Wil 
beim 11. felbft nad) der Darftellung ded Herrn von Sybel fein 
Unrecht nicht gefühlt hätte. Wenn das Werf fo löblid war, 
wie ed ericheinen fol, warum ging man nicht offen vorwärts? 
Alein der König (S. 291) „wollte fi nicht unmittelbar nad 
Paris wenden, fondern höchſtens eine Anfrage bei einem franz 
zöfiihen Diplomaten im Auslande zulaffen.” War das bloß 
aus Abneigung gegen die Königsmörder? Luchefini bezeichnet 
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ald dazu geeignet Barthelemy in der Schmweis, und man fhidte 
an denjelben zur Eröffnung einen Kreuznacher Kaufmann Nas 
mend Schmerz im September 1794. 


Unterdefien wurde die Lage der Dinge im Dften für 
die preußiſche Politik trüber. Die beiden Kaiferhöfe hatten 
die Anfprüche derfelben auf Polen fehr ermäßigt. Die Cza— 
rin wies für Preußen etwa die Hälfte deffen an, was es ges 
fordert hatte. „Wir haben fattfam wahrgenommen“, fagt Hr. 
von Sybel (S. 320), „mit welden Fehlern Preußen feine 
age fo weit verfchlimmert hatte.“ Allerdings hat Herr von 
Sybel nachgewieſen, daß die preußifche Politif Rußland ge 
genüber nicht entichloffen genug war; allein alle ſolche Fehler 
reduciren fich im Weſentlichen auf das llnnatürliche des Grunds 
verhältniffed, daß ein Zwerg mit einem Riefen zufammen auss 
jiebt, um Beute zu maden. Der Grundfehler war biefes 
Auszieben felbft, alled Andere war Conſequenz defjelben. Diefe 
Goniequenz heförderte nun wieder den Geparatfrieden mit 
Franfreih (S. 322). „Während Preußen im Oſten überall 
auf unummundene Abneigung und unverhüllte Abweiſung ftieß, 
traf es im Weſten auf das bereitwilligfte Entgegenfommen os 
wobl bei den fiegenden Feinden, als bei den bedrängten Ges 
noſſen. Es war deutlih, daß man fi in dem Höhenpunfte 
einer für alle Zufunft wichtigen Krifis befand.“ (S. 323): 
„Die Minifter beihlogen aljo, gegen Rußland die bisherige 
Forderung aufreht zu erhalten, und deßhalb mit Frankreich 
die anıtlihe und definitive Friedensverhandlung zu eröffnen.“ 


Es könnte nad einer folhen Darftellung faft fcheinen, 
als fei die Bereitwilligfeit der Franzofen zum Frieden mit ber 
preußifchen PBolitif etwas Neues. Wir müflen dagegen daran 
erinnern, Daß, wie wir gefehen haben, die Revolution von 
Anfang an die Hoffnung auf den Frieden mit der preußiichen 
Botitif, auch wohl gar den Wunſch auf das Zufammenwirfen 
derfelben mit den eigenen Ideen zu einem bedeutenden Yaftor 
in der Rechnung der Angriffsplane gegen Defterreih und 
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Deutſchland machte. Wir heben im Weſten nur dieſe fie 
genden Feinde hervor, wie Herr von Syhel fie bezeichnet, 
nicht die bedrängten Genoffen. Denn dieſe bedrängten deut 
fhen Genoſſen, wie der fränfifhe, der oberrheiniihe, kurrhei— 
nifhe Kreis, welche befhloßen, den Kaifer und Preußen 
um Vermittlung bei Frankreich anzugehen, thaten durch dieſen 
Beſchluß fund, daß fie einen allgemeinen Frieden wünſchten, 
und ferner, daß fie eben darum, weil fie einen allgemeinen 
Frieden wünfchten, nicht einen Separatfrieden von Preußen mit 
Tranfreih wünſchen fonnten, einen Separatfrieden, deſſen uns 
vermeidliche Conſequenz für Defterreih und das übrige Deutſch— 
land die Erneuerung ded Krieges war, und zwar für fie bei 
geſchwächter Kraft, 


Die preufiihen Minifter wollten den Frieden. Der ein: 
ige Mann, der nad der Darftellung des Herrn von Sybel 
noch widerftrebte, war der König (©. 323). „Immer noch 
fträubte ſich deſſen monardiiher Sinn gegen eine freundliche 
Berührung mit den Parifer Demagogen, und während feine 
Staatdmänner und Generale von Haß und Zorn gegen Des 
fterreich überftrömten” (warum denn und mit welchem Grunde ?), 
„bielt er in feinem reihsfüritlihen Herzen die hergebrachte 
Verehrung gegen ded Reiches Haupt, den Kaifer, aufrecht.“ 
Mir glauben es gerne; denn eine eigentlihe Böswilligkeit 
fällt dem Könige Friedrich Wilhelm II. gewiß niemals zur 
Laft. Im Gegentheil haben wir ja mehrmals gefehen, daß 
feine erſten Regungen diejenigen der Gefühle des Rechtes und 
der Ehre waren, bi man ed dann verftand, diefelben zu täu- 
fhen und irre zu leiten. Am 12, Desember 1794 gab der 
König die Vollmacht. Die Inftruftion wies den Oefandten 
Golz an, „vor Allem die Franzoſen von der Aufrichtigfeit der 
preußifchen Gefinnung zu überzeugen.“ In der That eine 
ganz befondere Aufrichtigfeit, die ohne Vorwiſſen der Bundes» 
genoffen mit dem gemeinjamen Feinde, unterhandelt! Im preus 
ßiſchen Minifterium erhob Alvensleben feine Etimme für die 
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Abtretung des linken Rheinufers, noch bevor die Franzoſen 
daſſelbe gefordert hatten. 


Allein wir dürfen nun gemäß der Grundanſchauung des 
Herrn von Syhel nicht erwarten, daß die preußiſche Politik 
irgend etwas verſchulde. Die Schuld trägt nach ihm nur 
Oeſterreich, und immer nur Oeſterreich. Sehen wir, wie Hr. 
von Sybel zu diefem ftaunenswerthen Ergebniffe fommt. 


In denjelben Tagen, ald man dem Gefandten Golz die 
Vollmacht für den Separatfrieden mit Franfreih gab, ging 
auch die Antwort an Rußland ab. Die preußifhe Politik 
deducirte darin, daß nicht der Stärffte den ftärfiten Antheil 
von Polen erhalten müfje: vielmehr liege im Intereſſe des 
Gleichgewichtes felbft eine Begünftigung des Schwächeren. Man 
fieht, wie bei aller vermeinten Schlauheit diefe Politif doch 
ſeht naiv war. Kurzum, fie forderte Krafau. Herr von Sys 
bel fügt hinzu (©. 327): „Der König hoffte damals große 
Dinge von der einteuchtenden Bündigfeit feiner Argumente,* 
Für und Andere befteht die Bündigfeit diefer Argumente nur 
in der argen Eelbittäufhung, daß bei der Theilung des Raus 
bes der Zwerg fi) für gleichberechtigt mit dem Rieſen anfieht. 
Wenn von Reht und Billigfeit die Rede hätte feyn follen, fo 
wire Polen. eben nicht getheilt. Oeſterreich trat dazwifchen, 
und hier erwädst in den Augen des Herrn von Epbel für 
Defterreich die furdtbare Schuld. Er fpridt fi fo aus: „An 
demjelben 28. (November 1794) vollendete Thugut in Wien 
eine Ausfertigung an den öſterreichiſchen Gefandten in Peters— 
burg, ald Antwort auf das ruſſiſche Begehren auf abfchließende 
Vollmacht. An ihrem Inhalte hatte er feit Monaten gearbei- 
tet: mit ihrer Unterzeichnung wurde das Geſchick Europas in 
neue, völlig ungeahnte Bahnen gedrängt, weldhe den ganzen 
Welttheil einer des Rechts und der Freiheit beraubten Zukunft 
entgegenjühren mußten.“ 


Man fieht, die Anklage ift von ungeheurer Tragweite, 
4* 
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Prüfen wir, was denn nad der Auffaflung des Herrn von 
Sybel diefe öfterreihifche Politik wieder jo jehr viel Böſes ges 
than hatte. Herr von Sybel fchildert die Plane Thuguts, fo 
jedoch, daß nicht Far zu unterfcheiden ift, weldhe der angege- 
benen Gedanken diefem, welche jenem angehören. Nad den 
Worten ded Herrn von Sybel (S. 335) betraf die Verhand— 
lung nur die Stellung zu Preußen, die polnische, venetianiiche, 
.türfiihe Sache. In Betreff der Türfei dachten die beiden 
Mächte Defterreih und Rußland an die Wiederaufnahme der 
alten Plane zwifhen Joſeph I. und Katharina II Cie woll- 
ten ſich verftändigen. Die Republif Venedig war alters— 
ſchwach. Sie lag faft umſchloſſen von öfterreihiichem Gebiete, 
für diefes höchſt wichtig. Rußland hatte gegen die Erwerbung 
derfelben für Defterreih nichts einzuwenden. In Betreff der 
polnifhen Sache forderte Defterreid die vier ſüdweſtlichen Pa— 
latinate und Rußland erfannte diefe Borderung an. Preußen 
betreffend jagt Herr von Eybel (S. 334): „Was in Wien 
die nächſte und tieffte Sorge hervorrief, war das Bild eines 
preußifch-frangöfiihen Bündnifjes, zu weldem man in der 
Krafauer Verwidlung und der Botſchaft nad Bafel die erften 
Schritte geſchehen ſah. Gegen dieſe Möglichkeit wollte Thu— 
gut um jeden Preis gewaffnet ſeyn. Das öfterreichifcheruffi: 
[he Bündniß von 1792 verpflidhtete die beiden Kaiſerhöfe zu 
einer gegenjeitigen Kriegshülfe von 20,000 Mann, und for» 
derte darüber hinaus nur gegen die Türfen einen Beiftand 
mit geſammter Macht: Thugut begehrte und erhielt jegt von 
Katharina die Ausdehnung diefer legten Glaufel auch auf den 
Fall eines Krieges mit Preußen.“ 


War denn nun diefer Ball fo undenkbar? Es Fonnte in 
der diplomatiihen Welt fein Geheimniß feyn, wie oft und 
vielfach ein foldyes Bündniß von franzöftfcher Seite in Anre— 
gung gebradyt war, wie man die Gründe für daſſelbe her— 
nahm von der ©leihartigfeit der Intereflen Frankreichs und 
Preußens gegen Defterreih. Herr von Syhbel felbft hat Ber 
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richt erſtattet (II. S. 50) über die franzöſiſchen Vorſchläge vom 
Dezember 1792, deren Annahme von preußiſcher Seite einen 
Kampf im Verein mit Frankreich gegen Oeſterreich, das übrige 
Deutſchland und Rußland auf Leben und Tod nach ſich gezo— 
gen hätte. Herr von Sybel hat dort bemerkt, was für die 
Annahme fprad, was dagegen. Ald wichtigiter oder vielmehr 
ald allein entſcheidender Gegengrund gilt ihm der Mangel an 
Aufrihtigfeit von Eeiten Frankreichs, die preußiihe Politik in 
deren eigenen Intereffen gedeihen zu lafien. Wenn aber Frank— 
reih diefe Aufrichtigfeit bewies, wad dann? Vielleicht, erwi- 
dert dort Herr von Eybel, wären dann die Vortheile der 
Opfer werth geweſen. — Glaubt etwa Herr von Sybel, daß 
der Minifter Thugut damals ſolche Erwägungen nicht gemacht 
babe? Glaubt er, daß die preußiſche Politik dem Minifter von 
Defterreidh immerdar im weißen Gewand der Unſchuld erſchie— 
nen jei, fie mochte thun, was fie wollte? 


Nun mwallfahrtete eben damals die preußifche Politif nad 
Baſel und Paris, um im Geheimen mit dem Feinde zu uns 
terbandeln. Welche weitern Schritte fnüpften fid) daran? Es 
eriheint uns von Seiten Defterreichs nicht bloß als eine Maß» 
regel der Klugheit, fondern als diejenige der Pflicht, daß man 
fh fiher zu ftellen fuchte gegen die möglichen Folgen der 
neuen Perfidie. Man konnte die nur thun durch die Ans 
näherung an Rußland. Diefe Annäherung , diefes Ueberein— 
fommen war die Folge der Echritte der preußifhen Politik. 
Es war ein neued Unglüf und darum tief zu beflagen. Aber 
wir wiederholen: indem ed nur die Folge deffen war, mad 
eben wieder die preußiſche Politif gethan, darf die Anflage 
niht haften bleiben an dem Symptome der Krankheit, fondern 
fe muß zurüdgehen auf die Urfache felber, muß diefe treffen. 
Und diefe Urfahe der Krankheit war die Wandelbarfeit und. 
Unuverläffigfeit der preußifhen Politif. Im Wefentlichen 
fommt Alles zurüd auf die erfte Untreue, diejenige gegen den 
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Februarvertrag von 1792. Aus dieſer Wurzel iſt die zweite, 
iſt die dritte Theilung von Polen erwachſen. 


Dieſe letzte erfolgte num nicht „gemäß der einleuchtenden 
Bündigfeit der Argumente der preußifchen PBolitif", daß der 
Schwache zur Herftellung des Gleichgewichts eben fo viel ha— 
ben müffe wie der Starfe, fondern fie erfolgte gemäß den re: 
alen Mactverhältniffen, nah welchen Rußland und Defterreicdh 
entſchieden, wie viel ein jeder haben fole: Rußland über 2000 
Duadratmeilen, Defterreih etwas über 1000, Preußen zwi 
fhen 7 und 800. Beide Mächte verglichen ſich ferner zur 
Hülfe und zur Theilung für den Fall eines neuen gemeinfa- 
men Krieges gegen die Türken. Sie verftändigten fidh ferner 
zur Hülfe mit voller Kraft im alle eines preußifhen Ans 
griff. Die Urfunden wurden am 3. Januar 1795 unter: 
zeichnet. Es war ein Unglüf, daß es fo geſchehen konnte; 
allein wir fragen abermals: wer trug die Schuld, daß es fo 
geihehen mußte? 

Die beiden Mächte thaten die der preußifhen Politik 
fund. Die „Bündigfeit der preußifhen Argumente” nament- 
ih erfuhr eine ftarfe Zurüdweifung (S. 341). „Bei der 
Beftimmung der einzelnen Antheile, fagte Oftermann, haben 
wir die Regel fetgehalten, daß das beftehende Machtverhälts 
niß zwiſchen den theilenden Staaten Feine Aenderung erleiden 
darf, eben die Regel, weldhe Preußen bei dem letzten Türken— 
friege fo fcharf gegen Defterreih durchgeführt hat.“ Ohne 
Zweifel lag eine gewiffe Ironie in diefen Worten; allein wer 
hatte fie verichuldet? Herr von Sybel bemüht fi dann, den 
Hohn namentlih von rufliiher Seite hervorzuheben (S. 341). 
„Man fann es fühn behaupten,“ fagte Oftermann , „daß die 
Titel der Kaiferin auf ihren polnifchen Antheil nicht das Werf 
eines Augenblides oder eines Zufalles, fondern daß fie die 
Schoöpfung von dreißig Jahren find, welche mit Arbeiten, Sor— 
gen und colofjalen Ausgaben aller Art erfüllt waren: man 
fann behaupten, daß im Bergleiche hiemit Preußen und De 


x 


Sybel's Revolutlons⸗Geſchichte. 55 


ſterreich alle die Früchte, welche fie in Polen zu ernten haben 
und fünftig ernten werden, ohne Kaufpreis zum Geſchenke 
erhalten.” „Es war nicht möglich,“ fügt Herr von Sybel 
binzu, „in wenigen Zeilen die Gefammtpolitif Katharina’s 
energifcher zu zeichnen und mit einer brutaleren Offenheit das 
Verhängniß Polens zu enthüllen.“ 


Das ift alles wahr und gut gefagt; aber wiederum fra— 
gen wir: wer denn trug die Schuld, daß diefe Gefanmtpoli- 
tif Katharinas ihr Ziel erreichen fonnte? Wer hatte ihr die 
Wege gebahnt? Wer trug für den Welten Europas und nas 
mentlich für Deutichland die Schuld, daß Polen getheilt wer- 
den fonnte? Wer trug die Schuld, daß ruflifhe und deutſche 
Grenzen fidy berühren? Nicht aufRußland haben wir Deutfche 
zu zürnen. Auch Defterreich hatte fich betheiligt bei der drits 
ten Theilung wie bei der erften. Allein es fommen hier die 
Umftände in Betracht, durch die Defterreih dazu faft genö— 
tbigt war. Das urfprünglie Ziel der Politik von Defterreih 
war die Erhaltung Polens. Zu diefem Zwede hatte der Kais 
fer Leopold U. den Februarvertrag von 1792 gefchloffen. Der 
Bertrag ſicherte Deutfchland, fiherte Polen. Die Abweichung 
von dem Vertrag war der enticheidende Schritt auf der ab» 
ſchüſſigen Bahn, und diefen Schritt hatte bekanntlich nicht 
Defterreih gethban. Die Theilnahme Defterreihd an dem 
Werke, das wir als ein Verbrechen zugleih und als einen 
politiihen Fehler von deutſcher Seite betrachten, war eine Folge 
der Echritte der preußiichen Politik. 

Im Often mit ihren Anſprüchen von den beiden Kaifer- 
böfen zurüdgewieien, ſuchte die preußifche ‘Bolitif nun um fo 
eifriger ein Abfommen im Weften. „Es mußte“, fagt Herr 
von Sybel (S. 342), „unter diefen Umftänden in Berlin beis 
nahe als eine Ironie des Geſchickes erfcheinen, daß nad) einer 
längeren Berathung des Mainzer Antrags der Reichstag zu 
Regensburg mit großer Mehrheit den Wunfh nah Frie— 
den audgebrüdt, und am 22. Dezember (1794) den Kaiſer 
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und den König aufgefordert hatte, gemeinihaftli Hand 
an dieß fegensreiche Werk zu legen.“ Auch wir glauben, die 
Ironie fei da, nur in etwas anderer Weife, wie Herr von 
Sybel es meint. Sie liegt für und Andere dmin, daß Herr 
von Sybel den Beſchluß der Stände des dentichen Reiches zu 

Gunſten eines allgemeinen Friedens, die Bitte darum zunächft 
an den Kaifer und daneben aud an den König von Preußen 
zu gemeinfhaftliher Bemühung — daß Herr von Sybel 
diefen Beihluß und diefe Bitte ald Motive für einen preußis 
fhen Separatfrieden aufjufaffen im Stande ift. 


So liegt die Sache bei Herrn von Sybel in der That. 
Er beginnt das Gapitel über den Frieden von Bafel(S.413) 
mit den Worten: „Ed war Ende 1794 deutlich, daß die Rage 
der Dinge auf allen Seiten zum Frieden zwiſchen Frankreich 
und Deutfchland reif war.” Was verfteht hier Herr von Sy» 
bel unter Deutichland? Er fährt fort: 


„Wie wünfhenswerth für Deutichland ein ehrenhafter 
Friede war, bedarf feiner Erörterung. Die beiden Hauptmächte 
fügen im offenen Hader über Polen, welcher Defterreich bis zu 
einem förmlidhen Bündnig mit Rußland gegen Preußen führte“ 
— d. h. für den Fall eines preußifchen Angriffes. „Preußen 
war tief erfhöpft durch die doppelte Friegerifche Aufftellung am 
Rheine und an der Weichfel, und mußte, wenn glei unun- 
terrichtet über die näheren Abfichten der Kaiferhöfe, nad der 
Haltung derfelben das Schlimmfte beforgen.” — Die Sache 
fheint und umgefehrt zu liegen. Preußen zuerft hatte fi 
Frankreich genähert, feit Auguft und September 1794. Das 
Defenfiv-Bündnig zwifchen Defterreih und Rußland vom 3. 
Januar 1795 war die Folge der preußifchen Politik bei den 
Branzofen. 

„Die übrigen Reichsſtände,“ fährt Herr von Sybel fort, 
„waren völlig obnmädtig, und obgleich geipalten unter fidh 
dur den Kampf des öfterreihifchen und preußifchen Einflufs 
fes, einmüthig in einer unbedingten Sehnfuht nad Frieden. * 

x 
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— Wenn wir auch die völlige Ohnmacht verneinen möch— 
ten, ſo iſt es doch ſehr richtig zu ſagen, daß die deutſchen 
Reichsſtände einmüthig waren in der Sehnſucht nach Frieden; 
aber nach einem wirklichen und allgemeinen Frieden, der den 
Kampf beendete, und nicht nach einem Separatfrieden, welcher 
dem Kriege erſt recht die neue Nahrung gab. 


Herr von Sybel fährt weiter fort: „Nachdem Belgien 
und das linfe Rheinufer in Feindeshand gefallen, war bei eis 
ner Fortiegung des Kampfes unter folhen Umftänden nur 
immer wachſendes Unheil zu erwarten.“ — Es ift möglich ; 
aber ed war gewiß, daß dieß Unheil für Deutichland um fo 
mebr wachſen mußte, wenn ein Theil defielben fi feiner 
Pflicht für das allgemeine Wohl entzog, und um befonderer 
Vortheile willen für fich einen befonderen Frieden ſchloß. 


„Auf beiden Seiten alfo“, fährt Herr von Eybel fort, 
„war gleih dringendes Bedürfniß zum Frieden vorhanden. 
Auf beiden Seiten forderte dad wahre Intereſſe der Nation 
einen möglichit ſicheren, zufunftreihen Frieden, einen Frieden 
aljo, welcher audy dem Gegner Berubigung und Befriedigung 
gewährte. Als Preußen feine Unterhandlung in Bafel begann, 
war gegründete Hoffnung für die Erreihung diefes für ganz 
Europa tröftlihen Zieles vorhanden. In Regensburg ſprach 
ih die Gejinnung der deutfchen Reichsſtände mit immer wach— 
jendem Nachdrucke für möglichft raſchen Frieden aus, in Paris 
gewann mit jedem Tage die Partei der Gemäßigten breites 
ren Boden, und forderte die Volfsftimme immer heftiger die 
gründliche Beilegung der heillofen Drangjale des Krieges. Die 
preußifche Regierung willigte deßhalb gerne ein, ald der Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß fie um die Sendung eines Vertrauensmannes 
nah Paris erfuchte* u. f. w. 

Man ſieht, wie bier das unzweifelhafte Friedensbedürfniß 
der Menſchen verwertet wird für die Rechtfertigung von 
Schritten, die nicht den Frieden nady ſich zogen, fondern nur 
die Berlängerung ded Kriegsjammers, und der Natur ber 
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Sache nah aud nichts Anderes nah fi ziehen Fonnten. 
Deutihland wünſchte und begehrte den Frieden nicht für Preu— 
en allein, fondern für das gefammte Deutfchland, und es 
fonnte und mußte willen, daß der Friede für Preußen allein 
dem andern Deutfchland nicht den Frieden gab, fondern erneus 
ten Krieg. 


Während der Vorbereitungen Fam ganz Holland in die 
Gewalt der Feinde. Inter dem Cindrude diefer Siegesnach— 
richten empfing der MWohlfahrtsausfhuß den preußifhen Ges 
fandten Harnier am 7. Jänner 1795. Und wiederum trat 
dann das alte Wort hervor, das Wort der Echiveden im dreis 
Bigjährigen Kriege, das Wort des Königs Friedrich II. von 
Preußen (S. 422). Alle Mitglieder jenes Ausſchuſſes „erflär 
ten Harnier einftimmig, daß Preußen und Frankreich gleiche 
Intereffen hätten, ja daß beide Länder auf ein enges und fe 
ſtes Bündniß angewiefen feien. Denn Oeſterreich, durch feine 
neuen Verlufte erbittert, würde nicht fäumen, feine alten Blane 
gegen die Freiheit der Reihsftände wieder aufzunehmen. Ruß— 
land firebte geradezu nah der Weltherrfchaft und nichts fei 
wichtiger, als ihm einen furchtbaren Damm entgegenzufeßen, 
indem man um ein franzöftjchpreußifches Bündniß die Schwe- 
den und Dänen, die Türken und die Polen ſchaare. Frank— 
reich könnte dann ohne Schwierigfeit Hannover einnehmen und 
hierin für Preußen eine reiche Entihädigung für den feinen 
Verluſt feiner linfsrheinifhen Provinzen überliefern. Die ans 
deren Reihsftände, immer ſchwach, immer fhwanfend, müßten 
zu einer unmiderruflichen Entfcheidung gezwungen werden, weil 
fie fonft immer unter Defterreihs Einfluß zurückſänken. Alfo 
könne Frankreich feinen Waffenftillftand bewilligen, fondern ſich 
nur zu definitivem Frieden bereit erflären. Es müfle deßhalb 
auf dem Beſitze von Mainz beftehen und überhaupt den Rhein 
als feine nothwendige Naturgrenze betrachten. Dieß Princip 
fei unwiderruflich, zugleich aber ſei Frankreich gern erbötig, den 
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dort einbüßenden Fürften eine Entſchädigung zu verfchaffen, fei 
ed auf Koften Defterreichs, fei es durch andere Mittel.” 


Man fieht, es find im Weſentlichen diefelben Grundzüge, 
wie in den vorhergehenden Jahren. Branfreih nimmt den 
Rhein mit Mainz, und weist für die preußifche Politik an- 
dere Bergrößerungen in Deutihland an. Harnier hörte die 
ſchmachvolle Rede an und reiste nicht fofort wieder ab, ſondern 
blieb. „Er bemühte fih*, fagt Hr. v. Sybel (S. 423), „die 
Gegner umzuftimmen. Er bob den Widerfprud hervor, daß 
man das deutiche Reich unter Preußens Banner zu ſchaa— 
ren wünfcde, und dem Könige zumuthe dem Falle von Mainz 
und Köln ruhig zuzufehen“. Aber die Franzofen wollten ja 
noch mehr. Sie wollten eine franzöfiich- preußifhe Allianz. 
„Harnier ſprach, unter Betheuerung der freundichaftlichften Ger 
finnung, die Unmöglichkeit eines aftiven Bündniffes aus. Un— 
fer dringendfted Intereſſe, fagte er, ift die Vermittelung eines 
allgemeinen Friedens zwiſchen dem deutſchen Reiche und der 
franzöfifhen Republif; dieß wäre unmöglid, fobald wir bei 
euerm Streit mit Defterreih gegen den Kaiſer ‘Partei ergrif- 
fen. Der Ausſchuß ſprach hierüber fein lebhaftes Bedauern 
aus“. „Dem verbündeten Preußen, fagten weiter die Franzo— 
fen, würde die Republif mit Freuden eine beftimmte Entſchä— 
Digung zugejagt haben, für das bloß neutrale fönne fie eine 
ſolche nicht verheißen“. Harnier widerſprach. „Der Ausfhuß 
fieß ſich endlih nad) längerem Berhandeln zu einer Erklärung 
berbei, daß er auf dem Befige des linfen Rheinufer beftehe, 
aber nichts dagegen habe, und nad Umftänden felbit dazu 
mitwirfen wolle, daß Preußen ein entiprechendes Gebiet auf 
dem rechten Rheinufer erlange“. 


„Mit fo trüben Ausfichten mußte Harnier nad) Bafel zu— 
rüdfehren“. Das ift das einzige Wort des Unmillend, wel- 
dies der Feder des Hrn. von Sybel darüber entführt, daß 
ein Abgefandter einer deutfchen Regierung ſolche Dinge auch nur 
anbören mochte. Freilich, es ift ja die preußifche Politik, um 
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die es fi, hier handelt, nicht die öfterreichifche, welche der Go⸗ 
thaismus die „Hauspolitif” zu nennen beliebt. 


Herr von Sybel fhildert dann weiter die Lage, Er be- 
richtet, was Barthelemy in Bafel fagte. Diefer „zeichnete die 
Lage dahin, daß der erfehnten preußifhen Vermittelung zwi- 
fhen Deutihland und Franfreih drei große Hinderniffe in 
Paris entgegen arbeiteten: „die jafobiniihe Partei, der Ein» 
fluß Englands, die Intriguen Defterreihs*. Es fällt dem 
Heren von Eybel nicht ein, daß Barthelemy die „Imtriguen“ 
Oeſterreichs ald Mittel benugte, um auf die preußifche PBolitif 
zu drüden. Er forfcht den weiteren Spuren der Unterhands 
lung von Defterreih mit dem Wohlfahrtsausfhufle nad. 
Diefe Spuren find freilich nicht bedeutend (S. 424). Der 
Großherzog von Toscana ſchickt im Januar 1795 den Ritter 
Garletti nah Paris, um feinen Frieden mit der Republik zu 
unterhandeln. Herr von Sybel fährt fort: „Bei dem engen 
Einverftändnig zwiſchen Thugut und Manfredini bezmeifelte 
Niemand (wir würden das griehifhe Wort vvzıg vorziehen), 
daß die Hauptaufgabe des Ritters in der Vorbereitung eines 
öfterreichifch-frangöftichen Friedens beftehe”. Daran fnüpft fi 
die Bolgerung: „Es fam jest für die preußifche Regierung 
darauf an, Angefichts diefer manigfaltigen SE chwierigfeiten ih: 
ren Entfhluß zu faſſen“. — Wir werden nachher fehen, wel« 
hen eigenihümlihen Schluß Herr von Sybel aus diefen von 
Niemand bezweifelten öfterreihiichen Intriguen zieht. 

Es folgt die Geſchichte der Erörterung der franzöftfchen 
Vorſchläge im preußiichen Minifterium. Bon einer national: 
deutichen Gefinnung oder Aeußerung vernehmen wir aud nicht 
das leifefte Wort. Nur der König Friedrich Wilhelm felbit 
macht eine Ausnahme Die Worte des Herrn von Sybel 
über den König gereichen diefem in unferen Augen zur wahr 
ren Ehre (S. 427). „So verhegt und verbittert Die Bezie- 
bungen zu Defterreih waren, fo ſchwer ging der König an 
den Gedanken eines offenen Bruches mit dem Kaifer. Im 
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vollen Gegenfag zu Friedrich II. bewegte er fi wie die meis 
ſten feiner Vorfahren (richtiger wäre: alle mit Ausnahme von 
Friedrich 11.) in tief ghibellinifcher und reichsfürftlicher Geſin— 
nung, welche trog aller politifhen Gegenſätze und Eiferfuchten 
doch immer einen Reſt der alten Devotion gegen das Reichs— 
Oberhaupt im Herzen behielt“. 


Indeſſen was vermochte der eine Mann, deflen Selbft- 
ftändigfeit fidh in feiner Probe je bewährt, gegen Haufen feis 
ner Umgebung! Haugmwig fand ein Ausfunftsmittel. „Die 
Abtretung des linfen Rheinufers fünne nicht bei einem preußis 
fchen Eeparatvertrage, fondern erit bei dem fünftigen allgemeis 
nen Frieden erörtert werden”. Mit einem ſolchen elenden So— 
phisma ftreute die preußijche ‘Bolitif dem Könige und, fid, ſel— 
ber Sand in die Augen, und glaubte fo den ungeheuren Vers 
rath nicht zu fehen. Die Franzofen begnügten fi mit diefer 
Phrafe, weil diejelbe das Weſen unangetaftet ließ. Diejes 
Weſen war die Hingabe des linfen Rheinuferd an die Fran— 
zoſen dur die preußifche ‘Bolitif, der ungeheure Verrat an 
der Sache ded Reiches, 

Herr von Syhel ift nicht diefer Meinung „Man fann 
dabei“, fagt er (S. 428), „wie und jegt die Berhältniffe 
offen liegen, nicht mehr von Bundesbrud gegen Oeſterreich, 
oder vom Berrath am deutichen Baterlande reden“. Herr von 
Sybel gibt auch die Gründe an, warum nit. „Nachdem 
Deiterreid am 3. Januar mit Rußland einen Waffenbund 
gegen Preußen geichlofien, wäre ed mehr als kindiſch geweien, 
wenn ed von Preußen fernere Waffenhülfe gegen Frankreich 
erwartet hätte“. Allein was war denn vorangegangen, wie 
war ed dahin gefommen, daß Defterreih mit Rußland für 
den Fall eined Angriffed von Preußen ber diefen Bund 
ihloß? Die Bafeler Unterhandlungen waren feit Monaten im 
Gange. Eben in denjelben Tagen, ald jened Bündniß abge 
Ihloffen wurde, drängte der Wphlfahrtsausfhuß auf den 
preußifchen Diplomaten Harnier mit dem Angebote eines fran- 
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zöſiſch-preußiſchen Bündniſſes ein. Daß Preußen den Frieden 
ſchloß und nicht das Bündniß, war nad der Anficht der 
Sranzofen eine Halbheit. Und in der That, ein Mann wie 
Friedrich II. wäre nicht auf halbem Wege des Verrathes fte- 
ben geblieben. Auch Thugut durfte nicht erwarten, daß das 
Syſtem des Königs Friedrich IT. fo völlig ohne die Kraft des 
Königs wieder aufleben würde: die nächſte wahrſcheinliche 
Gonjequenz der franzöfifch-preußiichen Unterhandlung und des 
Friedens war ein Bündniß, und um gegen daffelbe gefichert 
zu feyn, mußte Defterreih ſich mit Rußland einigen. 

Herr von Sybel fagt ferner: man fünne bei diefem Schritte 
der preußifchen Politif nicht von einem Verrathe am deutichen 
Baterlande reden. Wir erwidern ihm: wenn die Hingabe 
des linfen Rheinufers, die Annahme des franzöfiihen Ver— 
fprehend, daß man die preußiiche Politik auf Koften anderer 
deutihen Staaten entjhädigen wolle, mit Allem was fonft 
daran hängt — wenn das nicht ein Verrath an Deutichland 
ift: fo befcheiden wir unfererfeitS uns nicht zu wiffen, wie 
überhaupt auf Exden ein Verrath noch möglich fei. 

Nicht das Alles gereicht bei dem Herrn von Sybel der 
preußifchen Bolitif zum Vorwurfe, fondern daß fie ſich „durch 
das Syſtem des Grafen Haugwitz zu politifher Nichtigkeit 
verurtheilte. Ein folder Aft politischen Selbftmordes ift nie 
zu rechtfertigen: er ift höchſtens durdy Gründe der zwingend 
ften Art zu entfchuldigen”. Es folgen diefe Gründe. Indem 
aber der Herr von Sybel diefelben entwidelt, fpridht er bei- 
einem wichtigen derfelben nicht mehr von Entihuldigung, fons 
dern von Rechtfertigung für die preußifche Politik. Die preußis 
ſche Potitif ift gerechtfertigt, den Frieden von Baſel geſchloſ— 
fen zu baben. Denn nicht die preußiihe Politif hatte die 
Schuld. Wer denn? fragen unfere Lefer bier vielleicht. Wie 
bedürfte ed noch des Fragens über Dinge, die ſich von jelbft 
verfteben? Defterreih hat die Schuld. Defterreih muß die 
Schuld haben, und Defterreih fol fie haben; denn wenn 
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Defterreich die Schuld nicht hätte, fo hätte es fie nit. Nun 
bat aber Defterreich in allen Dingen die Schuld, mithin auch 
diejenige des Bafeler Friedens. 


Wir haben zu fehen, in mwelder ftaunenswertben Weife 
der Herr von Sybel mit Hülfe des unbedeutenden Wörtchens 
„wenn“ das Alles fertig bringt (S. 429): „Der Punft (der 
Rechtfertigung für das preußiſche Syſtem) war der völlig be- 
gründete Argwohn, daß, wenn Preußen ſich megen der Nhein- 
grenze mit Frankreich auf's neue überworfen habe, dann 
Defterreih nicht einen Augenblif zaudern würde, durch die 
Abtretung des linken Rheinuferd fi die Freundfchaft des 
Woblfahrtsausfhuffes zu erwerben. Was follte aus Preußen 
werden, wenn ed, im Inneren durch drei Kriegsjahre ges 
ſchwächt, mit Rußland über Polen zerfallen, mit England 
feit dem Herbfte außer Verkehr, ſich dann der vereinten Macht 
des Kaiſers und der Republif gegenüber fünde? Es iſt voll- 
fommen begreiflih, daß die bloße Möglichfeit einer folchen 
Gefahr den Grafen Alvensleben mit Echreden erfüllte und 
dem Grafen Haugwig das Bewußtjeyn eines muthigen Ver— 
baltend gab, wenn er wenigftend gegen die fofortige Abtre- 
tung der Rheinlande fi fträubte“. — Und nun fommt dars 
aus der Schluß: „So drängte die Haltung ded Wiener Ca- 
binetes das preußifche zum Frieden beinahe um jeden Preis“. 


Wir haben gegen diefe Worte ded Herrn von Sybel die 
jenigen des Königs Friedrich Wilhelm IT. zu halten, in die er 
bei dem eriten Borfchlage des Friedens an ihn ausbrach: 
„Defterreih würde im Reihe mich als Verräther anflagen“. 
Das der Herr von Eybel nicht ein Moment gefunden, wel- 
ches eine mwejentlide Aenderung der Grundſtimmung des Kö— 
nigs darthäte, beweist feine Klage über die reichsfürftliche Der 
votion ded Königs vor dem Kailer, ald Haugmwig von dem 
Könige die Genehmigung zu dem Afte des Berrathes zu ers 
langen ſuchte. 

Wir halten dem Herm von Sybel ferner feine eigenen 
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Worte vor, mit welchen er (S. 430) die Nothwendigkeit des 
Friedens mit Preußen für Frankreich behauptet. Wir be— 
ſchäftigen uns ſelbſtverſtändlich, ohne in die Sachlage ſpeziell 
einzugehen, nur mit den Worten des Herrn von Sybel. Er 
ſagt: „Es gab nichts Wichtigeres und Dringenderes für die 
Selbſterhaltung des Wohlfahrtsausſchuſſes, als den Abſchluß des 
preußiſchen Vertrages ohne irgend eine Zögerung“. Wenn dieſe 
Worte des Herrn von Sybel wahr find, fo fallen jene 
obigen, daß Preußen im Falle des Nichtabjchluffed des Frie— 
dens für fih einen Frieden zwiſchen Defterreih und Frank— 
veih, und demnächſt ein Bündniß diefer Mächte zu fürchten 
gehabt hätte, völlig zu Boden. Wir fagen dieß felbitverftänd- 
ih nur, um die Art der Vertheidigung des Herrn von Sy— 
bei für die preußiſche Politik bloß und flar zu legen. Denn 
Herr von Sybel hat ja für die Möglichkeit eines Friedens 
zwiſchen Defterreih und Frankreich auf Koften von Deutfd- 
land, nad Art wie die preußifche Politik den Frieden von 
Basel wirklich abichloß, überhaupt gar fein Zeugniß beiges 
bradyt, als feine Vermuthung, und ferner feine Anfiht, daß 
„Niemand daran zweifelte“. 


Ueberhaupt mußte die Art und Weife, wie man von 
franzöfifcher Eeite der preußiſchen Politif entgegen kam, jeden 
Zweifel an der Unmöglichkeit einer ähnlichen Eeparathand- 
lung zwifchen dem Kaifer und Franfreih, wie zwiſchen der 
preußischen Politik und Branfreih ftatt fand, ganz umd gar 
zu Boden ſchlagen. Selbſt nad der Sybel'ſchen Auffaflung. 
So ©. 43: „Bon preußifher Seite hatte man ſich am 29. 
Januar mit Wien verftändigt, daß nad) dem Berlufte Hols 
lands der General Möllendorf den Mittelrhein dem Schuge 
des Reichsheeres überlafien, und eine Aufftellung in Weitfalen 
nehmen follte. Der Wohlfahrtsausfhuß hatte kaum davon 
gehört, als er feine volle Zuftimmung dazu ausfprah, Möl- 
lendorf in feiner Weife zu beunrubigen verhieß, und ſich felbft 
zu einem Scheinangriff auf Weitfalen erbot, wenn etwa Preu⸗ 
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ben einen ſolchen Vorwand für feine Bewegung beim öſter— 
reichiichen Gabinet bedürfen würde“. 

Den Namen für eine folhe Handlungsweife der preußi« 
ſchen Politif gegen Defterreihh und das übrige Deutſchland 
bat Herr von Sybel nit hinzugefügt, wahrſcheinlich weil der- 
jelbe fich von felbit verfieht. Diejer Gefinnung entiprecdhend, 
ſchtieb der Wohliahrtsausihuß an Bartbelemy: „Wir wollen 
Alles thun, was den Frieden fürdern fann, wir vermwerfen 
aut den Waffenftiliftand nur, weil er höchſt wahrſcheinlich 
den Abſchluß verzögern würde”. 

Und abermald fragen wir dann: durfte nad folchen 
Kundgebungen die preußiſche Politif auch nur die leifefte Bes 
ſorgniß begen, daß Defterreih ihr mit einem Separatfrieden 
bei Frankreich zuvorfommen würde? Sprit aud nur der 
leifefte Grund dafür, daß die Haltung Defterreihs nad dies 
fer Seite hin die preußijche Politik zum Frieden drängte beir 
nahe um jeden ‘Preis? Und wenn die Haltung Defterreiche 
im Diten mißtrauifher war: wer trug die Schuld? 


Man unterhandelte denn in Bafel hin und her. Herr 
ven Spbel geht von der Borausjegung aus, daß das Bedürf— 
nis und die Willfährigfeit zum Frieden bei den Franzoſen 
und der preußiihen Politif völlig gleih war. „Die Frage 
ift Die”, fährt er fort (S. 430), „wer die fchärfere Einficht, 
den feftern Willen, das größere Selbftvertrauen beligt, und 
mit Beihämung müſſen wir ed ausiprehen: das Uebergewicht 
diefer Tugenden war damals auf der Seite der Fremden, und 
dem Feinde blieb auf dem Congreſſe wie auf dem Schlachtfelde 
der Eieg”. 

Patriotiiher würde ed geweſen feyn, wenn Herr von 
Enbel die Beſchämung nicht über die Art und Weife, über 
die Form der Sache ausgejprodhen hätte, fondern über die 
Schmach der Sache felbit. Eben diefe zog die moralifhe und 
inteleftuelle Weberlegenheit der Franzoſen nah fi. Selbſt 
wenn fie an natürlicher Begabung diefen preußifchen Boliti: 
I 5 
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fern nicht gleich geweien wären: fie mußten denfelben gegen- 
über fi überlegen fühlen. Das war nit ein Zufall, eine 
befondere Kunft, jondern die Confequenz der Thatſachen. 


Im Fortgange der Unterhandlung ſchickte die preußische 
Politik den befannten Hardenberg zur Unterhandlung. Er er- 
langte etiwad mehr als feine Vorgänger. Gin geheimer Artir 
fel jeßte feft: wenn das Reich das linfe Rheinufer der Res 
publif überläßt, fo wird der König von Preußen fich mit der- 
felben über die Abtretung feiner dort gelegenen Provinzen 
gegen eine näher zu ermittelnde Landentihädigung verftändi- 
gen. Die Minifter in Berlin fühlten über dieſen Sag eine 
große Genugthuung. 

Man muß fi diefen Satz in feinen Confequenzen aus— 
denfen, um zu erfennen, daß er den Keim enthielt, aus wel- 
chem ſich bei ungeftörtem Fortgange für Deutfhland daſſelbe 
Schickſal hätte entwideln müſſen wie für Polen. Die preußi- 
ſche Politik fol für das, was Franfreid ihr nimmt, entſchä⸗ 
digt werden. Auf weſſen Koften? Wer denn foll das Eei- 
nige hergeben und warum? Das Alles ift noch unbeftimmt: 
es trifft wen es trifft. Das Recht dazu ift die Madıt; denn 
die preußifche Politik ift ſtark, wenigſtens gegen Kleinere, und 
diefe find ſchwach. Alfo darum foll die preußifche Politik fie 
nehmen. Nad Belieben etwa? Nicht doch, nur mit Erlaub- 
niß der Republif Franfreih, alfo je nah Umpftänden der Ro 
then, der Weißen, der Blauen. Frankreich gibt und die preus 
ßiſche Politif nimmt. Es ift ein ganz Ähnliches Berhältniß 
wie im DOften. Dort theilte Catharina aus, und erft Fried» 
rich II., dann feine Nachfolgerin, die preußiihe Politik, nah— 
men, was die Gzarin gab. Sie murrten wohl, es fei zu 
wenig; aber fie nahmen. ine ähnliche Stellung erhielt nun 
im Weften die Republif Franfreih. Sie theilte von Deutſch⸗ 
land aus, einem Jeden nah Gebühr. Zunächſt erhielt die 
preußifche Politik die franzöfifhe Erlaubniß, daß es, wenn 
etwa Hannover feiner nationalen Pflicht gegen Kaiſer und 
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Reid, getreu auch ferner noch mitfämpfen würde, diefes Land 
beiegen und in Verwahrung nehmen dürfe. Wir fehen, der 
Rechtszuſtand des deutihen Reiches und der Nation war aus 
allen Fugen. Branfreich theilte e8 aus. 


Welh ein Umſchwung der Dinge in den drei Jahren, 
von Februar 1792 bis April 1795. Damals beftand noch 
das deutiche Rei, beftand noch Polen. Der Kaifer Leopold 
gedachte dieſen Rechtszuſtand zu halten und zu fügen, und 
bloß deßhalb mit Friedrih Wilhelm I. den Berliner Ber: 
tag. Derjelde war gerichtet gegen Frankreich zugleich und 
gegen Rußland, ein Vertrag des Schuges und der Vertheidi- 
gung gegen beide revolutionären Mächte. Mit Recht jagt Herr 
von Sybel, daß das Zufammenfallen beider Bewegungen in 
Oft und Weit geführlih war. Dennoch war ed eben aud 
nur gefährlih, nicht mehr. Der Plan des Kaifers Leopold 
ermöglichte ed für Deutſchland, beide revolutionären Mächte zu— 
gleih im Zaum zu halten. Aber es trat ein Drittes hinzu. 
In Preußen wuchs die fridericianiihe Tendenz hervor, die 
Gier nah fremden Eigenthbume, und durchlöcherte ſchon im 
März den Bertrag, den fie im Februar gefchloffen. Das Zus 
jammentreffen dieſes dritten Baftors, der preußifchen Politik des 
Adrundend, mit der Groberungdgier im Often, der Revolus 
tion im Weften, ward verhängnißvoll für den Beſtand Deutſch— 
lands. Die preußiihe Politik wallfahrtete liebäugelnd nad 
Petersburg und nad Paris, zu bitten und zu betteln um 
das was ihr nicht gehörte, und was jene zu vergeben fein 
Recht hatten. Sie machte ed möglih, daß Polen nad; ruffis 
ſchem Willen getheilt werden fonnte. Cie bereitete durch den 
Srieden von Baſel die Theilung Deutihlands nad dem Wil: 
Im Sranfreihs vor. Die preußiihe Politik hauptſächlich trägt 
die Schuld ded Jammers, der von 1795 an durch lange 
Jahre über die Menſchen gefommen ift. 


a 


| 
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III. 
Dr. Strodl über Windiſchmann. 


Nicht ohne tiefe Wehmuth kann Unſereiner das pietäts— 
volle Denkmal betrachten, das Herr Dr. Strodl dem ſeligen 
Herrn Windiſchmann geſetzt hat*). Es erinnert nicht nur an 
die glänzende Erjcheinung eines Mannes, der früh dahinges 
gangen ift, ohne je an dem rechten Plage geftanden zu has 
ben, wo er die ihm verliehenen Geiftesfhäge vollftändig hätte 
ausgeben fünnen. Es erinnert auch au jene fhöne und hoff- 
nungsreiche Vergangenheit Münchens, von der uns faum eine 
Spanne Zeit, aber ein Hochgebirge von Thatfahen trennt. 
Bayern hat damals einen furzen Nachſommer lang in der Welt 
noch etwas bedeutet, und überall, wo man fih auf geiftige 
Bewegungen verftand, waren die Augen auf die bayerijche 
Hauptftadt gerichtet und auf die Männer, melde es dort un— 
ternahmen, die neue Freiheit mit der alten Autorität zu vereinen. 
Sept ift von ihnen gerade noch fo viel übrig geblieben, ale 
ausreicht, um die Nefrologe der Heimgegangenen zu fihreiben. 


*) Friedrich Heinrich Hugo Windiſchmann. Gin Bild feines Firdylis 
ben Wirkens und feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit. Bon Dr. 
M. Strodl, Münmen bei Leniner, 1862, 
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Hr. Dr. Strobl betrachtet den feligen Windiſchmann nicht 
von der gemüthlichen Seite ald Menſch und Priefter, wie ein 
andered zuerft in der Augsburger Poftzeitung abgedrudtes 
Ekebensbild“ getbanz fondern er zeichnet ihn in feiner öffents 
lihen Wirffamfeit als Gelehrter und Kirchenregent. Leider ift 
die letztere Eigenihaft der vollen Entfaltung der erftern les 
benslänglih im Wege geftanden. Windifhmann war eine 
geborne ‚Herrihernatur, aber er war noch mehr eine gebie- 
tende wiſſenſchaftliche Kraft, die nie und nimmer vom Kathe— 
der weg =, im den ungejunden Staub einer Ordinariatsfanzlei 
bätte verſetzt werben follen. Was W. troßdem wiſſenſchaft— 
lid) geleiftet, und zwar hauptſächlich auf dem originalen Ges 
biet der orientalifhen, insbefondere der indischen Alterthums— 
funde, das ift in dem vorliegenden Büchlein mit Liebe und 
BVerftändniß ausgeführt. Aber viele unferer Landsleute wer- 
den bier zum erftenmal erfahren, ein wie hochberühmter Ges 
lehrter Herr Windiihmann geweien. Er hat auch fein äuße— 
red Zeichen der Anerfennung getragen. Während ein auflas 
genreicher Dichter mit dem DBerdienftorden geziert wurde, che 
ee noch die bayerische Grenze berührt hatte, ift unferm feinen 
Kenner aller Glafjicität nicht einmal die atheniihe Eule zu 
Theil geworden. 


Seine Ehrenzeihen waren Haß und Verfolgung, die ihm 
feine hervorragende Stellung im bayerifhen Kirchenftreit reich— 
fi eingetragen hat. Denn an Windiſchmanns Namen, fagt 
Hr. Strodl, fnüpft fih ein nicht unbedeutender Theil der Kir 
chengeſchichte Bayerns feit den legten zwanzig Jahren. „Sein 
Eintritt in's Metropolitancapitel fiel in die Zeit des in Folge 
des Kölner Ereignifies in Deutſchland neu erwachten Fatholi- 
hen Bewußtſeyns. Damals hatte Bayern feinen Beruf er 
fannt und dem bedrängten Rechte der Kirche eine Zufluchts— 
hätte gewährt, und dadurch in der That die Bedeutung einer 
Großmacht gewonnen, während z. B. Defterreih durch feinen 
Iofepbinismus todlahım, im jener Frage faum mehr Einfluß 
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üben fonnte ald das Heine Vaduz“. Nicht ganz zehn Jahre 
fpäter war freilich dieß Alles wieder anderd geworden, und 
ald der Eelige auf dem Todbette lag, mußte er rüdwärts 
fhauend fehen, wie die große Angelegenheit, welcher er. die 
befte Kraft jeined Lebens gewidmet hatte, nad allen Mühen 
und Sorgen eined Menſchenalters auf den Stand ihres An- 
fange zurüdgefehrt war. 

In einer fpeciellen Beziehung der bayeriihen Kirchenfrage 
ift dieß ganz buchftäblich zu verftehen. Als Windifhmann im 
J. 1835 feine erfte Anftellung in Bayern erhalten follte, bins 
derte ihn der Streit zwilchen Kirche und Staat über die Be— 
fegung der Profefluren am Lyceum zu Freifing; und er mußte 
fein bezügliches Referat im Drodinariat abgeben, ehe Diele 
Frage im Herbit 1859 via facti gegen das concordatliche 
Recht der Kirche entichieden werden fonnte. Hr. Strodl geht 
ziemlich ausführlih auf den legtern Vorgang ein; doch muß 
man bei ihm mehr errathen als lejen, wie es fo fam, daß die 
pflichttreue Erhebung der baveriihen Bilchöfe und die Denf- 
fchrift der Freifinger Conferenz vom 20. Okt. 1850 theilmeife 
fogar zum entgegengefegten Rejultate führten. Wenn aber Hr. 
Strodl darüber unflar ift, fo liegt die Schuld nicht an ihm, 
dem ausgezeichneten Kenner diejer Verhältniſſe. Denn die end» 
gültigen Bewilligungen vom 9. Oft. 1854 find nicht veröffent- 
liht worden. Man hat die firhlihe Frage in Bayern geheim 
regulirt; und nur fo viel ift aus der Löfung des Freiſinger 
Seminarfnotend erfihtlih, daß die Heimlichfeit nicht etwa 
wegen übermäßiger Begünftigung der bifhöfligen Anſprüche 
geboten war. 

Schon unter dem als „klerikal“ fo enorm verſchrieenen 
Minifterium Abel hatte die Kirche in Bayern fchwere Kämpfe 
gegen den bureaufratiichen Polizeiftaar zu befteben. Es herrſchte 
damals ein wohlwollender Bureaufratismus, aber immerhin 
ein arger Bureaufratismus. Was in der Haltung gegen bie 
Kirche fi ſeitdem verändert hat, ift widerwillig geichehen, 
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und nur in Bezug auf das Wohlwollen ift die Aenderung 
eine gründlihe. Im Preußen hat man die Zeit verftanden, 
und der katholiſchen Kirche die wünfhenswerthe Selbitregies 
rung verfafjungsmäßig gewährt. In den Mittelitaaten hat 
man die Zeit nicht verftanden, am wenigſten in Bayern, wo 
man fogar eiferfüchtig darüber wachen zu müffen meinte, daß 
auh die Staaten der oberrheinifhen Kirchenprovinz nur ja 
niht mehr als ſchlechterdings unumgänglih an die Kirche cons 
cedirten. Heute liegt die Frucht dieſes Anahronismus zu 
Tage: die „Kronrehte” wollte man wahren und man bat 
fie im größten Mapftab verloren, freilih nicht an die Kirche, 
aber an ein Kammerregiment, vor dem jedes Recht, aud) die 
Krone felber nur auf Ruf und Widerruf befteht. 


Bloß in Preußen, und in anderer Weife in Oeſterreich, 
bat man die firhlihen Anforderungen der neuen Zeit verftan« 
den. Unſere Mittelftaaten find nicht nur hierin, fondern in 
allen Beziehungen der hohen Politif und des wahrhaft ſtaats⸗ 
männifhen Gedanfens als eine erdhafte Maffe unbeweglich 
liegen geblieben. Was fol man daraus ließen? Windifch- 
mann bat mit unerfhütterliher Zuverfiht an die Nähe des 
Weltendes geglaubt. Vielleicht war ed aber nur eine optis 
ihe Täufhung, und handelte es fi nur um unjere fleinere 
Welt, an welcher er mit warmer Liebe hing und die ihm übel 
gelohnt hat? 


IV. 
Nibelungenlied und Oralfage. 


l. 


Ein anfänglid) wohl zum Widerſpruch reigender, bei nä- 
berer Betrachtung aber an Zuverſichtlichkeit gewinnender Cap 
ift ed: daß fein großer Dichter den Stoff zu feinem Werfe 
felbft geihaffen und erfunden, fondern ftetd überfommen bat. 
Nur die mehr oder minder erreichte Univerfalität feines Beiftes 
und die relative Höhe der Fünftleriihen Vollendung fihern einem 
Gedichte den länger oder immerwährend bleibenden Werth. 
Homer hat den Inhalt feiner Epen nicht erfonnen, fondern die 
einzelnen Stammſagen feines Volkes gefammelt, mit feinem 
Herzblut erwärmt, in feiner fpiegelflaren Phantaſie verarbeis 
tet und fo in künſtleriſcher Weife zu einem unvertilgbaren Erb: 
theil des hellenifhen Bewußtſeyns erhoben. Daß derfelbe 
Stoff längft vor ihm eriftirte und bereit bei einem anderen 
Volfe eigene Geftaltung gefunden hatte, davon hatte er viel: 
leicht feine Kunde und feine Ahnung. Und doch ift um Echred 
und Aergerniß der Hafliihen Philologen, die ihre Augen 
nie über den Gefichtöfreis des hellenifchen Lebens erhoben has 
ben, in jüngfter Zeit eine ägyptiſche Ilias aufgetaucht, mit 
denjelben Figuren und Helden, mit derfelben dramatifchen Ge- 
fhichte, die viele Jahrhunderte vor dem alten Water Homer 
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ihren Sänger und mehr no, auch ihren Maler gefunden 
batte, wie die farbenprächtigen Illuſtrationen in den unterirs 
diſchen Grabfammern und Königspaläften bezeugen, die aus 
dem Wüftenfande wieder an das Tageslicht gefommen. So 
batte denn der Sänger des Achilleiſchen Zornes bereits eine 
Edda vor fih, wie der Dichter der Nibelungen. Aud der 
Berfafler jener wahrhaft göttlihen divina commedia hat 
feine Borgänger gehabt, von denen er forglih Akt ges 
nommen, ebenjo wie der uniterbliche Britte, deſſen Duellen 
und Vorläufer von Jahr zu Fahr deutlicher hervortreten. Aber 
feinen diefer ewigen Künftler, werer Vater Homer, deſſen 
Klinge noch einmal den Wiederhall in den italijchen Lan— 
den wedten, weder Dante noch Shakeſpeare haben dadurd 
das Geringfte von ihrem Werthe verloren, daß wir ihnen in 
die geheime MWerfftätte ihrer Gedanfen zu ſchauen vermögen. 
Daſſelbe wiederholt fi bei einem Stoffe, der beinahe erft un: 
ter unjeren Augen zum Abichluffe gelangte, mit dem Göthes 
hen Fauſt. Nur der eine Gewinn entitebt aus diefer Gin- 
fit, wenn wir 3. B. die Sage von ihrem Entitehen, von Theo- 
philus, durch das Mittelalter und das reformatoriihe Volks— 
bu bis zum lebten Bearbeiter derjelben verfolgen, was jo 
ein Stoff von feiner uriprünglihen Bedeutung auf dem wei- 
ten Wege feiner Entwidlung eingebüßt und mas er zugleich 
mit der bleibenden Formgebung gewonnen hat. Der Kern 
ift unverändert derfelbe, wenn auch beinahe unerfennbar in der 
neuen Umbüllung. 


Daß unfer Nibelungenlied, welches am Himmel der 
mittelalterlichen Dichtung unter den Sternen der eriten Größe 
glänzt, von diefem allgemeinen Gejege der Entwicklung nicht 
ausgeſchloſſen feyn Fönne, gilt bei den Berftändigen lange ſchon 
für eine Wahrheit. Nur in Betreff des Dichters, der die 
legte Hand an das Werk gelegt, der die Signatur des deut- 
ihen Lebens feiner Zeit darauf gedrüdt und fo das Ganze 
zum bleibenden Eigenthum des Volkes gemacht hat, haben im— 
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merdar Zweifel gewaltet; kein Name iſt uns gewahrt und nur 
in unbeftimmten Vermuthungen haben die Gelehrten herums 
gedeutet. Ein Blick über den Entwidlungsproceh, den das 
Banze durchgemacht, bis ed endlich ald unfer „Ribelungenlied“ 
zum Abſchluß gefommen ift, wird diefen Umftand erflären. 


Der innerfte Kern und der Grundgedanke ift mythifch, 
oder wenn man lieber will, ein Stüd der allerälteften Tradi— 
tion. Was der thrafifch-hellenifche Linosgefang für die Gries 
hen, was die von Herodot fogenannte Maneros⸗Klage für die 
Aegypter, ift das „Nibelungenlied“ und „die Klage“ für die 
Germanen und Sachſen: daß ein mit wunderbaren Gaben und 
Kräften ausgerüfteter herrlicher Held, in der Sonnenhöhe fei- 
ned Glüdes, einen plöglihen tragifhen Untergang erlitten, 
. der dann ein ganzes Menſchengeſchlecht mit nachgezogen habe. 
Es ift die Urtradition aller Völfer, nur überall individuell 
überfleidet, von den Jahrhunderten neu geftaltet und in biftor 
riſcher Zeit neu lofalifirt. 


Daß unter den von Karl dem Großen gefammelten Hel: 
denliedern (die fein frommer Sohn, weil fie ihm gar zu heids 
niſch fchienen, wieder verbrennen ließ) auch Sigfritslieder ger 
weien, gilt jegt bei den Hiftorifern für fihere Annahme. Karl 
mochte fie zunächſt von den Sachſen erhalten haben, denn auf 
dem heſſiſchen und weftfäliihen Boden hatte die Sage zuerft 
wieder Wurzel gefchlagen. Als aber Karl das Schwert und 
das Kreuz dahin brachte, zog ein Theil der alten Häuptlinge 
und ein gut Stück des Volkes unbeugfam weiter nördlid, 
fuhren über die See und fanden mand ftille Inſel, wo fie 
fi wieder fühlten als das was fie waren, als freies Bolf, 
und als ſolches daten fie zu leben und zu fterben, treu ih— 
vem alten Glauben und den alten Göttern. Aber das Chris 
ftenthum kam allmählig nad und die ftarrföpfigen Heiden, die 
erſt davor geflohen waren, ließen fi) gerne taufen; doch den 
alten Glauben behielten fie lange nebenbei und ihre ehernen 
Sitten und ihre alten Lieder, die dann, faft um diefelbe Zeit 
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als auch in Deutfchland derfelbe Etoff feinen Abſchluß ge 
wann, von einem isländifhen Bifchof gefammelt und in Schrift 
gebracht wurden, ehe der Hort des verſchwimmenden Wolfes 
völlig verflog. Das ift die Edda, die eine Hälfte des ents 
zweigebrodhenen Ringes der Volfsüberlieferung, der an das 
in deutihen Landen erhaltene andere Erbſtück merkwürdig paßt, 
jelbes zu Ganzen rundet und vollftändig macht. 


Die in deutichen Landen zurüdgebliebenen Trümmer was 
ren unterdefien in andere Marfen übergetragen und weiter 
verjchleppt, es ging wie mit anderen Dingen des alten Göt— 
terglaubens, die im veränderten Glauben fortlebten, verfchie- 
denartig localifirt und zeitgemäß ſäculariſirt. 


Das große Dunkel, welches über diefem heimlichen Ent« 
widlungsprozefje liegt, wird durch die Nachricht plötzlich ftreifs 
weile erhellt: Meifter Konrad, ein Schreiber oder Kapellan 
des Biſchofs Pilgrim von Paſſau (970-991) habe die Vie- 
der zuerft im lateiniſche Form gebradt. Er hatte an dieſem 
Etoffe daflelbe verübt, was Effehart zu Et. Gallen mit dem 
Baltharilievde und der Ruodliebjänger Froumund zu Tegernjee 
gleihfalld mit deutihen Stoffen verfuht hatten: der heimath— 
lihen Saga ein fünftleriihed Gewand im Sinne der ihnen 
zu Gebot ftehenden Bildung überzumwerfen, fie zu veredeln, zu 
beben und dem bevorftehenden Berfalle zu entreißen. Aber 
unſer Lied hatte zu viel Lebensfraft in fi, ed brach ſich durd) 
und rang fi frei und geitaltete fi jelbftftändig neu auch 
obne die fremde Hilfe der Gelehrten. Etwas blieb doch hän— 
gen an der neuen Erde; von da an fchreibt fi der Zug durch 
Bayern und die Einführung der Heunen, die an die Stelle 
der früheren Marfen treten mußten. Die Reife der Nibe— 
lungen in's Hunnenland ift, wenn man fo fagen darf, die 
Literaturgefhichte des Liedes felbft. Sie zeigt von der über 
die deutfhen Marfen hinaus fluthenden Verbreitung und von 
der lebendigen Aufnahme, von dem Uebergehen in wirkliches 
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Leben und von dem weiteren Uebertragen auf hiſtoriſche 
Perſonen. 


Der Schreiber des Paſſauer Biſchofes ſoll ſeine Arbeit 
in der Zeit von 970 — 984 gethan haben. Er hat nach un— 
ferer Meinung das zweifelbafte Verdienft, die heidniihe Hi— 
ftorie chriſtianiſirt, Die überirdifchen Heldenfiguren vermenfc- 
licht und feinem Biſchof ein ſchmeichelhaftes Gedächtniß geſetzt 
zu baben, denn Pilgrim tritt zu unferer Verwunderung in den 
Nibelungen und in der Klage ald handelnde Perſon auf, ja 
er iſt fogar zu einem Berwandten der alten burgundifchen 
Könige gemacht und mit Attila in eine anachroniftiihe Con— 
ftellation gebracht. Wie ift das zu erflären? Das fonnte, wie 
Holtzmann cin feinen trefflihen „Unterfuhungen über das 
Nibelungenlied“, 1854. ©. 121 ff.) klar dargelegt hat, nur 
von einem Dichter gefchehen, der den Bifhof fannte und der 
zu einer Einmifhung, zu der alle innere Veranlaſſung fehlte, 
eine äußere hatte. Iſt das Zeugniß der „Klage“ ächt, daß 
nämlich Pilgrim durd feinen Schreiber Konrad die Sage habe 
aufzeichnen laſſen, dann ift es fehr begreiflih, daß diefer zus 
gleich feinem Herrn und Gönner ein Denfmal feßen wollte 
und deßhalb eigenmädhtig und gewaltfam einen Biſchof Pils 
grim von Paffau in die Sage miſchte. Bon bdiejem erdich— 
teten Pilgrim rühmt er, daß er ein Oheim der burgundifchen 
Könige war; damit wollte er anzeigen, daß fein Herr, der 
biftorifhe Biſchof, mit Königen verwandt geweien. Bon dem 
erdichteten Pilgrim erzählt er, daß er Krimhild ermahnt habe, 
ihren Gemahl, den Hunnenfönig Etzel, für das Chriſtenthum 
zu gewinnen; damit wollte er in poetifcher Weile den Antheil, 
den der hiſtoriſche Pilgrim durch die Ungarnfönigin Sarolta 
an der Befehrung der Ungarn hatte, verherrlichen ; die Ungarn 
waren feit der Lechfeldſchlacht (955) für die Deutichen Feine 
gefürchteten Teufel mehr, fondern zahm gemachte Heiden, Die 
durch eine chriftlihe Königin civilifirt werden follten. Endlich 
wird in der Klage von dem erdichteten Pilgrim berichtet, daß 
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er auf's forgfäktigfte alle Nachrichten über die.alte Cage aus 
dem Munde der Epielleute gefammelt und aufgezeichnet habe; 
damit will der Dichter preifen, daß der hiſtoriſche Pilgrim 
wirklich zum erftenmale die alte Sage durdy ihn habe abfafien 
laſſen. Wenn fi) nun der Dichter den Schreiber des Biſchof 
Pilgrim von Paſſau nannte, fo fonnte hier abjidtlid der 
biftorijhe von dem erdichteten Biſchof nicht unterfchieden wer⸗ 
den und wenn dieſes auch nicht der Ball war, fo fonnte doch 
derjenige, welcher im Anfange des 13ten Jahrhunderts „Die 
Klage“ ſchrieb und gewiß von dem hiftoriihen Biſchof nichts 
‚ wußte, die Sadye jehr leicht jo auffaflen und darftellen, als 
ob der Dichter nah den Berichten des Spielmann’d (König 
Etzels) die Sage in Schrift gebracht hätte. Der Dichter bat, 
wie das die fpäteren Künftler gerne übten, das Portrait feines 
Herren ald pafjendes Compliment auf eine ideale Figur gemalt. 


Unfer Lied aber hatte, wie gefagt, zu viel Lebensfraft in 
ih, es rang ſich glücklicher als feine Zeitgenofien, glüdlidyer 
als der „Waltharius“ und der „Ruodlieb“, durch die latei— 
nifhe Faſſung, aber diefelbe wurde doch die Grundlage des 
und heute vorliegenden Gedichtes, weldes in den folgenden 
Jahrhunderten ſich neu geftaltete. Jedenfalls haben mehrere 
Hände daran gearbeitet, der häufig herausflingende Stabreim 
(Alliteration) allein wäre ſchon ein Beleg dafür, daß alte 
deutiche Lieder hineinverarbeitet wurden Deßhalb famen die 
Gelehrten, an ihrer Spige Lachmann (der fo gerne an den 
Nibelungen zum Homeriden-Wolf geworden wäre) darauf, die 
„älteften Lieder" aus dem Epos wieder gewinnen zu wollen, 
aber das war ein vergeblihed Bemühen und ein nußlofes, 
ungefegneted Neconftruiren; denn die alten Lieder find ver« 
ſchmolzen, verhämmert und verarbeitet, der geiftige, mythiſche 
Gewinn aber ift jedenfalld ganz unerheblih, denn über die 
Edda, die unfere Sage in unvergleidylih mehr prägnanter Form 
und mit befferem Erzgehalte gibt, ift doch nicht hinauf oder 
binaus zufommen, 
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Aber wer ift der Dichter, der die legte Hand an das 
Werk gelegt, der und dafjelbe in der heute noch vorliegenden 
Faſſung überliefert hat? 

Der Lahmann’ihen Zerfegungs - Kritif gegemüber hatten 
früber fhon W. Müller, Wolfgang Menzel, der alte van der 
Hagen und zulegt der wadere Holkmann, dieſer „Troſt der 
Nibelunge“, am der Idee eines großen Dichters feftgehalten, 
der zu den herrlichſten Geiftern der Nation gehöre, der über 
den mächtigen Werfe ſich felbit vergefien, der fi aber in dem 
ritterlihen Spielmann Volker abgefpiegelt habe u. dgl. Ans 
dere dagegen hielten den Dichter für eine höchſt mittelmäßige 
Gapacität, jprachen wegwerfend von einem Bänfelfänger oder 
herumfiedelnden Blinden. Die Wahrheit liegt in der Mitte; 
die legtere Anfiht möchten wir wohl nur bilvlih gebraudt 
wiffen, in foferne der Dichter, ebenfo wie der gute Water 
Homer, über die urfprünglide Herfunft und Bedeutung feines 
Stoffes wirklid blind war und von deflen innerften Kern feine 
Ahnung mehr haben fonnte; doc gehört immerhin eine höchft 
refpeftable Kraft dazu, um den bereits ſich auflöfenden und in 
Trümmer brödelnden Stoff zufammenzubalten und zu einem 
Ganzen zu faflen, daß er trotz den verlorenen Bruchtheilen 
noch mit eiferner Gefchloffenheit vor uns fteht. Gerade der 
wegen, weil der Poet nicht aus feinem innerften Gigenthum 
fhaffen und geftalten, weil er das Ueberlieferte nicht als feine 
Erfindung behandeln Fonnte, fondern bereitd namhafte Vors 
arbeiter hatte, deßwegen ift aud fein Name nicht daran ge 
fnüpft, es ift derfelbe Hal, wie bei mandem deutſchen Mün- 
fterbau, wo über dem Plane und der Ausführung fo vielerlei 
Hände thätig gewefen feyn mochten, daß fein Einzelner das 
vollendete Werk für feine eigene einzige Schöpfung audzuge- 
ben gewagt hätte. 

Es laffen ſich in der That allerlei Hände wahrnehmen, 
die am großen Liede gewirkt, gebeflert und verſchlechtert haben. 
Die am Rheine fpielende erfte Hälfte if, was die geographi- 
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ſchen Bunfte betrifft, richtig ; man glaubte deßhalb, der Volker 
von Alzey müfle eine wirkliche Perſönlichkeit geweſen ſeyn, man 
fuchte in der Geſchichte der Truchfeßen von Alzey und fund ed 
bedeutend, daß die Stadt heute noch eine langhalſige Fiedel 
im Wappen führe. Und es ift immerhin noch denkbar, taß 
ein rheinisher Eänger an diefem Etoff gearbeitet habe, nur 
wird fich feine Thätigfeit nicht über das Alte Jahrhundert hin- 
aus erftredt haben. Ihm hat dann der fpätere öfterreichiiche 
Dichter in der idealen Geftalt ded Spielmannes, der das 
Schwert und den Fidelbogen mit gleicher Bravheit führt, ein 
ihones Denfmal gefegt; wir jagen aufdrüdlid: der öfterreis 
chiſche Dichter, denn daß ein Bayer dabei nicht betheiligt feyn 
fonnte, beweifen die geographiſchen Wirrfale, die bei der ans 
geblihen Reiſe der Nibelungen durd das Bayerland mit uns 
terlaufen. Dafür ift der neue Port von Pallau aus ganz 
gut in Topographie und Geographie von Dfterrih und Ofter- 
lant und an der Tuonouwe hinab befannt und fichtlid dort 
zu Haufe. Man fpähte aljo nad einem Namen, dem man 
das Faftum aufbaljen könne und gerieth auf allerlei Einfälle. 
Der mythiſche Klingsor, der träumeriihe Heinrid von Dfter- 
dingen, fogar der unſchuldige Walther von der Vogelweide 
umd zulegt gar noch der harmlofe Wirnt von Grävenberg muß 
ten der Reihe nad) herhalten; man erging fih in unbiftoris 
fchen Combinationen und phantaſtiſchen Einfällen, feiner aber 
dachte daran, die Sprache und Metrif zu Rathe zu ziehen, 
welche in diefem Falle wohl die treueften Mitwiffer feyn muß- 
ten und am leichteſten auf feine Fährte leiten konnten. 

Das ift Pfeiffers Berdienft, welcher jüngft dieſe Frage 
über den Dichter des Nibelungenliedes in einem Bortrage an 
der Wiener Alademie erörterte*), Sein Refultat ftügt ſich 


*) Der Dichter des Nibelungenliedes in Vortrag, gehal: 
ten in der feierlien Sikung der Faiferlihen Afademie der Wif: 
fenfchaften am 30. Mai. Bon Franz Pfeiffer Wien 1862, 
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zwar auf keine Urkunde in Stein oder Pergament, es gibt 
zum Glück noch andere Quellen, von denen die ſtrengen Hi— 
ſtoriler bisher noch wenig Kunde gezeigt haben. 


Den großen Reigen der mittelhochdeutfchen Lyriker eröff- 
net in der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts befanntlich 
der Kürnberger, er gilt ald der Ältefte der deutfhen Minne- 
finger. Nun haben wir zwar von ihm im Ganzen nur fünf: 
zehn einzelne Strophen, aber fie find hinreichend, um einen 
Beweis darauf zu bauen. Ihre Form, die uns ausdrüdlic 
in einer derjelben als „des Kürenbergerd Weije” bezeichnet 
wird umd die feiner der folgenden Dichter nachgeahmt oder für 
fi beanſprucht hatte, die alfo dadurch deutlich als feine Er- 
findung, als fein Eigenthum bezeichnet wird — diefe ihre Form 
ift vollftändig diefelbe wie im Nibelungenlieve. In der Zahl 
der Zeilen und der Hebungen, im Maß und Bau der Berfe, 
furz in Allem herrſcht zwiſchen beiden die vollfommenfte Leber- 
einftimmung. Co werden wir kaum fehl greifen, wenn wir 
in dem Berfafler jener Iyrifchen Strophen aud den Urheber 
des in derſelben Form verfaßten epiſchen Gedichtes erbliden, 
und den Kürnberger und den Dichter des Nibelungenliedes 
für eine Perſon halten. 


Mit dem ihn eigenthümlihen Scharffinn führt Pfeiffer 
feine Entdefung durch, immer auf dem feften Boden der Phi: 
lologie und Metrif. Wenn der Gang feiner Unterfuhung 
auch nicht völlig zu überzeugen vermag, fo fpricht doch eine fo 
hohe Wahrfcheinlichfeit daraus, daß fein begründeter Zweifel 
dagegen auffommen fann. Mehr gewagt jedody ſcheint Pfeif- 
ferd Behauptung, der Kürnberger habe feinen Stoff glei un- 
mittelbar aus dem Bude des Meifter Konrad geholt, das 
beißt, aus der lateinifhen Sprache des 10ten Jahrhunderts in 
die mittelhochdeutiche des 12ten Jahrhunderts übertragen. So⸗ 
mit hätte die Sage die ganze Zwifchenzeit über geichlafen und 
wäre über anderthalb Jahrhunderte brady gelegen, da von 
Volksliedern (wie der Verfaſſer S. 17 fagt) gar nicht mehr 
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die Rede ſeyn könne. Diefer einzige Sprung iſt für unſer ges 
ringes Ermeſſen zu gewagt, doch fügen wir und gerne einer 
befieren Einficht. — Daß der Nibelungenfänger an der Donau 
za Haufe jeyn müſſe, it bereits gründlich dargethan. An den 
Ufern dieſes Stromes ftand aber aud die Burg des edlen 
Geſchlechtes der Kürnberger; auf einem von Linz ftromaufs 
wärtd ſich ziehenden, gegen das Klofter Wilhering fteil abfals 
lenden Bergrüden, der nod den Namen, der Kirnberg, trägt, 
liegt ihr Schloß in Trümmern. Won 1100 bis 1160 und 
fpäter noch erſcheinen in oberöfterreihifchen Urkunden zahlreiche 
Glieder diefer Familie: Burchhart, Magenes, Gerolt, Marc⸗ 
wart, Kunrat und Walther. Leider hat und die einzige Hands 
ſchrift, welche Kürnbergers Lieder enthält, die fogenannte Lieder⸗ 
fammlung der Manefjen (feit Napoleon I noch immer in Pas 
ris) feinen Vornamen nicht überliefert und dadurch die Mög- 
lichleit abgefchnitten, die Lebenszeit unfered Sängers genau zu 
beftimmen. Doch entjcheidet fid Pfeiffer dur beftimmte Er- 
wägungen für jenen Magenes von Kürnberg, der in eis 
ner Urfunde des Biſchoſs Reginmar von Bafjau (1121—1138) 
erſcheint. 

Für dieſe frühe Zeit hat aber die Sprache und Form des 
Nibelungenliedes, wie ed und heute vorliegt, zu viele Fehle 
und Flecken und eigenthümliche Auswüchſe, ed bleibt alfo nichts 
anderes übrig, ald die traurige Annahme, daß wir das Werk 
nicht mehr haben, wie ed aus der Hand des Kürnberger herz 
vorging, jondern in einer aus dem Ende des 12ten Jahrhun⸗ 
dertd ftammenden Weberarbeitung, die dann durch allerlei Ab— 
ichreiber in der Folge noch „verbeſſert“, d. h. verichlechtert 
und entſtellt wurde. Den beſten und erträglichſten Text bie— 
tet die fogenannte Laßberg'ſche Haudſchrift, welche Holtzmann 
herausgegeben (Stuttgart 1857) und gegen die frühere Ladys 
mannſche Handihrift (die jog. Hohenems» Mündner ) fo zu 
Ehren gebracht hat, daß wohl fein Fachmann oder Laie mehr 
eined anderen Textes fi gebraudyen fann. 

Mit derfelben Freiheit, mit der wir vorher eine Anficht 
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Pfeiffer’s nicht unbedingt anzunehmen wagten, gehen wir jet 
einen Schritt weiter hinaus, felbft auf die Gefahr, der Rüge 
dieſes Meiiterd audgefegt zu feyn. Wie, wenn ſich in den 
lyriſchen Strophen des Kürnbergerd noch etwas vorfünde, was 
mit dem Nibelungenliede im nächſten Zufammenhange oder in 
innigfter Verbindung ſtünde? Es ift anerfannte Thatjache, daß 
fein Künftler feines Stoffes völlig Herr wird, daß er nicht 
Alles hinein verarbeitet, fondern ausſcheidet, ſichtet und ale 
Nebenabfälle zu anderem Gebrauche zurüdlegt. Findet ſich fo 
etwas in feinem Nadlaß, fo wäre ed wohl mitunter ein 
Grund mehr, an die Jpentität des Lyrikers und Epifers zu 
glauben Und dafür gibt unſeres Erachtens noch ein Feines, 
genrebildliches Lied einen hübſchen Beleg. Betrachten wir aber 
auch die anderen. 

Eine Strophe ſchildert das Geſpräch einer minniglichen 
Frau mit dem Boten, ven fie eben an ihren Ritter ſenden 
will. „Bit ihn — fagt fie — daß er mir hold fei, wie 
vordem und mahn’ ihn an unfere legte Rede von neulich” 
(waz wir redeten dö ich in ze jungest sach) Bald darauf 
bat fie über die Merfer und Aufpafier zu Hagen, er aber trös 
ftet und gibt ihr den Rath, ihn unter fremden Leuten gar 
nicht anzufehen, fo wife dann Niemand wie ed mit ihnen 
beiden beftellt fel. — Auf der Zinne ftehend hört fie nächtli— 
cher Weile feinen Gefang, fie fennt des KürnbergersWeife 
wohl! er foll fie minnen oder das Land räumen, verfegt fie 
darauf; da ruft er dem Kuappen, fein Roß und Eijengewand 
zu bringen, offenbart ihr, daß er Nachts an ihrem Bette ger 
ftanden , ohne fie zu weden, weßhalb fie ihn ſchilt, weil fie 
doch fein wilder Eber (ber) zu feyn glaubt; er aber fpottet: 
ein Weib und ein Federfpiel (Falke) würden leicht zahm und 
fire — und reitet von dannen; die Arme denft weinend jedoch 
immer an ihren Oefellen, von dem fie nur die Lügner geſchle— 
den ; in ihrer traurigen Ginfamfeit verwelft ihre Farbe, wie 
„einem Nöfelein gefhieht, dad vom Strauch gerifien.“ 

In ihrem Schmerze macht fie ſich Luft mit einem ganz 
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reizenden Liede, worin fie den Vergleih aus dem Vorwurfe 
des Geliebten felbft nimmt. Ginleitend mit der ſchweren Er- 
fahrung, daß ihr das, was fie am liebften möchte, nie zu 
Theil werde, gebraudt fie das Bild von einem Balfen, den 
fie über ein Jahr lang gezähmt hat, das ift ein edler Mann, 
dem es vielleicht früher übel ging, dem fie das Gefieder wohl 
mit Golde bewand; da hob er fi) viel hohe — und ging das 
von. Seitdem fab fie ihn wieder, er führte noch die feidenen 
Riemen am Fuße und fein Gefieder, fein Gewand war noch 
golden und ſchön: da bricht fie ſchnell ab mit dem Wunſche, 
daß Gott Alle zufammenfende, die gut beifammen wären. Das 
Lied lautet: 


Ez hät mir an dem herzen vil dicke we getän 

daz mich des geluste, des ich nıht mohte hän 

noch niemer mac gewinnen. daz ist schedelich. 

jon mein ich golt noch silber: es ist den linten gelich. 
Ich zöch mir einen valken mere danne ein jär. 

dö ich in gezamete, als ich in wolte hän, 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 

er hnop sich üf vil höhe und fluog in anderin lant, 
Sit sach ich den valken schone fliegen: 

er fuorte an sinem faoze sidine riemen, 

und was im sin gevidere alröt guldin: 

got sende si zesamene die gerne geliebe wellen sin*). 


*) Daſſelbe lautet in freierer, neuhochdeutſcher Faſſung beiläufig : 
@s bar mir im Herzen gar mandmal weh gethan 

daß mid des gelüüete, was mir nicht werden fann 

und was ich nie gewinne; der Schade, der if groß. 

Hicht mein’ ich Gold und Eilber, von ten Lenten rede ich bleß. 
Ich zog mir einen Falken länger als ein Jahr; 

als ich ihn nun gezägmet nach meinem Willen gar 

und ich ihm fein Gefieder mit Golde wuhl bewand: 

da hob er ſich viel hohe und flog in andere Land’. 

Seit fah ich wieder ven Falken, ſtolz war fein Flug und hoch, 
er führte an feinem Fuße die feidenen Riemen noch, 

auch war ihm fein Gefieder noch überall voll Bold: 

Gott fende die zufammen, die fich lieb find und hold! 
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Diefer Klaggefang der verſchmähten und verlornen Liebe 
läßt fih nicht ohne Rührung lefen; wie edel und groß hat 
bier der Dichter eine hohe Frauenſeele geſchildert und ib» 
ren gerechten Schmerz über die Undankbarkeit des Treulofen, 
dem jie, wie nur leije und bildlich angedeutet ift, jo viel Gu— 
tes gethan und aufgeholfen hatte, daß es ihm jpäter noch gut 
ging, als er fie ſchon lange verlaffen. Das Ganze erinnert, 
abgejehen von dem gebrauchten Bilde mit dem Falken (denn 
ein ſolches Kriterium wäre allein zu unftatthaft), an den Ni: 
belungendichter, der mit ſparſamer Kunft und mit wenigen 
Zügen und doch in berzinnigfter Weile die Frauen zu fchils 
dern weiß; das Lied ift wie ein Klaggefang der Frau Bruns 
bilt, auf weldye übrigens die ganze Zituation trefflich paßt. 
Denn Eigfrit war, wie wir aus der Edda willen, zuerft auf 
dem Iſenſteine geweien und hatte vie ſchöne Walfürenjungfrau 
geminnt und dann treulos verlaſſen; darum weiß er dem Kö- 
nig Gunther davon zu erzählen, er fennt die Wege dahin und 
fteuert die Fahrt, fie erfennt ihn und nennt ihn zuerft ; das 
MWiederfehen des alten Geliebten im Gefolge des brautwerben- 
den Königs Gunther mag ihr den Jammerruf erprejien. Seine 
Ermordung ift die Rache für den an ihr verübten Treubrudh. 
Aber das Alles Fonnte der Kürnberg in fein Evos nicht brau— 
hen, ed jdhadete feinem Helden, der die ganze Eympathie 
nimmer gewonnen und verdient hätte, er fchied es alſo aus 
und ließ dieje Epifode unbenügt liegen ; es war vielleicht der 
erfte Entwurf und aus den Vorarbeiten zum Ganzen. So ent- 
ftand freilih eine Lücke; vielleicht ftarb der Dichter, bevor er 
das Banze geordnet und der nachfolgende Leberarbeiter nahm's 
nicht genau, fo wenig wie die heutigen Leſer, die darüber ah— 
nungslos hinweggehen. Wenn man aber den -undanfbaren 
Verſuch gemacht hat, die angeblich „Älteften"Pieder* aus den 
Nibelungen herauszufchneiden, follte e8 dann fo unerlaubt feyn, 
dem großen Epos wieder ein Lied zurüdzuführen, das ehedem 
dazu beftimmt war und dazu gehörte, offenbar an einer Stelle, 
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die gerade durch ihre umvermittelte Rüde beweist, mie viel 
von der alten Gompofition ausgefallen feyn muß. | 

Das reicht wohl hin, um den Sat unumſtößlich feftzu- 
ftellen, vaß, wenn die unter dem Namen des Kürnberger über— 
lieferten Lieder ächt find — und fie find uns ausdrücklich als 
feine „Weife” genannt — daß dann derfelbe auch der Sän— 
ger des Nibelungenliedes ſeyn müſſe und fein Anderer. 

Eine andere Frage ift die nah dem hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grunde Daß in einer Dichtung, deren innerſter Kern eine 
Mythe ift, nicht von einer hiftoriihen Bedeutung, wohl aber 
von einer folhen Umhüllung und Berfleivung die Rede feyn 
kann, liegt offen am Tage. Wie der Stoff eine Entwidlung 
durch viele Jahrhunderte durchgemacht hat, fo wird auch bie 
biftorifche Auslegung in jeder Zeit einen Anhaltspunft finden 
fonnen. Deßhalb haben die verfchiedenften Gelehrten ihre 
Weisheit daran erprobt. Jeder fah gerade dasjenige darin, 
was ihm von feinem Handwerf am nächſten lag. Eo vers 
ftanden 3. B. die Einen die Dichtung als poetiſche Berflärung 
chemiſcher Proceſſe,“ und Eigfrit erfhien als Echmefel« 
ſäure, Vitriol oder Victriol, wobei der unglaublich blödfinnige 
Vergleich mit Victor, Victoria, Sieger und Sigfrit natürlich 
nicht unterbleiben fonnte ; dann aber ward der Drachentödter 
wieder ein „Stern“ erfter Größe im fosmologifch » ethifchen 
Blau und zum Sonnenhelden, weil er zur Sonnenwende un- 
terging, indeß die Numismatif die Sache auf den Kopf treffen 
und fich die Narrenfappe verdienen wollte mit der muftergils 
tigen Erflärung, der ganze Handel fei lediglich aus griedhi- 
ſchen Goldmünzen entftanden, deren Gepräge die dummen Go— 
tben und Germanen nit anderd zu deuten verftanden. Emil 
Rückert erflärte fühn, die Sage fei unter den faliihen Fran— 
fen in den Niederlanden entftanden, habe ihre weſentliche Aus— 
bildung ſchon im Laufe des Tten und Sten Jahrhunderts er: 
balten und verherrlihe die Thaten und Scidjale theild eini- 
ger Sprößlinge des merowingiſchen, theild der Ahnherrn des far 
tolingiichen Königshaufes. Bon da an wurden die biftorijchen 
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Erflärungen weiter gerüdt, jeder der Folgenden hat denjenigen 
Zeitraum in dem Liede abgeipiegelt, mit dem er ſich gerade 
am nächften beſchäftigte. Die meilte Verwirrung bat indeß 
et H. Haas*) angerichtet, obwohl einzelne Partien feines 
Buches wieder ihre Berdienfte haben. 

Für uns fann natürlich nur die Frage Interefle bieten: 
welche politiihen Verhältniſſe dem lateinifhen Dichter des 10ten 
und dem deutfchen Sänger des 12ten Jahrhunderts voranges 
gangen umd in dem Werfe ſich ald Faktoren abgefpiegelt has 
ben können. Kür den Erfteren hat Holgmann die Ant— 
wort gegeben mit der Lechfeldihladht, für den Zweiten vindi- 
eirte erſt jüngft ein junger öſterreichiſcher Hiſtoriker, Moriz 
Thaufing, die große Zeit Kaifer Heinrihs IM. und feiner Uns 
garnfriege, deren fiegreihe und rubmvolle Erfolge namentlich 
im füdöftlihen Deutſchland das nationale Bewußtſeyn außers 
ordentlih hoben und Fräftigten. Thaufing fand eine außeror- 
dentlihe Fülle von biftoriihen Anflängen und Beziehungen zu 
dem Liede; man fieht daraus, was vielleicht der Dichter und 
feine Zeitgenoffen unter den poetiſchen Geftalten als wirkliche 
Berfönlicfeiten geglaubt haben mögen. Wer mit den früher 
genannten heillofen Gombinationen feine Zeit verloren, bat 
wohl ein Recht ſich zu freuen, bier einmal fefteren Boden zu 
finden **), 


*,9H. Haas, die Nibelungen in ihrer Beziehung zur Geſchichte bes 
Mittelalters, Erlangen 1860. 

+) M. Thaufing, die Nibelungen in der Gefchichte und Dichtung, 
in Pfeiffers trefflicher Bierteljabrsfchrift für deutfche Alter: 
thumsfunde „Sermania“. Wien 1861. VI. Jahrgang. ©. 435 
bis 456. 





Va 
Zeitlänufe. 


Defterreih im Kein ter europälfchen Lage. 


Sein ſprüchwörtliches Glück hat den Kaiferftaat abermals 
nicht verlaſſen. Es fehlt ihm noch viel, oder vielmehr Alles, 
zu jener Bejeftigung von innen heraus, die das Reich in die 
neue Zeit herüber geleiten muß. Aber die Außern Umſtände 
baben fih über Bieler Erwarten günftig geftaltet, und daß 
von diefen Umftänden der Ausfall der innern Gefhide ganz 
und gar abhängt, war längft ein Ariom der Einfichtigen. Die 
ungarische Frage — um die fi dort Alles dreht — ſucht 
ihre Loſung in höherm Grade zu Paris und London, zu Per 
teröburg und Berlin, als zwiſchen Wien und Peſth. Nun 
fann aber die faijerlihe Hofburg für den Moment mit eini- 
ger Beruhigung auf alle diefe politifchen Giftküchen bliden; ja 
es liegt ohne Uebertreibung in der Hand Defterreihs, fobald 
ed nur will, einen ebenfo radifalen als überrafhenden Wechfel 
in die Stellungen der Mächte zu bringen. Nur in der Ent- 
ihliefung des apoftoliihen Kaifers liegt diefe Wahl; von 
feinem andern der großen Monarchen fann man das Gleiche 
ausfagen. 

Auch die momentane Beſſerung der Berhältniffe verdankt 
man in Defterreich keineswegs dem guten Willen irgend eines 
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Mitglieds der alten Pentarhie. Sie alle fuhen ohne Aus» 
nahme ihren Vortheil im Unglück Defterreihd oder in uns 
fern Verderben. Der Kaifer hat die Wahl, ob er und preid- 
geben oder mit feinem eigenen Reid einer ſchweren Zufunft 
entgegengeben will; wählt man in Wien das Lebtere, dann 
wird man immer nur Srijten erreichen, mit der Aufgabe, fie 
möglichit gut auszunügen. Wir betonen diefen Sag, denn er 
allein erflärt, wie wir fofort zeigen werden, die gegenwärtige 
Lage. Es ift nicht nur die augenblidlihe Ruhe der Erſchö— 
pfung, die den Imperator zurüdhält, fondern er will die 
Wahl Defterreih8 abwarten und vorbereiten. Inzwiſchen vers 
treibt er den Franzoſen die Zeit mit dem wohlberechneten Krieg 
in Merifo und mit eingehenden Entwürfen über die nordame— 
rikaniſche Union. 

Dabei ergibt ſich zuvörberft der Gewinn, daß bie rathlofe 
Shwähe Englands in ihrer ganzen Blöße ericheint. In Rom 
und Wafhingten handelt es fih um die dringenditen Inter: 
eſſen diefer Weltmacht, die der natürliche Bundesgenoffe Deiter- 
reichs ſeyn foll, und da wie dort ſchaut es den Ereigniſſen 
ſchachmatt zu, zum vorbinein für feine unmittelbare Sicyerheit 
zitternd. Das find Thatfachen, die Defterreih — fo will es 
der Imperator — zu reiflicher Erwägung bringen follen, was 
ihm mit einem folden Alliirten dereinft geholfen ſeyn würde. 
Die faiferlihe Diplomatie fol ferner immer klarer einiehen, 
dag Rußland und Preußen für das napoleonifhe Programm 
fo gut wie gefichert find. Ohne felbftitändige Initiative, von 
revolutionären Zudfungen im eigenen Haufe durhwühlt, er- 
warten fie unter allen Umftänden den Anftoß von Frankreich. 


Wir unfererfeitd haben dem Imperator nie die Simpli- 
eität zugetraut, daß er die italienische Trage als foldhe und 
für fi abgefondert löfen wolle. Nur die furzfichtige Gefühle: 
Politif des Fiberalisnus Fonnte daran und an die abwech— 
ſelnd auftauchenden Congreßgerüdte glauben. Ganz im Ges 
gentheil; die Verwirrung, welche dem Manne möglihft wohl» 


ur 
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feil zu feinem Ziele verhelfen, d. i. die Rheingrenze mit halb 
Belgien einbringen fol, muß nicht nur fo groß wie Jtalien, 
fondern noch viel größer ſeyn. Augenblicklich wird fie fogar 
über den nördlichen Continent Amerifa’8 ausgedehnt. Um fo 
fiherer wähnt fi inzwifhen die Verblendung unferer liberar 
len Parteien; fie zerarbeiten dad arme Deutihland mit einem 
Eifer und Erfolg, als wenn ihnen das Necept eigenhändig 
vom Imperator vorgefchrieben wäre. Wenn dann fchließlich 
auch nod der Drient in den Wirbel hineingeftürzt feyn wird, 
wozu er bereitd überreif ift: dan ift das Chaos voll, aus 
dem die neue Welt emporfteigen foll, und das Eignal gege- 
ben. Der Drient vollender die Kriſis, welche vor Allem 
Defterreih vor einen Moment der Entſcheidung ftellen wird, 
wie jelbft diefe vielgeprüfte Monardie faum je einen größern 
erlebt hat. Wer die Lage kleinlich auffaffen will, der verfteht 
unjere gewaltig gährende Zeit nicht, er hat fich überlebt und 
mag für immer ſchlafen geben. 


Wie wünfht fih denn nun der Imperator die Haltung 
Deſterreichs? Es ift zum Gemeinplatz geworden, daß die Vers 
nihtung des Haufes Habsburg fein ftändiger Hintergedanfe 
fi. Wir glauben nit daran. VBielmehr wäre ihm nichts 
lieber, ald Hand in Hand mit dem Haus Habsburg feinen 
großen Gefchäften und den fcharf begrenzten Zielen feiner Pos 
litif nachzugehen. Deren fester Gedanke heißt nicht Defter- 
reih, jondern — England. Die brittifhe Macht völlig zu 
Holiren, ed mit England allein zu thun zu friegen, dad wäre 
fein höchſter Wunſch; ihn fann aber Defterreih und nur 
Defterreich erfüllen. Man irrt, wenn man in Napoleon II. 
den vagen Revolutionär und unerfättlihen Umfturgmann fieht; 
et will nur die Befeftigung feiner Dynaftie erreichen, er weiß 
was dazu noth thut, und mehr will er nicht. Seine allererfte 
Aufgabe zu dieſem Zweck, wenn er fie auch zulegt vornimmt, 
it die Demüthigung Englands. Selbſt die Erwerbung ver 
Rheingrenze wäre unzureichend ohne den Triumph über den 
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rachſüchtigen Rivalen und ohne die Unſchädlichmachung der 
Macht, deren Intriguen doch bei erfter Gelegenheit den jun- 
gen Thron untergraben würden. Die Aufgabe wäre aber ſchon 
halb gelöst, fobald nur Oeſterreich definitiv von England ges 
trennt würde. Der Gewinn wäre ein doppelter; denn die 
Türkei ift das verhängnißvolle Schlachtfeld, wo England fid 
zum Zweifampf ftellen müßte, und es ift leicht zu ermeflen, 
wie der brittijhe Uebermuch fih da ausnehmen wird, wenn 
Defterreih Gewehr bei Fuß zufhaut. 


Was müßte denn alfo der Kaiferftaat thun, um im Ein- 
verftändniß mit dem Imperator über die größten Fragen des 
Jahrhunderts hinwegzukommen? Eine ſolche Einigung, hören 
wir fagen, ift ja von vornherein unmöglich ſchon wegen Jtas 
liens; denn Oeſterreich müßte fih aus der Halbinfel ganz zus 
rüdziehen, Benetien aufgeben und den Papit fallen laſſen, 
furz, vor dem Sarden zurüdmweichen bid an den Brenner. 
Aber man irrt. Stalien ift nicht das Hinderniß- einer vfter- 
reichiſch » franzöftihen WVerftändigung. Man fieht vor Augen, 
wie Das Reid des Turiner Räuberfürften auf dem beften 
Wege ift, in ſich felbft zu zerfallen und an den eigenen Leber: 
treibungen unterzugehen. Was bat der Jmperator gethan, 
um dieje innere Auflöfung aufzuhalten? Er verharrt unbemweg- 
(ih beim Statusquo in Italien, obwohl Niemand befjer weiß, 
daß die längere Fortdauer dieſes Statusquo den Bürgerfrieg 
zwiichen den liberalen Parteien der Halbinfel nad fidy ziehen 
muß. Wer weiß, ob die räthielhafte Vertiefung Frankreichs 
in die Eroberung Mexiko's nicht hauptſächlich den Zweck hat, 
dem Imperator eine gute Entihuldigung an die Hand zu ger 
ben, weßhalb er jegt für den wimmernden und flehenden Bet 
ter in Turin nichts thun und mit Italien ſchlechterdings ſich 
nicht befaffen fünne. Gewiß ift, daß er das legte Wort ſei— 
ner italienifchen Politik noch nicht geſprochen hat; fpricht er 
ed einmal, dann wird er ed ganz nad der Vorfchrift der 
traditionellen Politik Frankreichs ſprechen; es wird aljo unter 
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allen Umftänden gegen die Herrichaft Englands im Mittelmeer 
ausfallen, es wird diefe Macht vielleicht auf's Aeußerſte treis 
ben, ed braucht aber feinedwegs für Defterreih durchaus uns 
annehmbar zu jeyn. 


Faſſe man doch diefe Thatſache wohl in's Auge! Nichts 
fonnte den Imperator — er hat es ja fhon in Billafranca 
faftiih bewiefen — daran hindern, über die betrogenen Res 
volutionds Parteien Staliens hinüber dem Wiener Kabinet die 
Hand zu reichen, und ſchlägt Defterreidh ein, jo kann er es 
im Drient reihlih für die verlorene Lombardei entfchädigen. 
Gr kann Bosnien und die Herzegowina ald Angebinde bieten, 
und ein Blid auf die Karte und auf die Bedingungen der 
faiferlihen Seemacht tehrt, was diejes Hinterland des ſchma⸗ 
im Streifens längs der dalmatinifchen Küfte für die öfterreichiiche 
Entwidlung werth wäre. Er kann ebenio in den Donaus 
fürftenthümern, in Eerbien und Bulgarien den Intereſſen 
Deſterreichs gerecht werden. Ueberhaupt find e8 doppelte und 
dreifache Rückſichten, welche ihm eine nad den Bedürfniſſen 
des Kaiferftaats eingerichtete PBolitif im Drient aud dann 
empfehlen würden, wenn es nicht gälte ald Aequivalent für 
Frankreich die Rheinlande anzufprechen. Denn man bedarf in 
Paris doch immerhin eined Dammes gegen Rußland und das 
Elaventhum. Der flavifch- magyarifhe Donaubund aber mag 
in dem verrüdten Gehirn eines Koſſuth, Mayini und Garir 
baldi rumoren, in dem nüchternen Denfen des Imperators 
findet er fiher feinen Platz. Für's Zweite wäre die Ausdeh— 
nung der orientalifhen ©renzen und Einflüffe Oeſterreichs 
ſchon deßhalb ein franzöfifher Gewinn, weil dadurch dieſe 
Macht nothwendig mehr und mehr vom Weiten abgezogen 
würde und ihren Schwerpunft allmählig nad) Dften verrüden 
müßte. Auch wenn Deutſchland nicht fofort nur. der andere 
Name für das vergrößerte Preußen feyn würde, gäbe es fein 
befieres Mittel zur Schwächung deſſelben ald eine reichere 
Ausftattung der Donaumacht im Drient. 
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Auf den Untergang des Haufes Habsburg hat eine lange 
Reihe franzöftiher Könige und endlih Napoleon I. hingear— 
beitet. Allerdings; aber das Argument paßt nicht mehr, denn 
fie alle hatten feine orientaliihe Frage zu löfen. Diefe Auf: 
gabe hat Napoleon IM. durd einen blutigen Krieg dem Gzar- 
thum abgeftritten und für Franfreicdh erobert; wie fann man 
glauben, daß er die theuer bezahlte Stellung als orientalifcher 
Schiedsrichter nur dazu benügen wolle, um die ganze Beute 
den Ruſſen in den Schooß zu werfen? Freilich follen fie ein 
namhaftes Stück befommen, aber nicht zu viel, insbeſondere 
nicht mehr als ihre Dienfte wertb find. Dieje verlieren aber 
täglih an Wichtigkeit. Eben jegt dringen unheimliche Symp⸗ 
tome aus dem Czarenreiche zu und, wie fie den gewaltigften 
Erjdyütterungen voranzulaufen pflegen. Seitdem die große 
Emaneipation der Leibeigenen den Adel um die Hälfte feines 
Vermögens verfürzt und tief erbittert, die 23 Millionen freis 
gelagter Bauern aber doch nicht befriedigt bat, beginnen 
alle Klammern zu brechen, welche den czariſchen Riefenftaat 
zujammengebalten haben. Das Gift hat im Innern zu weit 
um fi gefrefien. Kanzler Gortſchakoff fann mit feiner 
Politif, das Uebel fih nad außen ergießen zu laſſen, nicht 
mehr zu Streiche fonımen. Mit einer Macht in folcher Lage 
findet man fih ab, aber der Neffe wird die Weltherrichaft 
nicht mit ihr theilen wollen wie dereinft der Onfel zu Tilſit. 


Die jüngfte Ernennung ded Großfürften Gonftantin zum 
Etatthalter in Polen ift ald ein befonderes Symptom des 
franzöfticheruffiichen Ginverftändniffes betrachtet worden. Diefer 
junge Fürft fpielt befanntlich die Rolle eines Faiferlihen Hausdema- 
gogen, wie es bei den nachgebornen Prinzen heutzutage Mode zu 
feyn ſcheint; befannt als deutich : feindlicher Panflavift, der es 
verfteht dem „jungen Rußland“ und ver altrufitihen Partei 
gleichzeitig genehm zu ſeyn, wäre er vielleicht der rechte Mann, 
um eine liberal: panjlaviftifhe Ausföhnung in Polen zumwege 
zu bringen, die dann von großer Wichtigkeit werden könnte, 
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wenn Defterreih den Lodungen des Imperators beharrlich 
widerftebt. Außerdem wird der leßtere zwar Alles, was den 
Wünſchen ver Polen entgegenfommt, danfbar acceptiren, aber 
er wird dem Panflavismus um fo weniger Zugejtändniffe 
machen, je befriedigender jeine Beziehungen zu Defterreid, find. 
Auch diefe Thatſache jollte man nicht überfehen, denn fie wird 
einen bedeutenden Ring in der Kette bilden, die zwiſchen Paris 
und Wien geipannt werden foll. 


Und was verlangt nun Franfreih für alle die genannten 
Gegendienfte von Deiterreih? Nichts, gar nichts, ald daß es 
üh der deut ſchen Sorgen entledige, daß ed ruhig gewähren 
\affe, wenn Preußen die Rheinlande an Franfreih abtreten 
und ſich dafür im übrigen Deutſchland vergrößern laffen will 
„nad der Analogie des Zollvereind.” So füme der franzö- 
iche Imperator ohne bejondere Anftrengung feines Landes zum 
Ziel der franzöſiſchen Politif5z er beruhigte zugleih Europa 
durch einfachſte Lojungen der deutihen Frage, der polniichen 
Frage, der orientaliihen Frage, hoffentlih zur Zufriedenheit 
aller Mächte des Gontinents. Denn auf unfere mittelftaatlidyen 
Koſten und auf Koften der Türkei hätte er allen veichlichen 
Gras zu bieten, nur für England bliebe nichts übrig ald — 
das blanfe Schwert. 


In Berlin ift man befanntlih nicht nauferig geweſen 
mit allerlei Enthüllungen; 3. B. daß Rußland im April 1860 
vertraulich eröffnet habe: wenn Preußen an feiner weitlichen 
Grenze Frankreich leichte Opfer bringen und die vrientalijche 
Polirit der beiden Mächte unterftügen wolle, jo würden diefe 
ib einer Vergrößerung Preußens im Norden und Süden 
Deutichlands nicht widerfegen. Ganz gewiß nicht! Aber aud) 
in Wien fehlt es nicht an Enthüllungen; 3. B. daß vor uns 
gelähbe einem halben Jahr eine hochgeftellte Perſon in Paris 
ju einem Eervorragenden öſterreichiſchen Diplomaten geſprochen 
babe wie folgt: „Wenn Ihre Regierung fid) von gewiſſen Vor— 
urtheilen und veralteten Traditionen losmachen wollte, fo würde 
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fie fi bald überzeugen, daß Franfreih, in dem fie noch ims 
mer ihren Beind fieht, in der That ihr aufrichtigfter Freund 
feyn könnte. Es gibt auf diefem Gontinent feine zwei Mächte, 
die einander fo fehr ergänzen fönnten, wie Branfreih und 
Defterreich; welche Verbindung fonnte für Eie von größerın Werthe 
ſeyn?“ Die hohe Perfon habe darauf alle denfbaren Allianzen 
Oeſterreichs durchgegangen und alle unpraktiſch gefunden: mit 
Rußland weil fein Beiftand allmählig allen reellen Werth vers 
loren, e8 auch im Orient mit den öfterreichifchen ewig unvereinbare 
Intereſſen habe; mit England weil ihm ein Defterreich, das nicht . 
mehr Deutfchland fei, zu ferne liege; mit Preußen weil diefe 
Macht den Kaiferftaat im Falle der Noth ftets im Stiche 
laffen würde. Kurz, nirgends finde Defterreich einen Bundes— 
genofien, deſſen Intereffen mit den feinigen weniger auseins 
andergehen und der ihm größere Bortheile bieten könne als 
Frankreich. „Aber Italien !'' wendete der Diplomat ein, worauf 
die hohe Perfon genau die von und oben angedeuteten Ges 
danfen entwidelte, indem fie auseinanderfegte, daß auch Ita— 
lien fein Hinderniß der Verftändigung fei, wenn man nur in 
Wien die Lombardei ruhen laffen wolle*). 


Hätte der Imperator nicht wirklich jo geiprocdhen, fo muß 
er doh fo denfen. Ein Annerionsbund mit Rußland und 
Preußen gegen England und Defterreih wäre ein hübjcher 
Erfolg, aber immer nur ein halber; fein voller Triumph wäre 
die Annäherung Defterreihe, fomit die gänzliche Sfolirung Eng: 
lands. Daß er thatfählih mit allem Fleiß darauf hinarbeitet, 
unterliegt feinem Zweifel mehr. Selbſt das abenteuerliche Ans 
erbieten eined merifanifhen Thrones für den älteſten Bruder 
des Kaiferd war eine berechnete Gefälligfeit. Noch wichtiger ift 
der hartnädig feftgehaltene Etatusquo in Rom und die ftrenge 
Contumaz, die er über das Turiner Regiment verhängt hat; 


*) Bericht der Wiener Prefie in der Allgemeinen Zeitung ben 31, 
San. 1802. 
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er ballt gegen den Räuberfönig und Garibaldi drohend die 
Bauft, weil er in Wien die Sammtband darbieten will. Es 
ſcheint und nicht richtig, diefe Echritte für eitel Täufcherei und 
tüfiihe Manöver zur Einſchläferung Defterreih8 anzufehen. 
Es ift ihm wirklich ſehr ernft, freilich mit dem Hintergedans 
fen: gebft du nicht willig, fo braud ih Gewalt! 


Dian wird nicht irren mit der Annahme, daß England 
die napoleoniihe Combination durchſchaue und feine Mühe 
fpare, um ihr in Wien den Rang abzulaufen. Am 11. April 
bat PBalmerfton mit faum verbaltenem Grimm von Franfreihe 
„furzfichtiger Politif* in Italien gefproden, aber er rüftet 
über Hals und Kopf gegen diefe Kurzfichtigfeit. Nie hat Eng» 
land eine jo enorme Kıiegsrüftung getragen als jegt, und nie 
war ed entmuthigter und verzagender. Nicht aus verrätheri- 
fhem Troß gegen den Imperator, fondern bloß aus Angſt 
vor dem Mipfallen der Danfee’s ift e8 in Merifo davonge— 
faufen. Das Ausbleiben der Baumwolle ftürzt feine Fabrik 
Diftrifte in graufenbafte Hungersnoth, dennoch ermannt das 
Kabinet fih nicht zu einer Einfprade gegen die Fortdauer 
des amerifanishen Bürgerfriegs. Sie fagen, das fei aus 
Vrincip“, aber wer glaubt an englifhe Principin? Es ift 
ganz allein die blaffe Furcht. Nur einmal noch haben fie eine 
mutbige Sprache gewagt, und zwar zu Gunſten Defterreiche, 
indem fie in Turin für den Fall eines Angriffs auf die öfters 
reihifchen Grenzen zu Wafler oder zu Land mit bewaffneter 
PBarteinahme drohten. Denn der Glaube an die „europäiſche 
Nothwendigkeit“ Defterreihs ift bei den Whigminiftern wun— 
derbar geftiegen, und fie äußern in Wien wieder Ueberzeu— 
gungen, die jeit 1855 von dorther nicht mehr erhört waren. 


Die Zeitungen haben fi im verwichenen Monat März 
viel mit diefer „bedeutungsvollen Wendung” beſchäftigt. Uns 
feres Erachtens bedeutet fie nur, daß den Politikern in Lon— 
don das Waſſer der fommenden Dinge, insdbefondere im 
Drient, an den Hals reicht, und daß fie den alten Alliirten 
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wieder aufſuchen für ihre würdige Politik, die in Italien den 
radikalen Umſturz ſchützt und in der Türkei hoch conſervativ 
iſt, weil ſie dort den Papſt um jeden Preis vertreiben oder 
unter das Joch der geheimen Sekten bringen will, hier aber 
die Gräuelherrſchaft des Halbmonds als ein weſentliches In— 
tereſſe Englands erkennt. Ein ſolches Verfahren zu ſtützen, 
wäre Oeſterreich wieder gut genug; und leider hat es bis 
zur Stunde im Orient die Schleppe Englands getragen. 


Su London weiß man freilih jehr wohl, warım man 
fidy mit der Pforte identificirt und den chriftlihen Namen in 
der Türfei verläugnet; denn die englifhe Herrfchaft im Mits 
telmeer und die Sicherheit Indiens hängen an dem Beftand 
des Osmanenreichs. Aber Defterreid hat nur aus Gründen, 
die jeßt nicht mehr eriftiven, nämlich aus Rückſichten der Le— 
gitimität und aus Beforgnig vor Rußland, Ddiefelbe Politik 
verfolgt, welde ihm die Eympathien feiner eigenen Elaven- 
völfer entfremdet und es verhaßt gemacht hat, jo weit Chris 
ftenherzen im Drient fchlagen. Beharrt man zu Wien im un— 
natürlichen Bunde mit England abermals dabei, dann ift 
wahrlih das Schlimmſte zu fürdten. Eeit 1854 haben dieſe 
Blätter unabläffig auf die traurige Etellung Oeſterreichs zur 
Pforte hingewiefen; jetzt mehren fi aud die Etimmen aus 
Wien, welche die Frucht diefer Politif, den Parifer Vertrag, 
als das „unglüdlichfte und beflagenöwerthefte Erzeugniß der 
öfterreichifchen Diplomatie“ bezeichnen. Tritt num wirflid die 
entfprehende Wendung ein, dann enticheidet fie für Frankreich 
gegen England, und dieſer Vorjprung des Jmperatord wäre 
um fo widtiger, ald aud über Italien eine Verftändigung 
Defterreih mit ihm, aber niemals mit England möglid wäre. 

An und für fih ift nichts mehr zu wünſchen ald eine 
Lofung der orientaliichen Frage zwifchen Frankreich und Defter- 
reih mit Ausſchluß Englands, deſſen entmenſchte Politif zum 
Himmel um Rache fchreit. Auch dem Erbfeind dürfen wir die 
Anerkennung nicht verfagen, daß feine Politik humaner Mos 


Zeitläufe. P 97 


tive fähig ift, welche wohlthuend abflehen gegen den grenzen: 
loſen Brutalismus der englifhen. Wer ift den armen Mas 
toniten gegen ihre Schlächter zu Hülfe gefommen, und wer 
bat die BVertheidigung der Mörder in Syrien übernommen? 
Wer geht der haarfträubenden Anarchie in Merifo zu Leibe, 
und wer läßt fi von ihr mit Geld abipeifen? Was immer 
die Nebenabſichten feyn mögen, wir loben die That und fähen 
die große Säkular-Frage am liebiten unter franzöfifch » öfter- 
reichiſcher Dbhut, wenn ed nur nicht ungmeifelhaft wäre, 
daß — unſer Deutichland die Koften einer folhen Einigung 
bezahlen müßte. Nicht Italien, fondern wir find das Hinders 
niß und die Verlegenheit Deflerreihs. Ohne die Rüdficht auf 
und wären die Allianz »Berhältniffe dieſer Macht die glän- 
jenditen. 

Begreift man das in Deutichland? Und wenn man es 
begreift, thut man, wie es feyn muß, alles Möglihe, um 
Defterreih unauflöslih an und zu fetten, und dem Juperator 
das audgeworfene Neg zu zerreißen? D ja, man thut durch— 
aus das gerade Gegentheil. Bon dem preußiihen Handeld« 
Bertrag und dem Nichtsthun der Regierungen reden wir bier 
nicht; aber eben jeht erhebt der klein- und großdeutſche 
Liberalismus feine Agitation auf einen parlamentarijh ver: 
faßten Bundesftaat, bald wird fein anderer Vorſchlag zur 
Bundesreform mehr zum Wort fommen, und die Forderung 
eines deutichen Parlaments wird Recht behalten, wie die libe- 
ralen Parteien in der kurheſſiſchen Sache Recht behalten ha— 
ben. Bon Oeſterreich heißt dieß aber die Unmöglichkeit vers 
langen, ihm feine andere Wahl laffen, als die Trennung von 
Deutihland. Muß dem Imperator nicht darob das Herz im 
Leibe lachen, daß wir die entfcheidende Macht auf ſolche Weile 
felber zwingen, ihr Heil anderswo zu fuchen als bei und? 
Oder glauben wir denn wirflih, daß Defterreih von einem 
Fatum dazu verdammt fei, und immer und ewig — verzeihen 
Sie den Ausdrud — den Narren zu maden? 

Es ift ein von Freund und Feind getheilter Glaube, daß 
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Oeſterreich der legitime Staat katexochen ſei, und daß es ſich 
ſelbſt aufgäbe, wenn es willkürlich aufhören wollte, der Hort 
der Verträge und die berufene Schutzmacht des Rechtes zu ſeyn. 
Allerdings iſt es ſo. Will man aber darauf hin ſündigen, 
daß ja Oeſterreich doch nie ſeinen ſpecifiſchen Intereſſen nachgehen 
könne gegen den Wortlaut der Bundes- und anderer Afte, dann 
treibt man ein gefährliches Spiel. Das Rechtsprincip ift die 
Lebensbedingung Defterreihs, natürlid aber doch nur jo lange 
als die Rechtsbaſis überhaupt befteht. Wird dieſe aud noch 
von den deutfchen Bündnern durch rechtsloſe Zumuthungen 
aufgegeben, dann bleibt dem Kaiferftaat nur die Wahl, ent 
weder den europälihen Don Duirote zu fpielen, oder die 
Wege der Zwedmäßigfeit zu betreten, in die man ihn leider 
fhon bei dem Kurhefliihen Streit hinein gezwungen hat. Die 
legtgenannten Wege empfiehlt aber nicht nur der Imperator an der 
Seine, fie haben aud am Sitz der Regierung felber ihre Ad» 
vofaten, ſeitdem Defterreicy verfaffungsmäßig regiert wird. Zur 
Zeit fpredhen jene Advofaten zwar noch fehr leiſe; man follte 
aber doch den weſentlichen Unterfhied nur ja nicht überfehen. 
Die Aenderung der inneren Politif founte — wir haben es 
wiederholt angedeutet — ſchlechterdings nicht ohne Einfluß auf 
die auswärtige bleiben. Das flieht zwar nicht in der Berfaf- 
fung ; aber die Vertretung der Steuerzahler hat ein fehr na— 
türliches Bedürfniß, aud ein Wort darein zu reden. Go ift 
bereits gefchehen. Der Ausfhuß für das Militär-Budget hat 
mit dürren Worten gefagt: „Defterreich, dem feine Staatsin- 
terefien das aftive Eintreten für bedrohte Principien oder für 
die Herrfcherrechte von regierenden Familien in aufßeröfterreis 
chiſchen Ländern geradezu unterfagen, bedarf ebendarum nur 
einer geringern Heeresmacht“ ꝛc. 

Mit andern Worten: die traditionelle Politif der Legiti— 
mität muß aufgegeben werden, man muß fortan mit den Wöl- 
fen heulen. Was Jtalien betrifft, fo hatte der Minifter Graf 
Rechberg diefe Anforderung ſchon in der Sigung vom 7. Mai 
fanftionirt, indem er unter ausdrüdlicher Berufung auf die 
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ſchlechten Früchte” der früheren Politik verſprach, Defterreich 
werde fih darauf bejchränfen, nur allein Venetien zu vertheis 
digen (alfo auch um Rom fi nicht weiter befünmern). Im 
Finanzausſchuß hat der Minifter nachher weiter eröffnet, daß 
die Regierung unausgefegt thätig fei, die Drdnung der italie— 
nifhen Angelegenheiten im bdiplomatiihen Wege anzubahnen, 
daß ihr Bemühen günftigen Erfolg verjprehe, daß ſich die 
ganze Frage gegenwärtig auf einem Wendepunft befinde, und 
ed leicht und bald möglich werden dürfte, die Gefahr eines 
Krieges in Italien auf längere Zeit als befeitigt anzujehen. Nas 
türfich Fonnte dieß Niemand anders verftehen, als daß zwiſchen 
Wien und Paris über die Lage ded Papfted und Venetiens 
verhandelt werde. Unſere Liberalen waren entzüdt über dieſe 
„freifinnige” Wendung des auswärtigen Amts in Wien. Sie 
bedachten nicht, daß dem Nechbergifhen Princip eine Anwen 
dung auf Deutſchland jehr nahe liege, daß in der Regel nur 
der erfte Schritt ſchwer fällt, und daß je nad den Umftänden 
die Rheingrenze mit Köln auf der öfterreihiihen Wage doch 
faum ſchwerer wiegen fann als der Züricher Vertrag und Rom! 

Graf Rehberg hat einer Äußeren Nöthigung nacdhgegeben, 
indem er über Jtalien redete wie geſchehen; es befteht aber 
bereit8 auch eine innere Nothigung, früher oder fpäter ebenjo 
über die öfterreichifhe Stellung zu Deutſchland zu reden. Ich 
meine den Schmerlingifhen Begriff der „Reichseinheit“ im 
Kaiſerſtaat. Die liberal-centraliftiihe Schöpfung dieſes Mini- 
ſters verträgt fi) nur mit dem deutſchen Statusquo und fann 
höchſtens einige oberflächlichen Modififationen defielben zulafien. 
Es ift fonderbar, daß man es bei uns ausſchließlich den Klein- 
deutichen überläßt, diefe Thatfache zu beachten, und noch fon» 
derbarer, daß Herr von Schmerling felber einer Löſung der 
deutfchen Frage im Sinne der Liberalen zuzuneigen ſcheint. 
War er doc) in eigener Perfon Bevollmächtigter in Frankfurt, 
als die oftroyirte Verfaffung vom 7. März 1849 ericien, 
welche die gefammte öfterreihiihe Monarchie ebenjo zum Een» 
tralftaate umfchaffen wollte, wie es jegt durch die Patente 
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vom 26. Februar wieder verfügt worden if. Der Minifter 
muß am beften wiffen, welche Wirkung diefer Aft damals auf 
das deutiche Parlament hervorgebracht hatz und Niemand follte 
das Argument vergeflen, daß man in Defterreih gerade fo 
lange mit Berfprehungen an die deutfhen Einheits-Parteien 
freigebig feyn fann, ald Preußen dafür forget, daß man nicht 
beim Wort genommen wird. 

An und für fih wäre nur das faiferlihe Diplom vom 
20. DOftober geeignet gewefen, für die öfterreihifhen Bundes: 
länder einen engern Anſchluß an Deutichland zu ermöglichen, 
wie denn überhaupt nur diefe Grundzüge den eigenthümlichen 
Verhältniffen des Reiches nah allen Seiten Rechnung getra— 
gen haben. Sie find aber durdy die Dftroyirung vom 26. 
Bebruar und den bereit8 über ein Jahr tagenden Surrogat- 
Reichsrath thatfächlich befeitigt. Anfangs Hat zwar Herr von 
Schmerling body und theuer verfihert: die Februar-Patente 
feien nicht im Widerfpruche mit dem Dftober-Diplom, fondern 
nur die praftifche Durchführung des letzteren. So mußte man 
natürlich dem Kaifer fagen. Jetzt aber bezeichnen die Schmer- 
lingianer das feierlich erlaffene Reichsgrundgeſetz unverholen 
als einen „überwundenen Standpunft”, als eine „unpraftifche 
Romantik“, als „biftorifchepolitifche Nebel“ und „mittelalterlis 
hen Apparat“, an deſſen Stelle Hr. von Schmerling eine Vers 
faflung ermöglicht babe und zwar in „einigen Wochen.“ Als 
jüngft einige böhmifchen Prälaten den erften Geburtstag derfel- 
ben nicht firchlich feiern wollten, weil ihre Gläubigen zum fais 
ferlihen Wort vom 20. Dftober ftehen, hat man fie faft wie 
Reichsverräther behandelt; und während der officiöfe Zeitungs» 
fiyl auf den mißlungenen „Verſuch“ des Dftober- Diploms hoch 
berabjehen darf, hat man ſechs Redafteure graufam prozeflirt, 
weil fie die Februar-Patente als einen wieder aufjugebenden 
„Verſuch“ betrachteten. So tapfer find die Zinnen der cons 
ftitutionellen entralifation vertheidigt ; unbegreiflih ift aber 
nur, wie man von da herab aud noch nad) Frankfurt ſchielen 
fann? Hr. Giskra fchreit: „es fei fein Stolz, das ganze Reich 
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zu vertreten und nicht einen Theil deffelben;? und Hr. von 
Schmerling ftimmt vollfommen bei, daß die Abgeordneten des 
Reichsraths ihre Mandat allerdings nicht von den Landtagen 
baben. Wenn aber dieß fo iſt, wie wollen dann die Herren 
auch nur eine Delegirten-Berfammlung in Frankfurt befchiden? 
Es ſcheint indeß nicht die Sache des Herrn Minifters zu 
ſeyn, ſich derlei Fragen vorzulegen oder überhaupt die Zufunft 
zu bevenfen. Man regiert von der Hand in den Mund. Iſt 
nur der deutſche Fiberalismus leidlich vergnügt, flagt er nicht 
über „Mattherzigfeit* auf den grünen Seffeln und ertheilt er im 
Reihsrath von Fall zu Fall die Abfolution, dann mangelt nichts 
an der „Einheit des Reiches.” Zwar hält ſich die volle Hälfte 
des Reichs von diefer Vertretung fern, und gefeglic gilt das 
ber der tagende Reihsrath mur ald engerer für die deutſch— 
flavifchen Länder ; faftifch behandelt er aber alle Angelegenhei: 
ten des Geſammtſtaats, und ald auch noch die ganze rechte Seite 
von der Behandlung des Reichsbudgets ſich als infompetent 
ausihloß, da vermochte auch dieß die conftitutionelle Legalität 
nicht zu ſtören. Mit unerhörter Hinausjegung über die Res 
gelm des eigenen liberalen Rechts debattirt man mit der Hand» 
voll Leute von der Mehrheit unbefümmert fort, und friegt man 
nur ſie herum, jo ift man mit dem ganzen Reiche fertig. So 
bat man ihnen jüngft das Princip der Minifterverantwortliche 
feit zugeftanden, und darin einen großen Sieg der Reicheeins 
beit über die widerfpenftigen Ungarn und Kroaten gefehen, 
obwohl bis zur Stunde Niemand weiß, für welches der beis 
ben ſich widerfprechenden Grundgeſetze und vor wem die vers 
ſchiedenen Minifter ſolidariſch verantwortlich feyn follen. 
Inzwiihen hat Hr. von Echmerling mit feinem eigenen 
Häuflein im Reichsrath vft die liebe Noth. Nicht einmal den 
Gefallen haben fie ihm geihan, das Concordat einftweilen aus 
dem Spiel zu laflen*); dafür ift ihm manche wichtige Vorlage 


) Die gelegentlihe Eoncordatss Debatte ift indeß über Erwarten gut 
ausgefallen. Bei der Thatfache, daß die Rechte der Berhandlung 


102 Zeitläufe. 


verdorben und mehr als eine fee Niederlage beigebracht wors 
den. Don Zeit zu Zeit ertönt der Weheruf in der Allgemeis 
nen Zeitung von Augsburg über die, weldhe „um jeden ‘Preis 
freifinniger feyn wollten als Hr. von Schwerling.* 3.8. am 
19. Febr. d. 3.: „Das Land erwartet und verlangt von den 
Deputirten allermindeftens jene einfahe Klugheit, welche das 
Ende bedenft. Dieje gerechte Erwartung ift vielfah getäufcht 
worden ; die Abftimmungen über das Gemeindegefeh, das Preß— 
gefeß, die Etrafprozeß-Novelle und eine Anzahl anderer Vor— 
lagen (wir fügen die über dad Gewerbegeſetz und die Genofs 
jenfchajten bei) find weder im Intereffe der Ausbildung unjes 
rer Berfaffung, nod im Einn der Bevölferung erfolgt." Vor 
Allen follte das Heil der zerrütteten Finanzen von der reiche» 
räthlihen Behandlung ausgehen. Sei nur, hieß es, das Sta— 
tut von Februar einmal im Gang, fo habe man das einzige 
aber unfehlbare Mittel, um den Credit Defterreich8 zu heben. 
Zur finanziellen Wunderwirfung wurde dad Budget, welches 
verfaffungsmäßig nur dem Gejammtreihsrath und in Ermang- 
lung deſſen (nad) $. 13) dem Kaijer allein zufteht, durch eis 
nen conftitutionellen Gewaltitreih vor den engeren Reichsrath 
gebracht; und jegt ift ed nahe daran, daß die enticheidende 
Frage über die Nationalbank bier ganz zurüdgelegt und die 
figliche Vorlage über die dringend nothwendige Steuererhöh— 
ung ftrategiih umgangen wird. 

Gott hat dem Kaiferftaat eine ſchöne Frift gewährt, um 
fi) innerli aufjuraffen und zu organifiren. Was bat der 
Minifter mit diefer Frift gemacht? Er hat fie auf ein langes 
Parlament und zwar ein Rumpfparlament verwendet. Und 


—— 





ganz fern blieb, ja nicht einmal dem ihr angehörigen Biſchof Jirſik 
die Theilnahme am Gefecht erlaubte, und den Grafen Glam: Mar: 
tinie nur von der Gallerie berab zufchauen lief, if es doppelt 
anerfennenewertb, daß ſelbſt von der minifteriellen Seite nicht nur 
zwei Biſchöfe (Ritwinowiz und Dobrila) mit feharfer Entſchieden⸗ 
beit fi erhoben, fondern auch ein Laie (Herr von Helcel) die 
fanatifchen Angreifer ganz nach Gebühr bediente, 
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was bat er num mit diefem definitiv fertig gebracht? Antwort: 
nichts, als feinen perfönlihen Wortheil, daß er inzwifchen die 
Landtage nicht einzuberufen braudte. Gin wirklicher Staat: 
mann hätte den Aufbau des Gefammtftaated von den Einzeln- 
landtagen aus verfucht, und dieß war auch der Gedanfe des 
Diploms vom 20. Dftober. Der liberal:conftitutionelle Theo— 
retifer aber hatte von den Randtagen allerdings nichts zu hof- 
fen, fondern nur zu fürdten; daher benügte er eine auf den 
eriten Blid ganz unverfänglihe und unſcheinbare Glaufel des 
Diploms, um die Landtage durch eine Zwifchenvertretung auf 
Nichts herabzudrüden. Das Diplom verordnete nämlich neben 
dem meiteren oder Geſammtreichsrath aud noch einen enges 
ren Reichsrath bloß für die deutſch-ſlaviſchen Länder zur Bes 
bandlung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten. Wer hätte das 
im Interefie des Geihäftsgangs nicht ganz natürlich finden 
follen? Der Minijter aber fehrte das Verhältniß gerade um, 
er machte aus der Glaufel den Angelpunft der ganzen Reiche: 
verfafiung, und bildete aus ihr einen conftitutionellen Körper 
beraus, der Schritt für Schritt einerfeit8 die Gompetenz der 
Landtage in ſich auffaugte, andererfeits die Kompetenz einer 
Gelammivertretung, was er nicht ift, an ſich zog. Dffenbar 
ein unlautered Zwitterding, bei dem fid) aber der Minifter fo 
behaglich fühlte, daß es fait fcheint, als fei ihm gar nie ernits 
li daran gelegen gewefen, den Reichsrath vollftändig zu ma— 
ben. Was will denn alfo Herr von Schmerling? will er 
diefen tagenden Reichsrath wirflih als ein Definitivum, 
mit anderen Worten will er den Dualismus? vder will er 
trogdem auf die Landtage zurüdfommen, mit anderen Worten 
auf den Anfang, um die verlorne Arbeit eines koſtbaren Jah: 
red von vorne zu beginnen? Jedenfalls ift man nad allem 
liberalen Eelbftlob wieder fo weit, daß die Welt weniger als 
je weiß, was aus Defterreih in der Berfaffungsfache werden foll, 

Soll man glauben, daß in Wien alle real: politifche 
Staatstunft rein vergeflen fei, oder aber daß bdiefelbe zur 
Einführung einer nichtdeutſchen Mehrheit in den Reichsrath 
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überhaupt nicht angewendet werden wollte? Nach der eige— 
nen Berfafjung des Hrn. von Schmerling hätte jedes Mittel 
aufgeboten werden müflen, um die Ungarn, Kroaten und Sie— 
benbürger in den Neihsrath zu bringen. Im Magyarenland 
mochte es ſchwer geweſen feyn, den Anfnüpfungspunft einer 
confervativen Partei zu finden; aber Viele meinen, man babe 
ihn auch gar nicht geſucht. In Kroatien hat man die Dinge 
ganz ſich felbft überlaffen, obwohl fie unſchwer zu lenfen ges 
weſen wären, wie Kenner der Yandesart ftets behauptet haben. 
In Eiebenbürgen vollends ift bid zur Stunde entweder nichts 
oder alled wie abfichtlih verfehrt geihehen. Tarum ift längft 
der Verdacht aufgetaucht, es ſei dem Minifter audy mit dem 
Grundgedanken des Diploms, dem Gejammtreishsrath nämlich, 
nie Ernft geweien, er ftrebe vielmehr dem conftitutionellen 
Dualismus zu, wie denn in der That der Rumpfreichsrath 
fhon das gemadte Parlament dießſeits der Leitha ift und nur 
einer anderen Ueberſchriſt bedürfte, um dem ungariihen Pars 
lament der liberalen Diagyaren an die Seite geftellt zu wers 
den. Man erinnert fi, daß diefe Zweitheilung eine Zeitlang 
das Ideal der radikalen Preſſe in Defterreih war. Heute 
noch drohen die Drgane der Linfen den böhmiſchen Föderali- 
ften mit diefem „Ausfunftswmittel“ ; man braude ja nur, far 
gen fie, den Magyaren die parlamentarifhe Suprematie jen- 
feitö der Leitha einzuräumen, um dießſeits diefelbe Suprematie 
des liberalen Deutſchthums für immer zu begründen. Folge— 
richtig verhehlen die Gentraliften auch ihre Furcht nicht, die 
Magyaren möchten in einem plöglihen Raptus doch noch ein- 
mal auf den Einfall fommen, durd das Mittel der Februars 
Patente ſelbſt in den Reichsrath zu dringen, alle nichtdeuts 
fhen Elemente dort zu einer Mehrheit zufammenzuraffen und 
mit der deutich»liberalen Minderheit übel umzufpringen. 
Genug, die Dinge können jedenfalls nicht bleiben wie 
fie find. Hat der Reicherath über furz oder lang ein Ende, 
fo nimmt die Noth des Hrn. von Schmerling ihren Anfang. 
Jedermann wird dann fehen, daß er gar nichts fertig gebracht 
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bat und vielleicht nicht einmal weiß, was er eigentlich will. 
Ehe aber die Landtage twieder einberufen werden, muß man 
wiffen was nun? Den conftitutionellen Dualismus verwehrt 
dem Monarchen ſchon fein feierlihes Wort vom 20. Dftober; 
er bat aud) verjprochen, die nationale Suprematie jenfeits der 
Leitha abzuftellen, nicht aber fie dießfeits gleichfalls einzufüh- 
ren. Wäre es auch möglich, mit zwei swiderftrebenden Par⸗ 
famenten ein Reih zu regieren, fo ift doch die Politif der 
nationalen Unterdrüdung nicht mehr möglid, am wenigften 
im Angeſicht der orientalifhen Frage. Die Entwicklung wird 
alfo neuerdings von der Baſis des 20. Dftoberd ausgehen 
müſſen, und die Berfaffung vom Februar dabei nur zur Norm 
des Verfahrens dienen. 

Mit großem Vergnügen bemerfen wir, daß dieß auch die 
Potitif ift, welche Hr. Graf von Thun, der charaftervolifte 
und tüchtigfte Redner des Herrenhanfes, mit ebenfo viel Geift 
als Würde vertritt. Er hat wiederholt erflärt, daß der Vor⸗ 
wurf, als fei er ein Feind der Verfaffung, vollfommen un« 
begründet jei. „Ich babe mid auf den Boden derfelben ge- 
ftellt jo gut wie irgend ein lied dieſes hohen Hauſes; ich 
fühle vielleiht noch lebhafter ald irgend ein Glied dieſes 
Hauſes das Bedürfniß, daß die Verfaſſung durchgeführt 
werde”. Gr fchmeichelt den PBartifanen der Stephansfrone 
nicht, er verurtheilt vielmehr mit fcharfen Worten das Bes 
nehmen jener Länder gegenüber der Entwidlung der öfterreis 
chiſchen Zuftände. „Niemand fann tiefer und fchmerzlicher füh— 
len als ich, wie dieſes Benehmen gerade jener confervativen 
Richtung, zu der ich mich befenne, den allerempfindlichften 
Schaden gethan bat“. Aber freilich betrachtet der edle Graf 
dad Patent nicht ale die beite Welt, fondern als den Durd- 
gang zum Beſſern: 

„Wenn einmal die gefammte Vertretung  beifammen und der 
Moment gefommen ift, daß wir Gebrauch machen Eünnen von dem 
Rechte, das in der Berfaffung felbit eingeräumt ift, in den Vers 
ſammlungen über Beränderungen der Verfaſſung zu fpres 
den, dann wird der Wunſch derjenigen, die Veränderungen anftreben 
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in demofratifcher Richtung, ſich gegenüberftellen denjenigen, die Berän« 

‚derungen wünſchen in monarchifcher Richtung, und dann, bin ich übers 
zeugt, werden alle diejenigen, die auf dem gemeinjamen Boden der 
monarchifchen Gefinnung fleben, fich zehnmal leichter finden und 
alle Mifverhältnifle fchwinden, die heute, mo es nicht möglich 
ift, in eine gründliche Grörterung der Frage einzugeben, zu mei: 
nem großen Leidweien beftehen“ *). 


Sehr wahr! Werden aber die Magyaren fommen? 
Schwerlid, ſolange ihr herrſchſüchtiger Advofatengeift noch auf 
hülfreiche Ereigniffe von außen zählen kann; ganz gewiß, fo- 
bald diefe Hoffnungen, namentlid die auf Frankreich ſchwin—⸗ 
den. Und nun beadyte man abermals die durchgängige Wedh- 
felwirfung aller öſterreichiſchen Verlegenheiten mit feiner Stel- 
lung zu Deutihland! Solange Defterreih der Schüger der 
deutſchen Grenzen ift, ftcht ed nicht nur nach außen auf dem per- 
manenten Kriegsfuß, fondern auch vor unüberwindlichen Schwie: 
rigfeiten im Innern. Der ungariſche Widerftand wäre raid 
befeitigt, und die reducirte Armee fonnte den orientalifchen Ge- 
winn einheimien, wenn Defterreich fich der deutfhen Sorgen 
entledigte. Eobald der Kaifer fein ritterlihes Wort von Billa- 
franca für) unmöglich erflären müßte, und im Stande „der 
Nothwehr der franzofiihen und preußiichen Politik freie Hand 
in Deutihland zugeftünde, dann würde die Welt bald flar 
werden darüber, wie viel Defterreih für und gelitten hat. 

Andernfalls würde felbft eine confervative Reaftion in ber 
öfterreichiihen Verfaffungsfrage der deutfchen Frage, oder fagen 
wir lieber der Integrität Deutſchlands, nichts weniger ald för 
derlich ſeyn. Auch vor dem wirklihen Geſammt-Reichsrath 
könnte der Kaiſer ſeine deutſche Stellung mit ihren großen 
Laſten und kleinen Vortheilen nur unter gefährlichen Kämpfen 
wahren, und gerade vor dieſem Parlament wären alle deut⸗ 
ſchen Anliegen am übelſten daran. Man bat bei uns die 
Eonfequenzen einer conftitutionellen Verfaffung Defterreichs fo 





*) Barlamentsberichte des Wiener „Baterland* vom 20. Dec. 1861 und 
20. März 1862. 
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gut wie gar nicht erwogen. Man hat insbeſondere vergeffen, 
daß in jeder lebensfähigen Gejammtvertretung des Kaiſerſtaats 
die nichtdeutichen, ja antideurfchen Elemente die geborne Mehr- 
beit haben, deren fochender Haß gegen das Deutihthum durch 
die jängften Erlittenheiten unter dem deutſch- liberalen Ueber: 
muth ficherlich nicht gefänftigt worden it. Die Losreißung 
Deiterreihs von Deutihland ift das gemeinfame Ziel aller 
diefer Politifer; die Einen gäben noch ein Stüd von den 
deutichen Ländern des Kaiferd mit in den Handel, die andern 
nit; in der Sympathie für unfern „Nationalverein® aber find 
alle „tollgermordenen Nationalitäten“ Oeſterreichs einverftanden. 
Die Führer in Peſth und Prag ſchauen gefpannten Blides 
nah Heidelberg und Berlin, und Hr. von Sybel hat unter 
ihmen feine ergebenften Anhänger. Denn Deutichland wird 
nie Großpreußen werden ohne ein magyarifirted und flavifirtes 
Deiterreih und umgefehrt. 

Faffen wir den Befund unferer Unterfuhung furz zu— 
fanmen! Es gibt zur Zeit feinen gründlichen Ausweg aus 
den Berlegenheiten Oeſterreichs, der nicht gegen und aus 
ſchlüge. Will ed und halten, dann muß es auf ungemeine 
Dyfer gefaßt fenn, ja feine Eriftenz auf's Spiel fegen; will 
es und preisgeben, „der deutſchen Sorgen ſich entledigen“, wie 
jüngft die erleuchtete Münchener Politik verlangt hat — dann 
regiert man in Wien allerdings um neunzig Procent leichter. 
Deſterreich ift nicht mehr, was es vor ſechszig Jahren war, 
es iſt micht mehr der Inbegriff von Deutſchland. Es ift aber 
auch nicht mehr einem abfoluten Willen unterworfen und wird 
ed nie mehr fenn ; feine Völker reden auch in der auswär- 
tigen Politik darein und fie werden noch lauter darein reden. 
Schon bat diefe Einfprahe in Bezug auf Italien den Kampf 
für das Recht und die Berträge fehr ſchwer gemacht; wie 
ſchwer wird erft der Kampf um eine bloße Idee werden, denn 
etwas Anderes ift ja im Grunde die detfhe Stellung Defters 
reihe doch mit mehr. Das Haus Habsburg wird nicht 
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untergehen, wenn es und verläßt; es ift viel wahrfcheinlicher, 
daß ed untergeht, wenn ed und nicht verläßt. 

Leider fieht man Hunderte von Artifeln und Broſchüren 
die deutjche Frage abhandeln, ohne daß nur Einer von ferne 
daran dächte, wie höchſt empfindlich und total verändert eben 
durch das Wiederaufleben der napoleoniihen PBolitif dad Ver— 
hältniß Defterreihs zur deutfchen Sache geworben if. Man 
thut geradejo, als ob heute noch der Poet Lamartine in Paris 
regierte, umd ald ob das Ungemwitter ſich abermals verziehen 
fönnte, während doch die alte Welt fihtbar zerfällt, und eine 
neue Ordnung der Dinge mit unmiderftehliher Gewalt ber- 
andrängt. Höchſtens gedenft man der franzöfifchen Verfüh— 
rungen, welhen Preußen ausgeſetzt it, aber man denft nicht 
an die gefährlihern Zetteleien, mit welden der Jmperator 
den Kaiferftaat umfpinnt. Und doc find jene nur das Symp- 
tom, diefe der wahre Kern der Lage. Wer die deutjche Frage 
wie 1848 unter und abmachen zu können glaubt, macht 
die Rechnung ohne den Wirth, Namentlich it es der ärgſte 
Anachronismus, wenn man heute nod, alter Gewohnheit zu- 
folge, caleuliven will: wie man die „Ultramontanen” ftets 
nad Belieben malträtiren dürfe, da fie ja doch unter allen 
Umſtänden conferwatin, seyn müßten, fo dürfe man ſich gegen 
Defterreih Alles erlauben, da es ja doch ftetd für den deut: 
ihen Statusquo einjtehen müſſe. 

Cavete! Selbft in Berlin — man müßte denn nur dort 
entjchlofien feyn, auf den franzöfiihen Handel einzugehen! — 
alſo felbft in Berlin, wenn es nicht zum Werräther werben 
will an Deutſchland, geſchweige denn in Münden, predigt der 
wahre Stand der Dinge die Lehre: „Thut Alles, und wo 
möglich noch etwas mehr, um Defterreih unauflöslih an euch 
zu fefleln; denn es gibt aud ein Deiterreih ohne euch, euer 
Schickſal aber hängt an einem Wiener Federzug!“ 


VI. 


Kritifche Ueberſchau der deutichen Staats: und 
Nechtsgefchichte. 


Die Bearbeitung der Periode von 843 bis 1272. 


Es ift dem Verfaffer nachfolgender Ausführung die Aufe 
gabe geftellt, die im Adften Bande diefer Blätter mit der Bes 
leuchtung der farolingiihen Periode der deutfchen Staats» und 
Rechtsgeſchichte vorläufig gefchloffene Revifion über die Bears 
beitung derjelben weiter fortzufegen, und zwar zunächft fich 
mit der erften mittelalterlichen ‘Periode zu befaffen, welche, wie 
.in Band 47, ©. 833 gezeigt ift, mit 843, d. h. dem Ber- 
trag von Verdun, beginnt und 1272 mit der Erhebung Rus 
dolf's I. auf den deutihen Königsthron endet. Während der: 
felben fam die hierardhifch = feudaliftiich gegliederte Staate- und 
Rechtsordnung Deutſchlands zu einem fie vollendenden Ab- 
ſchluß, fo daß die Zeichnung eines Rundgemäldes derfelben 
ein anziehendes Bild liefert. Diefe Zeichnung ift freilich bei 
weiten umfangreicher ald die des karolingiſchen Zeitalterd; die 
Mannigfaltigfeit der focialen Geftaltungen ift fo groß, der 
ganze Organismus jo verwidelt, daß die Sache im Kurzen 
abmachen zu wollen um fo weniger die Aufgabe feyn kann, 
ald die Gefchichte diefer Periode der reichten, noch täglich ſich 
mehrenden Literatur fi erfreut. Ein Rundgemälde derfelben 
L 9 
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dürfte aber gerade jetzt von Intereſſe ſeyn, weil die politiſchen 
Bewegungen der Gegenwart die Wirkung gehabt haben, die 
Studien angeſehener Geſchichtsforſcher wie Gieſebrecht, v. Sy— 
bel, Ficker u. a. ihr zuzuwenden, um die große Frage zu 
beantworten, ob die in jener Zeit unſerem Vaterland gewor: 
dene politiihe Geſtaltung eine Glück- oder Unheil bringende 
gewefen ift? 


Der Entwidlungsgang des deutihen Staatd- und Rechts— 
weſens während dieſer ‘Periode zerfüllt übrigens in mehrere 
Stadien. Das erfte ift die definitive Auflöfung der farolingis 
[hen Monardie und deren Spaltung in eine Anzahl König- 
reiche, unter welchen das oftfränfifch.deutihe den Gegenſtand 
unferer geſchichtlichen Beleuchtung bildet, mit dem ein Jahr— 
hundert fpäter Burgund und Stalien verbunden wurden: ein 
Verband, der auf Deutichlands ftaatlihe und rechtliche Zur 
ftände eine große Wirkung hatte. Gegen das Ende des 12ten 
Jahrhunderts hat Deutſchlands Geſchichte den Eharafter eines 
fritifchen Zeitalterd, dann den eines organifchen. 


Zur leichteren Weberficht des in gegenwärtiger Darftellung 
zu beachtenden Stoffes wird es zwedmäßig feyn, mit dem der 
Staatsgeſchichte zu beginnen, d. b., um es genauer zu 
fagen, mit der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte. Voran fteht 
bier natürlich: 


1. die deutfche Kaiferivee und Kaiſergeſchichte. 


Bon jeher betrachtete man die Zahrhunderte von Hein: 
rich I. bis zum Sturze Friedrichs IL als die glorreichhte Pe- 
riode der deutihen Geſchichte. Als ſolche wird fie noch neuer 
ftend von einem der gefeiertften Hiftorifer der Kaiferzeit, Prof. 
W. Giefebrecht behandelt. Aber jhon hat die Kritif die Art 
an fein Werf gelegt und über dieje, fowie die damit überein- 
ftimmende Behandlung z. B. Raumers, Hurterd u. a, den 
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Stab gebrochen. Man ſtempelt ſie als die romantiſche, 
bloß poetiſche, aber geſchichtlich unwahre. Gerade jetzt iſt der 
Streit darüber am heftigſten entbrannt. Sie paßt nicht zu 
den Beſtrebungen einer politiſchen Partei, welche eine radikale 
Umgeſtaltung des Vaterlandes anſtrebt und ſich mit der Hoff— 
nung ſchmeichelt, auf dieſem Wege dem deutſchen Volke eine 
machtgebietende Stellung in Europa erringen zu können. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder Darftellung der deuts 
hen Staats- und Rechtsgeſchichte, namentlich der im Mits 
telalter, eine entichiedene Anfhauung über den wahren Cha— 
rafter der deutfchen Kaiferzeit zu Grunde liegen foll, und daß 
diefelbe objektiv wahr feyn muß. Sie ift Grundbedingung des 
richtigen Berftändniffes der focialen Zuftände, welde fie aud) 
waren. Da nun aber jeder Entwicklungsgang der Staatd- 
und Rechtsordnung eined Volkes nichts anderes ift, als der 
feiner concreten Entfaltung der Staats» und der Rechtsidee 
ſelbſt, fo ift es eine erfte Aufgabe des Staats: und Rechts⸗ 
Hiftoriferd, die gefchichtlid bei ihm zur Herrſchaft gelangten 
Staats- und Redtsideen zu ergründen, deren focial geftals 
tende Macht nachzuweiſen und aus diefer das Werden und 
Fortfchreiten der politifhen und juriftifhen Verhältniſſe zu 
erflären. : 

Die deutihe Kaiferzeit von Gründung des Reiches an 
bis zur großen Galamität des Interregnumsd ift aber wirklich 
die, freilih nit immer erfreuliche, Entwidlungsperiode einer 
Staats- und einer durd fie beeinfluften Rechtsidee: nämlich 
der Karld des Großen, weldhe, wieder aufgenommen von 
Otto I. und weiter geführt durch die Hohenftaufen, die ganze 
deutiche Staats- und Rechtsgeſtaltung beherrfcht. Die Unmög— 
fichfeit einer ftreitlofen Fixirung des gegenfeitigen Verhältnifs 
fes von Kaifer und Papft, der Wechſel übertriebener Beftres 
bungen von der einen oder der andern Seite fhmwädhte bie 
Macht beider, und fo zogen’ Dritte zum Nachtheil des Gan— 
zen daraus den Bortheil. Es bildete fih ald das mächtigere 
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Element im Reiche der Fürftenftand und errang den Schwer» 
punft im politifhen Leben der Nation. — Sehr richtig ward 
in den biftorifch »politifchen Blättern diefed Jahres (Br. 49, 
S. 183) bei Gelegenheit einer Beſprechung von Dante’ Di- 
vina comoedia der Kern der mittelalterlichen Staatsideen ers 
faßt ald die Vermählung des Papſtthums mit dem Kaifer- 
thum zur Ausgeftaltung der Einen hriftlichen römiſch-katholi— 
fhen Univerfalmonardie. Daß in derfelben alle übrigen Kö— 
nigreiche aufgeben follten, ift mit diefer Bezeichnung nicht ges 
fagt, fondern nur hingewieſen auf die intime Ginigung aller 
hriftlihen Etaaten mit dem großen, von Papſt und Kaifer 
vegierten Reiche, deſſen Dberhäupter die geſammte Ehrijten- 
beit zu ſchützen und den Frieden unter ihnen aufredht zu er- 
halten die nad den Ideen der Zeit göttlihe Miſſion hatten. 
Ob alle deutihen Kaiſer in diefem Einne jene Idee auffaßten, 
ift zweifelhaft. Bider hat in feiner von berühmten und uns 
berühmten Gegnern jo fehr angefeindeten Schrift über das 
deutihe Kaiferreih ꝛc. nachzuweiſen verfudht: daß bid auf 
Heintih VI die eben bezeichnete Nihtung der Kaiferpolitif 
vorherrichte und heilbringend war, daß aber dann eine andere, 
weitergreifende durch Heinrih und feinen Eohn Friedrich II. 
eingefhlagen wurde, welde, weil durd fie die zum Beitehen 
des Ganzen nöthige Selbftjtändigfeit des Papſtthums auf das 
ernfllichfte bedroht war, zu dem bedauerlihen Kampfe zwiſchen 
Papſt und Kaifer führen mußte, und für Deutfchland die 
Folge hatte, daß das Eine Reich nur noch nominell beftand, 
und in zuerft halb, dann vollftändig ſouveraine Staa— 
ten fich auflögte. 


Nah v. Sybel war die von Otto I. wieder aufgenoms 
mene und energiih verfolgte Kaiferivee felbft die Urſache des 
Untergangs der deutichen Ginheit, ja der deutjchen Nationas 
lität, und wird deßhalb von ihm als die Frucht einer vers 
derblichen, der gefunden Realpolitif durchaus widerftreitenden 
Eroberungsjuht behandelt. Mit Recht Hat man ihm aber 
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doch wohl erwidert: daß jene Idee, die ſelbſt die des großen 
Dante iſt, für die einzig großartige und edle Staatsidee ge— 
halten werden muß, melde das Mittelatter haben fonnte. 
Denn fie bat ja feinen andern Einn, als daß das Beiftige und 
Moraliihe — das Religiöje das höchſte, im gefammten Böls 
ferleben maßgebende Princip fern folle, eine Idee, welche im 
Grunde auch die unferer auf höhere Fildung jo ſehr pochen— 
den Zeit ift, von jeher die aller PBhilofophen war, und in 
ſich felbit den Grund ihrer Berechtigung hat. 


Wenn jegt die Führer der Wiffenfchaft die Träger diefer 
Idee find, wenn ihre Ausſprüche für die der Wahrheit ges 
balten werden: fo war dieß nicht anderd weder im Zeitalter 
des großen Karl, noch in den darauf folgenden Jahrhunder- 
ten, nur hatte fie damald andere Drgane, nämlich den 
Klerus, die bierachiih gruppirten Träger der Kirchengewalt, 
welche, durch das weltlihe Schwert geihüst, allerdings mäch— 
tiger waren als ihre jehigen Nachfolger, d. 5. die Gelehrten - 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, obgleih auch 
für diefe das Schwert nicht bloß der Revolution und Pros 
paganda machenden, ſondern felbft regelmäßig conftituirter, 
namentlih conftitutioneller Regierungen gezogen wurde und 
noch gezogen wird, Die Ueberzeugungskraft des Glaubens 
war im Mittelalter unerfchütterlih ftarf; auf ihm beruhte die 
geiftlihe Gewalt der Kirche, auf ihm die Macht der weltli- 
hen Fürften, welche — nad den driftlihen Anfichten der 
Völker — die Gebote Gottes zu fhügen und ihnen gemäß zu 
regieren hatten. Es ift daher ein feltfames Begehren, wenn 
man fagt: die Beherrfher Deutfchlands hätten die Grundfäge 
einer gefunden, dad gemeine Wohl fördernden Realpolitif befolgen 
ſollen. Welches find diefe Grundfäge? Jedenfalls find fie fo 
jeher neueren Urfprungs, daß man nicht begreift, wie die Ot— 
tonen, die fränfifchen Kaifer, die Hohenftaufen, diefelben hät- 
ten einhalten follen. Das reellfte Bedürfniß jener mehr ale 
bald» barbarifchen Zeiten war doc gewiß die Unterbrüdung 
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des fogenannten Fauſtrechts — die Aufrechthaltung des ſtaat⸗ 
lihen Friedens, überhaupt einer Rechtsordnung. War es aber 
nicht ſtets die größte aller Angelegenheiten der Kirdye und der 
Kaifer, diefes für das Gedeihen des Wohls der Völlker unent- 
behrlihe Ziel zu erreihen? Hat Herr von Sybel den von 
unferen Bifchöfen ſchon im eilften Jahrhundert proflamirten, 
und von feinem eigenen Freunde Kluckhohn bearbeiteten Got: 
tesfrieden vergeflen? Eind ibm die im 12ten und 13ten 
Jahrhundert von den Kaifern janctionirten und energiſch wie: 
derholten Landfriedend-Afte von feiner Bedeutung? Sie wa- 
ren doch eine der fchönften Früchte des Bundes von Staat 
und Kirche, und haben, freilich erft im Laufe von Jahrhun- 
derten, die von Marimilian I. zum eritenmal verfuchte Reichs— 
Verfaſſung angebahnt. 


Welche Meinung die Gelehrten indeflen vom Werthe des 
mittelalterlihen (nicht bloß in Deutfhland, fondern in allen 
hriftlichen Ländern gemeinfamen) Staatsprincips haben mö— 
gen, fo fteht die geſchichtliche Thatſache feit, daß es die Baſis 
der gefammten bdeutfhen Staats- und Rechtsordnung war, 
weßhalb feine richtige Schilderung derfelben möglich ift, ohne 
die beftändige Beachtung des großen Gedankens: daß das 
Reich ein durch zwei Hand in Hand gehende Häupter regier« 
ter Ghriftenftaat feyn, und das gefammte Recht mit den Ge— 
boten des Chriſtenthums, wie fie die Kirche feit Jahrhunderten 
formulirt hatte, in Einklang bringen follte Gin Aufgehen 
der germaniſchen Elemente unfered Rechts in geiftlich- theofra= 
tiſchen Principien war dadurd) weder geboten, noch verlangt. 
Wie in den Zeiten Karls des Großen und Ludwigs des From— 
men follten beide fich friedlich neben einander entwideln, was 
in den meiften Beziehungen geſchah, fo daß nur felten ein 
Auftreten Roms gegen riftlih unzuläffige Tendenzen nör 
thig war. 

Die Bearbeiter der deutichen Staats» und Rechtsgeſchichte 
hatten aljo — was fie felten thaten — bie Periode von 843 
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bis 1272 mit einer folhen Charakterzeichnung zu eröffnen, 
umd die durch fie der Geſchichte aufgedrüdte Richtung nie aus 
dem Auge zu verlieren. Auf die Feitftellung der Signatur 
des uns befchäftigenden Zeitraumes der deutfhen Staats» und 
Rechtsgeſchichte hätte dann in den betreffenden Werfen eine 
Kalfergeihichte folgen follen. Wie ſchon bemerft, rüh— 
men ſich Walter und neueftens Zöpfl, dieſes hors d’oeuvre 
in ihren Darftellungen weggelaffen zu haben. Dieß ift ein 
großer Irrthum. Die Kaifergefchichte ift ja gerade das Leben- 
dige des durch den Gang der Zeit hinziehenden Fadens, ohne 
deſſen Kenntnißnahme das Verftändniß alled Andern ungenüs 
gend it. Wie fann z. B. irgend Jemand die in den Leges 
II. Tom. (ſ. Monum. Germ. von Perg) veröffentlichten zahl: 
reihen Dofumente fonft verftehen? Und doch find diefe Aften- 
ftüde eine Hauptquelle der deutfhen Staats- und Rechtsge— 
ſchichte für die Zeiten von 916 bis 1313. Aus den Kämpfen 
der Kaifer mit den Päpſten und den Großen des Reihe find 
„ B. das dort veröffentlichte calirtinifche Concordat zu erfläs 
ren, fowie eine nicht geringe Zahl Faiferliher Verordnungen, 
Sentenzen und Privilegienbriefe u. f. w. Die Herren werden 
auf unferen Tadel erwidern, man könne ja die Kaifergeichichte 
in vielen andern Büchern lefen! Allein es ift für das Berfte- 
ben umd die Würdigung ihrer eigenen Aufitellungen nicht gleich— 
gültig, eb man aus was immer für einer Kaifergeichichte ſich 
orientirt. Man bedarf einer die Staats» und Rechtsentwick— 
lung Deutſchlands beftändig berüdjichtigenden Darftellung, 
welche aber in den meilten Kaifergefhichten fehlt, oder un» 
genau ift. 


Es müſſen in der Schilderung der Ereigniffe ftets die 
Momente hervorgehoben werden, die auf die ftaatlihen oder 
Rechtsſchöpfungen einen, wenn aud nicht immer maßgebenden, 
Einfluß gehabt haben. Ed wären daher genau zu zeichnen 
die Stellungen der fähfifhen, der fränkiſchen Kaifer 
und zwar zu Rom, zu den deutichen Bürften, zu den Ber 
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herrfchern anderer Länder, forwohl des Nordens wie des Sü- 
dens, des Ditend wie des Meitens. 


Den erften Grund zu einem fünftigen beutfhen Reiche 
legten die Theilungen der karolingiſchen Monarchie und das 
fränfiihe Erbfolgereht. Durd die Theilung der oftfränfis 
[hen Lande unter den Söhnen Ludwigs ded Deutſchen drobte 
dem die rein deutihen Stämme in ſich begreifenden Staate 
die Gefahr der Zerftüdelung, wurde aber dur das Finderlofe 
Ausfterben zweier Rinien wieder abgewandt, fo daß wieder 
das Eine hergeftellte Rei auf Arnulf und Ludwig das Kind 
übergeben Fonnte. Die Gefahr erneuerte ſich beim Erlöfchen 
der deutihen Karolinger; aber die allen Stämmen von Außen 
drohenden Gefahren und die mit der politifchen Freiheit zus 
fammenfallende Kircchenverfaffung waren, wie Fidfer (S. 50 fg ) 
richtig betont, die Urfahe, welche fie bewogen die enge Ver— 
bindung aufrecht zu erhalten. Das Nativnalbemwußtfeyn mag 
mitgewirft haben, war aber von geringerer Bedeutung. Das 
feit 875 mit den oftgermaniichen Rändern verbundene Lothrins 
gen nahm an der Vereinigung Theil. Aber dem durd Die 
fünf Stämme zum König gewählten Konrad dem Salier ge 
lang es noch nicht, die Einheit zu befeftigen, fondern exit dem 
Sachſen Heintih I. Wenn von Eybel ihn. deßhalb für den 
wahren Gründer des deutichen Reichs erflärt, jo fann man 
ihm vollfommen Recht geben; er war ed aber gewiß nicht 
dadurd, daß er das kirchliche Element niederhielt, fondern daß 
er fi ftarf genug fühlte, die Einigung im Innern aufrecht 
zu halten und dad Ganze den äußeren Feinden gegenüber mit 
fräftiger Hand zu vertheidigen. Unter feinem Sohne Dtto 1. 
war Deutfchland das mächtigfte unter den aus dem Berfall 
der Farolingiihen Monardhie hervorgegangenen Reihen, und 
fo begreift es fich, wie die Päpfte, weldhe wohl wußten, daß 
fie eines ftarfen Armes zu ihrem Schuge bedurften, ihr Auge 
auf den ftreng religiös gelinnten Herrfher warfen, um das 
Kaiferreich wieder herzuftellen. Eine Hauptveranlafjung biezu 


und Nechtegefchichte. 117 


war, daß Dito I. fih die Herrfhaft von Hochburgund und 
in Oberitalien errungen hatte. Wenn auch die Motive feiner 
Bergrößerungspolitif nicht die reinften gewefen, wenn Grobe: 
rumgsgelüfte ihn geleitet hätten, fo mag dieß eben nicht lo— 
benswertb jeyn; allein wann find Staatsoberhäupter ſowohl 
der alten ald der neuen Zeit von diefem Hange frei geweſen? 
Wurzelt er nicht tief in der menſchlichen Natur, wie alle an- 
deren Beſtrebungen des fo oft zur Selbſtſucht ſich fteigernden 
Perjönlichfeitstriebes? 


Da in legter Juftanz ale menfhlihen Dinge unter der 
Leitung einer höchſten, den Weltgang beitimmenden Macht ſte— 
ben, jo muß die Erihaffung des römifhen Reihe der 
deutſchen Nation für das Werf der göttlichen Vorfehung 
gebalten werden. Sranfreih verdanft feinen Ginheitsftaat mehr 
der Gemwaltthätigfeit und der Intrigue feiner ſchlimmſten Herr 
ſcher als einer auf fittlihe Motive ſich ftügenden Politik fei- 
ner befieren Könige. Jedenfalld würde der Papſt Johann XII, 
welcher Dito die Kaijerfrone auffegte, von wahrem Sntereffe 
der Religion und der Kirche geleitet geweſen jeyn, hätte er 
ih durch deſſen Verſtändniß und nicht durch Äußere Noth dazu 
beitimmen laffen. Mit Recht fagt indeſſen Fider (S. 64 f.): er 
permöge in der Bereinigung Deutſchlands, Italiens und Bur- 
gunds zu einem Geſammtreiche nicht lediglich eine blinde Er— 
oberungsjudt unſer Herridher, oder eine mit den Firchlichen 
Intereſſen verwachſene myſtiſch-religiöſe Auffaffung der Kai— 
ſerwürde zu ſehen; ſie ſcheine ihm vielmehr das Ergebniß ſehr 
realer Bedürfniſſe zu ſeyn. Sie war faſt mit Nothwendigkeit 
in der damaligen Lage der Verhältniſſe vorgezeichnet; ed mwurs 
den durd fie Aufgaben erfüllt, weldhe im gemeinfamen In— 
terefie des Abendlanded wie jeder einzelnen Nation nicht ums 
gelöst bleiben durften, und nur durch die deutſche Nation ger 
löst werden fonnten. 


Das widtigfte Problem nad der MWiederherftellung des 
unter zwei Dberhäuptern ftehenden Kaiferreihs war offenbar 
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das einer geeigneten Grenzbeſtimmung der beiden Gewalten. 
War daffelbe fhon fhwierig in den karolingiſchen Zeiten, fo 
fonnte man bald voraudfagen, daß ed ohne furchtbare Käm⸗ 
pfe nicht und für immer befriedigend nie gelöst werden dürfte. 


Die Antipathie der Römer gegen die Deutichen hatte die 
Ditonen genöthigt, fi von den Päpften nicht bloß den Treu- 
eid ſchwören zu laffer, fondern auch die Papftwahlen felbft 
von ihrer Zuftimmung abhängig zu machen. Sie fonnten ihre 
Pipfte nur mit Waffengewalt auf dem heiligen Stuhle hal— 
ten, und nur ebenſo die Herrichaft über Stalien. Der von 
Dito I. gelebte Papſt Leo VIIL bat in dem erft neueftens von 
Floß*), nach einer Trierer Handſchrift, herausgegebenen größe- 
ven Terte eines berühmten ‘PBrivilegienbriefs jenes Net der 
Kaifer — und zwar, freilih aus unrichtigen Gründen, für ein 
althergebradhtes es erflärend — anerfannt, und fo demjelben 
eine geihichtlihe Balls gegeben, welche zu zerftören fpäter 
eine Hauptaufgabe Gregors VII. ward. Bon Heinrid) II. (1002) 
an bis Heinrih IV. (und zwar noch bis 1076) war das Ver: 
hältniß zwiſchen Papſt und Kaifer jedoch der Regel nad ein 
gutes, obgleich es zuweilen (4. B. 1038, 1044 bis 46) auch 
Gegenpäpfte gab, welche die Kaifer abzufegen fih genöthigt 
fahen. Die nun folgenden, erft 1122 beendigten,, unter dem 
Namen des Imveftiturftreitd bekannten Kämpfe Gregors VII. 
waren anfangs zwifhen dem Episcopat und dem heiligen 
Stuhle geführte kirchliche. Es follte das in der Natur der 


*) Dr. H. 3. Floß: Die Papſtwahl unter den Ditonen, nebſt unges 
drucdten Bapfi: und Kalferurfunden, darunter das WPrivilegium 
Leo's VI. für Dtto I. Freiburg bei Herder 1858. Man beftreitet 
nicht die Aechtbeit des Dokumentes, fondern deffen Realität ale 
Bulle und will darin, fowie in dem früher fchon bekannten kürze— 
ten Terte defielben nur einen von Dito I. ausgegangenen Entwurf 
einer Bulle erbliden. S. die Hiftorifch-politifchen Blätter Bd. 42, 
Heft 11 und Hefele Eonciliengefhichte Bd. 4, ©. 593. 
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Sade begründete Princip der Freiheit und Selbfiftändigfeit 
der Kirche durchgeführt werden. 


Die neueften Bearbeitungen diefer wichtigen Epiſode der 
Kaiſer⸗ und Kirchengefhicdhte, namentlih von Stenzel, Bloß, 
Gfrörer und jet Gieſebrecht in der fürzlich erfchienenen 1ften 
Adtbeilung des Zten Bandes feiner Kaifergefchichte, haben über 
die Peripetien und den Charakter der großen Kämpfe fo viel 
&icht verbreitet, daß eine richtige Würdigung des früher all« 
gemein ald tyrannifh gebrandmarften Gebahrens Gregors 
möglid wurde. it ed auch nicht möglih, den Gegnern je 
den Vorwurf der Anwendung tadelndwerther Mittel zur Er— 
reihung jeiner Zwede zu entreißen, fo ift doch fo viel richtig, 
daß das Ziel, wornad er ftrebte, ihm durch die Mijiton der 
Kirche jelbit vorgezeihnet war, namentlid die Pflicht, die fo 
allgemein verbreitete Simonie zu befämpfen, der principwidris 
gen Form der Faijerlihen Inveftitur der Biſchöfe durd Ring 
und Etab ein Ende zu machen und das kirchliche Collations— 
Recht wieder berzuitellen. Für die deutihe Staatd- und 
Rechtsgeſchichte ift das Endergebniß des langen Streited das 
wichtigfte Ereigniß, indem durch das Wormfer Concordat ein 
noch jegt befolgter Grundſatz feftgeftellt wurde, daß der welt: 
lihen Gewalt jedenfalld eine von Rom unbedenklich zugeltans 
dene Betheiligung bei den Bilhofswahlen zufomme: nämlich 
die, Daß der zu Wählende dem Kaifer feine persona ingrala 
ſeyn folle. Zur Zeit, als das Prineip zu Worms in der bes 
fannten Weiſe formulirt wurde, war deffen Feſtſtellung da- 
durch geboten, daß die deutihen Biſchöfe zugleih Reichsvaſal— 
len waren und als folhe dem Kaiſer mit Recht nicht aufge— 
drungen werden fonnten. Die päpftlihe Einmiſchung in die 
inneren Angelegenheiten des Reichs hatte Heinrich IV. der eis 
genen Unbejonnenheit und ‘Berfidie zuzujchreiben. | 

Die Eonflifte Friedrih Barbaroſſa's mit dem heiligen 
Stuble waren. mehr politifche als kirchlich principielle.. Den 
legtern Charalter hatte nur der vorübergehende, „burh das 
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päpftliche Verlangen des (felbft in den deutſchen Rechtöbüchern 
des dreizehnten Jahrhunderts geredhtfertigten) Steigbügelhal- 
tend veranlaßte, den Zeitideen gemäße Nangitreit. Der lange 
Kampf gegen Alerander II. war dagegen infofern politifcher 
Art, als diefer von Friedrich der Doppelwahl halber nicht 
anerfannte Papft durd die Verhältniffe ſich genöthigt ſah, für 
die lombardifchen Städte ‘Bartei zu nehmen Ihr Sieg war 
fomit zugleih der des PBapftthums, und damit war die vol- 
ferrechtlihe Stellung der Päpſte befeitigt, welche Innocenz II. 
(1198 bis 1216) namentlid den deutihen Kaifern gegenüber 
jo glorreih durchführte. 


Daß die Päpfte gegen fo mächtige Kaiſer wie die Ho- 
henftaufer mit allen fidy ihnen bietenden Mitteln, ihre Frei- 
beit und Selbftftändigfeit zu fihern, bemüht feyn mußten, ift 
felbftverftändfih. Daher fhon 1186 der freilich erfolglofe Wir 
derftand gegen die ſiciliſche Heirath Heinrihs VI. Schon 1169 
war diefer in Aachen als Nachfolger feines Waters gefrönt 
worden. Göfeftin IHM. krönte ihn als Kaifer den 15. Aprit 1191. 
Seinem Streben nah der Herftellung einer erblihen Univer- 
falmenardhie, in welcher der heilige Stuhl gefährdet war auf 
die Stufe des Gonftantinopolifhen Patriarhats berabgedrüdt 
zu werden, und nicht der Errichtung des Kaiſerreichs, jchreibt 
Fider die Etürme und Erfhütterungen der Kaifermaht zu, 
welche mit dem Sturze Friedrichs II. endigten. Die Zwiſchen⸗ 
periode von feines Vaters Tod bis zu feiner Alleinherrichaft 
(1197 bis 1218) war die der welfiſch-gibelliniſchen Kämpfe 
Ottos IV. mit Philipp von Schwaben und mit Friedrich feldft. 
Dem eignen Gonflift mit dem heiligen Stuhle ging jedenfalls 
die rechtliche Befeftigung der fhon 1213 von ihm beichworer 
nen firchlichen Freiheit (1220) voran, fowie der Erwerb der 
Hoheitsrechte von Seiten der zu Fürften gewordenen deutichen 
Prälaten, welche ipäter für fie, gleihwie die Geftattung ber 
Regalien an die weltlichen Bürften im J. 1232 durch feinen 
Sohn Heinrich für dieſe, die erfte fefte Bafis zur Fünftigen 
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Umgeftaltung des deutſchen Reiches in einen Bundesſtaat 
wurden. 


Die Endergebniffe des Streits zwiſchen Kaiferthum und 
Papſtthum waren die principiellen Beftftellungen des Verhältnifies 
diefer beiden höchſten Gewalten im großen Chriftenreihe und 
des Staats zur Kiche, welches Walter (im Lehrbuch des 
Kirchenrechts $. 44) fo trefflich gefchildert hat. Das Papft- 
thum und das Königthum, fagt er, werben ald die geheilig« 
ten Glieder der Chriftenheit, al8 zwei Schwerter, welche diefe 
in Gemeinihaft ſchirmten und regierten, als die Sonne und 
der Mond, die das Firımament der Kirche (und der ganzen 
Gefellichaft) erleuchten, dargeftellt, fo zwar daß das Geiſtliche 
ald das Höhere, bimmlifgen Dingen zugewandt, das Welts 
liche überftreben, dieſes durch jenes geleitet und veredelt werz 
den follte. In allen Angelegenheiten des Lebens, in Eitten 
und Gelesen, in Wiflenihaft und Kunft wird daher das 
Chriftlihe zum Maßſtabe genommen, und diefem Intereſſe als 
[ed Zeitliche untergeordnet. Bon diefem Etandpunfte aus biel- 
ten es Päpſte und Biſchöfe für ihre heiligfte Pflicht, auch den 
in der Verwaltung der irdiſchen Dinge fih kundgebenden Vers 
legungen des göttlichen Rechts durch ihren Einjprudy entgegen 
zu treten, und ald die Wächter des chriftlihen Geſetzes defien 
Herrihaft mit dem ihnen dazu verliehenen Anjehen gegen 
Hohe und Niedere zu vertheidigen. 


Die Grenzbeftimmung des Umfangs beider Gewalten war 
faft immer Gegenftand der Gonflifte zwiſchen beiden; der Eieg 
der einen oder der andern ftellte die Grenzen jedesinal zu 
Gunſten des Siegers feft. Es entitanden Theorien über das 
Verhältniß; man unterjchied deren befonder® zwei, die ber 
Raifergewalt günftige gibellinifche, die kirchlich günftigere wels 
fiſche. Sie hatten beide auf die Gefeggebung und die in den 
Rechtsbüchern, 3. B. dem Sachſen- und dem Schwabenfpiegel, 
ausgejprochenen Grundfäge Einfluß, und haben nod) in uns 
feren Tagen ihre Anhänger. Man hat neueftens dieſe Theorien 
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zum Gegenftand eigener Unterfuchungen gemadt, welden es 
freilich faft immer an Unbefangenheit fehlt, wie 3. B. der 
jehr fleißigen Arbeit des Emil Friedberg: de finium inter 
ecclesiam et civitatem regundarum judicio quid medii aevi 
doctores et leges staluerint. Lipsiae 1861. — Da wir wies 
der bei Walter in der neueften 13ten Auflage feines Kirchen— 
rechts 8. 44 die richtigfte Bormulirung der im Mittelalter 
wirklich praktiſch geweſenen Theorie finden, fo glauben wir, 
der Borzüglichfeit ihrer Darftellung wegen, fie bier wieder 
geben zu follen. 


1, Nach der natürlichen Ordnung betrachtet, ift die bürger- 
lihe Gefellichaft und Obrigkeit, fo gut wie die Kirche, unmittels 
bar von Gott. Beide Gemalten find daher von einander unab» 
bängig und jede in ihrem Kreife die höchſte. 2. Der weltlichen 
Obrigkeit ift man auch im Gewiſſen Gehorfam, Treue und Ghr- 
erbietung ſchuldig; ihre Geſetze find ald zur Erhaltung der irdi- 
fchen Ordnung unentbehrlich mit Chrfurdyt aufzunehmen, und auch 
der päpftliche Stuhl erfennt fie, fo weit fie ihn berühren können, 
an. 3. Ueber die geifllihen Dinge und deren Vertreter bat aber 
die weltliche Obrigkeit feine Macht; ihre darüber eigenmächtig 
und im Widerſpruch mir dem göttlichen Recht und den kanoni— 
fhen Satzungen erlaflenen Gefeße find nichtig und ohne verbin- 
dende Kraft. 4. Beide Gewalten, wenn auch Jede in ihren Ge- 
biete felbftftändig, bedürfen jedoch einander, und müſſen fich ge« 
genfeitig, die Eine mit den Waffen des Geiftes, die Andere mit 
dem weltlichen E chwerte unterflügen. 5. Der weltliche Arm und die 
bürgerlichen Gefege können daher zum Echuß der Kirche angerufen 
werden, und jür eine .chriftliche Obrigfeit ift die Gewährung diefes 
Echuges Gewifjenspflicht. 6. Ueber die bürgerlichen Gefege in rein 
weltlichen Dingen bat die Kirche aus fich Feine Macht. Toch liegt 
es im Geifte einer chriftlichen Obrigkeit, daß fich ihre Geſetze an die 
Kanonen anfchliegen, und die Kirche nimmt diefes dankbar an. 7. 
Ueber die Art, wie und in wie weit fich beide Gewalten durch ihre 
Geſetze und Anordnungen unterflügen, über die Nechte, welche die 
Eine auf ihrem Gebiete der andern einräumen, über die Weife, 
wie fie entflandene Eingriffe und Irrungen abftellen wollen, müfs 
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fen fie ſich durch einträchtige Uebereinkunft verftändigen. 8. Die 
volle Eintracht, welche im Einne der Kirche zwifchen beiden Ge- 
walten befteben fol, findet ihren Ausdrud in dem von Kaifer 
und den Königen bei der Krönung der Kirche zu leitenden Eide 
und in der von der Kirche zu ertbeilenden Weihe und Ealbung, 
wodurch die königliche Würde mit einem gleichfam  priefterlichen 
Gharakter bekleidet, und zu einer geheiligten Ordnung an dem 
Körper der ChHriftenheit erhöht wird. 9. Die Ginigfeit und ge— 
genfeitige Unterflügung beider Gewalten zeigt fich insbefondere 
darin, daß die von der Kirche Abtrünnigen auch von dem welt: 
hen Arme gezüchtigt werden. Der Kirchenbann zieht daher nach 
einer gewiffen Zeit gegen den Haläftarrigen die bürgerliche Acht, 
umgefebrt aber auch die bürgerliche Acht den Kirchenbann nach 
fh. 10. Die Fürften find nicht über das Gefeß erhaben. In 
der weltlichen Ordnung ſtehen fie unter dem weltlichen Recht; 
felbft der Kaifer fonnte wegen Verlegung bdeifelben in dem Fürs 
ftengericht verklagt umd des Reiches entfegt werden. In geiftli« 
chen Dingen find fie ala Glieder der Kirche dem Recht derjelben 
untergeben. Cie können daher wegen Verlegung deffelben in den 
Bann gethan werden, der dann die bürgerliche Acht und dadurch 
den Berluft des Reiches nach fich zieht. Der Kaifer kann jedoch 
nah empfangener Weihe nur vom Papfte, und nur aus drei 
Gründen ercommunicirt und in Folge davon des Meiches entſetzt 
werden. 11. Wenn auch von beiden Gewalten der äußeren 
Nechteorduung nach jede in ihrem Kreiſe die böchfte it, fo tft 
doch aus dem chriftlichen Gefichtöpunft in der geiftigen Ordnung 
die geiftliche Gewalt, als auf das Eeelenbeil, das Wefentliche 
und Unvergängliche gerichtet, ala die höhere zu achten. 12. Wo 
es fi) um Eünde und Seelenheil, wenn auch in an fih bürger- 
lichen Rectejragen handelt, namentlich bei eidlich gelobten Vers 
kindlichkeiten, ift die Kirche und der Papſt ala der Wächter des 
Seelenheils, felbit unter den Fürſten der Chrijtenheit, mit feinem 
geiftlichen Anſehen einzufchreiten berechtigt und verpflichtet. 13. Da 
aus dem Standpunft der ganz bdurchgebildeten chriftlichen Moral 
foft jedes Berhältnig des bürgerlichen Lebens auch ein fittliches 
Moment in fich trägt, fo müffen in einem vollendeten chriftlichen 
Gemeinwefen alle Einrichtungen vom Geijte des Chriftenthumg 
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erfült und daher die öffentlichen Angelegenheiten im Geifte und 
unter Gutheifung der Kirche geleitet werden. 14. Die Epriften- 
heit iſt alfo ideell betrachtet eine Einheit, die in geiftlichen wie 
in zeitlichen Dingen nach dem Geſetz Chrifti verwaltet werden 
fol. In fofern diefes Gefeß bei der Kirche ift, find beide Schwer⸗ 
ter in ihrer Gewalt; das weltliche Schwert ift dem geiftlichen 
untergeordnet, und von ihm geleitet, und im Fall des ungerechten 
Gebrauches gerichtet. 


Eine zweite Kategorie der in der Kaiſergeſchichte aufzus 
führenden Thatfahen und Creigniffe betrifft die mit den Be— 
herrfchern der das deutſche Reich umgebenden Länder geführ⸗ 
ten Kriege, und deren in der Erweiterung und Beftitellung der 
äußeren Berhältniffe des Reichs beftehenden Ergebniſſe. Die 
deutichen Könige hatten Krieg zu führen mit Dänemark, den 
nordflavifhen Völkern, mit Mähren, Böhmen, Ungarn, im 
Süden mit den italifhen Bürften, mit Byzanz und den Eas 
razenen, im Weſten mit Branfreih. Am genaueften find dieſe 
Kriege und ihre Refultate in Pütter's Reichsgeſchichte chrono⸗ 
logifh angegeben, und gewiß hätte Danield wohlgethan, im 
Bd. II feines Handbuches der deutſchen Reichs- und Staas 
tengeſchichte diefem Beifpiel zu folgen, ftatt nur einzelne unter 
der Regierung der verfhhiedenen Kaifer vorgefommenen präg- 
nanten Thatſachen aufzuführen. 


Mit den Siegen der Deutſchen über ihre Nachbarn hängt 
theilweife die Formation des ftaatlihen Territorialbeftandes 
des Reiches zufammen, von welchem am Ende der Periode 
von 1272 eine Gtatiftif zu geben wäre. Die für gegenwärs 
tige Umſchau ums gefegten Grenzen erlauben nicht eine, übri- 
gend nur vermittelft detaillirter Angaben befriedigende, Ueber— 
ficht diefer Greigniffe zu geben. Sie find aufgehellt in den 
von Ranfe herausgegebenen Jahrbüchern des deutſchen Reiche, 
in Leutſch' Geſchichte des Marfgrafen Gero, in wie weit fie 
reiht, in Gieſebrechts Kaifergeihichte, in Raumers Hohen: 
ftaufen u. j. w. Einen zwedmäßigen Ueberblid der Grenzens 
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geftaltungen des Reichs von Heinrih 1. an gibt Eichhorn in 
Bv. 11 88. 210 bis 219 und 88. 225, 246, 250. 251 ff. 
kiner deutichen Staats; und Rechtsgeſchichte; auch Walter, 
ob er gleih Deutſchlands politiſche Geſchichte von feiner deut: 
ihen Rechtsgeſchichte ausfhließen wollte, fonnte nicht umhin, 
im $. 162 bis 211 in der Schilderung der Zuftände, "welche 
vom Grlöihen der deutihen Karolinger an auf die Umwand— 
fung der Berfaffung einmwirften, in's Einzelne gehende geichicht- 
ide Mittbeilungen über Thatfahen und Greigniffe, durch 
welche die Territorialgeftaltungen unſeres Baterlandes im Laufe 
jener Zeiten bewirft wurden, aufzuzeichnen, namentlid) in den 
68.199 bis 207, worin er die genauere Geſchichte des Herzogs 
thums erzählt. 

Bon nahhaltiger Bedeutung waren vor Allem die Er- 
oberungen im nördlihen Thüringen und Brandenburg, deren 
Mittelpunkt die Nordmarf war, die Verbindung Mährens und 
Bohmens mit Deutſchland, die Erweiterung feiner Grenzen im 
Diten, und die Errichtung der Dftmarf; ferner die Erwer— 
bungen des Reiches in Preußen, in Liefland, Eithland, und 
Polens Abhängigkeit als Nebenland von demſelben. Wäh— 
rend die Mitte des Reiches ſich in eine Anzahl Kleinſtaaten 
nach und nad) auflöste, concentrirten ſich ſpäter jene Grenz⸗ 
länder zu europäiſchen Großmächten, deren gegenſeitige Stell— 
ung die politiſche Einheit des Vaterlandes vernichtete. Die 
1032 vollzogene Vereinigung des arelatiſchen Reiches mit 
Deutſchland war nicht von Dauer, und Die 925 und 978 bes 
feitigte Verbindung der lothringiſchen Lande hat gleichfalls im 
Laufe der Jahrhunderte aufgehört. 

Wir müſſen wiederholt darauf beftehen, daß die fünftigen 
Bearbeiter der deutihen Staatd- und Rechtsgeſchichte eine ers 
ſchöpfende Darftellung der fjogenannten Äußeren Gedichte 
Deutſchlands und deren Rüdwirfung auf die innere in ihren 
Werfen zu geben nicht unterlafien. 
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VII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem— 
berg und im Großherzogthum Baden. 


IV. Zuſtände im Großherzogthum Baden, — Das Reaktions— 
Miniterium. 


Im Königreih Württemberg war der Widerftand gegen 
die Vereinbarung mit dem päpftlihen Stuhle vorberrfchend ein 
eonfeffioneller; in dem Großherzogthum Baden zeigte er 
fhon in feinem erften Beginnen einen durhaus politifhen 
Charakter. Im jenem Lande zog fid die proteftantiihe Be— 
wegung erft fpäter in den Wirkungskreis der politiſchen Par« 
teien; in diefem war ed die Wühlerei diefer Parteien , welche 
den proteftantiihen Haß aufgeihürt und benügt hat. In dem 
Großherzogthum Baden ftellte man die Berwerfung des Con— 
cordats ald den Bruch mit einem reaftionären Regierungsiys 
ftem dar, und wer auf das Geſchrei hört, der muß wohl glaus 
ben: die Bevölferung des ſchönen Landes habe bis zum 7. 
Aprit 1860 in Ketten und Banden gelegen. Es mögen das 
ber einige Rückblicke nothwendig feyn, um in die folgenden Ber 
trachtungen die nöthige Klarheit zu bringen. 

Man wäre fehr ungereht, wenn man nicht zugeftehen 
wollte, daß die liberalen badifchen Kammern viel Gutes be— 
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wirft haben. Berdanft ihnen das Land den fhönen Stand 
der Finanzen, verdankt es ihnen mande zwedmäßige Einrich— 
tung und mandes gute Gejeg, fo darf ed darum doch nicht 
vergefien, daß fie ohne Unterlaß gearbeitet haben, um die 
Rechte der Krone zu ſchmälern, um fih in den Belig einer 
fait umbegrenzten Staatsallmadht zu jegen. Am 2. März 1848 
unter dem Geſchrei eines zufammengelaufenen, von Etruve ges 
führten Gelindeld hat die badiſche Kammer der Abgeordneten 
in den befannten zwölf Artifen das Programın der Nevolus 
tion defretirt; aber fie fonnte die Nevolution nicht zum Still: 
fand bringen, denn die Liberalen wurden von den „Männern 
des unbedingten Fortſchrittes“ überholt und geichoben oder 
auseinander geiprengt. Beim Ausbrud des Aufitandes war 
der Landtag verfammelt; aber wo waren die Bolfsvertreter, als 
in der Nacht vom 13. auf den 14. Mai 1849 eine Abthei- 
lung der Bürgerwehr und eine fehr fleine Abtheilung der Pi— 
onier-Gompagnie fi) beim Zeughaus mit den meuterifchen 
Soldaten herumſchoß? Hätten fie getban, wie fie follten, fo 
wären fie bei dem Ausbruch des Lärmens in das Schloß ges 
eilt, dort hätten jie fi um den Regenten gejammelt und von 
diefem die Beitimmung des Sitzes der Regierung erwirft, 
wenn die Reſidenz nicht mehr zu halten war. Gin Glied der 
Familie hatte den Großherzog dringend gebeten, nicht über die 
Grenzen zu geben, fondern fih nah Mannheim zu begeben; 
auf ſolchen Beihluß mußten die Volksvertreter dringen, denn 
dort waren noch gute Truppen, dorthin hätten fi Tauſende 
der Eoldaten gezogen, welche an der Meuterei gar nicht oder 
nur gezwungen betheiligt waren, und fo hätte Dort ſich eine 
Macht gefammelt, die mehr ald hinreichend geweien wäre, um 
den kopflofen Aufftand niederzuichlagen. Hätte aber der Groß— 
berzog ohne weitere Anordnung die Nefidenz verlafien, fo war 
das Etändehaus der Drt ihrer Beitimmung; dorthin mußten 
fie fid begeben, dort mußten fie verfammelt die Führer des 


Aufftanded erwarten, und wenn fie der Gewalt ſich nicht bes 
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mächtigen konnten, fo mußten fie ſich doch über den Ort ihrer 
künftigen Verſammlung vereinbaren. Hätten die Kammern 
einen ernften Schritt gethan, um die Regierung im Namen 
des Großherzogs zu führen, fo bätten fie einen Kern geichafs 
fen, um welchen die große Mehrzahl des Volkes ſich geichaart 
hätte, und die fogenannte Revolution wäre in fi felber zer- 
fallen *). 


Non Alledem war befanntlih gar nichts geichehen; die 
Bolfsvertreter, von dem Knallen der Flintenſchüſſe in Angft 
und Screden gejagt, liefen nad allen Winden davon. Diefe 
Volfsvertreter freilih waren nicht befler und nicht fchlechter, 
nicht muthiger und nicht feiger ald alle Ölieder der Damaligen 
Regierung in dem Großherzogthum Baden. Will man aber 
die Zuftände der folgenden Jahre richtig beurtheilen, fo muß 
man fi des Gebahrens in der Zeit der Gefahr und ver 
Stürme erinnern. Von beiden, von den Gliedern der Re— 
gierung und den liedern der Kammer, ift nicht eine einzige 
mannhafte Handlung zur Rettung der Monardie befannt, 
höchſtens wußten fie da oder dort um fremde Hilfe zu betteln. 
Durch fie war der Vertrag von Ehrenbreitftein eine Nothwen— 
digfeit geworden; fie fehrten im Troß des preußiichen Heeres 
zurüd und bradten dad Minifterium Klüber- Marfhall und 
Stabel. 


Der Wirfung folgt immer die Gegenwirfung: das ift ein 
Geſetz, allgemein giftig in der fittlichen wie in der phyſiſchen 
Melt. Die Revolution hatte die Ordnung der Dinge zertrüms 


*) Se haben unmittelbar nah den Greianiffen und mehrere Jahre 
nachher unterrichtete und unbefangene Perſonen geurtheilt, welde 
die Wirtbichaft in Karlerube vor und nad tem 13. Mai 1849 mit 
eigenen Augen geichen batten. Bon allen Abgeordneten waren am 
Morgen des 14. Mai nur zwei in dem Ständehaus erfchienen. — 
Die Geſchichte der badifchen Revelution ift noch nicht gefchrieben 
trotz der Schriften von Belt und ven Häuffer. 
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mert, die Gewalt der Waffen hat die Revolution niederger 
fhlagen, nur Gewalt fonnte die Trümmer hinwegräumen, um 
der Drdnung ihren Boden zu ſchaffen. Der Revolution mußte 
nothwendig eine Reaktion folgen; aber wie war denn diefe 
Reaktion und wer hat fie gemadıt? 


Die Arbeiten der Kriegsgerichte, die Verurtheilungen und 
die Hinrichtungen währten bis gegen den Monat Noveinber 
1849*). Noch in diefem Monat wurden die Ergänzungswahlen 
für den Landtag ausgefchrieben. Am 9. Dezember verjammel- 
ten fi die fogenannten altliberalen Abgeordneten zu Baden 
und erliegen eine Erflärung, in welcher fie der Regierung ihre 
Unterftägung anboten. Das badiihe Minijterium nahm diefe 
Unterftügung an, denn die Erflärung war zum Voraus ver- 
abredet. Es war immer ein eigenthümlicher Gedanfe, daß eine 
freie Volfövertretung unter dem Druck des Kriegsitandes ta- 
gen und politiihe Fragen in dem Schatten der preußifchen 
Bayonette erörtern folte. Wollte man darin auch eine mög: 
lichſt ſchnelle Rückkehr zu den gefeglihen Zuftänden fehen, wollte 
man die Sache fo auffaffen, daß der Großherzog die neue Ord— 
nung der Dinge nicht ohne Mitwirfung des Volkes berauftel- 
len gedachte: jo mußte man doch denfen, daß er nicht dieſelbe 
Vertretung berufen würde, welche die Revolution herbeigeführt 
umd welche eilinft die Flucht ergriffen hatte, als der Umſturz 
im Lande hereinbrach. Die Bewegung einer allgemeinen Wahl 
bätte freilich nicht gepaßt zu einem Zuftande, in welchem die 
Militärgewalt herrihte, und in welchem Ausnahmegeiege be- 
ftunden; baben aber die Ergänzungswahlen beſſer dazu ges 
paßt? Hätte man den umvermeidlihen Ausnahmsſtand ver: 
nünftig benũtzt, jo hätte man ihn fo jchnell wie in anderen 
Staaten wieder aufheben und dann eine neue Vertretung be: 
rufen fönnen. 


9 Am 20. Ofteber wurden noch drei preußifche Unterthanen, Berni: 
gau, Janſen und Schrader zu Naftatt erfchofien. 
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In dem Großherzogthbum Baden tritt nad; jeder Ver— 
fammlung des Landtages, alfo nad je zwei Jahren ein Drit- 
theil der Abgeordneten aus; von den Auggetretenen werden in 
der Regel diejenigen wieder gewählt, welche der Mehrheit der 
Kammer genehm waren, und fo bleibt dieſe Mehrheit immer 
diejelbe, höchſtens um einige Perjonen ftärfer oder ſchwächer. 
Die badiihe Abgeorpnetenfammer bat daher gewiſſermaßen 
immer nur die PVolitif und das Syſtem eines Körpers, der 
ih nicht auffeiiht. Im Anfang des Jahres 1850 unter dem 
Kriegezuftande wurden darum auch alle die jogenannten Altlis 
beralen wieder gewählt, und wenn aud viele Etaatsviener 
wieder neu in die Kammer eintraten, jo war die Majorität 
diefelbe geblieben. Der Landtag wurde am 6. März 1850 
eröffnet ; ſchon die Thronrede fündigte eine Menge reaftionärer 
Geſetze an; aber man wollte für diefmal nur die Genehmis 
gung zum Beitritt des fogenannten Dreifönigsbündnif- 
ſes vom 26. Mai 1849, und ald man diefe erhalten hatte, 
wurden ſchon am 27. März die Kammern auf mehrere Mos 
nate vertagt. Außer jener Genehmigung gab diefe Kammer 
noch ihre Zuftimmung zu der Verlegung der badifhen Trup- 
pen nad Preußen, einer Maßregel, weldhe von allen anderen 
deutichen Staaten fehr ungerne gefehen und der Bevölferung 
in hohem Grade gehäflig war*). Unterdeſſen wurde das Un- 
glüd des Kriegsitandes in feiner Weife gemildert. Die fort 
währende Cinquartierung drüdte den Bürger, die Gemeinden 
wurden verjchuldet, die politiichen Prozeſſe häuften fi immer 
mehr, jeder Tag brachte Verurtheilungen und Vermögensbe— 
Ihlagnahmen, und Stabel führte nod immer das Miniftes 


*) Es if befannt, daß Defterreich fehr annehmbare Vorfchläge zur 
Drganifirung des badifchen Armeecorps gemacht, gegen die Berle: 
gung nad Preußen aber fo entichieden proteftirt hat, daß das 
vollfommene Abbrechen des diplomatifchen Verkehrs in gang naher 
Ausficht ftund. 
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rium der Juſtij. Die Straferkenntniſſe trafen faſt durchgän⸗ 
gig nur untergeordnete Werkzeuge und mit den Quälereien 
des Kriegsſtandes wurden die treugebliebenen Unterthanen faſt 
mehr noch als die Theilnehmer an der Empörung geplagt. 
Allerdings hatten die Kammern daran nicht unmittelbar Theil, 
aber haben ſie irgend etwas gethan, um dieſe Zuſtände zu 
mildern? 

Am 27. Auguſt 1850 trat der Landtag wieder zuſam— 
men, und nun wurden die reaftionären Gelege in Maſſe vor- 
gelegt und angenommen. Die Revifion des Preßgeſetzes, der 
Gemeindeordnung, des Vereinsgeſetzes, die Aenderungen des 
Strafgefeged und alle jum Theil jetzt no, im Jahre 1862, 
beftehenden Verfügungen — das Bolf nannte fie Breifchärler- 
gejege — wurden von dieſen Kammern gemacht oder nachtraͤg— 
(ih genehmigt, und die Aufhebung des Kriegsitanded auf uns 
beitimmte Zeit hinausgeihoben. Diefe Kammer war es, die 
mit dem Minifterium Klüber-Marfhall den Großherzog zwang, 
gegen jeine entſchiedene Neigung an der verfallenden preußi- 
hen Union feftzuhalten, und dadurch das Großherzogthum in 
fol ifolirte Lage bradpte, daß fein Beftand in Frage war. 


Der Krieg zwiſchen Preußen einerjeit8 und Oeſterreich 
und den füddeutichen Staaten andererfeitd war dem Ausbrud 
nahe. Die öfterreichiiche Armee vollzog ihren ftrategiihen Auf— 
marſch gegen Preußen; ihre rechter Flügel ftand in Kradau, 
das Gentrum in Böhmen, der linfe Flügel im Kurfürftenthum 
Hefien. Defterreihiihe Truppen fammelten fi in Vorarlberg 
und in Tyrol; Bayern und Würtemberg ftanden beinahe in 
feindliher Haltung ; die Grenzen des Landes waren umfaßt 
und fein Menfh fonnte willen, was Frankreich thun würde, 
Der Prinz von Preußen erflärte ven Mitgliedern des badi— 
fhen Staatsminifteriums, daß er im Fall eines Krieges das 
Land oberhalb der Murg aufgeben müfle, und dennoch drängte 
der Minifter des Auswärtigen den Großherzog zu einem 
Schutz- und Trugbündnig mit Preußen, von weldem weder 
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er noch das Land einen Schutz hoffen konnte. Der Opera⸗ 
tionsplan war feitgeftellt; im Anfang des Dezember follten 
die Defterreicher von ihrem rechten Flügel und aus dem Gen- 
trum vorrüden, aber der Vertrag von Olmütz verhinderte den 
Ausbrud des Krieges. Die Preußen zogen aus dem Groß— 
berzogtbum ab; dadurd wurden allerdings die materiellen Las 
ften erleichtert, aber der eigentlihe Zuftand ward darum fein 
anderer geworden ; denn war auch das ftandgerichtliche Ver: 
fahren eingeftellt, fo wurde der Kriegsſtand jegt von badifhen 
Dffizieven und von den Amtmännern gehandhabt. 


Aus eigenem freien Antrieb hatte der Großherzog feis 
nen Minifter ded Auswärtigen entlaflen, aber die anderen 
blieben und es zeigte ſich jegt nur die Erfcheinung, daß die 
Duälereien des Reaktionsſyſtems vorzüglih diejenigen trafen, 
welhe für die Monarchie eingeftanden und der fogenannten 
liberalen, jegt Gothaer + Partei unangenehm geworden waren. 
Das Minijterium Marſchall aber verband fih immer inniger 
mit der legteren. Auch das Jahr 1851 änderte wenig an Dies 
fen Zuftänden; die Regierung verweigerte beharrlih die Ans 
erfennung des firhlihen Rechtsſtandes, und man fah wie der 
Kirchenſtreit fi vorbereitete. Da fam der 2. Dezember, und 
unbegreiflicher Weije jubelten die Seiden der „neu confervati» 
ven“ WBartei (io nannten fi die Gothaer) über das große 
Greigniß; denn fie meinten, zu ihren @unften habe Louis Nas 
poleon die Demofratie niedergeichlagen, und fie meinten, jet fei 
die Gefellihaft gegen alle Gefahren gefihert, und nun fönnten 
fie das Gebäude ihrer Allmacht erft recht wieder aufbauen. 
Andere aber hofften einen allgemeinen Sieg der abfoluten Ge: 
walt. Die VBerblendung war überall. In der legten Zeit fei- 
ned Lebens erfannte der Großherzog Leopold wohl das Wefen 
und die MWirfungen des Regierungsfpftemes, er war entichlof 
fen, ed gründlich zu ändern; aber feine Tage neigten ſich zum 
Ende, er ftarb am 24. April 1852 und das Minifterium Mar: 
fhall überlebte den Tod feines Herrn. 
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Die Uebernahme der Regierung durch den Prinzen Fries 
drich ift allerdings durch einen Gnadenakt bezeichnet, welder 
manden politifhen Gefangenen die Freiheit wieder gab; aber 
fie war auch durd neue Gemaltthätigfeiten der Regierungsor- 
gane bezeichnet. Man mag wie immer über den Streit ded 
Erzbiſchofs mit dem Minifterium wegen des Trauergotteddien: 
ftes für den verftorbenen Großherzog denfen, aber verläugnen 
fann man jene Verordnungen des Minifterd des Innern durch⸗ 
aus nicht, welche über den Cultus der fatholifchen Kirche vers 
fügt und in Kirchenſachen die Priefter zum offenen Ungebor- 
ſame gegen ihren Dberen aufgefordert haben ; und verläugnen 
fann man nicht die Gewaltthätigfeiten der Amtmänner und das 
Wirtbichaften der Polizei bis in das Innere der Kirchen. 


Das Minifterium Marfhall war ängftlih für die Auf: 
rechthaltung des Kriegsftandes beiorgt, und jeder Landtag hatte 
bisher die Verlängerung deffelben genehmigt. Aber im Jahre 
1852 waren viele Abgeordnete etwas ſchwierig geworden, und 
da machte der Minifter des Innern die Frage zu einer Kabis 
netöfrage. Alt-conjervative Abgeordnete, 3. B. Junghanns, 
ſprachen mit Kraft und aus voller Ueberzeugung gegen die 
lange Einjtellung des grundgefeglihen Rechtsſtandes. Auch 
Matby, ver Führer der Alt: Liberalen, hielt eine ergreifend 
fhöne Rede gegen die Schmach der Gewaltherrihaft; aber, ei- 
genthümlich genug, ftimmten von feiner Partei fo viele für den 
Antrag des Minifteriums, daß dieſer die Mehrheit erhielt. 
Man hat ſich damals gar wunderlihe Dinge über diefen Vor— 
gang erzählt. In ganz Deutichland hatte fid) die öffentliche 
Meinung mit Entjhiedenheit gegen den Zuftand der Gewalt: 
herrſchaft ausgeſprochen, welcher in dem Mufterftaate Baden 
nun fon drei volle Jahre gewährt hatte*). Gegen diefe öf— 


*) Befondere Wirfung in Karlsruhe hat ein größerer, vom Main 
datirter, Auffag in der Allgemeinen Zeitung im Juli 1852 ges 
macht. 
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fentlihe Meinung fonnte das liberale Miniſterium mit feinen 
Kammern nicht länger anfümpfen, denn es handelte fih um 
deren Popularität; und fo wurde der Kriegsſtand aufgehoben, 
nachdem zuvor noch das Gejeg vom 24. Juli 1852 zur Wah— 
zung der öffentlihen Sicherheit durchgebracht worden war, ein 
Geſetz, welches nicht viel beſſer ald der eigentliche Kriegs» 
ftand war. 


Es war noch immer das „liberale“ Minifterium Marfchall, 
welches im März 1853 die befannten Berorbuungen über bie 
Rechtsverhältniſſe der fatholifhen Kirche und mit Dielen, als 
Antwort auf die Denlſchrift der oberrheiniichen Bifchöfe, Die 
Staatsſchrift erließ, welche ziemlich unverhült den Sag aus- 
ſprach, daß es gar nicht auf das anfomme, was Recht fei. 
— Bald nachher jedod war aud für diefes Minifterium die 
Etunde gefommen; im Juni wurde Frhr. v. Marſchall feiner 
Bunftionen enthoben und Freiherr v. Wechmar, feit Stabeld 
Austritt Juftizminifter, übernahm nun auch die Leitung des 
Minifteriumsd des Innern. Diefer rechtliche, aber ſehr fchroffe 
Mann hatte allerdings fein Verſtändniß feiner Zeit; unter 
ihm brach der Kirchenſtreit aus, aber er hat ihn nicht anges 
ſchürt; er hat ihn nur als Erbſchaft von feinen Vorgängern 
übernommen. Er hatte feine Laufbahn bei den Gerichten ges 
macht, und war unbefannt geblieben mit den Geſchäften der 
Bermwaltung und unbefannt mit den Verhältniffen der Fathos 
liihen Kirche. Freiherr v. Wechmar mußte zwei Minifterien 
führen, er mußte im Innern gar Vieles den Räthen überlaf- 
fen, weldye lange vor ihm dageweſen waren, und diefe handels 
ten in feinem Namen. Allerdings war er fein Freund ber 
Gothaer; aber wenn er auch wirklich recht eigentlich reaftionär 
gelinnt war, fo hat er doch manches gethan, um Härten zu 
mildern, welche von feinen Vorgängern verfügt worden was 
ven*). Wechmar wußte nicht, daß die Verordnungen vom 7. 


u ®) Biele jungen Rechtspraftifanten, welche im 3. 1849 der Strudel 
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November 1853 die Berfaflung der katholiſchen Kirche im 
Großherzogthum Baden geradezu ummwarfen und feierliche Vers 
träge verlegten. 


Selbftverftändlih wollen wir bier nicht auf den unglüd» 
feligen Kirchenitreit zurüdgehen; er ift in vielen Schriften er: 
zählt und erörtert *). Wir wollen nicht erzählen von den Ge— 
waltthätigfeiten, von den Hausfuhungen, von den Berhaf: 
tungen, von der Unterdrüfung der Preſſe, von der polizeilis 
hen Ueberwachung und der Störung des gefellichaftlichen Vers 
fehres, von den Rechtsverletzungen, von den Gewalthandlune 
gen in den Jahren 1853 und 1854, wie fie nicht leicht in 
einem andern Lande noch jemals vorgefommen waren. Und 
auf was hat man das Verfahren geftüst, womit hat man 
Handlungen gerechtfertiget, welche felbft unter Napoleons 
Herrichaft ohne richterlihe Verfügung nicht ausgeführt werden 
fönnten? Immer nur auf das badische Sicherheitsgefe vom 
24. Juli 1852! Haben jemals die Kammern fich gegen dieſes 
Unmweien, haben fie nur einmal ihre Stimme für die Freiheit 
erhoben? Haben fie den Rothichrei der armen Odenwälder ge- 
gen die umnöthigen Militär» Erefutionen gehört? Haben fie 
der Verhaftung des greifen Erzbiſchofs nur ein Wort der 
Aufmerffamfeit gewidmet? Im Lauf einiger Jahre ift die Kam— 
mer der Abgeordneten im badiichen Rande feine andere gewor- 
den; denn wenn der Großherzog fie nicht etwa auflöst, fo er- 


— — — · — 


mitgeriſſen batte, waren von der Liſte geſtrichen und damit dem 
Elend preisgegeben worden. Der Juſtizminiſter Stabel hatte bie 
Mofregel mit Härte feftgehalten und bamit die Zufunft der uns 
glüdlichen jungen Männer zerflört. Im Juli 1852 brachte Wedh- 
mar einen Antrag zur Rehabilitirung diefer Leute in das Stantss 
Minifterium, aber er fonnte damit nicht durchdringen. 

*) ©, befondere „Die Fatholifhe Kirche und die badiſche 
Renierung‘ in der deutfchen Bierteljahrefchrift, Januar bis 
März 1854, Rum. 68. 


p- 
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hält ſich ihr Grundſtock; ſie iſt wie ein Faß alten Weines, 
welchen man zeitweiſe mit anderem ſpeist: der Wein bleibt 
derielbe, nur verliert er an Geiſt und an Stärfe. 


Im Mai 1856 übernahm- Freiherr v. Meyſenbug 
das Minifterium des Auswärtigen und des großherzoglichen 
Haufes, und einige Monate fpäter wurde die Leitung der 
Minifterien ded Innern und der Juſtiz dem Staatsrath von 
Stengel übertragen. Wir fühlen und feineswegs zum Lob- 
rebner dieſes Minifteriums berufen; aber die Kenntniß man— 
her Schwächen darf und nicht hindern, unfer Zeugniß zu ger 
ben nad) unjerem beiten Wiffen und Gewiſſen. Der Minifter 
v. Meyfenbug ift ein milder wohlmwollender Mann, und 
mild und wohlwollend war jeine Geihäftsführung. Er fannte 
die feindlichen Elemente in dem Perſonal der Regierungsbe- 
börden, aber er entfernte fie nit. Das Minifterium Mey— 
fenbug zuerft gewann von dem Großherzog, als ibm am 9, 
Zuli 1857 ein Sohn geboren ward, eine umfaflende Amne— 
ftie für politifche Verbrechen, und gar viele unglüdlichen Opfer 
der Eturmjahre famen aus efängniffen oder aus der Ber: 
bannung wieder in den Schoos ihrer Familien zurüd. Er 
hat feinen Danf geärntet. Erft unter dem Minifterium Mey» 
fenbug- Stengel wurde der Drud und die Willfür der Poli— 
zeigewalt, wenn nicht ganz aufgehoben, dod gar fehr gemil- 
dert; erft unter dieſem ftellte fich die gefegliche Ordnung wies 
der vollfommen ber, wurden die Meinungen nicht mehr ver 
folgt, fühlte man wieder die Freiheit. Stengels Freifinnigfeit 
war ſchon vor 1848 befannt, und wenn Meyſenbug auch fei- 
neswegs einer von den Liberalen war, welche die Regies 
rung in die Volfsvertretungen tragen, jo hatte er eine hohe 
Achtung vor den Gejegen, und darum hielt er ftandhaft an 
der Verfaffung, mochte fie ihm auch fehr mangelhaft erfcheis 
nen. Allerdings hielt der Minifter das monarchiſche Princip 
für die einzige wahre Grundlage einer feften ftaatlihen Ord⸗ 
nung, aber nur innerhalb der Grenzen der Grundgefege wollte 
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er das Anſehen des Regenten und die Rechte der Krone bes 
wahren; eine Barlamentsregierung wollte er nicht. 


Mollten die Feinde billig urtheilen, fo müßten aud fie 
zugefteben, daß dieſes Minifterium den ernftlihen Willen 
hatte, die inneren Nechtszuftände des Großherzogthums auss 
zubilden und feitjuftellen; fie müßten zugeftehen, daß die unges 
beure Menge wideriprechender Geſetze und Verordnungen die 
nöthige Einfachheit der inneren Zuftände fehr ſchwierig machte, 
und fo fönnen diele Feinde mit Recht noch nicht einmal ſa— 
gen, daß die Minifter in der Wahl ihrer Mittel geirrt hätten, 
denn die Regierung wurde geſtürzt, ehe ie noch ernſtlich ar— 
beiten konnte. Das Concordat jollte ja nur der Anfang des 
Beitrebens ſeyn zu gerechter Abgrenzung der Gewalten umd 
zur Feſtſtellung der Rechtsverhältniſſe als der pofitiven Grunde 
lage der Ordnung, in welcher allein der innere Frieden ger 
deihen modyte. Hätte dieſes Minifterium das Verhältniß der 
Kirche feftftelen wollen, wie es in Preußen und Belgien bes 
ftebt, fo hätte ed eine Aenderung der Verfaffung durchführen 
müſſen; aber der confervative Minifter fcheute ſich vor jeder 
Aenderung der Verfaſſung, und feinem chriftlichen Sinne wäre 
die vollfommene Trennung der Kirche von dem Staate als ein 
Unglüd erſchienen. Beinahe vier Jahre lang hat dieſes Mir 
nifterium beftanden, und niemals in diejer Zeit hat man von 
irgend einer Gewaltshandlung gehört, die von der oberften 
Regierungsbebörde ausging; felbft in der Zeit der ärgften 
Wühlerei gegen feinen Beitand hat das Minifterium nicht nur 
das firenge Recht, jondern auch die Nüdfichten geachtet, an 
welche die früheren Minifterien nicht dachten, und felbft vie 
Amtmänner haben andere Töne angeichlagen. Solche Milde 
ift den Feinden als Schwäche erichienen, und auf dieſe 
Schwäche haben fie gerechnet. Die früheren Minifterien hate 
ten offene und geheime Kunftftüde verwendet, um die Prefle 
jeder andern Meinung zu entziehen und fie ausſchließlich für 
fi zu befommen; unter dem Minifterium Meyienbug beftund 
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beinahe der umgekehrte Hall, daher kamen die Tagesblätter 
fhnell in die Hände der Bewegungspartei. Daß man diefe 
Freiheit aufrecht hielt, dieß wird man wohl nicht tadeln; daß 
aber das Minifterium felbft die, Preſſe nicht zu gebrauchen 
verftund, das war fein Fehler. Bon einer folhen Regierung 
war überall ein allzu großes Nachgeben, aber gewiß in feinem 
Ball ein Staatsſtreich zu erwarten. 


Die Beziehungen des Großherzogthums zu anderen Staa- 
ten, früher immer geipannt, waren beffer und der diplomatis 
ſche Verkehr war lebhafter geworden, feit Meyſenbug das Mi— 
nifterium des Auswärtigen führte. Er unterhielt und pflegte 
die freundlichen Beziehungen, welche aus den Banden der Bers 
wandticaft zwifhen dem preußiichen und dem badiſchen Für 
ftenhaufe Bervorgingen; aber er wollte nicht, daß dieſe Bande 
zu Bellen würden für den Staat und für das Füritenhaus, 
welche feine Geihide ihm anvertraut hatten. Das Groß: 
berzogthum lehnte ſich allerdings an Defterreich an, aber es lehnte 
fid) an dieſe Macht nicht darum, weil es deren Regierungs- 
ſyſtem billigte, jondern weil es glaubte, daß fie von Natur 
und Geſchichte berufen fei zum Schuhe des internationas 
len Rechtes und der Selbititändigfeit der mittleren und kleine— 
ren Staaten. Darum aber war Meyſenbug keineswegs ein 
Verehrer des Sonderweſens und ber Zeriplitterung in Deutfch« 
- land; er ſelbſt hatte die Idee eines großen Vaterlandes heilig 
gehalten, aber ein Feines Deutjchland unter preußiſcher Hege- 
monie — dad wollte er nicht. Die badijhe Regierung hat 
unter diefem Minifterium mehr als unter irgend einem ande 
ren gethan, um den Verkehr zwiſchen den deutfchen Etämmen 
von Hemmungen und Hinderniffen zu befreien und um ges 
meiniame nationale Anftalten zu gründen. Roh im Jahre 
1858 machte Meyjenbug Verſuche, um Beſſerungen der deutſchen 
Wehranftalten durdygubringen, und gerade diefer Gegenſtand 
hat ihn nicht wenig beſchäftigt. Daß er alle diefe Verſuche in 
RAiller Beſcheidenheit machte, das lag in feinem Charafter; er 
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glaubte nicht, daß ſolches Beftreben gelingen könne, wenn man 
immer die Lärmglode ziehe, um den eigenen Ruhm einzus 
fäuten. Er wußte, daß Baden, der Fleinfte Mittelftaat, durch 
eine unzeitige Entfchiedenheit feinen Erfolg erringe. Aber der 
Mangel an entſchiedenem Auftreten war dennod fein Fehler 
in den inneren wie in den äußeren Berbältniffen. In der 
Bewegung des Jahres 1859 waren vor allen anderen die bas 
diihen Truppen zuerft ausgerüftet und fchlagfertig, und ver 
Großherzog ſo wenig ald das Volk [heute irgend ein Opfer, 
um in den Kampf einzutreten, der gefämpft werden jollte für 
den internationalen Rechtsſtand in Europa und für die Macht: 
ftellung von Deutfhland. Hatten daran etwa die Räthe des 
Großberzoged feinen Theil? Der „öfterreihiic » gefinnte* 
Minifter des Großherzogthums war freilih übel daran; er 
ſuchte ernftlich eine beffere Geftaltung des deutſchen Bundes zu 
erwirfen, aber er fand in Wien nur eine laue Unterftügung 
und immer nur Hinderniffe in Berkm. 


Das war das „reaftionäre” Minifterium, gegen welches im 
Jahre 1860 von Heidelberg aus der Bannftrahl geichleudert 
wurde. Diefes Minifterium glaubte fih zum Schutze der 
Kronrechte berufen; diefes Minifterium wollte feine Parla— 
mentsregierung, welche die moderne Staatsallmacht ausübte ; 
ed hatte den großen Grundfag der Selbitberehtigung autonor 
mer Körperichaften begriffen, und es hatte denſelben durch die 
Bereinbarung mit dem römiſchen Stuhle thatfählih gemacht. 
Diefes Minifterium wollte ein großes deutihes Vaterland 
und nicht ein vergrößerted Preußen — dieſes Minifterium 
mußte fallen! 


V. Abſichten und Plane der Giothuer. 


In Baden, wie in ganz Deutfchland, hat die Neaftion 
nirgends die Urfachen der Umfturzbewegungen aufgefuht und 
gehoben ; deßhalb hat fie nur die Äußeren Erſcheinungen uns 
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terbrüdt, und ald man diefe nicht mehr fah, da glaubte man 
auch nicht mehr an den Beftand der Parteien. Die Demofras 
ten waren fo ruhig, verloren fi fo fehr in der Maſſe des 
Volkes, daß fogar ihre Meinung verſchwand; aber in diefer 
Etille konnten fie ungeftört arbeiten und die Arbeit eines Jahr— 
zehents hat ihre Lehre verbreitet und ihr ein junges thatfräf- 
tiges Geſchlecht gewonnen, welches die Häupter mit Beionnens 
beit führen. Die Demofraten haben durch Erfahrung gelernt, 
- fie haben die früheren Thorheiten abgeftreift und ihre Haltung 
beweist ihre Dilciplin. Daß man diejenigen nicht wahrnahm, 
die fih unfihtbar zu machen verftunden, das ijt ſehr begreiflich; 
aber anders war ed mit den fogenannten Altliberalen. Dieſe 
hatten ſich wohl nicht mehr als eine politische ‘Partei und ale 
ein nothwendiger Beitandtheil des Staatswefend gebährbdet, 
aber fie hatten ihren Zuſammenhang bewahrt und ihre Wirfs 
jamfeit fonnte man überall wahrnehmen. Im Großherzogthum 
Baden fonnte man die Einflüffe und die Auffaffung der Go— 
thaer in dem ſchwankenden unfiheren Gang der Regierung 
auffinden, man fonnte beide bis in die Ginzelheiten der inne» 
ven Verwaltung verfolgen. In den Collegien der Behörden 
ſaßen Schützlinge der Gothaer und fie waren, man muß es 
geftehen, für die Einzelheiten der Geſchäfte meiſtens die tüch- 
tigften Arbeiter; alle Gemeindeämter in den größeren Etädten 
waren mit Anhängern diefer Partei oder mit blinden urtheils— 
loſen Werkzeugen bejegt. Sie beherrfhte und gebrauchte die 
Preſſe; ihr Geift war in den Körpern der beiden Univerjitäs 
ten, er ſchuf und gejtaltete die inneren und die Äußeren Vers 
hältniffe der polytechnifchen Anftalt, er leitete die Lyceen und 
die Oymnaften, er hatte zum Cigenthum die Zwitteranftalten, 
die höhere Bürgerfchulen genannt find, und man fonnte ihn 
nicht überall aus den Bolfsfchulen verbannen. Er lehrte und 
wirfte in allen und wuchs mit der Jugend. Es war „Ords 
nung und Rube” im Land, der Wohlftand der Bevölferung 
bob ji, die Steuern wurden regelmäßig bezahlt, die Kammern 
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waren fehr gefügig und die Bevölferung empfing den Regens 
ten mit Jubel und mit „Donnerndem Zuruf.” Damit waren 
die badiihen Staatsmänner zufrieden. Während die Bewe— 
gungsparteien ſich ehger und enger wieder fchloßen, fuhren die 
fogenannten Gonfervativen nad ihrer gewohnten Art ausein- 
ander; die Demofraten hatten Tifeiplin und Belonnenheit, 
die Gothaer hatten Schweigen, aber jene hatten nicht Voraus: 
ſicht und nicht Thätigfeit gelernt. Hatte doch Louis Bona-⸗— 
parte die Revolution für ewige Zeiten niedergefchlagen, was 
blieb ihnen weiter zu thun? 


Wir ſprechen nicht von den Anbetern der abjoluten Ges 
walt, die da glaubten, daß die felbftthätige Freiheit der Völ— 
fer gebrochen und daß auf dem europäifchen Feitland das con« 
flitutionelle Wejen feinem gewilfen Ende fi nahe; dieſe Leute 
zählen heutzutage an feinem Ort. Wir meinen jene Confers 
pativen, welche in einem feiten Rechtsſtand die Gewähren für 
die Freiheit der Bürger, wie für die Rechte der Kronen aners 
fennen, welche den Fortſchritt für eine Nothwendigfeit der Ges 
jellihaft und des Staated anjehen, aber deflen Bewegung nur 
“auf dem Boden der Geſetze und ohne Verlegung wohlerwors 
bener Rechte geftatten. Auch diefe Leute lebten in Glaubens— 
feligfeit und in Täuſchung; fie überfahen, daß der 2. Dezem- 
ber nicht ein Sieg über die Revolution, fondern ein entſchei— 
dender Sieg der Revolution über das erhaltende ‘Princip ges 
weien ift, und wer es ihmen gejagt, den haben fie für einen 
phantaſtiſchen Schwarzſeher gehalten. Weil fie glaubten, daß 
für fie nichts mehr zu thun jei, jo glaubten fie auch nit an 
das Beftehen und an die Thätigfeit der amderen ‘Barteien, 
und die Konferenz der Gothaer zu Heidelberg im Monat Df- 
tober 1858 fonnte fie nicht eines Beſſeren belehren. 

Die Ereigniffe des Jahres 1859 gaben den beiden Par- 
teien wieder den Boden, auf welchem fie offen auftreten Fonn« 


ten. Die ſchöne Begeifterung der fündeutihen Volker haben, 
die Gothaer zuerft nicht ungerne gejehen, denn die Ber 
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geren wollten, daß Preußen in den Kampf eintrete, weil ihm 
dur die Theilnabme an dem Kriege die „diplomatiſche und 
militäriihe Führung“ von Deutihland von ſelbſt zugefallen 
wäre. Nicht das Unglüf der Echlahten von Magenta und 
von Solferino, fondern der Maffenftillftand von Billatranca 
bat die fürdeutihen Völker mit Zorn und Betrübnig erfüllt; 
und als die ungeheure Mipftimmung gegen Preußen ſich wen— 
dete, als die Gothaer eine edle vaterländiihe Empfindung nicht 
mehr für ihre Zmede ausbeuten fonnten, da waren fie ſchnell 
bei der Hand, um jene heilige Empfindung als eine „ultras 
montane Aufregung” zu fchmähen. Der Friede von Zürich 
wurde am 17. Dft. abgefchlofien. Viele wejentlichen Beitimm- 
ungen defielben wären dem radifalen Treiben geradenidht günitig 
geweien, aber eben dieſe Beitimmungen wurden gar nit voll» 
zogen. Die italieniichen Fürften wurden nicht wieder eingefeßt, 
die lüderlihe Komödie der allgemeinen Abſtimmung mußte die 
Herzogthümer dem italienischen Raubftaat einverleiben, an das 
Föderationsſyſtem wurde gar nicht weiter gedadht, wohl aber 
bereitete man fi vor, um die Umwälzung in den Kirchenftaat 
und in das Königreich der beiden Sicilien zu tragen. Deiter- ' 
reihe Macht ſchien gebrochen; man zweifelte nicht, daß die 
Revolution das Neid der Habsburger noch vollends zerreißen 
werde, und fo hatte der europäiſche Rechtöſtand feinen biehe- 
rigen Schutzherren verloren. Das monarchiſche Princip war 
zerftört, die Heiligfeit des Beſitzes vernichtet; die Lehre von der 
Bolfsfouveränetät und deren Ausdruf durd die allgemeine 
Abftimmung waren thatſächlich in das öffentliche Recht aufge- 
nommen. Die legtere konnte die Rechte des Befiges und der. Ho- 
beit aufheben und beide irgend einem Andern übertragen; was 
follte nun hindern, wenn eine Bolfsbewegung ein deutſches 
Parlament zufammenbrädte, daß dieſes entweder felbit oder durch 
allgemeine Abftimmungen in den verjchiedenen Ländern die 
deutihen Fürften abjege und ihre Länder einem deutjchen Pie: 
ment annerire? Die Partei der Gothaer faßte diefen Oedan- 
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ten und fchritt auch fogleich zur Ausführung *). Die Demo: 
fraten verbanden ſich mit ihmen; aber fie meinten, dad deuts 
ſche wie das italienifhe Piemont werde nur ein Uebergang 
werden zur Republif, 


Jedermann wußte, daß feit dem Jahre 1855 ein leiten- 
des Gomite der Gothaer in Heidelberg faß, und Jeder— 
mann fannte oder ahnte deffen Verbindungen. In dem bas 
diihen Agenden-Streit ded Jahres 1858 hatte es die prote- 
ſtantiſchen Parteien gegeneinander gebegt, und dadurch den 
Großherzog als den Biſchof der proteftantifchen Kirche in Bar 
den zur Zurüdnahme feiner kirchlichen Verfügungen genöthigt. 
War es den Gothaern damald gelungen, wenn nicht Die 
Rechte, doch die Gewalt und das Anjehen der Krone zu ver 
fünmern, jo ftund ihnen jegt ein Feld offen, auf welchem fie 
viel größere Erfolge zu erringen vermochten. Wie immer, und 
jegt mehr als jemals, war die revolutionäre Strömung gegen 
die katholiſche Kirche gerichtet; die Gothaer und die Deimofras 
ten hatten fie fennen gelernt ald einen Damm, an weldhem 
die Fluthen des Umpfturzes ſich braden, und in Stalien war 
fie mit ihrem Beſitzthum ein trennendes Gebiet für die mazzi— 
niihe Einheit. Der Beftand des Kirchenftaates war in Frage 
geftellt, und man durfte von den europälihen Großmächten 
fein Eintreten für deffen Erhaltung erwarten. Wenn aber 
diefe Großmächte den Bruch der großen europälfhen Verträge 
duldeten, auf welchen theilweife ihr eigener Rechtsſtand beruht, 
wie follte man einen Vertrag mit dem Papit achten, welcher 
als ftaatliher Negent feinem Falle entgegenging? — Sollte 
man niht aud die autonomishe Machtvollfommenheit des 


—— — 





*) (88 iſt bezeichnend für die tamalige Lage der Dinge, daß die offi- 
eidfe Karsruber Zeitung ſchon im Auguſt 1859 vor den Umtrichben 
warnte, welche Preußen zum bdeutichen Piemont machen wollten 
und auch gewaltfame Mittel nicht verſchmähten, um die widerſtre⸗ 
benden Eouveraineläten zu brechen. | 
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Oberhauptes der Kirche brechen, und war nicht die Aufhebung 
eines jeden Concordated eine ſchwere Wunde für das Papft- 
thum? Don dem öſterreichiſchen Concordat waren unweſent⸗ 
lihe Dinge auf ungeſchickte Weife volljogen, und diefe wurden 
audgebeutet, um das Goncordat felbft gehäſſig zu machen. In 
Württemberg war, wir haben e8 oben gejehen, die Ausfüh— 
rung der Vereinbarung auf Echwierigfeiten geftoßen, die im— 
mer größer werden mußten; fielen aber die württembergifche 
und die badiihe Vereinbarung, fo fonnte aller Wahrſchein— 
licyfeit nach das öſterreichiſche Concordat fih nicht halten, und 
‚mit deffen Fall war die Macht der Kirche in Deutjchland ge- 
brodyen und die deutſche Revolution, d. h. die preußifche Ober: 
berrfhaft war von einer großen Schwierigfeit befreit. 

Die Partei der Gothaer erwartete aus dem Bruch der 
badischen Eonvention noch ganz bejondere Vortheile. Die Haupt: 
bedingung der Erfolge liegt für diefe Partei in der ftraffen 
Eoncentrirung ded Staatsweſens und in der ausgedehnten 
Allmaht der Etaatögewalt. Das autonomifdhe Princip, fichers 
li das große fociale Princip der Zufunjt, bedroht das Eys 
ſtem der übermäßigen Goncentrirung und der modernen Staat» 
Dmnipotenz; das Uebereinfommen mit dem päpftlihen Stuhle 
aber war vie Anerfennung der latholiſchen Kirche als einer 
fetbftberedhtigten Anftalt, und die Ausführung der Convention 
wäre ein Eieg des autonomifhen Grundſatzes geweſen. Die 
Aufhebung des Eoncordated dagegen war die Nichtigerflärung 
jener Anerfennung; fie ftellte die Kirche unter den Etaat, ers 
ftere empfing ihre Rechte von legterem. Es war ein Sieg der 
Staatsallmacht über den Grundjag der Autonomie. 

Die Verfaffung des Großherzogthums ($. 5) beftimmt: 
„der Großherzog vereinigt in fi alle Rechte der Staatsge— 
walt, und übt fie unter den in der Berfaflungsurfunde feft- 
gefegten Beftimmungen aus“. Dieje Urkunde fo wenig, als 
ein anderes Grundgeſetz, enthält irgend eine Beſtimmung über 
die Etaatöverträge oder über die Bedingumgen der Rechtsgül⸗ 
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tigfeit derfelben; folglich hat, nad der natürlichen und ber 
allein möglichen Auslegung, der Regent die verfafjungsmäßige 
Beiugnig zum Abihluß folder Verträge, ohne daß deren 
Rechtöfraft von der Zuftimmung der Wertretung abhängig 
wäre. Eo mar aud bisher die Uebung geweien. Für den 
mit der Krone Bayern im J. 1831 abgefchloffenen Vertrag 
über die Abtretung einiger Aeınter im Odenwald war allers 
dings die ftändiihe Genehmigung ausdrüdlih vorbehalten; 
aber der Vorbehalt war unvermeidlih, weil die Verfaſſungs— 
Urfunde ($. 3) das Großherzogthum „für untheilbar und uns 
veräußerlih in allen jeinen Theilen* erflärt. Andere Berträge 
wurden den Kammern gar nicht oder nur zur Kenntnißnahme 
mitgetheilt, immer mit der offenen oder ftillfhweigenden Ver— 
wahrung gegen die Ableitung eines Rechtes der Vertretung, 
und Diejelbe Verwahrung wurde nicht weniger feitgehalten, 
wenn eine Vereinbarung irgend einer Art Gefege nothiwendig 
machte, welche in den Kammern verhandelt und befchloffen 
werden mußten. Erzwang man nun die Vorlage der Eon- 
vention an die Kammern, jo war, auch wenn fie nicht ver: 
werfen wurde, dem Großherzog ein verfaſſungsmäßiges Ho- 
heitöreht entzogen, feine grundgejeglihe Gewalt war unter 
das Belieben einer zufälligen Majorität der Kammer geitellt, 
Solche Beihränfung oder folhe Theilung der Regierungsge— 
walt befteht jelbit nicht in dem parlamentariihen Großbritta— 
nien, und in Württemberg hat ſich die Regierung folder Aus— 
debnung der beichränfenden Beftimmungen widerſetzt. War 
ſolches Vorgehen in dem Großherzogthum Baden nun auch 
unzweifelhaft ein Bruch der Berfaffung, fo fonnte das die 
Partei nicht beirren; denn war ihr die Auslegung irgend ei— 
ner Beitimmung der Berfaffung nad ihrem Gefallen gelun- 
gen, jo war eine folde für jede andere Beltimmung viel 
leichter geworden, und wer fonnte wiffen, ob derlei Ausle— 
gungen in Zufunft nicht nothmwendig werden? Das Streben 
ber fogenannten Altliberalen hatte immer daſſelbe Ziel: vie 
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conftitutionelle Regierung jollte eine parlamentarifche wers 
den, und mit der Aufhebung eines Kronrechtes war man um. 
einen guten Schritt weiter gefommen. 


Mit dem badifchen mußte aud das württembergijche Con— 
cordat fallen: das war vollfommen gewiß, und waren beide 
befeitigt, fo war die fogenannte klerikale Partei lächerlich und 
machtlos geworden. Es war dann leicht, fie in gedrüdter Stel: 
lung zu baltenz fie war aus dem Treiben des öffentlichen Le— 
bene binausgeworfen, ein Feind der preußiihen Hegemonie war. 
bejiegt und vollfommen unſchädlich gemacht. 


So haben die Demofraten und die Gothaer gerechnet. 
Die erftern jedoch hatten noch einen anderen Zweck. Sie hat» 
ten erfahren, daß in den Sturmjahren der Einfluß der fatho- 
liſchen Geiftlichfeit fehr viel gewirft hatte, um die Fürften zu 
halten; fie haben fpäter gejehen, wie dieſe Geiftlichfeit die 
allgemeinen Abftimmungen in Frankreich zu Gunſten des 2ten 
Dezember gelenft bat. Wurde dieſer Einfluß den Fürften 
entzogen, jo mußte er höchſt wahrfcheinlih der Demofratie 
zufallen, und wenn nicht, fo waren doch jene der Kraft eines 
erhaltenden Elementes beraubt. Dieſe Geiftlichkeit, in Haupt und 
Gliedern, follte durch die Angriffe auf die Concordate verhöhnt, 
geihmäht und zum bitteren Feind der Regierungen gemacht 
werden. Die Demofraten rühmen: es fei ihnen nah Wunſch 
diefe Entzweiung gelungen. 


Die nächſte Abjiht der Parteien war die Bewegung. 
die man in dem Lande hervorrufen fonnte — eine Bewegung, 
in welcher die Parteien ſich wieder zu organiliren vermochten. 
War eine folhe einmal eingetreten und waren die Anhänger 
wieder gefammelt, fo fonnten fie hoffen, daß fie die Wahlen 
beherrihen, und die Mehrheit der Kammer in ihrem Einn 
und nad) ihren Abfichten zufammenjegen oder gebrauchen wür— 
den. Die nädite Folge mußte der Fall des Minifteriums 
feyn, und war dieſes geftürzt, jo mußte eine Regierung foms 
men, welde die Grundjäge der Gothaer aufnahm, welche nad 
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ihrem Willen handelte, welche die Befehle des Comitss in 
Heidelberg vollzog und füh zum Agenten der preußiihen Vers 
größerung. bergab. Die Bewegung mußte für ſich ſchon die 
Urheber ftärfen; denn nach der langen Zeit politifher Stumpf- 
beit waren die Gemüther heftig aufgeregt worden, die Erres 
gung fonnte nicht durch den Zauber des Friedensinftrumentes 
verihwinden, und darum fonnte man fie recht wohl auf an» 
dere Gegenftände richten. Mit dem Angreifer gehen immer 
die thätigen Kräfte der Maſſen: das ift das alte Geheimniß 
der Revolutionen, und darum mußte den rührigen Parteien 
zufallen, was ſich von dem trägen, von dem gealterten ons 
ſervatismus entfernte. 


Alle diefe Berechnungen hatten ohne Zweifel einen hoben 
Grad von Wahrſcheinlichkeit, und hatten die Parteien fo ge- 
gründete Hoffnungen, warum follten fie die Bewegung nicht 
in Gang jegen? Mit ihrer alten Gewandtheit beurtheilten fie 
den Widerftand und ſchätzten die Wirfung ihrer Mittel. 


Die Demofraten und die Gothaer ftehen allerdings weit 
auseinander ; ed wird die Zeit fommen, in welcher die beiden 
fi auf Leben und Tod befämpfen müflen; aber jest, jebt 
noch haben beide ein gleiches Antereffe. Die Demofraten haſ— 
fen nicht wie die Gothaer die Kirche ald große religiofe Anz 
kalt, fondern fie haſſen fie als eine, vielleicht die einzige, er- 
baltende Macht in unferer zerfahrenen Zeit. Hätte aber aud) 
diefer Haß nicht beftanden, fo durften die Demofraten feine 
Gelegenheit verfäumen, um von der Grundlage des König- 
tbums etwas loszubrechen, und wäre das losgebrochene Stüd- 
fein auch noch jo. winzig und Fein. Die Demofraten vor al- 
fen andern vermochten das Volk aufjuregen, nur mit ihnen 
war eine wirkjame Bewegung möglih, und waren fie aud 
dem preußischen Vergrößerungsweien vollfommen abhold, fo 
waren fie doch hinreichend geichult, um mit ihren Feinden zu 
geben, fo lange es ihre eigenen Abjichten fördern fonnte. Auf 
die Demofraten alfo fonnten die®othaer rechnen. Die Bevölferung er 
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der Städte ohne Glauben, ohne Gefinnung und ohne Einficht 
war von jeher im Staub und im Schlamm zu den Füßen der 
Mächte des Tages gefrochen; jet waren, wir haben es oben 
erwähnt, faft in allen Städten des badifchen Landes die Ge- 
meindeämter mit den Anhängern der altliberalen Partei oder 
deren Werkzeugen beiegt, und fo bedurfte es Feiner ſchweren 
Arbeit, um die urtheilslofen Spießbürger als Schreier und 
ald Figuranten wieder auf die Schaubühne zu führen. 


Die unbefangenen und billigen Proteftanten fahen wohl 
ein, daß die Ausführung der Konvention die Verhältniffe und 
die Rechte ihrer Kirche und die Freiheit ihres Glaubens nicht 
im Geringſten berühre; die einfichtövollern mußten wohl auch 
erfennen, daß eine mehr gefchloffene Verfaffung und eine würs 
dDigere Etellung ihrer Kirche die natürliche Folge diefer Aus— 
führung feyn müßte. Aber man fonnte die Unbefangenbeit 
des Urtheils zerftören, man fonnte die alten Fabeln hervor» 
fuhen, man fonnte den blinden proteftantifhen Haß aufſta— 
cheln, und man fonnte diejenigen einfhüchtern, welche ſich nicht 
zu Werkzeugen dieſes Hafles hergeben wollten. Die Bewer 
gungsmänner konnten, wie immer, durd ihre Schlagwörter 
und durch ihre Fügen die gedanfenloje Maſſe verblenden; fie 
fonnten die politiihe WBerblendung gegen die Kirche richten, 
und die gemachte Abneigung gegen das Concordat fonnten fie 
wieder zur Steigerung des politifchen Irrſinnes benügen. Dazu 
fonnten fie nun wieder alle die Sendboten in Thätigfeit fegen, 
die fie fhon vor dem Jahre 1848 gebraudt hatten, als da 
find: Profeſſoren ohne Wiflenihaft und ohne Zuhörer, An- 
wälte ohne Glienten und Aerzte ohne Kranfe, eingebildete und 
unzufriedene Schulmeifter und eitle Spießbürger, die etwas 
gelten wollten, Weinreijende und fahrende Literaten, Laden» 
Diener und andere ifraelitiichen Jünglinge, verdorbene Hand- 
werfer und maulfertige Wirthe — überhaupt alle die Größen 
des Frankfurter Journals und ähnlicher Blätter. 


Kannten die Gothaer die Mittel zum Angriff, fo mußten 
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fie auch die Stärfe des Wiverftandes zu ſchätzen. Sie fonns 
ten ſich nicht verläugnen, daß weitaus der größere Theil der 
fatholiihen Bevölferung treu feiner Kirche ergeben und darum 
gegen fte ſei; aber fie wußten auch, daß diefe Glaubenstreue 
feine Kraft zu feder, entſchiedener Handlung erzeuge. Die Kar 
tholifen find geeint in der Kirche, fie find geeint durch Glau— 
ben und Gultus; aber außer der Kirche fahren fie in allen 
politiihen Meinungen auseinander. Die Katholifen bilden feine 
politiſche Partei, fie haben als folhe feine DOrganifation und 
feine Diſciplin, folgli feine Geſammtkraft in Dingen, die 
nit lirchlich find, und die Concordatsfrage war eine durchs 
aus-politiihe Frage geworden. — Konnte man nod dag ei- 
gentliche Ziel der Bewegung verfteden, ließ man es nicht jehen, 
daß die, preußifhe Hegemonie dieſes Ziel fei, fo fahen die 
Großdeutſchen auch nicht, daß die Wühlerei ſich gegen fie 
richte, und erfannten jie ed, jo waren fie ohne Einheit und 
ohne Kern, und jeit dem unglüdlihen Ausgang des italieni- 
ſchen Krieges lebten fie wieder in der thatlojen Schwäche der 
Berneinung. Den jogenannten Gonferpativen hatten die großen 
Ereigniffe freilih wohl ihren feligen Glauben an den ewigen 
Frieden zerftört; daß aber auf den Feldern von Magenta und 
von-Soljerino, die Revolution den Sieg errungen, das er- 
fannten fie nit, und deßhalb fonnten die Gothaer auch ſicher 
darauf rechnen, Daß diefe Goniervativen den revolutionä- 
ren Gharafter ihrer Unternehmung nicht auffaffen würden, 
und würden fie ed, was follte e8 jhaden? Der wohlhabende 
und der bejjere Theil der Bevölferung fürchtete nichts jo jehr 
als die inneren Unruhen, aber diefe Bevölferung war ohne 
Kraft und ohne Einfluß; ging fie aus Furcht nicht mit den 
Gewalten des Tages, fo lich fie doch aus Bequemlichkeit ges 
heben, was nicht unmittelbar ihr Vermögen und ihr Wohls 
leben bedrohte, und um beide der Gefahr einer Schädigung 
oder Störung zu entziehen, war fie zu verhältnigmäßigen 
Opfern immer bereit. Das wußten die Gothaer und die Des 
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mofraten durch lange Erfahrung, und es war ihnen wohlbe⸗ 
faunt, daß verftindige Männer die Nothwendigfeit neuer Ein» 
richtungen und ihren früheren Conſervatismus ald eine vers 
aliere und unhaltbare Richtung erfannten. Bon dieler Seite 
batten fie feinen oder nur einen höchſt lächerlihen Wideritand 
zu erwarten. 


Sollte der MWiderftand etma von der Etaatödienerichaft 
ausgehen? Die badiihen Staatsdiener find im Allgemeinen 
höchſt ehrenhaft; nur blinder Haß fünnte ihnen diefe Anerken— 
nung verfagen. Wenn nun die niederen Angeftellten wohl 
fehr gerne der Meinung des Tages folgen, und wenn fi 
unter den höheren Beamten wohl auch grundfaglofe Werk— 
zeuge der Gewalt vorfinden, fo find dieſe Staatddiener doch 
in der Mehrzahl Männer von unabhängiger Gefinnung, und 
darım von den Katholifen nicht wenige, die glaubendtreu 
ihre Kirche verehren. Wie aber auch der Einzelne gefinnt fei, 
die Geſammtheit hat eine tiefe Abneigung gegen jede Körpers 
haft und gegen förperichaftliche Rechte; fie haßt die Kirche 
und die bewaffnete Macht. Die Gothaer wußten, daß zwifchen 
den Miniftern felbft feine vollfommene Lebereinftinnmung war, 
und fein Menſch wußte beſſer als die Gothaer, daß in den 
höheren Eollegien der Regierung und in den Gerichten Män- 
ner faßen, die, unzufrieden mit ihrer Stellung, eine Aender 
rung des Minifteriums wünſchten. Würden foldye eine Bewer 
gung hemmen, weldhe nad aller Wahrſcheinlichkeit fe zu den 
erſehnten Aemtern emporböbe? In ſolchen höheren Regierungs— 
behörden waren aber auch Perſonen, welche früher den Go— 
thaern und den Demokraten ſehr kräftig entgegengetreten und 
daher beiden ſehr gründlich verhaßt waren. Der Haß hatte 
ſich verbreitet und bei einem großen Theil der Staatodiener— 
haft eine blinde Abneigung erzeugt. Dieſe Perfonen waren 
nicht fobald in die Minifterien eingetreten, ald man von des 
ren Einfluß auf den einen oder den anderen Minifter erzählte, 
um dadurch Neid und Bejorgniß rege zu machen. Jetzt Fonnte 
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man fie als Die eigentlichen Urheber ded Concordates bezeich- 
nen, man fonnte unter den Etaatödienern die Meinung vers 
breiten, daß deflen Durdführung die Urheber an die Spige 
der höberen Behörden bringen werde, wo fie dann ficherlich 
ihre Greaturen befördern, Andere verfolgen und über alle Uns 
tergebenen :ein hartes Negiment führen würden. Die Staatd- 
Diener‘ aller Grade hätten am Ende freilich gethan, was bie 
Regierung ihnen ernftlih zu thun befohlen hätte; aber die 

£ fannten die einzelnen Berhältniffe zu genau, als daß 
ſie an die Wahrfcheinlichfeit ſolch ernftliher Befehle geglaubt 
bätten. 

Bemerfimgen und freundliche Vorftellungen von den Ka— 
birieten der großen Mächte waren in feinem Falle zu erwar: 
ten. Frankreich hat Zerwürfnifie und Etörungen in den klei— 
nen Staaten niemals ungern gefehen, und den Abfichten des 
2ten Dezembers fonnte ed nicht unangenehm feyn, wenn aus 
zwei benadhbarten Ländern das Papſtthum einige Stoße em« 
pfing. Deſterreich lag damals darnieder, ed hatte mit feinen 
eigenen Wirren zu kämpfen; es fonute fein eigenes Concordat 
nicht Durchführen, und in den Geburtswehen einer vollfommes 
nen Umgeltattung feines Staatsweſens fonnte ed die großdeuts 
fhe Idee nicht tharfräjtig unterftügen. Preußen aber wollte 
die „militärijche und diplomatiihe Führung“ von Deutſchland 
erringen, und dazu fonnte der badiſche Concordatslärm immer 
etwas helfen. 

Geſtützt auf ihr gutes Recht, hätte die badische Regierung 
mit feftem Willen die Umtriebe der Parteien fehr leicht be: 
wältigen fonnen, und die Landesgefege hätten dafür ausge: 
reiht ; aber feiter Wille und beharrliher Entihlug waren 
eben nicht vorhanden. In der Agendenfache hatten die Go— 
tbaer die Schwankungen des höchſten Willens fennen gelernt, 
und auf diefe Schwanfungen rechneten fie bei der ungleich 
größeren Sache der Vereinbarung vom 28. Juni 1859. 


Es ift außer allem Zweifel, daß der Plan für die Be- 
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wegung bis in deſſen Einzelheiten verabredet und von bem 
leitenden Comité zu Heidelberg feftgeftellt wurde. Man wollte 
keineswegs die formelle Freiheit der Kirche, wie fie z. B. in 
Preußen und in Belgien verfaffungsmäßig beiteht, man ges 
dachte nicht eine neue Beftimmung in die badifhe Verfaſſung 
einzuführen. Die Gothaer wollten nicht die vollfommene Tren- 
nung der Kirche vom Etaate; ſie wollten, um die Maflen 
beffer täufhen zu können, jener allerdings einige Zugeftänd- 
niffe machen, aber fie follten jo geftellt werden, daß die Staats 
Gewalt nöthigenfalls immer eingreifen und die Zugeftändniffe 
zu jeder Zeit aufbeben fünnte. Die Staatsallmadt follte ges 
fteigert, und wo möglid ausgedehnt werden, die Geiftlichfeit 
und die Gemeinden follten diefe Allmacht über fi erfennen, 


Alles jetoh, mas die Kirche anging, war nur Mittel 
zum Zwed, und das Goncordat war nur der Ausgangspunft 
für die verabredeten Plane. Der Regent follte eingefhüchtert, 
die Vorlage der Vereinbarung von der Kammer gefordert, 
diefe ſchlechtweg verworfen und dadurd das „Reaktions; Mini- 
fterium" geftürzt werden. Diefem aber follte dann ein Mini- 
fterium aus der Kammer-Majorität, alfo aus Gothaern fols 
gen. War das Anfehen der Krone und deren verfaflungs- 
mäßiges Recht geſchwächt, fo mußte die Regierung nad und 
nad eine parlamentarifhe werden; die Gewalt dieſer Regie— 
rung mußte ihnen zufallen, und das Kleindeutſchland hatte 
dann eine vollfommen organifirte Stellung und damit feinen 
Anfang im ſüdlichen Deutſchland! 


Vin, 


Briefe des alten Eoldaten. 


Anden Diplomaten außer Dienf. 


Franffurt 27. Juni 1862. 


Warum id fo fange Zeit nicht geihrieben habe? Weil 
ih verdrießli bin und verdroffen — verdroffen auf die deut« 
ihen Regierungen und auf die deutſchen Spiegbürger, auf den 
Unverftand und die Zerfahrenheit aller Orten, verdrießlich 
und verdroffen auf die ganze Welt und auf mid. 


Die Schwaben, fagt man, fommen mit dem vierzigften 
Jahre zum Verftand; wenn ed wahr ift, fo find fie glüdlid 
diefe Schwaben, denn andere Menfhen fommen oft gar nicht 
dazu, erreichten fie auch Methufalems Alter, Hinter mir liegt 
ein langes Leben mit feinen mannigfadhen und theilweis jehr 
ihmerzlihen Erfahrungen, und id alter Knabe habe dennoch 
mich in Täufchungen eingewiegt, hab’ in diefen fhöne Hoff 
nungen gepflanzt und mit Mühe fie groß gezogen, wie man 
in Miftbeeten fremde Gemüfe erzieht! Ich habe mich überrer 
det: die Deutfchen würden zur Vernunft fommen, die Fürſten 
würden fühlen, wie ihre Throne wanfen, und die Regieruns 
gen würden die jegige Lage und die Zukunft der deutſchen 
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Staaten erfennen. Mit vielen Taufenden habe ich erwartet, 
daß der identifhen Note ein Progranım folgen werde 
oder ein vernünftiger Entwurf für die Bundesverfaflung, und 
eine Erklärung, daß man die Reform aud ohne Preußen aus— 
führen werde: mit einem Wort, ich hatte eine Handlung 
erwartet. Wären die Großdeutſchen aus ihrer trägen Glau— 
bengfeligfeit herausgetreten und hätten eifrig gearbeitet, um 
auch eine öffentlihe Meinung umd eine Bewegung zu machen, 
fo hätten fie die Fürften vorwärts getrieben und ihnen einen 
Küdhalt geihaffen; hätten die Fürften ein, wenn aud man- 
gelhaftes, Programm aufgeftellt, fo hätten fie den beften Theil 
der Nation um ſich gefammelt, und fie hätten wenigftend die 
Anfänge eines beſſeren Zuftandes erwirkt. Weil mir das Al- 
les fo einfach und Far ift, fo babe ich e8 gehofft; aber ich 
war ein alter Thor mit meiner Hoffnung! 


Der identifhen Note ift gar feine Handlung gefolgt. 
Preußen hat mit dem franzöfiihen Handelövertrag darauf 
geantwortet, und die deutihen Regierungen haben bisher nur 
in den Gomptoird und in den Babrifen gefragt; fie haben 
die Intereffen der Epinner und Weber abgewogen, aber die 
hohen Intereſſen des Baterlandes haben bisher noch feine 
Beachtung gefunden. Preußen hat einen vortrefflihen Schach— 
zug gemacht, er fünnte die andern Etaaten wohl matt fegen. 
Der Bundestag hat in der Eade von Kurhefien einen Ber 
fhluß gefaßt, welchen er vor zehn Jahren aud hätte faflen 
fönnen, und fiehe da, die Preußen verläugnen den Bund; 
fie raffeln mit dem Eäbel, um- die Gtappenftraßen zu befe- 
ben, d. h. die Annerion vorzubereiten, und die hohe Bundes— 
Verſammlung wieder etlihe Protokolle machen zu laſſen. Die 
Heinen Staaten haben ihre Militär- Conventionen abgeichloflen ; 
fie fönnen gegen den Willen von Preußen über Fein Bajonett 
in ihren Ländern verfügen; fie haben fih in ihr Schidfal er» 
geben. Das Grofherzogthum Baden wird von Profeſſoren 
regiert, die mehr preußifc find ald der König von Preußen, 
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und neben der Regierung fteht eine Kammer der Abgeordne- 
ten, die nahebei wie eine Comandite der preußifchen erfcheint. 
Jetzt ſitzen in Wien die Geſandten der Mittelftaaten wieder 
beiſammen, und von ihren Gonferenzen und von ihren ver: 
traulihen Beiprehungen, von ihren Dinnerd und von ihren 
Soireen wird als Ergebniß ohne Zmeiiel wieder eine identi— 
ſche Note hervorgehen, hinter weldyer feine That fteht! 


Eeit einigen Monaten haben fidy die Zuftände in Deutfche 
land gar eigenthümlich geftaltet. Die Rührigfeit der handeln— 
den Parteien bat ſich unglaublich gefteigert, und in viejer 
frampfbaften Thätigfeit hat fi deren gegenfeitiged Verhältniß 
geändert. Die Temofratie iſt der eigentliche Herr der Page 
geworden. Sie geht jett noch mit den Wothaern, weil Die 
beiden noch eine Strede weit den gleihen Weg haben; aber 
bald find fie an dem Punft angelangt, wo die Wege fi 
fheiden, und von diefem Scheidungspunft an werden die Go: 
thaer mit den Demofraten gehen müſſen, wenn ſie überhaupt 
noch gehen wollen. Freilich wollen fie den König von Preu— 
ben noch in erträglicher Laune erhalten; aber, wohl oder übel, 
die Zeit wird ſchon kommen, in welder fie nad) diefer Laune 
niht mehr viel fragen. — Die Bewegung des „Hortichrittes” 
it überall. Sieh doch nur wie Vereine auf Vereine geſetzt 
werden, wie aus der einen Berfammlung die andere hervor: 
gebt, wie ein Felt aus dem anderen entfteht! Dem Epießbür- 
ger ſchwindelt der Kopf; die Spießbürgerei aber reicht in die 
Hallen der Refivenzihloffer, in die Kabinete der Machthaber 
und in die Eäle der Negierungsbehörden! Ueberall ift, wenn 
niht der Schwindel, doch das Unwohlſeyn und die Unruhe 
oder die ftumpfe Trägheit zu finden, welche dem Schwindel 
vorangeht. Beſagter Epießbürger denkt faum mehr daran, 
daß die umgebenden Zuftände anders ſeyn könnten; er will 
der „Zeiiftrömung“ fih ja nicht entgegenitellen, und er fieht, 
das Walten einer höheren Macht in dem tollen Treiben, auch 
wenn ed geradezu lächerlich ift. 
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Befagter Spießbürger muß jetzt fehr „liberal“ feyn, wie 
er im Winter warme Kleider anzieht, aud wenn es nicht 
falt ift, oder dünne Röde im Sommer, aud wenn er recht 
ordentlich friert. Er muß irgend einem Vereine angehören, 
fonit wär’ es ja einfam und verlaffen in der weiten Welt; 
er würde Bertrauen und Anſehen verlieren, wenn er nicht in 
vollfommener Ehrerbietung vor den Mächten des Tages ſich 
beugte, und er wäre ein Schafsfopf, wenn er nicht auch von 
Staliend Freiheit, von dem verrotteten Papſtthum, von dem 
fatholiihen Aberglauben und von der neuen Aera der Frei. 
heit recht falbungsvoll ſpräche. Er wäre ein Verächter der 
Nationalitäten, wenn er nicht die NReaftionäre, die Ultramon- 
tanen und ihre Jefuiten verfluchte, wenn er nicht den Helden 
von der Felfeninfel, die edlen Magyaren und die mannhaften 
Czechen bewundern wollte. — Bon dem deutihen Parlament 
und deffen großen Beſchlüſſen ſchwatzt er, ald ob es ſchon in 
der Paulsfirhe füße, und bei dem Scoppengla® oder bei 
dem Römer verhandelt er die Frage, ob man die Fürften 
lafien, oder ob man fie fortjagen folle. Wollte er eines ge 
ſchichtlichen Rechtes erwähnen, jo würde ihn das fhauderhafte 
Schickſal des Freiheitsfeindes erreihen. Erſcheint aber ein re: 
gierender Herr in feinem Gefichtöfreis, jo hängt er die unver- 
meidlihen Fahnen aus, und fann er fih ihm nähern, fo 
verfinft er in efelhafter Kriecherei. Die Turner, die Schügen, 
die Eänger, die Feuerwehren, die Burfhenfhäfter und andere 
überredet man, daß fle zur Bildung des einigen Deutſchlands 
berufen feien; die armen Tröpfe glauben ed, und der Spieß- 
bürger fieht in den Vereinen diefer Leute dad Nationalheer, 
welches mit der Nüdfebr von Eiegel, Blenfer, Willig und 
wie fie fonft heißen, den deutfchen Oaribaldi erwartet. An 
manden Drten magft Du die vorfihtige Zurüdhaltung der 
Etaatödiener bemerfen; fie fühlen, daß eine Macht ſich bildet. 
Gewiſſe Größen des Epießbürgerthums denfen bereitd an bie 
Etellen von Miniftern, Staatsfefretären, Geſandten u. dgl. 
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bei der lleindeutſchen Gentralregierung, und fie find gar fehr 
ängftlih, um ſich nicht unmöglich zu machen. 


Alle diefe Erfheinungen find noch nicht Erſcheinungen 
der Revolution, aber fie find Zeichen ihres Nahens. Die 
Menihen fühlen ed, wie man fagt, daß eine gewiſſe unheim⸗ 
liche Empfindung uns die Nähe geſpenſtiſcher Weſen verrathe, 
wenn wir dieſelben nicht fehen und nicht hören, und überhaupt 
nichts von ihnen wiſſen. Ohne irgend einen befondern Stoß 
wird die Revolution freilich nicht ausbrechen; aber je länger 
dieſer Stoß ausbleibt, um deſto heftiger wird die Bewegung 
ſich einſtellen, und um ſo weiter wird ſie ſich verbreiten. 
Kann Deine diplomatiſche Weisheit ergründen, ob ſolcher An— 
ſtoß ſchon morgen erfolgen wird oder erſt nach Jahren? — 
Ihr Herren freilich glaubt immer ſchon viel gewonnen zu ha⸗ 
ben, wenn das Unheil noch zögert, und nur ſelten wollt Ihr 
begreifen, daß es gar viel größer herankömmt, wenn ed wars 
tet, bis alle Mittel zum Widerftande verzehrt find. 


Kömmt die Kataftropbe, fo hat die Demovfratie die Ges 
walt und fie würde diejelbe gebrauchen. Das Reden von dem 
Königthum mit demofratifchen Einrichtungen würde bald nicht 
mebr gehört werden; wollten die Demokraten auch wirklich 
ſolche Schattenkönige no dulden, fo würde die Nothwendig- 
feit e8 ihnen anders gebieten, und die Umſtände würden die 
Entwidlung dieſer Nothwendigkeit beforgen. Sind die Mens 
hen einmal in der Aufregung, welde die Bewegung nothr 
wendig hervorruft, fo werden fie fortgeriffen gegen ein Ziel, 
an welches fie jrüher nicht dachten. Das weiß ein Seder, 
welcher die Geſetze und die Erſcheinungen der menſchlichen 
Ihätigfeit fennt, und von dem Kriegsmann fanuft Du hören, 
daß mancher Sieg erfochten worden ift, weil die Führer ihre 
Soldaten nit mehr zurüdhalten konnten. — Wer follte das 
Rollen der Begebenheiten aufhalten? Haben die franzöfifchen 
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Die Preußen meinen, durd ihre Militär » Eonventionen 
hätten fie nun Poſten für ihre Herrſchaft in Deutfchland vorge⸗ 
hoben, aber fie irren gar fehr, denn fie haben nur Poſten 
für den Umfturz gemadt. Cie meinen, fie hätten am Ober- 
thein eine Stellung eingenommen, aus welder fie, im Rüden 
von den Branzofen gededt, politifh und wenn nöthig, aud 
ftrategifh in das fünmeftlihe Deutſchland operiren fönnten, 
und fie irren noch mehr — es ift eine Stellung, welche die 
Revolution bejegt hat. Möge ein Minifterium Lamey-Roggen- 
bad das Land mit allen Folgen der unbefchränften Gewerbe— 
Freiheit beglüden; möge es mit der inneren Freizügigfeit den 
Gemeinden den legten Reft förperfchaftliher Eigenſchaft neh- 
men; möge ed den chriftlihen Charafter des Staates volls 
fommen zerftören; möge e8 die Juden zur Gefeggebung berus 
fen und ihnen die Thüren zu den höchſten Regierungscollegien 
öffnen: das Alles ift eben nur die Entwidlung des „moder- 
nen Staatsweſens“, und ed wird die großen Weltverhältniffe 
nur wenig berühren. Wenn aber diejes Minifterium fein Amt 
mit der einfeitigen Aufhebung eines feierlichen Vertrages beginnt, 
und wenn ed den Weg, welden die Verfaſſung vorfchreibt, 
geradezu verläßt, um dad Grundgeſetz für das Bedürfniß der 
berrfhenden Partei zu ändern, fo ift die Idee des Rechtes 
verlegt und damit ift der allgemeine Redtsitand gefährs 
det; und wenn ed endlich ein Regentſchaftsgeſetz macht, wel- 
ches den fieben Näthen der Krone die Gewalt gibt, dein er— 
franften oder „fonft unfähigen” Großherzog die Verwaltung 
feines angeborenen „Regenten » Amtes“ bis auf Weiteres ab» 
zunehmen, wenn diejes Geſetz den Agnaten des Haufes nur 
eine berathende Stimme zugefteht, und für die Aufftellung eis 
ner Regentichaft die Entſcheidung dem Landtag übermweist, da- 
bei aber der erften Kammer die Selbftftändigfeit ihrer Stel— 
lung entzieht, und dadurch das erhaltende Gegengewicht zer 
ftört: fo ift wahrlid doch das monarchiſche Princip aufgeges 
ben. Kann es den Mächten gleichgültig feyn, wenn man in 
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einem deutſchen Staate Stein um Stein das Gebäude des 
Königthums abbriht? — Kollt einmal die revolutionäre Ber 
wegung, fo können feine Zugeftändnifje fie hemmen; das follte 
ein badiſches Minifterium beffer als irgend ein anderes wif- 
fen. Am 29. Februar 1848 hat das Minifterium Beff der 
zweiten Kammer die Zugeftändnifle des Großherzogs verfüns 
det, die äußerften, welche ein Fürſt machen fann, der nod 
die Form der monardifchen Regierung erhalten will; zwei 
Tage ſpäter hat man im badiihen Ständehaus das Programm 
der deutſchen Revolution gemacht, und es währte nur wenig 
mehr als ein Jahr, jo war der Großherzog Leopold — man 
bat ihn den „bürgerfreundlichen“ genannt — aus feinem Lande 
vertrieben. Soll das erweiterte neue Revolutiondprogramm 
wieder in Karldrube gemacht werden? Das Großherzogthum 
Baden ift der größte der Fleinen oder der kleinſte der mittle- 
ren Staaten; es ift ein Feiner Theil des großen Baterlans 
des, aber immer ift in einem Haufe die Feuersbrunft ent» 
fanden, welche eine halbe Stadt in Aſche gelegt hat. 


Könnte eine revolutionäre Bewegung dem deutfchen Jams 
mer ein Ende machen, fo wollte ih ihre Schreden und ich 
wollte die Uebel der nachfolgenden Säbelherrfhaft ohne Mur: 
ren ertragen. Man fpricht viel von der Kraft einer Nation, 
welche in den Stürmen einer folden Bewegung ihr Selbitbe- 
wußtſeyn gewinnt, und man zeigt und die Sranzofen. Die 
Thatſache ift richtig ; aber als Beiſpiel paßt fie für und nicht. 
Die fehr verihiedenen Stämme in Franfreih waren fon 
Jahrhunderte lang von demfelben Staatöverbande zufammen- 
gehalten, und alle ihre großen Angelegenheiten waren von e i⸗ 
ner Hand geführt. Wäre ed anderd geweſen, fo hätte bie 
Revolution gar nicht durchgehen fonnen. Unfer Baterland 
wäre mit Trümmern bededt, ehe nur die Äußere Einigung 
errungen und ehe noch aus diefer dad nationale Selbitgefühl 
fi erhoben hätte; unjer Vaterland wäre vielleicht vollflommen 
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erichöpft, wenn die Tage des großen nationalen Kampfes ans 
brädhen. Würde die Revolution nit von einer Äußeren Ger 
walt niedergefchlagen, fo müßte fie endlich durch die eigene 
Erfhöpfung austöfhen und in jedem Kal käme die Reaktion 
— aber welde? Gine dynaftiiche wäre die Zerfplitterung, bie 
Kleinftaaterei, das politiihe Epießbürgerthbum, viel ärger als 
je zuvor und zwar bi an das Ende der Tage. Doch ſolche 
Reftauration dürften wir nicht erwarten; einmal vertrieben, 
fümen die deutfchen Yürften nicht wieder. Wohl und, wenn 
fi) noch eine tüchtige Säbelherrfchaft herftellte, die uns zus 
fammenzuhalten vermöchte; aber die Fremden würden eine 
folhe auf Tod und Leben befämpfen. Der furdhtbarfte Krieg 
wäre noch ein Glück; aber wären wir dann des Sieged ger 
wiß? Die Folgen unferer Niederlage wären die polnifche 
Theilung, und die „freundlihe* Einmiſchung jeder anderen 
Macht würde nicht weniger dazu führen. Wenn die eine und 
bhälfe, fo würde ed die andere nicht dulden; der deutſche Bo— 
den würde der Echauplat des europäifhen Krieged und der 
Friedensſchluß würde das verheerte Deutfchland zerreißen. Eine 
Einigung der deutfhen Stämme, wenn aud unter dem Jod 
fremder Herrſchaft, wäre jeglicher Macht gefährlih. Hätte Na— 
poleon I. nicht nur den Randgrafen von Heſſen-Caſſel und den 
Herzog von Braunschweig, fondern alle deutihen Fürſten ver— 
trieben, hätte er Preußen vernichtet und Defterreih in die uns 
teren Donauländer gedrüdt, hätte er, der moderne Charles 
magne, das ganze Deutichland zu einem zufammenhängenden 
Theile feines Weltreihes gemacht, fo wäre die adminiftrative 
Einheit zur nationalen geworden, und wir hätten ibn oder 
feinen Nachfolger am Ende doch wieder über den Rhein oder 
über die Vogeſen hinüber gejagt. Das hat der „feine Kors 
poral” gar wohl gewußt, und darum hat er lieber den Rhein- 
bund gemadıt. 


Ich will mich furz fallen! Jede Revolution, wie immer fie 


Deutfche Frage. 161 


auch entftehen möchte, würde unfer Vaterland mit Trümmern 
beveden ; jede Revolution würde am Ende befiegt werden und 
jede Reaftion, wer fie auch ausführte, müßte gewaltfam feyn, 
um die Trümmerhaufen abräumen zu fönnen. Unſere Frei— 
beiten wären verloren und mit diefen Alles, was wir in den 
Sabren der Mühe und Arbeit errungen; unjer Wohlftand 
wäre vernichtet und wir Deutfhe wären die Tagelöhner, 
wenn nicht die Knechte, anderer Nationen geworden. Mögen 
in Sranfreid die inneren Zuftände noch viel kläglicher werden, 
immer hätten die Franzoſen die nationale Einheit und die ein» 
beitlihe Kraft; nah den Stürmen einer großen Umwälzung 
hätten wir Deutjche nichts mehr, vielleicht nicht einmal den 
Muth, um wieder Etwas zu erringen. 


Du willſt wiffen, was ih aus allem Dem fchließe, und 
was ih daran fnüpfe? Wohlan, ih will e8 Dir ganz aufs 
tihtig fagen. Der Umfturz fammelt feine Heere, unverfe 
bends wird er deren ftrategifchen Aufmarſch bewirken; ift ein- 
mal der Aufmarfh vollzogen, jo wird er ohne Zaubern feine 
Golonnen formiren und fie zum Angriffe vorfhieben. Die Ba- 
taillone dieſer Heere tragen Bahnen, auf denen gefchrieben fteht: 
,‚Für deutihe Einheit.“ Die Regierungen, welche für ein klei— 
nes Deutihland, d. h. für ein vergrößerted Preußen fih auf: 
geben wollen, führen diefelben Banner; fie gehen mit dem 
Umfturz und fie ſehen es nicht. Die Idee der nationalen Ein- 
beit ift eine hochberechtigte Fdee, warum wird fie nicht thats 
kräftig bei den Fürften, welche nur in einem großen Deutichs 
land ihr Beftehen ficher ftellen fonnen? Wenn fie den wohl: 
begründeten Forderungen der Nation gerecht werden, wenn fie 
den Kräften derfelben einen Mittelpunft geben, und wenn fie 
dem nationalen Leben eine tüchtige Anftalt jhaffen: fo ent» 
winden fie der Revolution ihren Vorwand und ihre Handha- 
ben. Die wirflihen Gefahren rüden heran; warum thun fie 
nit, was allein fie zu retten vermöchte? 
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Ih ftelle, Du weiß ed recht gut, diefe Frage nicht zum 
erftenmale. Als die Unionsgeſchichte zerfallen, ald die Zufage 
einer Neugeftaltung des Bundes verfchollen, und als jede vers 
nünftige Beftrebung von der Berliner Politik gelähmt war, 
da habt ihr Herren gejubelt. Ich aber habe zu Deinem Aer— 
ger gefragt: werden die deutichen Fürften nicht Etwas thun? 
Ihr habt wieder den „völferredhtlihen Charakter” des Bundes 
als hohe Weisheit und die Kleinftaaterei als Segen geprie— 
fen; nicht einmal ein Jahrzehent ift über diefem ſegensreichen 
Zuftand hingegangen, da wurde den Deutfchen eine Gelegen- 
heit geboten, ſich als Nation zu gebahren, und fie haben ſich 
mit Schmad und mit Schande bededt. — Die Völker haben 
es tief empfunden, die Fürften find zu der Lleberzeugung ges 
fommen, daß die Zuftände unferes Vaterlandes nicht mehr 
haltbar feien, mehrere find auf falihe Wege geratben, Breu- 
en hat offen den Bund verläugnet, und ich babe wieder ge- 
fragt : was werden die Anderen thbun? Cie haben fruchtlofe 
Noten, ihre Staatdmänner und Publiciſten haben alberne Pro— 
jefte gemadt, und durch ihr Nichtsthun haben die Fürften 
und ihre Regierungen der Revolution gewährt, was fie vor 
Allem bedurfte: fie haben ihr Zeit und Raum für ihre Bors 
arbeiten gegeben, und fie haben ihr tüchtige Menfchen zuge: 
führt, welche an der Heritellung eines befferen Zuftandes durch 
“ friedliche Mittel verzweiflen. 


In den allgemeinen Ideen einer Bundesgewalt mit ei- 
ner nationalen Wolfövertretung treffen alle Projekte und Er— 
Örterungen der Großdeutfhen und deren ausgeſprochene Wün- 
ſche zufammen; die meiften wollen die Herftellung der Gen» 
tralgewalt durch eine verbeflerte Bundesverfammlung und die 
nationale Bolfsvertretung durch Abordnungen der befonderen 
Landtage bewirken, und gerade das hat mich von jeher ange 
widert. ine folhe Bertretung wäre nur die Vertretung der 
Kammermajoritäten; fie wäre die Verewigung der deutfchen 
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Spießbürgerei, fie wäre eine Einrichtung, eigens gefchaffen, 
um den Geift der Fleinen Refivenzen in unfere großen Ange- 
fegenheiten zu tragen, und um allen den Leuten, die jegt den 
Ton angeben, ihre Stellen und ihren Einfluß zu wahren. In 
den Betrachtungen der Bundesreform ift mir die Scheu und 
die Furcht vor dem Bundesftaat im Gegenfat zu dem Staa- 
tenbund recht als eine Lächerlichfeit vorgefommen und als ein 
Mittel, um die Ängftlihen Leute mit elenden Broden abzu— 
füttern. Soll aus der Sache Etwas werden, fo müffen wir 
vorher die Poſſen und die Verdrehungen aufgeben, in welchen 
fi) die Schulfuchferei der Deutſchen fo gerne ergeht. Soll die 
Bundesregierung nicht wieder eine Protofollffabrif, ein Tum— 
melplag der Eiferfüchteleien, fol fie mit einem Wort nicht wies 
der eine Täufhung der Nation werden, welche, einmal er- 
fannt; uns fiherlih an den Umfturz ausliefern würde: fo 
muß fie eine wirflihe und rechte Gewalt haben. Beſitzt fie 
aber folhe Gewalt, fo hat ed mit dem völferrehtlihen Cha- 
rafter ded Bundes von felber ein Ende. Darüber, mein 
Freund, war ih in meinem einfahen EoldatensBerftand mir 
immer Elar, aber diejer hat mich verlaffen, ald ich mich über» 
redete: dieje Regierungsgewalt könne hergeftellt werben durch 
ein Fünftlih zufammengefehtes Drgan, in welchem alle deut« 
fhen Staaten mittelbar oder unmittelbar vertreten wären. Ich 
babe mir diefes Organ als eine fogenannte Trias, d. h. ale 
eine Zufammenfegung gleichberechtigter Beftandtheile gedacht, 
deren zwei von den beiden großen und der dritte von der Ges 
ſammtheit der anderen Staaten nad einem gewiffen Bertre- 
tungsſyſteme gebildet werden follten. Meine fehr unbequemen 
Zweifel babe ich, wie viele gefcheidtern Leute, mit dem ſchwei— 
zerifhen Bundesrath niederfhlagen wollen, und weil eben eine 
gleiche oder ähnliche Bildung der Behörde dur eine einfache 
Wahl doch nur mitteld einer vorausgegangenen Revolution als 
möglich erfhien, fo hat mir das Gruppenſyſtem ganz befon- 
ders gefallen. 
7 
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Bon allen Menſchen zulegt hätte ein alter Soldat ſich 
follen berüden laffen von den fteifen Erörterungen und ängit- 
lihen Eentimentalitäten. Jh bin fehr ſchwach gewejen, ich habe 
meinen eigenen Widerfprud nicht hören wollen; ich bin fehr 
ſchwach gewefen, denn ich mußte jehen, daß die Revolution ſich 
friegäbereit made, ehe ich den Muth gewann, das alberne 
Zeug von mir zu werfen. Die Soldatennatur ıft wieder in 
ihre Rechte getreten; und dieje fann nur in der feiten Einheit 
bes höchſten Willens für die Gejammtheit das Heil finden 
und für jede Unternehmung die Gewähr des Erfolges. Der 
deutfhe Bund muß einen ftaatsrechtlihen Charakter anneh— 
men, die natürlichen Intereffen müflen ihre Sprecher haben, 
eine Volfsvertretung muß neben der Bundesregierung ftehen 
— aber die Ausübung der Gewalt muß eine einheitlide 
feyn. Iſt diefes der Hauptgrundjag des Nationalvereind, fo 
ftimme ich darin vollflommen mit ihm überein. 


Doch mäßige Dein Erftaunen und bezwinge für einen 
Augenblif den auffteigenden Aerger, denn in der Ausführung 
des Grundſatzes wirft Du die Trennung ſchon wieder finden ! 


Der Nationalverein will eine Einrichtung, welche nie da— 
geweien, wir wollen ein alt ehrwürdiges Inſtitut verjüngt 
wieder berftellen. Der Nationalverein verläugnet unfere Ges 
ſchichte, wir wollen in der Geihichte unferen Boden gewinnen. 
Wir müflen weiter ald bis zu dem Wiener Gongreß, wir 
müflen weiter al8 bis zu den Bonferenzen von Prag und von 
Kaliih, wir müflen noch vor das Jahr 1806 zurüdgehen. 
Wir follten eigentlih denfen, das heilige römische Reich deut- 
ſcher Nation fei gar nicht aufgelöst geweien; wir follten den- 
fen, Deutfhland befinde fih in einem Interregnum, welchem 
die Fürften ein Ende machen müßten, wie fie im Jahre 1273 
dur die Wahl des Grafen von Habsburg demfelben auch 
ein Ende gemacht hatten. Im dreizehnten Jahrhunderte bat 
das Interregnum 27 Jahre gewährt, jegt find wir in biefem 
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Zuftande fon mehr als die doppelte Zeit, und diefe hat alle 
Verhältmifie fo fehr geändert, daß aud die Verfaſſung des 
Reiches einer gründlichen Umgeftaltung bedarf. An die Stelle 
der Kurfürften find jegt Preußen und die Mittelftaaten getres 
ten; die Gewalt des Reichsoberhauptes müßte geftärft, aber 
die Reichöregierung müßte eine conftitutionelle und neben die 
Berjammlung der Stände müßte eine VBolfövertretung geſetzt 
werden. Daraus folgt aber nun ganz einfach, daß die Würde 
und die Gewalt des Kaiſers an die Krone einer Großmacht 
gebunden werden müßte. Die neuen Kurfürften würden nur 
einmal wählen, jpäter würden fie immer nur den verfaffungs: 
mäßigen Nachfolger anerfennen. 


Melde Krone foll aber mit der Krone des Kaiferd ver- 
bunden werden? weldes Haupt fol fie tragen? Nun, id) 
denfe, das fei ganz einfach; wer hat fie vier Jahrhunderte und 
ein halbes mit einer einzigen Unterbrehung von drei Jahren 
getragen? in feiner Fürſt fann nicht das Reichsoberhaupt 
werden; Preußen fann ed nicht feyn, denn Preußen ift groß 
geworden durch die Zerftörung des Reſtes der Faiferlichen 
Macht. Gegen Preußen ſpricht die Geihichte und aus dieſer 
entfpringt die tiefe Abneigung, welche in der großen Mehrheit 
der Nation fih gegen ein preußifches Kaifertbum ſchon erho- 
ben hat und jederzeit fich wieder erhübe. Die Deutſchen hat- 
ten eigentlih nur einen König, aber feit Otto J., aljo gerade 
feit neunbundert Jahren, bat ſich der römiſche Kaifer fo ganz 
innig mit dem deutſchen König verbunden, daß man den leg- 
teren beinahe vergaß. Ob nun Rom von dem Papſte be- 
bauptet, oder ob es der italieniſchen Revolution für einige Zeit 
übergeben werde — die fatholiihe Kirche bleibt immer bie 
römiſche Weltfirhe und die Idee des deutſchen Kaiferthums 
bleibt immer eine fatholifhe Idee. Die Krone Karls des 
Großen fann nimmer auf dem Haupte desjenigen ruhen, 


welcher die Echirmvogtei des Proteftantismus in Pr 
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als feinen angebornen Beruf anerfennt. Den Schmebenfönig 
im fiebzehnten Jahrhundert abgerechnet, bat noch niemals ein 
Fürft außer der fatholifhen Kirchengemeinihaft nad dem Bes 
fite der alten Kaiferfrone geftrebt. Gin proteftantifcher Fürſt 
kann nicht deutſcher Kaifer feyn: das hat Radowitz lebhaft 
empfunden, und diefem Gefühl vielleicht mehr noch als feiner 
Anhänglichkeit an die Kirche ift fein inniger Wunſch entfpruns 
gen, daß Friedrich Wilhelm IV. der Gemeinfchaft diefer Kirche 
angehören möchte. Geh’ einmal mieder hin in das füpliche 
Deutfhland und beobadte, und Tu wirft finden, wie die 
Idee des deutihen Kaiſerthums nod tief im Volke lebt, umd 
wie diejes fi heute nody nicht von dem Gedanken losmachen 
fann, daß der Kaiſer von Defterreih das Oberhaupt von 
Deutſchland fei. 


Nun, wie fol man es denn aber anfangen, daß man den 
Kaiſer von Defterreih zum Kaifer von Deutfchland made? 
Ze nun ganz einfah. Die Fürften follen zufammentreten, fie 
follen, mit oder ohne Preußen, die jämmerlihen Kantonsrück— 
fihten aufgeben; fie follen die Hauptzüge einer zeitgemäßen 
Reichsverfafſſung feitftellen und dem Kaifer von Defterreich die 
Krone anbieten. Wenn diefe Fürften des Baterlandes Lage 
und ihre eigenen Gefahren erfennten, jo würden fie thun, 
was die Revolution in ihrem Sinne zu thun beabjichtiget, und 
man würde die Beitimmung der goldenen Bulle nicht anwen- 
den müſſen, welche verfügt, daß die Kurfürften nur mit Waf- 
fer und Brod gefpeist werden follen, wenn fte binnen dreißig 
Tagen fi über die Wahl des Kaiferd nicht vereiniget haben. 


Du fhlägft die Hände zufammen und fagft: ift der alte 
Soldat denn vollfommen toll geworden, um bei der heutigen 
Strömung, um bei den Zuftänden von Defterreih und um 
gegenüber dem Widerftande Preußens fol unfinniges Zeug 
auszufprehen? Beruhige Di, mein lieber Freund! Ideen 
müſſen ausgeſprochen werden; find fie gut, fo greifen fie 
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aus und gewinnen Raum; find fie ſchlecht, fo erfterben fie 
wie ein einzelner Schall. Ihr Herren Diplomaten habt fchon 
manchen Gedanken verlaht und fpäter habt Ihr fehen müſſen, 
wie der verhöhnte Gedanke Eure tiefiinnigften Combinationen 
zu Schanden gemacht bat. Befanntlih bat am Pfingfttag 
bier eine Verfammlung getagt, von welder die Reifeprediger 
des Nationalvereins, einige Profefforen von Heidelberg, ein 
offizieller Artikelmacher von Karlsruhe, ein eitler Senator von 
Sranffurt und ein bayerijcher Abgeordneter, der Beftger jehr 
großer Weinberge und fehr Heinen Berftandes, ſich beſonders 
bemerfli gemacht haben. Die erlauchte Berfammlung hat mit 
feltener Unverſchämtheit ſich als Mandatar der deutichen Na— 
tion gebahrt; fie hat die Berufung eines Vorparlaments bes 
ihloffen und Defterreich vorgeladen bei Vermeidung ded Aus: 
ſchluſſes. Ob dieß ein revolutionärer Aft fei oder nicht, dad 
mögen die deutfhen Regierungen erörtern. Wenn aber foldhe 
Thatjachen eintreten, in der Abficht, ein preußiſches Kaifer: 
thum zu maden, und wenn die herrihlüchtige Partei, um fol 
des zu Stande zu bringen, die Defterreiher aus Deutfchlund 
binauswerfen will, ei, fo dürfen wir denn doch auch die Idee 
des ofterreihiihen Kaiſerthums ausiprehen. Sie ift ges 
funder und mindeftend leichter auszuführen als die andere. 
Glücklicherweiſe bin ich nicht der erfte, welcher die Idee aus— 
ſpricht, und aller Wahrfcheinlichfeit nach werde ich auch der 
legte nicht feyn. 


Deiterreih, fagit Du, würde nicht wollen; Franz Joſeph 
würde die deutfhe Dornenfrone jegt fo wenig annehmen, ale 
fie Franz I. angenommen hat! Du magft Recht haben, id 
ſehe darin eine zeitweife Schmwierigfeit, aber ich laufe darum 
noch immer nit davon. Die öfterreihifhen Staatsmänner 


find nicht allwiffend und find nicht die unmittelbaren Organe 


der Weltregierung ; aber der Kaifer ift ein jugendlicher Herr 
mit ritterlihem Sinn und folder faßt oft fehr gern die Ideen 
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auf, über welche die graubärtigen Räthe erfchreden. Defter- 
reich hat ſchon manchmal gewollt, was es nicht konnte; oft 
hätt e8 gefonnt, was ed nicht gewollt hat, und nicht felten 
bat ed wollen müflen. Die Schwierigfeiten und die Wahr- 
fheinlichfeiten will ih ein andermal mit Dir beiprechen; jeßt 
will id Dir nur nod eine Autorität anführen, welche Du ges 
wiß anerfennft. Der Fürſt Kaunig hat gefagt: „Vieles wird 
nicht gewagt, weil es ſchwer fcheint, weit mehr ift nur darum 
ſchwer, weil es nicht gewagt wird.“ 


Könnt’ ih, fo würde ich den deutfchen Fürften zurufen : 
„Majeftäten und Hoheiten mögen allergnädigft bemerfen, wenn 
Eie die Herftellung des Reiches nicht wollen, fo haben Sie 
die Revolution; ift jene unmöglich, fo ift diefe gewiß. Treffen 
Sie ihre Vorbereitungen!“ 


Ob ih das Schügenfeft fehen werde, ich weiß es noch 
nicht; es will mid, hier nicht mehr dulden. Wenn das Wet- 
ter gut wird, fo gebe ich, weiß aber noch nidht wohin. Bon 
Herzen 

Dein N. N. 


IX. 
Beitläufe 


Gin offenes Bifter für die großdeutjche Kaiſerldee. 


In dem Augenblide, wo wir dieß fehreiben, find die Di— 
plomaten von der identifhen Note in Wien verfanmelt, um 
ihre Recepte zur Heilung der deutihen Brühe miteinan« 
der zu vergleihen. Die Epannung auf ihre Erfolge ift uns 
endlich gering. Was vor drei Jahren danfbar anerfannt wor« 
den wäre, das findet man jet feines Blickes mehr werth. 
Die Gelegenheiten find abermald verfäumt, und die Zügel 
den officiellen Händen entfhlüpft. Schon ift das neue Vor: 
parlament in Franffurt verfammelt gemwefen; wie ift ed mög: 
ih, daß man trogdem noch glauben fann, mit den fleinen 
Künfteleien unferer dynaftiihen Jurifterei an ein Ziel zu ges 
langen? Preußen hat die Einladung zu den Conferenzen nicht 
angenommen; dennoch will man fi immer nod nicht geftes 
ben, daß überhaupt jede Aenderung des deutfchen Etatusquo, 
die unſerm Dynafticismus conveniren fönnte, mit preußiſcher 
Einwilligung undenkbar ſei? Preußen fann nicht, darf nicht, 
wird nicht wollen, was unfere Höfe wollen: das war unfer 
beftändiges Urtheil über die deutiche Angelegenheit; und wenn 
man in unferen hohen Regionen fi) der Anerkennung dieſer 
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Thatſache noch immer hartnädig verfchließt, fo verbreitete 
fie fi dafür um fo raſcher in anderen Kreifen. Daher die 
in hohem Grade einreißende Defertion und Flucht aus dem 
Lager der mittelftaatlihen und Trias-Politik, wie wir ed vor 
Augen eben. 

Ein ſprechender Beweis davon ift die Fürzlich erfchienene 
Schrift: „Kaiſer und Reich. Bolitifche Erörterungen von Ernft 
Greiherrn von Linden“ *. Der Herr Verfaſſer war frü- 
ber ein eifervoller Vertheidiger der Triadidee; er wurde als 
folder ignorirt. Er ift dann zur großdeutihen Kaiferidee aufs 
geftiegen; aber man hat feine anonymen Schriften nicht fon= 
derlih beadtet. Hingegen hat die vorliegende Broſchüre in 
Kürze zwei Auflagen erlebt und überrafchendes Auffehen ges 
macht; denn der Hr. Baron hat den rechten Zeitpunft getrof 
fen, und er hat es zudem gewagt, troß des bayerifhen Kam⸗ 
merherren- Schlüffeld, mit feinem vollen Namen für die von 
ihm vertretene Sache einzufteben. 


Das war, wenn wir nicht irren, der erfte Fall diefer 
Art. Die großdeutfhe Kaijerivee hat zahlreiche Anhänger in 
allen Schichten des Volkes, aber faft ausſchließlich nur ano- 
nyme Federn, die fie vor der Oeffentlichkeit verfechten. In der 
That empfiehlt ſich hierin jedem nicht völkig unabhängigen 
Manne die äußerſte Vorfiht; denn es ift fein Geheimniß, 
daß die fogenannte „öfterreihifche Partei“ in manden unferer 
Vaterländer viel verhaßter ift als der Gothaismus und die 
Demokratie. Wir alle find großdeutſch, aber diefes Grofdeutfch- 
thum ift eine Arche mit allerlei Gethier, und fönnte es mit 
Anftand gefhehen, fo würden die Einen am liebften die An- 
bern zerreißen. Natürlid wird ein ſolches Sammelſurium nier 
mald den Gegnern imponiren, noch es je zu einer Vereini— 
gung bringen, die ein entjheidendes Gewicht in die populäre 





) Augsburg und Münden bei Matth. Rieger 1862 En. 76. 
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Wagſchale werfen könnte. Wir gleichen einer belagerten Fe— 
fung, deren Beſatzung unter ſich in erbittertem Kriege liegt. 
Wenn aber einmal der feindjelige Drud von oben verſchwände, 
wenn man nichts mehr zu fürchten hätte, oder wenn unjere 
Fürften gar ſelber ſich der ritterlihen Toaſte von Bregenz 
wieder erinnern wollten: dann würde man bald erfahren, daß 
die Partei der großdeutihen Kaiferivee mit der kleindeutſchen 
fowobl der Quantität als der Dualität nad fid fehr wohl 
meſſen fonnte. 


Mir danfen dem Verfaffer aufrichtig, daß er das gute 
Beifpiel gegeben hat, mit feinem Namen voranzugehen. Es 
it dringend geboten, die wahrhaft großdeutſche Fahne ganz 
ofen zu entfalten, ja es ift Gefahr auf Verzug. Solange wir, 
aus Schonung fürftliher Empfindlicfeiten oder aus Furcht 
oben anzuftoßen, auf die hohlen Nedereien der mittelftaatli- 
hen Politik und der Triasidee und einfhränfen, haben wir 
der kleindeutſchen Idee in der That nichts entgegenzujegen. 
Wir müffen uns den Hohn der Gothaer gefallen laflen, daß 
fie fagen: „nun, wenn euch unfere ‘Bolitif nicht gefällt, fo 
ihlagt einmal ihr vor, was ihr denn wollt, aber ſchlagt 
praftiihe Möglicyfeiten vor, nicht verfünftelte Kartenhäufer!” 
Bis jest hat das ganze Bereich der mitteltaatlihen Politik 
feine Aufftellung zu Tage gebracht, die nicht einfach vor dem 
Hauch des preußifhen Mundes zufammenftürzte: „ih will es 
nicht”! Niemals werden wir auf diefem Wege zu einer poflti- 
ven Politik gelangen, denn Preußen wird ihre Vorausſetzun— 
gen nie eintreffen lafjen. 


Das Nihtwollen Preußens wäre nun allerdings zu übers 
winden, aber erft dann, wenn man fi des durdgängigen 
und definitiven Einverftändniffes mit Oeſterreich verfichert hätte. 
Beiden Großmächten zum Trog eine deutſche Reorganifation 
durchführen wollen, wäre unter den gegenwärtigen Umftänden 
Wahnfinn; man muß wenigftens Eine Großmacht undhflöslic 
an ſich gefettet haben, um auf realem Boden operiven zu 
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fönnen. Dann erft ftünden die Partien gleih. Denn vergeffe 
man nur nicht: die Feindeutiche Politif hat allerdings eine 
ftarfe Realität für fih. Cie ftügt fi, wie der Verfafler fehr 
richtig bemerft, auf die reale Machtfülle Preußens, „während 
die fogenannten großdeutfhen Programme, die fähftfhen und 
Münchener Vorfhläge, das Prädikat mechaniſch-formaliſtiſch 
verdienen, und jeden praftiichen Zwed, fowohl ald Oppofis 
tion wie als Bofttion, verfehlen mußten”. 


Ev lange wir nicht laut und deutlih von der großdeuts 
fhen Kaiferivee reden, fonnen wir aud) nicht fagen, was wir 
darunter verftehen. Weil die Discuffion derfelben aus übel 
verftandenen dynaftiihen Rückſichten unterblieben ift, wurde 
ed den Gegnern leicht, fie ald das plumpe Siebenzig-Millio— 
nenreich zu verhöhnen und zu befeitigen, in dem man die pol 
nifhe Wirthſchaft des alten Imperiums wieder herftellen wolle. 
Warum fagen wir dem Volke nit, wie fehr dad gerade Ges 
gentheil der Ball ſei? Warum fagen wir ihm nicht, daß fo- 
wohl Kleindeutihland als die Trias außer Etande feien, für 
die Bedürfniffe der Neuzeit und tie Anforderungen der Vers 
gangenheit zumal alles Das zu leiften, was die großdeutiche 
Kaiferidee leiften könnte und, ſchon um ihres eigenen Beltanz 
des willen, leiften müßte? Sie allein könnte dem Zug der Zeit 
genügen, welcher einerfeitd die parlamentarifhe Gefammtregies 
rung, andererfeitd die ausgedehnteſte Autonomie erheiicht, wäh— 
rend die Trias mit der erftern platterdings unverträglich ift, 
und Kleindeutihland nur die Berliner Kammer erweitern würde, 
beide aber jedes Selfgovernment ihrer bureaufratiihen Een» 
tralifation aufopfern müßten. „Kaifer und Reich“ allein könn— 
ten zweitens dad Volk von der erdrüdenden Militärlaft ber 
freien, von jenem bewaffneten Frieden und permanenter Kriegs— 
bereitfhaft, welche über kurz oder fang alle Völfer — wie 
man in, Preußen bereitS vor Augen fieht — der Demofratie 
und der Verzweiflung in die Arme ftürzen müflen. Die Trias 
und Kleindeutichland fünnen dem Uebel nicht abhelfen, fie 
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müßten ed im Gegentheil fteigern; denn fie machten fich zu 
den alten Feinden noch neue, und hätten fi zudem unabläffig 
vor ſich jelber zu fürchten. Drittens zählen wir alle nicht zu 
denen, welche unjern angeltammten Fürften die Throne direft 
oder indireft untergraben wollen; unfere Dynaftien find jetzt 
in großer Gefahr Alles zu verlieren; wir hingegen wünſchen 
ihr gutes altdeutſches Recht von neuem gefihert zu fehen, und 
dieje Sicherung konnen wir einzig und allein von einem großs 
deutihen Kaifer erwarten. 


Fragen wir nur einmal, wann z. B. Bayern mehr in der 
Welt bedeutet habe, damals ald e8 ein mächtiger Stand des 
Reiches war, oder feitdem es zwar fouverain ift, aber, halb 
vergefien im Rath der Völker, politifih in vollendeter Paſſi— 
virät dahinſchlummert? Jahrhunderte lang war Bayerns Hals 
tung die erfte Frage bei jeder politischen Verwicklung zu Wien 
und zu Paris; jest ift die bayerifche Gefandtfchaft in der 
Hauptftadt Frankreichs ein glänzender Ruhepoften, eine Sine⸗ 
eure, die fich ganz bequem vom Starnbergerfee aus verfehen 
läßt. Jede ermftliche Bundesreform fordert von den Fürftlich« 
leiten eine Befchränfung ihrer Souverainetät: die großdeutfche 
Kaiferidee aber fordert diefelbe weniger von den fürftlichen 
Verfonen als von der Machtvollfommenheit ihrer Parlamente. 
Unmeifelhaft wäre der König von Bayern fogar ein mwichtis 
gerer Herr als feitdem, die bayerifchen Kammern aber verlö- 
ten allerdings ſehr viel von ihrem Einfluß. Man braudt 
nicht zum vorhinein, wie der Verfaſſer thut, eine „Reiche- 
Trias“ auf dem Papier abzuzirfeln, um der bayerifchen Dy- 
naftie eine hervorragende Stellung im neuen Deutfchland zu 
wahren, diejelbe ergäbe ſich ganz von felbft; aber das Fifchen 
aller der Einzelfammern nad Kronrehten — das wäre freilich 
für immer vorbei. In diefen Winfel- Parlamenten dehnt ſich 
der Liberalismus und Bureaufratismus behaglid wie in Abras 
hams Schooß; wir verftiehen daher den giftigen. Widerſpruch 
diefer Elemente gegen die großdeutſche Kaiſeridee fehr wohl, 
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Aber viel ſchwerer verftehen wir die ©ereiztheit der Fürften, 
die dabei mehr gewinnen al& verlieren, die vom Kaifer umd 
Reichsparlament ungleih weniger gedrüdt feyn würden, als 
von den Advofaten, welche die Mebrheiten ihrer Kammern 
beherrichen. 


Der Berfaffer nimmt feine Rückſicht auf jenes höchſt ber 
deutjame Moment, welches feine deutſche Politif gerade den 
Maflen des Volks am eindringlichften empfiehlt, und ihr bei 
rechter Benützung unfehlbar eine Popularität erwerben müßte, 
deren ſich weder der Nationalverein, noch die Trias erfreut. 
Ich meine die militäriſche Seite der deutichen Frage. Aber er 
betont dafür die Thatjache fehr ftarf, daß ed außer dieſer Re— 
ftauration fein andered Mittel gebe, um dem täglid mächti— 
ger um fich greifenden Geift der Revolution einen feiten Danım 
entgegenzuwerfen. In Wahrheit wäre es die Aufgabe eines 
diden Buches, die glänzenden Folgen darzulegen, welche die 
Erfheinung eines kaiſerlichen Reihsparlaments im Mittelpunft 
des Welttheils nad) fich ziehen müßte. Die europäiihe Revo— 
Iution wäre lahm gelegt in Haupt und Gliedern; die völfer- 
rechtliche Gejegmäßigfeit hätte wieder ihren feiten Halt an 
einer nicht aggreiiiven, Friede und Ruhe gebietenden Welt« 
Macht; und das ift es, was die civiliſirte Menfchheit bei Ges 
fahr des wahren Fortſchritts und bei Strafe neuer Barbarei 
bedarf, nachdem alle alten Allianzen für immer aufgelöst find, 
und das Syſtem des collettiven Gleichgewichts unwiederbring⸗ 
lich dahin ift. 

Aber auch jene immeren Fragen, die für unſere Einzel 
ſtaaten ſchlechterdings unlösbar find, und eben durch ihre Uns 
lösbarfeit mehr und mehr einen Zuftand der Auflöfung und 
Anarchie über und hereinrufen, fonnten nur im neuen Reich 
ihre Ausgleihung finden. „Ob Königtbum oder parlamenta- 
riihe Regierung“? das wäre dann feine Frage mehr, denn 
im Reiche fände dieſe wie jenes Raum, jedes in feiner 
Ephäre. Bei unfern gegenwärtigen Zuftänden find perfün- 
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liche Herrſchaft und conftitutionelles Wefen unvereinbare Dinge, 
ihe Wivderftreit hat Preußen in unberehenbare Berwidelungen 
getürzt; im Neid wäre diefe Schwierigkeit von vornherein 
gelöst, denn das franzöfiihe Verfaſſungsweſen hat und nur 
darum überſchwemmt, weil jeder unferer Partifular- Staaten 
fi wie ein Meines Franfreich einrichten zu müfjen glaubte. 
Dieb jcheint aud dem Hrn. Verfaſſer vorzufhweben, wenn 
er das ächte Nepräjentativ» Verfahren, „das berechtigtſte Erbe 
unferer Borfahren”, ald ein Ideal der Zufunft dem gegen» 
wärtigen conftitutionellen Wefen entgegenftellt, aud) eventuell 
alle indireften Wahlfyfteme, durch welche unfehlbar die öffents 
lihe Stimme verfäljht werde, zu Gunſten der direften Wahl 
verwirft. Er bat recht. Sobald an die Stelle des bureaufras 
tiihen Regierungs« Apparates im Bund und am Bundestag 
ein lebensvoller Reichsorganismus träte, fonnten wir eine 
Freiheit ertragen ohne Fäljhung, ohne fünftlihe Hinderniffe 
und ängſtliche Sicherheitäventile. 


Wird man die großdeutiche Kaiſeridee noch immer bes 
ſchuldigen, daß fie die lüfterne Schwärmerei verftedter Reak— 
tionäre oder Abfolutiften jei? Wir wiſſen es nicht; das aber 
wiflen wir, daß die Idee unverföhnliche Feinde hat aus ſchmu— 
gigem Intereſſe. Weil fie das Heil des deutihen Bolfes ver: 
ſpricht, ebendeßhalb veripricht fie gewiſſen Goterien weitaus 
nicht das vortheilhafte Fortfommen mie bisher bei der Trias— 
Bolitif oder jogar bei Kleindeutſchland. „Es it einleuchtend, 
daß Viele ihre Errungenihaiten herausgeben müffen, und daß 
weit weniger fogenannte Staatdmänner placirt werden fönnen, 
wenn im Reiche wieder Ordnung hergeftellt werden fol.“ Der 
Berfaffer ſchreibt überhaupt nicht gemeinverftändlich, er beflei- 
ßigt fich hier noch bejonders eines myſteriöſen und diplomatiſch 
zugefnöpften Styls; aber er ift doch nicht leicht mißzuverftehen, 
wenn er die hervorragendften Gewährdmänner der mittelftaats 
lihen Bolitif kennzeichnet. „Diejelben Geifter, welde den 
Bundestag verlaffen und im Stich gelaffen hatten, und bie 
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ihn in den erften Jahren der Verwirrung für eine Unmög- 
lichfeit erflärten, ftehen heute noch an der Spitze der Aemter 
und behaupten das Gegentheil ihrer früheren Anfichten, den 
Bundestag für den einzigen Nothanfer ausgebend“ Auch da- 
rin hat der Herr Baron ganz recht, wenn er es für ein ver 
hängnißvolles Eymptom anfteht, daß die heifigiten Angelegen— 
heiten unferer Nation der Juriſterei in die Hände gefallen 
find, und fozufagen der Prozeß an die ESpitze unferer Politif 
geftellt ift. Umfonft hat ſchon das Franffurter Parlament den 
Beweis geliefert, wa® dabei herausfommt, wenn die Jurifterel 
als politifcher Faftor in den Vordergrund tritt, und daß eine 
Nation der Fritifchen Zerfegung verfällt, wenn fie ſich ihre 
Selbftbeftimmung von Fachmännern aus der Hand reißen 
läßt; heute muß man neuerdings an den politiihen Juriften 
im und außerhalb des Bundestags die niederfdhlagende Erfah. 
rung erleben, daß fie mit ihrer Wortflauberei eine und Dies 
ſelbe Sache in ganz entgegengefegter Weife zu beantworten im 
Stande find. 


Die Politik der großdeutfhen Kaiſeridee ift erbaben und 
einfach; über das mittelftaatliche Treiben hingegen führt der 
Berfafler die begründete Klage: die Welt fönne viel ertras 
gen, was fie aber nicht ertrage, feien die ewigen Wiverjprüche, 
die demoralifirenden Winfele und Schachzüge der Kabinete 
ohne Refultat und ohne Beruhigung fünftigen Greigniffen ge+ 
genüber. Man fagt ung kurzweg, jene Idee ſei unmöglich, weil fie 
dem norbdeutfchen Volke unglaublih verhaßt fei; aber noch 
viel mehr ift die leßtere Politif der öffentlihen Meinung über: 
al gleihgültig und verächtlich. Wer foll denn auch biefen 
engherzigen Düfteleien ohne Kraft und Saft, die dem Andrin: 
gen der Nation mit füßfaurer Miene auf der Apotheferwage 
zugemeffen werden wollen, wer foll diefen „bäuslihen Anlie— 
gen unferer feinen Dueftenberger,“ wie Baron Linden ſich 
ausdrüdt, Geſchmack abgewinnen ? Mit ſolchen Bagatellen läßt 
fi feine revolutionäre Neigung der Zeit abipeifen; wenn es 
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hoch fäme, würde man fie nur acceptiren, um mittelft ihrer 
die Revolution leichter machen und durch fie zum eigentlichen 
Ziele gelangen zu fünnen. Nur ein muthiged Auftreten und 
thatfräftige Entfchließungen im großen Styl imponiren den 
Maſſen; wer aber ſich überzeugen will, wie wenig die mits 
telftaatlihe Politik von derlei Eigenſchaften befigt, braucht fich 
nur ihr Drgan, die Augsburger Allg. Zeitung, näher zu bes 
fehen. Das Blatt thut unermüdlih tapfer in maulfertiger 
Kritif der preußifchen Politik; wer ihr aber daraufhin mit 
dem Borfchlag einer pofitiven That fommen wollte, der fünnte 
fie vor Schred in ein Mausloch jagen. Das ift die Signa— 
tur der mittelftantlichen Schaufelftellung überhaupt; und mit 
ſolchen Kleinlihfeiten glaubt man dem Gerberus des 19. Jahr: 
hunderts den Rachen zu fchließen, und die ungeheure Umwäl— 
zung aufjuhalten, die vom WBerfehrögebiet her unaufhaltfam 
auf und andringt! 


Durch ihren richtigen Inftinft erfennt die öffentliche Mei— 
nung auch die Thatſache an, vor der unfere Diplomaten fich 
no immer Augen und Ohren veritopfen: daß nämlidy eine 
Aenderung des deutihen Statusquo im Sinne der Mittelitaa- 
ten jchom deshalb fchlehthin unmöglich ift, weil jede Reform 
ſolchet Art den Anfchluß Preußens zur Vorausſetzung bat, 
diefe Borausfegung aber niemald eintreten wird. Allerdings 
wird gegen diefen Einwand bemerft: das deutiche Volk mülfe 
eben thatſächlich ſehen, wo das wahre Hinderniß der Bun— 
desreiorm liege; man müſſe Preußen öffentlich feiner Zwei— 
züngigfeit überführen, daß es einerjeits über die Unzulänglich 
feit des Bundes fortwährend lamentire, andererſeits jeder 
Berbeflerung fih ald Hinderniß in den Weg werfe. Aber wir 
fürdten, daß man fih in Berlin über die vermeinte Pranger: 
fellung fein graues Haar wachſen laffen wird. Die mittel 
ſtaatlichen Vorſchläge müßten, um Preußen in Berlegenheit 
ju bringen, populär fen, fie müßten den Deutfchen als ein 
wünſchenswerthes Gut erfcheinen; das find fie aber nicht, und 
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werden ed nie feyn. Somit können fie immer nur ihre eige- 
nen Urheber in die Sadgafje führen. Diefelben müſſen, in 
Berlin abgewiefen, entweder die Hände in den Schooß legen 
wie vorher und in dem Statusquo fortleben, den fie felber 
eben wieder mit lautem Geſchrei vor ihren Völkern ald uners 
träglich denuneitt haben. Oder aber fie müßten auf eigene 
Fauſt ohne Preußen vorgehen und dann Gefahr laufen, nicht 
nur den tbätlihen Wiverftand Preußens, fondern auch die 
Einniihung Frankreichs zu provoziren. Sind die Träger der 
juriftiihen Bundesreform auf diefe Eventualitäten wohl vor: 
bereitet, und wollen fie in einmüthigem ©efaßtfeyn auf alles, 
was da fommen mag, den Sprung aus dem täglidy tiefer 
einfinfenden Bundeswraf wagen, dann gut; aber wir behaup— 
ten, daß es eine andere Vorbereitung im richtigen Verhältniß 
zur Kataftrophe gar nicht gibt, ald die — Annahme der groß» 
deutichen Kaiferidee. 


Sollte man fih nicht endlich fhämen, Berge von Papier 
über die jogenannte deutfche Frage zu verfchreiben, und dabei 
fortwährend gerade die Hauptfache vollig außer Acht zu lafe 
jen: die Thatjahe nämlih, daß dieſe Frage zwar allerdings 
eine rein häusliche Angelegenheit der Deutihen jeyn follte, 
daß fie ed aber im Wirklichkeit keineswegs ift? Wäre Preu— 
gen mit und zu einer weſentlichen Aenderung des Statusquo 
brüderlih einverftanden, dann wären wir im Stande, die völs 
kerrechtliche Einſprache des Auslandes nöthigenfalls mit Gewalt 
abzuwehren; eriolgen würde aber die Einfprache und wenigſtens 
von Seite Frankreichs der Angriff auf jeven Fall; um wie viel 
mehr wird der Imperator die prächtige Gelegenheit zur Eins 
mifhung, nad der er lange ſchon giert, mit beiden Händen 
ergreifen, wenn eine Aenderung der traftatmäßigen VBerfaffung 
in Deutfchland ohne die Zuftimmung Preußens und im Ge— 
genjag zu den Intereſſen diefer Macht ftatthaben follte! Was 
fann flarer und gewiller ſeyn? Wir fragen aber ferner, wer 
ed denn heute noch wagen dürfe, dem Aberglauben nachzu—⸗ 
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hängen, ald wenn jemals das bundesbrüderliche Ginverftä nd: 
nis Preußens zum Behufe feiner eigenen Majorifirung eintres 
ten werde? So und nicht anders muß man fidh die deutiche 
Frage ftellen, oder man ftellt fie grundfalih und verfteht fie 
gar nicht. Auch unfer Berfaffer faßt fie fo auf. Da der 
deutfhe Bund, fagt er, nicht fowohl eine deutiche als eine 
enropälfche Angelegenheit, alfo in der That ein völferregtli- 
des Berhaͤltniß ift, und weil Defterreih und Preußen in ei— 
nen imauflösbaren Gegenfag als deutſche Mächte verfegt bleis 
ben, fo läßt fih an die Durchführung einer Bundesreform 
nicht denfen, foviel darüber auch gefchrieben werden mag und 
jo wünfhenswerth diefelbe erſcheint. 


_ „Die GContrabenten und Oaranten der deutichen, Bundes— 
verfaffung, die drei europäifchen Großmächte, werden auf die Er— 
baltung des Statusquo dringen müjfen, und werden allezeit die 
eine oder andere deutfche Großmacht im entfcheidenden Augen— 
blidde auf ihre, Seite) zw ziehen verftehen. Es iſt daher unmög— 
lich, eine pofitive Neugeftaltung. auf Grund der Bundesafte zu er- 
zielen; fomit fallen jene mohlgemeinten,. aber kurzjichtigen Reform⸗— 
vorfchläge der Herren von Beuſt und Dönniges in die Brüche, und 
erbalten nur durch die Erklärung der Unhaltbarkeit des Bejtehen- 
den indirekten Werth.“ (©. 9). 


Man pflegt die großdeutſche Kaiferivee kurz abzuthun: 
das fei ja ganz und gar unmöglih! Kür die grenzenlofe Ober: 
flädylicyfeft, womit man unfere dentjche Angelegenheit zu bes 
handeln pflegt, ift in der That nichts einleuchtenver als jene 
Unmöglicfeit. Die Sache wird ſich aber ganz anders ftellen, 
ſobald wir Die Logik zur Hand nehmen und den deutichen Stells 
ungen nach innen und außen auf den Grund fehen. Dann 
werben fi) folgende Thatfahen ergeben. Im Wege friedlis 
der Entwiclung und diplomatiſcher Verhandlung find alle drei 
Cöfungen gleich unmöglid): die Feindeutfche und mittelftaatliche 
nicht weniger, als die großdeutſch⸗kaiſerliche. Abſolut unmög- 
lich find aber nur Die mittelftantlichen oder Trias-Projefte; 
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denn Preußen wird in Güte niemals ein foldes Joh auf 
fih nehmen; iff aber um der deutſchen Neuortnung willen 
erft die große Kataſtrophe mit bewaffneter Gewalt beitanden, 
fo wird der Erfolg doch fiherli nit die Wiederheritellung 
der alten Jeremiade fern. Im Wege der Machtfrage bleibt 
alfo nur die Eine reale Alternative: Meindeutich-preußiich oder 
großveutfch »Faiferlih. Eollen aber unfere Fürften nicht ent- 
thront und wir von Preußen unterworfen werden, dann fann 
es nur geichehen, indem Defterreih fein Interefje mit dem uns 
fern identificirt und umgefehrt. Die großdeutiche Kaiferidee 
ift aljo nicht nur nicht unmöglich, fondern fie ift infoferne fos 
gar unmittelbar praftiih, als ein in diefem Sinne volljoge- 
ner Anſchluß an Oeſterreich erftend ein glüdlihes Unterpfand 
für die ©eftaltung der deutſchen Zufunft wäre, und es zwei— 
tens feine andere Vorbereitung von gleiher Glaubwürdigkeit 
auf den ſchweren Kampf für unfere Eriftenz gibt. 


Wie die Dinge und die Allianzen in Europa jept liegen, 
namentlih im Angefiht der unabwendbaren Verſtrickung uns 
ferer häuslichen Angelegenheit mit der nothgedrungenen Selbft 
erhaltungs-PBolitif des franzöſiſchen Imperators, müßte felbit 
Preußen wohl oder übel die Wege der großdeutichen Kaifer- 
idee begünftigen, wenn es wirklich entſchloſſen wäre, die In— 
tegrität der deutichen Grenzen unter allen Umſtänden zu wahr 
ren. Denn es unterliegt feinem Zweifel, daß jede Aenderung 
des völferrechtlihen Etatusquo in Deutfchland uns die Rhein⸗ 
(ande Foftet, wenn wir fie nicht mit der feft geeinten und von 
langer Hand ber vorbereiteten Macht von Geſammtdeutſchland 
vertbeidigen fönnen. Wir find vor einer Wiederholung des Bao⸗ 
ler Friedens ohne Schwertftrih und Kanonenihuß feinen 
Augenblid fiher, folange Preußen nicht den legten Schatten 
fpeculirender Sonderpolitif von fi abthut. Dazu hat aber, 
wie befannt, auch das neue confervativere Minifterium in Bers 
lin nicht den leifeften Verfuh gemadt. Wir mißtrauen dem 
König Wilpelm nit; aber es fteht ung zweifellos feſt, daß 
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er auf dem eingefchlagenen Wege der preußifchen Politif ums 
fehblbar in eine Lage fommen wird, wo er nicht mehr anders 
fann als dem Imperator zu Willen ſeyn, gleich feinem ſchmerz— 
erfüllten Großvater. Wie fönnte e8 auch für die gelehrten 
Hiftorifer der preußifchen Politif eine fo dringende Herzens 
angelegenheit ſeyn, den erften Basler Frieden zu entfchuldigen 
und wiflenihaftlic zu vertheidigen, wenn fie nicht ein be— 
flimmtes Vorgefühl hätten, daß fie aud noch einen zweiten 
Basler Frieden zur wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung überkom— 
men würden? 


Ye trüber num die Dinge in Berlin ſtehen, defto mehr 
ift den Mittelftaaten, wenn fie anders nicht bis aufden Selbſt— 
erhaltungstrieb abgeftorben find, ihr politifcher Weg mit Noth— 
wendigfeit angewiefen. Eonderbar! im Jahre 1813 Fonnte 
der berühmte proteftantiihe Theologe Schleiermacher von der 
preußifchen Hauptftadt aus an Fr. Schlegel fchreiben: fein 
höchſter Wunſch gebe nun auf ein wahres deutſches Kaifer: 
tbum, fräftig nad außen bin, allein das ganze Volf und 
Land repräjentirend, das aber nad) innen den einzelnen Län— 
dern und ihren Fürften recht viel Freiheit laffe, ſich nach ihrer 
Eigenthümlichfeit auszubilden und zu regieren. Ohne fidy im 
mindeften für einen Hochverräther an Preußen zu halten, fügte 
Schleiermacher bei: „Sobald von einem Kaiferthum die Rede 
ift, Fann wohl Niemand anders ald an Defterreich denken.“ 
Nicht aus Uebermuth fprechen wir in den Mittelftaaten jebt 
ebenfo wie vor fünfzig Jahren der Berliner Theologe, fondern 
weil wir für unfere Stammesfreiheit und für die ſchwerbedroh— 
ten Throne unferer Fürften feine Sicherung mehr erjehen als 
unter den Flügeln des Faiferlihen Yard. Nicht aus willfür- 
licher Neuerungsſucht oder Varteitrieb, fondern weil eine ein- 
flußreihhe Coterie gelehrter Wühler das preußifche Kaiferthum 
öffentlich anbietet*), weil große Vereine in dieſer Richtung un: 
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genirt agitiven, weil der Imperator denfelben Köder kaum 
mehr verhüllt — deßhalb find wir die „öſterreichiſche Partei“, 
die jegt für ein Gebot der Weltereignifie hätt, was fie fonft 
als ein ſchönes Ideal der Vergangenheit poetijch verehrte, aber 
nie politifch betrieben hat. 

Mir find bis hieher von der Vorausfegung ausgegan— 
gen, daß die ordentlihen Gewalten bei uns die Zügel der deut: 
fhen Frage in der Hand behalten und fie nicht an die Keck— 
heit der ‘Barteien verlieren werden. Gefchähe das Lettere, fo 
füme der Imperator felbftverftändlih nur um fo rafcher umd 
bequemer zu feinem Ziele. Wer aber das Unternehmen des 
jüngften Sranffurter Pfingſtconcils recht in's Auge faßt, und 
damit die ftumme Refignation der Regierungen vergleicht, die 
ſich allem Anſchein nah auch dieſen Schachzug ruhig bieten 
laſſen werden: der mag Bedenken tragen, ob die deutſche Ini— 
tiative nicht wirklich bereits aus den Miniſterien hinaus, und 
in die volfefouverainen Clubs hinein verlegt ſei. Nicht libe— 
rale Privatleute als jolde find vom neuen VBorparlament nad 
Frankfurt berufen. fondern es müflen Abgeordnete jegiger oder 
früherer Parlamente ſeyn, Perſonen alfo mit einem Mandat 
vom Bolfe; was bedeutet diefe Beftimmung? Das Mandat 
der berufenen Abgeordneten ift entweder erlofchen oder es gilt 
rechtlich nicht für die fraglihe Verfammlung. fondern nur für 
beftimmte Ginzelnfammern ; aus welcher Abſicht hat fi alfo 
die Partei über diefe Rechtsthatiachen hinausgefegt und ihrer 
gerühmten Legalität felber einen fo flagranten Fußtritt verſetzt? 
Die Abjiht kann doch nur die fein, eine über den Regierun- 
gen und Ginzelnfammern ftehende quafisrepräfentative Macht 
zu ſchaffen. 

In der That verhandelt der Bluntſchli'ſche Ausfchuß mit den 
gefinnungsverwandten Abgeordneten zu Wien und anderswo 
bereitd wie von Macht zu Macht, und die Regierungen jcheis 
nen ſich bis jegt nur darum zu fümmern, ob es nicht etwa 
möglih wäre, ihrer eigenen großdeutſchen Richtung in dem 
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bevorftehenden Duafi-Parlament ein Hebergewicht zu fchaffen. 
Mit anderen Worten: fie ſchrecken ſchon nicht mehr vor dem 
Gevanfen zurück, eine illegale und ganz unberechenbare Ber: 
fammlung außerhalb des Kreiled ihrer Geſetze felber zu ber 
ſchiden, diefelbe mit einer Autorität über fich zu befleiden, und 
dieNormirung der deutſchen Frage thatſächlich an fie abzutreten. 
Sit es einmal ſo weit, dann wäre die Wiederherftellung der 
deutihen Reichöverfaflung vom 28. März 1849 nur mehr eine 
Frage der Zeitz fie muß überhaupt der nächſte Schritt des Un— 
terfangend von Frankfurt jeyn. Dahin drängt die ganze Ents 
widlung, wenn ihr nicht ſchleunig Halt geboten wird; und die 
Regierungen werden fo gewiß, als ſie fih die Kurbefliiche 
Schmach angetban haben, aud in der deutihen Frage nad). 
geben müflen, wenn fie nicht bald einen großen Entſchluß 
faffen und von ihrer Seite entgegenitellen. Das Parlament 
der liberalen Gigenmächtigfeit in Sranffurt wird triumpbiren, 
oder es muß vor der vollendeten Thatſache, nicht eines neuen 
Programm zur Bundesfliderei, fondern eines deutichen Fürs 
fienbumdes ftehen, der weiß was er will, und entichloffen ift, 
mit allen Mitten, Alle für Einen und Giner für Alle, un- 
erihütterlih zu thun, was er muß. Ballen die Beichlüffe ver 
Wiener Conferenz weniger großartig aus, beichränfen fie fid) 
auf die altgewohnten Kleinlichfeiten, dann wird den maßge— 
benden Parteien nur noh Gin Kummer übrig bleiben: das 
unumgänglihe Trinfgeld für den Imperator! 


Was haben wir in diefer Nichtung zu hoffen? Schwäche 
mit Hochmuth verbunden, ift die ficherfte Signatur des bevor- 
ftehenden Sturzes: hat jüngft ein ſehr liberaler Mann von 
Preußen gefagt. Steht es bei uns beſſer? Rührigkeit ift nur 
bei den Gegnern; über und Anderen lagert mit bleierner 
Schwere eine Gleihgültigfeit und Apathie, die noch vor zehn 
Jahren Niemand für möglid gehalten hätte. Als gäbe es 


feinen Handelövertrag, feine deutidhe Frage, feinen Impera⸗ 


tor in der Welt, lebt Alles in den Tag hinein ohne Glau— 
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ben und ohne Vertrauen. Niemand fragt nad den Entfchlüffen 
der Regierung, weil Jedermann weiß, daß nichts dergleichen 
vorhanden iſt. München ift ein politifcher. Kirchhof gewor— 
den. Was muß man aus einer folhen Stimmung in einem 
folhen Augenblick, dem gefährlichiten feit Menſchengedenken, 
ſchließen? Der Moment ift da, wo alle Welt aufgeregt feyn 
follte über entfcheidende Echritte der mittelftaatlihen Regierun— 
gen; denn ftärfer kann ihr Selbftgefühl und ihre Thatfraft 
nicht mehr provocirt werden, als fie es bereits find. Trotzdem 
fheint ibnen fein anderer Gedanke beizumwohnen als der, Zeit 
und wieder Zeit zu gewinnen — die befte Politik, die fi der 
Imperator, die preußifche Berechnung und die gothaiſch-demo— 
fratifchen Parteien von uns wünſchen fönnen. 


Alle unfere Feinde werden die Friſt unfered Zuwartens 
trefflih benügen; unfer einziger Helfer in der Roth aber fann 
nicht warten, er muß bald und genau und feft verbürgt wif- 
fen, wie er mit und daran iſt. Oder hat man denn ganz 
überhört, was der öfterreihifche Minifter Graf Rechberg, 
über feine Stellung zur deutihen Frage interpellirt, jüngfthin 
dem Reichsrath geantwortet hat? „Ein faiferliher Minifter”, 
jagte er, „fönne fih nur durch das Intereſſe des Kaiferftaats 
beitimmen laffen*. Das iſt's; es zu Ändern, das Intereſſe 
Defterreih8 mit dem unjrigen zu identificiren und umgefehrt: 
darin befteht für uns die Löſung der deutfhen Frage! 

Den 13. Juli 1862. 


X, 
Zu den Füßen des Herren Profeflor Häuſſer. 


Seit der Zeit, wo ich mich unter die Zuhörer des Herrn 
Profeffor Häuffer zählen durfte, ift derfelbe zu einer der Ber 
rühmtheitern des Tages geworden. Er gilt mindeftend bei des 
nen, welche in literariichen Angelegenheiten das große Wort 
u führen gewohnt find, neben dem Herrn von Spbel als 
einer der erften hiſtoriſchen Schriftſteller Deutfchlands. Gegen- 
wärtig fpielt er in Baden eine der gewichtigſten politifchen 
Rollen. Er kann vielleicht mit mehr Recht ald irgend ein 
Anderer der Vater der „neuen Aera“ genannt werden, über 
deren Werth und Beftand neben manden Gelehrten nament- 
li die Ungelehrten uneind find. Er ift der Zauberfünftler, 
weldher die Gliederpuppen der Kammermajorität dirigirt. Er 
ertheilt den Miniitern Drafeljprühe und findet an denfelben 
fo gelehrige Schüler, daß Roggenbach und Lamey ſogar die 
Redensarten und Stichwörter, welche Herr H. in feinen Col— 
legien vorbringt, in den Kammern pathetifch wiederholen, 


Als wir ihm hörten, hatte er erft eine fleine Abhandlung 
über Die Sage vom Tell, mit Fromann eine tendenziöfe Mur 
fterfammlung aus der deutfchen Literatur, fowie feine Gefchichte 
der Pfalz veröffentliht, über welde Männer vom Fache den 
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Kopf fhütteln. Er war noch nicht zu Hofe gegangen und 
faß nicht einmal in der Kammer. Aber er galt als der vors 
nehmfte Echüler und unzweifelbafte Nachfolger des alten 
Schloſſer und war der erflärte Liebling des beiten, nämlich 
des wirklich ftudirenden, Theiled der damals vergleichsweife 
fehr zahlreichen Heidelberger Studentenſchaft. 

Gervinus fand und Studenten vornehm gegenüber; 
in feinen Borlefungen nahm er nicht die mindefte Nüdficht 
auf den mitunter fehr verjchiedenen Bildungsgrad feiner Zus 
hörer und hatte einen Vortrag, melden derbe Witzlinge mit 
der Arbeit eines Wurfterd verglidhen, der höchſt felten zum 
Unterbinden fommt, jomit halt» und endlofes Fabrifat liefert. 
Wer den fonderbaren, bald gurgelnden, bald wild aufbrüllen- 
den Kortüm hören wollte, mußte fid) zunächſt abmühen, auch 
nur einen Sat zu verftehen, und fih an ganz merfwürdige 
Manieren gewöhnen. Er fand deßhalb aud nur wenige Zus 
hörer, obwohl er binfichtli der Gelehrfamfeit und Wahrheits— 
liebe als der tüchtigfte Lehrer der Geſchichte gelten Fonnte, 
Der ſehr ftrebjame und grundehrlih demofratiihe Hagen 
war zu befcheiden und in jeinem Bortrage zu ungeſchminkt 
und ruhig, ald daß er großen Zulauf hätte befommen fün« 
nen. Die fterilen Vorleſungen des bereits fteinalten Schloſ— 
fer beſuchten Manche höchſtens noch deßhalb, um doch fagen 
zu können, ſie hätten ihn noch gehört. 

AN dieſe damaligen Vertreter der hiſtoriſchen Wiſſenſchaf— 
ten — der als Menſch und Gelehrter gleich ausgezeichnete 
geheime Hofrath Bähr las als Philologe nur über römi— 
ſche, der eifrige und tüchtige Spengel über griechiſche Litera— 
turgeſchichte — überſtrahlte bei weitem Herr Profeſſor H. Diefe 
Kunſt war freilich ſo leicht, als es gegenwärtig leicht iſt, in 
der zweiten badiſchen Kammer zu glänzen. Die zur Schau 
getragene Einfachheit feines ganzen Auftretens, die berechnete 
Rhetorif feines freien Vortrages, unterftügt durch ein vors 
trefflihes Stimmorgan, die Sicherheit und noch mehr die 
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Rüdfichtslofigfeit und Schärfe, " oder vielmehr Herbheit feiner 
Urtbeile feilelten und begeifterten uns. Ohne zu wiffen wie 
vergaß der Katholif feinen römiſchen Katechismus, falls er 
denjelben jemals innegehabt, der Proteſtant die fymbolifchen 
Bücher fammt dem endlofen umerquidliden Gezänfe, welches 
daran bängt, der Jude feinen Talmud fammt Mafora. Wir 
glaubten an den unendlid über „all dem Wufte der Eonfef- 
fionen“ ſchwebenden Gott der Geſchichte — genau genommen, 
zumal unjer Herrgott in den Vorträgen doch aud gar zu ſel— 
ten vorfommt, an den Herrn Profeffor H. auf feinem Ka- 
theder. 

Es fonnte nicht anders ſeyn. Ein für tüchtig geltender 
Lehrer und vor allem ein Lehrer der Geſchichte wird ſtets 
mächtigen moraliihen Einfluß auf Studenten gewinnen Bei 
diefen geht ein warmes Herz für alles Edle und Große mit 
nod größerer Unerfahrenheit in den Angelegenheiten des praf- 
then und vorab des ftaatlihen Lebens, eine mehr oder min— 
der lũdenhafte, binfihtlih der ganzen Weltanfhauung uns 
Mare, gäbrende Bildung mit der Unfähigkeit felbftitändigen 
Denfend und mit dem Dünfel der Halbgelebrtheit Hand in 
Hand. Die Wirkfamfeit eines folhen Lehrers ift aber na— 
mentlih an einer Univerfität wie Heidelberg, wo junge Leute 
aus allen Gegenden der Windrofe und aus allen Schichten 
der Gejellihaft, vom Bauernjohne bis hinauf zum Prinzen 
von Geblüte zujammenftrömen, offenbar hoch anzuſchlagen. 
Und fiber um jo höher, je länger fie währt. Der gegenwärs 
tige Großherzog von Baden, Söhne aus hoben Familien, 
welche in ſehr verſchiedenen Ländern der Welt politiihe Rollen 
bereitö fpielen, oder noch zu fpielen berufen find, gehörten 
unter die Schüler des Herrn Profeſſor H. glei meiner 
Wenigfeit. 

Im Laufe des vergangenen Winters lad ih Onno 
Klopp's Schriftchen über die „gothaiihe Auffafiung der deut— 
ſchen Geſchichte“, den offenen Brief an Herrn Profefior Häuf- 
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fer, fowie deſſen Entgegnung. Unwillkürlich fielen meine Blide 
auf mein Büchergeftel. Dort lagen, begraben im Staub der 
Jahre, meine Collegienhefte, darunter diejenigen über alle 
Hauptvorlefungen des Herrn Profeffor H. Nur wenige Zus 
börer hatten zu meiner Zeit Notizen gemacht, ganz wenige ed 
verfuht, die Vorträge nachzuſchreiben. Ich hatte mit eiferner 
Beharrlichfeit die weltbefannte Mahnung : 

Daß euch des Schreibens recht befleißt, 

Als diftirt euch der heilige Geift! 
befolgt. Meine oft im bitterften Schweiße des Angefichtes 
ftenographifh bingeworfenen Notizen verarbeitete ich zu Haufe 
regelmäßig fofort in ein Heft, worin felbft Randgloffen und 
Wiederholungen, wodurch ein Vortrag an den andern ange— 
fnüpft wurde, nicht fehlen durften. So fam ed, daß ich die 
Vorträge des berühmten Heidelberger Profefjors über die deut- 
fhe Geſchichte, deutfhe Literaturgeſchichte, fran— 
zöſiſche Revolution und Napoleon in einer Vollkom— 
menheit beſitze, welche der Drudfertigfeit nicht allzu ferne ſteht. 


Der Unterfchied zwiihen dem Schriftfteller, der ein ur- 
theilsfähiges und theilmeife gegneriſches Bublifum berüdfichtigen 
muß, und dem Lehrer, der vom Katheder herab ſich geben 
läßt und für Alles von vornherein gläubige Zuhörer vor ſich 
bat, ift zweifelsohne fein geringer. Einen beffern Mapftab 
zur richtigen Würdigung eines afademifchen Lehrers als getreu 
nachgeſchriebene Eollegienhefte vermögen wir und nicht zu den- 
fen. Hinfihtlih der Gefchichte der deutfchen Literatur und 
der franzöftfchen Revolution find zudem Collegienhefte bis jegt 
die einzige Duelle, aus welder das größere Publifum, das 
fi nicht mit gelehrten Zeitfchriften und Necenfionen befaßt, 
Herrn H. genauer fennen lernen kann. Er bat hierüber noch 
feine eigenen Werfe veröffentlicht. Im vorliegenden Falle voll« 
ends handelt es ſich nicht bloß darum, Hrn. Profeſſor H. als 
Lehrer der Studentenſchaft Heidelberge beurtheilen zu lernen. 
Wir haben vielmehr einen Profeſſor vor und, der fich bereits 
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und mit bisher großem Erfolge daran gemacht hat, feine Col: 
legienhefte in den tiefen Ernft des praftiichen Lebens zu über 
fegen. Herr H. ift einer der hauptſächlichſten Repräfentanten 
und Führer der rührigen und mächtigen Bourgeoifie » Partei, 
welche derzeit auf der Oberfläche der Tagesereigniffe ſchwimmt, 
und zweifeldohne von einer langdauernden glänzenden Zufunft 
träumt. Er ift ein Zufunfts-Minifter Kleindeutichlande. 


Gründe genug, um und zu rechtfertigen, wenn wir und 
daran maden, die Hauptvorlefungen des Herrn H. gleichfam 
noh einmal zu hören und die Duinteffenz aus denjelben zu 
sieben. Schon um des befchränften Raumes willen müffen 
wir dabei voraugfegen, daß der Lefer Betrachtungen, vergleis 
chende Hinweilungen auf andere Darftellungen zu entbehren 
vermöge. Wir müffen und auf verhältnißmäßig furze Bericht: 
erftattung beichränfen, und wollen diefelbe alfo einrichten, daß 
wir und fo viel nur immer möglich der eigenen Worte des 
Herrn Profeffors bedienen. Gegen den etwaigen Borwurf, 
Etellen aus ihrem Zufammenhange geriffen und mit tenden- 
öfer Auswahl zufammengereiht zu haben, ftehen wir gewaff- 
net da. Wir find bereits daran gewöhnt, ſolche Mittel tag« 
täglidy gegen und gefehrt zu finden, werben und aber niemals 
dazu erniedrigen, fie felber zu gebraudyen, fo weitgreifend auch 
deren Macht feyn möge. Beginnen wir mit der Gefchichte der 
franzöfifhen Revolution! 


1. Die franzöfifche Revolution. 


Herr H. beginnt mit der Darftellung der politifchen Zus 
fände, der geiftigen und focialen Bewegungen in Franfreich 
vor der Revolution. Er erflärt, daß Bewegungen wie die 
franzöfifche Revolution ihre befte Erklärung in früheren Jahr⸗ 
hunderten finden, allein er gibt diefe befte Erflärung feines» 
wegd. Er erwähnt zwar, der Kampf gegen die Autorität habe 
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mit dem Sturze der mittelalterlihen Scholaftif begonnen, er 
babe zuerft die alte Kirche geftürzt und nunmehr die alte Mo- 
nardhie, der Senfualismus ſei aus England berübergefommen 
— allein er erwähnt dies Alles vorübergehend, gelegenheitlich, 
ohne alle nähere Begründung. Sein allererfter Sag lautet: 
„Die Revolution zog Bonaparte groß, wie jede große Bewer 
gung ihren Gegenſatz in fich felber trägt, fo das Ehriftenthum 
die Hierarchie, der Proteftantismus die Orthodorie.“ Diefer 
Sag ift ſehr begeichnend für Herrn H's. Anfhauungsweife 
überhaupt. Es ift nicht die irgend einer philoſophiſchen Schule, 
fondern die des vulgären Nationalismus, ded gefunden Men: 
fhenverftandes, der allem vermeintlihen und wirflihen Myſti— 
cismus fpinnefeind gegemüberfteht und aufrichtig wähnt, Die 
Thatſachen der Beihichte fo zu nehmen, wie fie eben find, die 
Gründe aller Erfheinungen zur Klarheit bringen zu fönnen. 


„Seit 1760 war der Gedanfe, daß der Staat nicht mehr 
fortbeftehen fünne, mehr und mehr allgemeine Meinung ;* — 
„gegen die Kirche hatte man zuerft gefämpft, denn fie war 
die Ältere Macht und die tiefere und ftüßte die politifche. Aber 
damals hingen die Maſſen noch ftrenge am alten Wufte aller 
Eonfeflionen, und Freivenfer waren die Vornehmen. Die gute 
Gefellihaft war es, weldye im 18ten Jahrhunderte den Jeſui— 
tismus ftürzte, das Volk felber war für die Zefuiten — heute 
ift dies Alles umgekehrt.“ Herr H. zeichnet nun die vorzüg- 
lichſten Repräfentanten der geiftigen Bewegung Franfreiche, 
d. h. ded revolutionären Franfreihs, denn von anderen 
ift niemals die Rede. Voran Voltaire, der „mit leifen, kaum 
rationaliftiihen Anfihten begann und als Materialift endigte, 
indem er eben mit feiner Zeit fortfchritt.* Herr H. rühmt be 
fonder® die Fleinen Romane, worin Voltaire die Orthodoxie 
„fein, bitter und liebenswürdig angreift”, und deffen hiftorifche 
Schriften; „obwohl er fein firenger Hiftorifer war“, fo räumt 
er doch in wenigen charafteriftifhen Zügen hiſtoriſchen Wuft 
weg und verfteht ed meifterhaft, bei der Gefchichte der alten 
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Völker feine Tendenzen verftedt zu enthüllen. „Erft bei den 
Päpften wird Voltaire bitter und immer bitterer, wird von 
feiner Zeit fortgeriffen wie der Lefer von ihm.” In der En— 
entlopädie trat Voltaire mit der feindfeligften Polemif gegen 
die Orthodoxie auf, „und er Eonnte fo auftreten, weil Frank— 
reich jelber bereit8 anderd geworden war, befonderd weil ber 
Zuftand des Klerus felbit die Frömmften grimmig machen 
mußte.” ÜDb und inwiefern der große Fortſchrittsmann Vol—⸗ 
taire auch fhädlich wirfte und bis zur Etunde fortwirft, da— 
von erfahren die Zuhörer des Herrn H. nichts. 


Ueber den für den engliihen Mufterftaat, für eine Kirche 
ohne Hierarchie glühenden Montesquieu erfahren wir nichts 
Neues. Er entwarf eben in feinem „Geift der Geſetze“ das 
Programm für 1789, und blieb der Prophet der liberalen 
Salons, deren „Auftemilieu in Revolutionen, wo nur das 
Feſthalten der Gegenſätze gilt, feine Energie befigt." Dagegen 
erfahren wir, wie Herr Profeſſor H. verſichert, zunächſt aus 
3. 3. Rouffenu „die Gefinnung des Bolfes, ded ganzen Bür- 
gerthums.“ „Sein Sab vom Naturzuftande läßt fi nicht 
hiſtoriſch nachweiſen. Aber der bittere Ingrimm des Volkes 
gegen alles Beftehende werte durch Rouſſeau die Sehnſucht 
nad dem Paradiefe. Bon der Gironde bis zu den Mäunern 
des Äußerften Schredens flingt diefe Sehnſucht dur, fie ift 
die verföühnende und erhebende Weihe der Revolution felbft in 
ihren größten Gräueln. J. J. Rouffeaus Schriften geben 
Auffhluß, wie edle Menfhen Männer des Schredens werben 
fonnten.” Wer jollte durch diefe Behauptung nicht angefeuert 
werden, ſchon um der Löfung dieſes pſychologiſchen Räthjels 
willen, Rouffeau zu lefen. Wir thaten es; doch leider fam 
und der Genfer Philoſoph langweilig und abgeihmadt vor, 
und leider, jo entfernt wir aud von jedem andern Glauben 
außer dem an unſern Geſchichtsprofeſſor waren, vermodhten 
wir doch nicht alles zu unterfchreiben, was er insbeſondere 
über den Emil fagte: „Am meiften wirfte der Emil, ein Bud 
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über Erziehung, einzig ſchön und reizend im die Form einer 
Erzählung eingefleivet. Der Erzbiſchof von Paris verfolgte 
das Bud) bitter mit feiner Nafe. Die Prinzipien waren re 
volutionär, wenn aud die Conſequenzen noch jo harmlos dars 
geftellt wurden. Die Auffaffung der Religion war ein liebene- 
würdiger Nationalismus, der auf Liebe drang, mehr werth 
als die Syſteme des Pfaffenthums aller Confeſſionen WBol- 
taire fpottete frivol, Rouſſeaus Tiefe und Gemüthlichkeit erſchüt— 
terte das Volk in feinem Glauben an die Dogmen am mei» 
ften.” Uns gefiel von 3. 3. Rouffeaus Werfen am beiten 
der Contrakt Eocial, dad Programm der Männer von 1793, 
über weldhes Herr H. fehr Furz hinweggeht. 


Mit dem Sage, daß jedes verbotene Bud gewaltig jei 
und mandes an fi unbedeutende Geiftederzeugniß bedeutend 
werde, weil 20 Millionen Menſchen ſich darin finden, gebt 
Herr H. von Rouffeau fofort zu Mirabeaus Schrift über die 
Lettres de cachet und auf die „durch und durch faulen“ Zus 
fände Sranfreihe über. Won einem flaren, überſichtlichen 
Bilde derfelben ift feine Rede, ed wurde erfeßt durch ſcho— 
nungslofe Ausfälle gegen die Privilegirten, voran der Klerus 
und Ludwig XVI. „Der Klerus war faul und lüderlich, er 
befaß ungeheure Güter, faft ein Drittheil des frangöfifchen 
Bodens war fein Eigenthum, und Gardinal Dubois hatte uns 
gebeure Pfründen. Der Name Abbe war fprihwortlid für 
einen verworfenen Menfhen. Es gab nur einen gefunden 
Theil des Klerus, die Landpfarrer. Diefe aber hielten es mit 
dem Wolfe, und daher ihre furdhtbare fpätere Oppofition wider 
die Kirche. 1791 zeigten ſelbſt Pietiften wie Gregoire eine 
wahre Wuth gegen den Kirdhenftaat. Die Pfaffen jpielen 
eine bedeutende Rolle in der Revolution, viele Parteiführer 
find übergetretene Geiſtliche“. Herr H. gibt nachträglich zu, 
Sranfreih habe vor der Revolution noch fein Volf gefannt, 
nit einmal dem Namen nad, fondern nur einen dritten 
Stand; von den geheimen Geſellſchaften der Städte, die 
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ſich damals wie gegenwärtig ald das Volk aufthaten und ges 
tirten, redet er feine Sylbe; er begnügt fih, die Sache der 
Revolution als innerfte Herzensangelegenheit „der ganzen Nas 
tion“ darzuftellen, und fcheint die nur durch unerhörte Ausrots 
tungskriege zu bändigenden gegnerifchen Elemente der Revolu- 
tion gar nicht zur „Nation“ zu rechnen. Man ignorirt fie 
joviel als möglich, ähnlich wie die gläubigen Katholiken Deutſch— 
lands von gewiſſen Patrioten als gar nicht zählend, höchftend 
zahlend, berüdiichtigt werden. Trotzdem muß Herr 9. ſich 
zu zahlreichen Zugeitändniffen herbeilaffen, 3. B.: „die Etim- 
mung der Deputirten aller Provinzen war Drang nad Ein: 
beit; Ein einiges Frankreich zu fchaffen, war der glüdlichfte 
Gedanke der Revolution, ihre Rettung; und nur die — Einheit 
der Jafobiner vermochte Frankreich zu retten “ Ob und in 
wieferne ſolche Hypothefe, allgemein bingeworfen, im Einzelnen 
begründet wird, werden wir fpäter ſehen. 


Entſchieden niemald näher begründet wird das folgender» 
maßen lautende Berdammungsurtheil über Ludwig XVI., defs 
fen oft vorfommende Wiederholung wir uns bier erfparen 
wollen: „Ludwig XVI. ſah, wie ſcheußlich fein Großvater ge— 
wirtbfchaftet habe; er fah die Unfittlichfeit des Hofes und hielt 
Aenderungen des Syſtemes für nothwendig. Aber als un: 
bedeutender Kopf und Eharafter abnte er den wahren Zus 
fand Franfreihs nicht.” Und trogdem hielt er Menderungen 
des Syſtems für nothwendig! Trotzdem meinte er gegen 
Zurgot, wie Herr H. gleich darauf felbft erzählt: ich und Sie 
meinen ed allein gut mit Branfreih! „Das Einzige, was er 
für Frankreich that, beftand darin, daß er die Hofhuren offi- 
ciefl abfchaffte. Ein beichränfter Kopf wie er fennt nur Spies 
lereien. Er war keineswegs gut, wie man zu behaupten 
pflegt. Nicht Eine große That hat er vollbracht, obgleich ihn 
eine joldhe mehr als einmal wenig Mühe gefoftet haben würde. 
Dabei hält er Eide nicht für bindend gegenüber dem Volke, 
fondern hielt ein falfhes Lügenfpiel feftz bei aller Ehrlichkeit, 


194 Häuffer's Katheber. 


die ihm nachgerühmt wird, betrog er das Volk durch fein Dop— 
peliyitem. Sein indolentes, paſſives Martyrthum hat wenig 
Verdienſt.“ Die Königin ſchildert Herr H. ald geiftreicher, 
gutmũthig, ſchlicht, ſittlich, als die einzige Hoffran mit Sinn 
für Häuslichkeit; aber „fie hatte, wie alle Töchter Maria The: 
reſia's den Hang, imponirend regieren zu wollen, während 
die Knaben (Joſeph II.?) in Kretinismus verfallen.“ (Später, 
fowie in der deutichen Gefchichte ftelt Herr H. das Haus 
Habsburg mit Raubvögeln zufammen, bei denen die Weibchen 
ſtark und energiid, die Männchen fhwad und elend zu ſeyn 
pflegen). Marie Antoinette war „nicht bös, aber frivol, d. h. 
fie behandelte Staatsgeichäfte wie Intriguen; was am Hofe 
gefiel, follte auch in der Politif gefallen. Dabei war die Kö— 
nigin in einer engen abhängigen Beziehung zu Defterreidh; fie 
tbat als Ausländerin Alles, um fich zu compromitticen, und 
nichts, um ſich die Liebe des franzöfiichen Volkes zu gewinnen“. 
— Mit Recht geißelt Herr H. den Artois mit ſeiner Rotte, 
aber wenn er behauptet, der ſpätere Ludwig XVIII. ſei noch 
ſchlechter geweſen, nur klüger, „ein abgefeimter Diplomat, der 
immer das Wetter beobachtete und falſch ſein Weſen änderte,“ 
ſo möchten wir eher an den durch die Logen emporgehobenen 
Ludwig Philipp denken, als an Ludwig XVIII. 


Unter den vorſündfluthlichen Reform: und Finanzminiſtern 
wird dem ziemlich radifalen Turgot das meifte Lob geſpendet; 
von d'Ormeſſon erzählt Herr H.: „ein ehrlicher Mann, fonft 
nichts, ein fo fanatifcher Katholif, daß er offen verhöhnt wurde«!). 
Er hatte binnen Furzer Zeit gar fein Geld mehr und fchritt 
zu Gewaltmitteln, die jeden Minifter in Anflageftand vers 
fegen würden, 3. B. er ftahl fürmlih aus der Banf 6 Mil: 
lionen, um die Noth des Augenblids zu deden.“ Bezüglich der 
Halsbandgeſchichte erklärt Herr H., daß die Königin aftenmä- 
Big vollfommen unſchuldig geweſen fei, ſetzt aber bei: das 
Volf fei in feinem Glauben an ein zweideutiges Verhältniß 
zwifchen ihr und dem Gardinal Rohan durch viele Umftände 


Häuffer’s Katheder. 195 


beftärft worden ; der Bardinal habe im Augenblide feiner Ber: 
baftung noch Gelegenheit gefunden, einen Zettel nah Haufe 
zu fchiden, der die Verbrennung verfchiedener Papiere anord- 
nete, duch deren Bernichtung die Beweisführung fehr er 
ſchwert wurde. 


In der Schilderung des Werdens und Wachſens der ſy— 
ſtematiſchen Oppoſition bis zur vollen Revolution ſpielt das 
Deficit, die Finanznoth, neben dem Widerwillen der Privile— 
girten gegen jedes erkleckliche Opfer die Hauptrolle, obwohl 
Herr H. von vornherein das Deficit kaum als Anlaß zur Re— 
volution gelten laffen will. In offenbarer Unflarheit über den 
eigentlihen Urfprung und das Wejen der moraliihen Bolfs: 
kranfheit, die mit dem wenig fagenden Worte „Revolution bes 
zeichnet wird, begnügt er ſich eben, der Zubörerfhaft die äu— 
Beren Vorgänge, die auf dem officiellen Welttheater ftatt hat- 
ten, zu erzählen und die Erzählung mit unaufhörlihen Aus— 
fällen und Seitenhieben auf unfere Zeit zu würzen. „Als 
man die Notabeln berief, riefen nicht bloß Lafayette und der 
dur den amerifanifhen Unabhängigfeitöfrieg freifinnig ges 
wordene Adel nad Etats generaux, fondern aud einige Bir 
ſchöfe. Diefe Leute wußten damals nit, was fie thaten.” 
Denn nad Herrn H.’8 Ueberzeugung vermag ſich der moderne 
Conſtitutionalismus und Parlamentarismus mit der Kirche für 
die Dauer nimmermehr zu vertragen. 


Im erften Abjchnitte, der die Ereigniſſe vom 5. Mai bie 
zum Dftober 1789 behandelt, wird Mirabeau mit einer Weit: 
läufigfeit und Vorliebe gefchildert, an deren Eindruck wir ung 
nod recht lebhaft erinnern. Wir ahnten in unferm geliebten 
Lehrer einen Mirabeau Secundus, der auf den Schultern des 
Bolfes, d. h. der Bourgeoifie, glüdlih den Miniftertiih er: 
flimmen, und als der wahre Herr und Mittler daftehen werde 
zwifchen König und Volt, den König lediglih ald Wauwau 
gelten lafjend und benügend gegenüber den „wüſten ochlofratis 
hen Maſſen“, denen es beifallen fünnte, das feingebilvete bes 
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figende „Volk“ in feinen Herrfherträumen und Genüffen zu 
ftoren. Als Ritter der Bourgeoiſie hatte denn aud Herr H. 
unter den wilden Demofraten der Studentenfchaft heftige Wi- 
derſacher, unter denen 3. B. der oft genannte Karl Blind, 
der bei Waghäufel gefallene Schlöffel junior hervorragten. 


Die Sittenlofigfeit Mirabeau’d, „des Atlas der Revolu- 
tion“, wird fo gut als möglih den unglüdjeligen Geftirnen 
zugeichoben, fein Ehrgeiz ald Tugend gepriefen, feine Käuflich— 
feit ſchließlich kaum flüchtig erwähnte Man höre! „Er war 
Mann dur und durch, unbeftechlich, eifern, ſich Mar bewußt 
über dad, mas er wollte Wie er die Kraft befaß, binnen 
einigen Monaten eine Monarchie zu zertrümmern, fo getraute 
er ſich auch die Kraft zu, auf den Trümmern derfelben einen 
neuen Staat aufzubauen. Der geniale Dualismus des Zer— 
ftörend und Schaffens, wie er in Mirabeau ſich findet, ift — 
einzig in der Weltgefchichte. Seine Kraft war gegründet ei» 

nerjeitd auf ein ungebeures, beſonders praftiiches Wiflen, ers 
" rungen duch unmittelbare Erfahrung, durd das praktiſche Le— 
ben, andrerfeits auf tiefe Menſchenkenntniß und ein Riefentas 
lent der Rede, das nicht nur gewaltig aufregte, fondern auch 
bezauberte. Seine erfte Rede ward mit Mißbilligung aufge 
nommen, bald gab es aber feinen mehr in der Nationalvers 
fammlung, der nicht wollte was Mirabeau. Seine Kraft der 
Rede war unterftügt durch die reichfte Gedanfenfülle und nies 
mals verfiel er in Redensarten und Tautologien. Wie er, fo 
ſchrieb Niemand, wie er redeten weder For noch Pitt.” — Die 
nüchterne Geſchichte führt die überfhwenglichen Lobeserhebun- 
gen Mirabeau's und der übrigen Revolutionshelden fammt 
den übertrieben harten Verdammungsurtheilen des Königs und 
feiner Anbänger auf ihr richtiges Maß zurüd. Doch wir Stu: 
denten waren feine Geſchichtsforſcher, fondern gläubige Zuhö— 
ver, weldhe den Mangel an Begründung nicht einmal fühlten 
und nur über Eines Mar und immer flarer wurden, näm— 
lid) über den Sag: die Revolution fei durch und durd be- 
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rechtigt und jede wahrhaft edle und tüchtige Kraft auf ihrer 
Seite. Herr H. felbft erklärt gelegentlich des Schwured im 
Ballhauſe: „Eine rebellifhe Nation fei ein Unding ; nur in 
Deutihland habe man über die Frage Schriften fchreiben kön— 
nen, ob die Revolution juridifch berechtigt fei.” Gelegentlich 
des 23. Juni 1789 erflärt Herr H.: „Jede Conceſſion ftei- 
gert in der Politif nur den Appetit, ohne ihn zu befriedigen. 
Es ift eine alte Erfahrung, daß die Regierungen dieß meift 
nicht beachten und fie werden mit Recht verfchlungen, wenn 
fie unabweisbare Forderungen der Zeit mit ſchmalen Broden 
abipeifen. Noch 1788 wäre Frankreich begeiftert geweſen über 
die Conceſſionen, welche ihm jegt gemadt wurden; noch am 
1. Mai 1789 hätten diefelben die Revolution aufgehalten, am 
23. Juni aber famen fie ſchon zu ſpät.“ 


In den erften Tagen des Juni wurde Verſailles mit 
meift fremden Negimentern umftellt. „Mirabeau wollte die 
Truppen entfernt wiffen, er brachte in einer Adreſſe Alles vor, ' 
was ſich Glühended und Aufregendes fagen ließ, die Adreſſe 
balf nichts, und die Rüdwirfung der Hofreaftion war die Er: 
Rürmung der Baftile. Auch diefe förderte der Hof; man 
war fo toll, gewaltfam gegen das Volk aufzutreten * Lebtere 
Aeuferung eriheint uns deßhalb ald beachtenswerth, weil Herr 
H. furz vorher meint: gegen die renitente Verſammlung mit 
Mirabeau an der Spige, welcher den König nur ald den er: 
fien Mandatar des Bolfed erflärte, wäre Anmwendung von Ge- 
waltmitteln am Plage gewefen, und den König ob feiner tris 
vialen Aeußerung : wenn fie nicht auseinander gehen wollen, 
fo mögen fie beilammen bleiben, lächerlih madt. „Der Ma: 
giftrat von Paris fam auf den Gedanken, die Stadt revolu- 
tionär zu organifiren und die Bourgevifie zu bemaffnen, das 
mit nicht die unterften Schichten des Volkes der wachfenden 
Bewegung ſich bemädhtigten. Camille des Moulins, einer der 
genialften Männer der Revolution, deſſen heftiger Naturlant 
eines aufgeregten Gemüthes feinen natürlichen Edelmuth oft 
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verdeckte, ſuchte das Volk aufzuregen.“ Den Baſtillenſturm 
mit ſeinen abſcheulichen Unthaten kennzeichnet Herr H. nur 
als „Aft der Volksjuſtiz, als den Erſatz eines jahrelang vers 
baltenen Gefühle, dem alle Eveln in Europa Beifall zus 
jauchzten.“ Here H. fennzeichnete fpäter den Karlsruher Zeug- 
hausſturm vom Jahre 1849 ganz anders, aber weßhalb und 
mit welchem Rechte? „Wie durch Zauber (?) gelangten Na— 
tionalgarden in allen Städten Frankreichs ind Dafeyn nad 
dem Mufter von Paris. Behielt der Mittelftand feine Stel— 
lung, fo fonnte die Revolution allınälig verlaufen , hatte er 
nicht die Kraft fi zu behaupten, fo wendeten ſich die Maffen 
gegen ihn, wie er jeßt gegen das Königthum fid) wendete, 
Aber Bailly war eine gemüthliche Natur, die fein Blut fer 
ben wollte, ein Schwärmer für Rouffeau, ebenjv Lafayette, 
der ungeheuer leichtgläubig und edel, und 1792 bis 1830 der 
Betrogene war. So idealiſtiſch wie diefe beiden waren die 
meiften Anführer der Nationalgarden, Utopier ohne Energie in 
ernfter Zeit.“ 


Herr H. preist die Naht vom 4. Auguft als beilfam, 
zumal ihre Errungenfhaften nach und nad doch gekommen 
wären, und Ablöfungen doch „dafielbe Lamento der Egoiften“ 
erregt hätten. Noch mehr aber yreist er die Annahme des 
Einfammerfyftems durch die conitituirende Verfammlung, denn 
„diefes Syftem fei das allein richtige.“ Louis erhob Bedenfen 
gegen die Aufhebung des Zehnten, denn „er ftand unter dem 
Einfluffe der Geiftlihen und dieſe verftanden ed von jeber 
gut, Angriffe auf Kirchengut ald Angriffe auf Dogmen dar- 
zuftellen.“ Alles was der König, der Hof, die Widerſacher 
der Revolution anitreben und unternehmen, ift nad) Herrn H.’8 
Darftellung verkehrt, toll; er fcheint für Louis XVI. nur Eine 
Pfliht zu fennen: ſich der Revolution rüdhaltslos in die Arme 
zu werfen, und weil der König damit unbegreiflid zaudert, muß 
er ein willenlofes Werkzeug verruchter Höflinge, der edeln Re 
volution gegenüber ein falſcher Doppelipieler feyn, der auch 
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auf Eide nichts gibt. Die ganze Darftellung ift fo, daß der 
Zuhörer die Hinrichtung des Königs als eclatanten Sieg dee 
Rechtes und der Volfswohlfahrt mit innerliher Genugthuung 
begrüßen mußte. Dagegen bleibt der Antheil Mirabeau’s an 
dem fhändlihen Siege des Aufruhrs über das Geſetz vom 
5. Dftober 1789 „ein Räthſel der Geſchichte.“ 


Im 2. und 3. Abfchnitte, der die Ereigniffe vom Okto— 
ber 89 bis dahin 91 behandelt, tadelt Herr H. zunächſt in 
Bezug auf die Civilconftitution des Klerus die Nationalvers 
fammlung, weil fie einfeitig gegen den römischen Stuhl ver- 
fahren fei, an den fie durch Goncordate gebunden war, und 
Dogmatijches mit anderen Dingen vermifcht habe. Aber fein 
Tadel fließt lediglih aus Gründen der Nützlichkeit. Frankreich 
babe mit Rom doch wieder in Berührung fommen müſſen, 
durd das Boncordat von 1801 fei fpäter „das ganze römiſche 
Weſen“ wieder zurüdgefehrt; im Ganzen hätten doch nur die 
ſchlechten Geiftlihen den Eivileid geihworen, und es hätten fich 
Mittel gefunden, die gläubigen Maſſen der Vendée aufzuwüh— 
fen. Bezüglid der Erklärung des Kirchenguts zum Nationalgut 
behauptet er, Mirabeau habe bewiefen, daß jenes wirklich 
Nationalgut fei; gegen die Aufhebung der Klöfter, ald weder 
der Religion, nod der Wiſſenſchaft nüglih, weiß er natürlich 
fein Wort zu reden. Bezüglich des „Atlafjes der Revolution“, 
der angeblih Etaaten zertrümmern und neu zu bauen vers 
mochte, muß Herr H. kleinlaut zugeben, er habe ſofort feine 
Popularität eingebüßt, als er für ein Recht der Krone, näm— 
lih für dad Recht, über Krieg und Frieden das legte Wort 
zu reden, auftrat Während aber die Seifenblafe der Popula— 
rität zerrann, ſchrumpfte der Revolution gegenüber der rielen. 
bafte Staatenbaumeiiter Mirabeau raſch zum ohnmächtigen 
Zwerge zufammen. „Seit April 1790 ftand Mirabeau in 
Verbindung mit dem Hofe, er hatte das Königspaar bezaus 
bert ; er verlangte, der Hof follte ihm ganz und gar folgen, 
und verſprach dagegen, für diefen Ball das Königthum zu ret— 
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ten. Sein Plan findet fi in einzelnen Skizzen, er wollte 
feine Republif, fondern conftitutionelle Monarchie und ver 
faufte fi dem Hofe nie. Er ift bloß deßhalb Fein Römer, 
weil er Geld vom Hofe annahm; er brauchte aber Hundert 
taufende von Franfen für feine Bibliothef und feine Aus— 
ſchweifungen.“ 


Den Narren Klootz, der den Peuple-Dieu anbetete und 
ſich als „perfönlicher Feind des Jeſus von Nazareth” zu un— 
terfchreiben pflegte, nennt Herr H. „einen guten Menfchen, 
aber ohne Kopf und Einſicht.“ Im Bezug auf deſſen Athes 
ismus bemerft er fpäter: „Atheiften wie Anarcharſis Klooß 
gab ed damals genug unter dem deutſchen Adel bis hinauf 
zum König von Preußen. Der Atheismus war Mode, man 
fuchte etwas dadurch zu erreihen, ſowie heute aus denſelben 
Gründen das Gegentheil im Schwange ift.“ Gelegentlich des 
Conföde rationsfeſtes (der König war „vom Moment fortges 
riffen, aber glei nachher meinte er es nicht mehr ehrlich”) 
erfahren wir mit Ueberraſchung von Herrn H.: „die Volks— 
maffen feien noch der Monardie und der Nationalverfamm: 
lung zugethan geweſen“, während er bisher die ganze öffent. 
lihe Meinung, die ganze Nation ald dur) und durch revolu—⸗ 
tionär gelten ließ. Er beklagt, daß die Nationalverfammlung, 
„während die Ariftofratie mit teufliihen Mitteln am neuen 
Zuftande rüttelte und dabei die republifanifhe Partei ſich 
rührte”, ganz vergaß, die bewaffnete Macht, die fih aufge— 
löst hatte, neu zu organifiren. „Um die Maflen gegen die 
Revolution zum Aufitande zu bringen, dazu half die Geiftlich- 
feit. Der Eid für die gallifaniihe Kirche, welchen man ilis 
beral erzwang, erbitterte, während man nationaled Gefühl 
auch im Klerus hätte weden fünnen. Die Geiftlihen wuß— 
ten das Volk zu verführen, indem fie Gewiffen und Einfünfte 
identificirten ; das Pfaffenthum in Frankreich erreichte den uns 
nöthigen, mehrjährigen, fchredlichen Krieg, welcher diejelben 
Gegenden Frankreichs verwüftete, wo einft gegen die Prote 
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ſtanten gewũthet worden war. Statt den Eid zu verweigern, 
gingen viele Pfaffen in den Dienſt des Staates und wühlten 
teufliſch das Volk auf. Es war wahr, was ein Mitglied der 
Nationalverſammlung ausſprach, und was dieſe als Grundſatz 
adoptirte: die Geiſtlichkeit verhält ſich zur Religion wie die 
Chikane zum Recht.“ Man ſieht, die Zuhörer des Herrn H. 
lernten mindeſtens vor 1848, und ſicher heute noch, blutwenig 
davon einſehen, daß der Kampf gegen die Revolution auch 
ein principiell wie factiſch berechtigter ſeyn könne; der „einzig 
geſunde Theil des Klerus“, nämlich die Landpfarrer, werden 
im Nu zu „teufliſchen Pfaffen“ degradirt, ſobald fie ſich gegen 
die völkerbeglückende Revolution kehren! 

Mirabeau, der „ehrlich mit der Revolution und dann 
mit dem Hofe gehen wollte“, ſtirbt, ohne daß wir außer Kam— 
merreden Etwas von ihm geiehen oder gehört hätten. „Die 
Demofraten jubelten, der Hof fühlte das Unglüd, die Nation 
gab ihm das feierlichite Leichenbegängniß in der Weltgeſchichte. 
Aus Maratö höhnendem Schmutzblatte fann man fernen, wie 
viel die Feinde in Mirabeau ſahen, wie fie felber ihn für dem 
Atlas der Nevolution hielten.“ 


Nunmehr fommt der Fluchtverſuch des Könige, fowie das 
Ausland an die Reihe, welch' letzteres fi gegen die Revolu— 
tion rüftete. Herr H. ſchildert in großen Zügen voll urfräfti- 
gen Behagens: „Die ſüddeutſchen Fürſten jowie die geiſtlichen 
Ghurfürften hegten eine fheußlihe Jagd- und Maitreffenwirth« 
haft. Joſephs I. Bruder, der liberalite italieniihe Fürſt, 
febrte ald tyranniſcher Neaftionär nach Defterreich zurüd. Alle 
Inſtitutionen Joſephs II. wurden vernichtet, Jakobinerriecherei 
md das alte Ipaniich-öfterreichiihe Spionirſyſtem wurden zur 
Ordnung des Tages. Auf Preußens Thron faß ein dummer Kopf 
und feiger Lüftling, der überall nad pofitivem Glauben roch, auf 
der einen Seite verſchwendete, und auf der anderen das Heer 
und Alles zerfallen ließ. Nicht jeder Lump, fondern die Edel: 
ften hatten die Revolution freudig begrüßt, allenthalben war 
L 16 
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der Krieg gegen fie antinational. In Preußen lag der Zünd» 
ftoff zu einer Revolution, die im Anfange des Jahrhunderts 
ausbrach, obwohl nicht ganz jo wie in Frankreich, denn fie 
nahm einen vorherrſchend literarifhen Charafter an, und Preu- 
fen bat fein Paris. Zündftoff lag in Belgien; Joſeph I. 
hatte die Belgier flug machen und ihnen die Jefuiten nehmen 
wollen; er hatte nicht bedacht, daß ein Wolf aud darauf ein 
Recht hat, dumm zu feyn, er büßte dafür und in Belgien 
blieb die Erbitterung; ebenjo in Holland, wo die alte Krä- 
merpartei wider die Dranier aufgetreten und mit preußifcher 
Hilfe niedergefchlagen worden war. Anftatt die franzöſiſche 
Revolution ald nuli me tangere zu behandeln, vermeinten die 
Fürften, mit ihr ebenfo leicht fertig zu werden wie mit Bel: 
gien und Holland. Sie waffneten für Recht und Ordnung; 
doch Fein Jafobiner hat dermaßen wider Individuen gewüthet, 
wie die Mächte gegen Polen wütheten, das fie wie Räuber 
unter fich theilten. “ 


Vorläufig wollte nur Einer zum „Ton Quichotte der Re— 
volution“ werden, nämlich Guſtav IM. von Echweden, „eine 
jener diaboliihen Naturen, die bei der tiefften innerlichen Vers 
dorbenheit Eifer für das Gute heucheln“. Aber „unglüdlichers 
weife” jchrieb Louis XVI. fein Manifeft an's Ausland. Stets 
hatte Mirabeau gefagt: nur feine Verbindung mit dem Aus— 
land! Die „elenden“ Emigranten, die Artois, Polignace u. ſ. w. 
waren zwar an allen europäifhen Kabineten thätig, allein fie 
hätten nie etwas ausgerichtet; durch Louis’ XVI. Manifeft erft 
wurden die Höfe aufmerffam — behauptet friſchweg Herr H. 
und macht fi) daran, breit auszumalen, wie abgefchmadt der 
Fluchtplan des Königs gewefen fei, und wie einfältig er fi) 
auch als Flüchtling benommen habe. Auf der Nüdfehr nad 
Paris, wo dem Könige „der ganze Grimm des Volfes und 
deſſen Klagen, fowie der Mangel jedes Symptoms von Theil 
nahme für die alten Zuftände” offenbar wurde, gewann er 
den talent» und gefühlvollen Barnave befanntlich zum Freunde. 
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Vethions mehr als yöbelhaftes Benehmen findet Herr H. 
zwar auch „unartig“, aber leicht begreiflich, denn „in Pethions 
falter Natur glühte verborgen das Feuer der Girondiften“, 
Die Nationalverfammlung beging „einen Fehler“, indem fie 
die foniglihe Gewalt fufpendirte; „denn“ — erflärt Herr H. 
und verrätb damit fehr naiv eines der offenfundigen Geheim— 
nifje des derzeit in Baden üppig aufgefchoffenen Parlamenta— 
rismus — „man zeigte dadurch dem Volke, daß man eines 
Könige mit einer Civillifte von 25 Millionen zum Regieren 
gar nicht bedürfe*. 


„Während auf der einen Golonne des Moniteurd bie 
neue Verfaſſung ftand, welche der König am 14. Sept. 1791 
aufrihtig umd ohne Bedingung annahm, ftanden auf der an- 
dern die Beihlüffe der Verfammlung von Pilnitz. Diefe Vers 
fammlung war eine welthiftoriihe Dummheit. Abfolutiften 
wollten ſich in die Angelegenheiten Frankreichs miſchen, obwohl 
diefes ihnen nod nichts zu Leide gethan hatte; fie, welche ſich 
jede Einmifhung in die Innern Angelegenheiten ihrer Länder 
fireng verbeten hätten, und welche eben im Begriffe waren, 
Polen unter ih wie Räuber zu vertheilen, fie wollten gegen 
Frankreich auftreten im Intereffe von Recht und Ordnung. 
Sole Dummheit erzeugte den entjeglihen Kampf, den die 
Bölfer durch vieljähriges Kriegselend bezahlen mußten, während 
fih fonft — die Revolution ruhig über Europa verbreitet has 
ben würde!” 


Indem Herr H. das Schwanenlied der aufgelösten Na- 
tionalverfammlung fingt und aufzählt, was ihr Werf, die neue 
Verfaſſung, „Bleibendes, Großes und Ewiges, injoweit in der 
Geſchichte von ewig die Rede feyn fann, und was die Orundlagen 
des heutigen Frankreich find”, obwohl der Napoleon der Reak— 
tion, nämlid Ludwig Philipp, genug daran rüttle und fchüttle, 
tadelt er nur die Halbheit der Neligionsfreiheit, in Bolge des 
ren die Juden nicht fo völlig emancipirt wurden, wie dieß 
jeyn mußte, wenn Etwas aus ihnen werden follte. Leber 
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diefe Halbheit ift man jüngft in Baden mit Hm. H's. Hülfe 
dlücklich hinausgekommen! Die Wegnahme des fatholiihen Kir- 
hengutes, die Givilconftitution des Klerus, die Mißhandlung 
und Vertreibung von Tauſenden von Prieſtern bingegen alte: 
rirt nicht feinen Begriff von Religionsfreibeit; denn als den 
einzigen und höchſten Triumph derfelben betrachtet er als alter 
Profeſſor wie ald junger Etaatsfünftler die völlige Emanci— 
pation der Juden. Einer der Lobſprüche, welche Herr H. der 
Nationalverfammlung fpendet, mag bier als Guriofum feinen 
Plap finden: „alle Fragen des Pauperismus löste die Na» 
tionalverfanmlung mit bewunderungswürdigem Echarffinne“, 
Die „weltbiftorifche” Eeite diejer Verſammlung findet er über: 
haupt darin, daß fie die Nation wie aus einem reichlich flie- 
enden Füllhorn mit Allem überſchüttete, was die jegigen Ges 
nerationen mübfam erftreben, und was ihnen nur tropfenweije 
zu Theil wird; ferner daß ihre Verfaſſung als die Grundlage 
aller fpätern daſteht, und Die Reife um die Melt madyen wird; 
denn „erft das erfte Stadium der Revolution ijt vorüber, die 
vielleicht eine Dauer von mehr Jahrhunderten haben wird ald 
- felbft der Feudalismus“. 


Im 4. und 5 Abichnitte behandelt er die Greigniffe bis 
zum Eturze der Gironde am 31. Mai 1793. Zunächſt charak- 
terifirt er die Girondiſten, weldye lange Zeit alle Schändlich— 
feiten und Gräuel hervorgerufen, mitgemacht und vertheidigt 
hatten, und dann glaubten. durch brillante Reden den grund- 
lofen Schlund der Revolution fließen zu fönnen. Herr H. 
meint: „Vergniaud war der edelfte und reinfte Gharafter 
der Revolution, groß und edellinnig wie ein Grieche, aber 
fehlaff und ohne dauernde Energie wie alle Süpländer. Ro: 
land ein wahrer Nömer und feine Frau das wahre Abbild 
einer römifhen Matrone, während Madame Neder nur die 
Garricatur einer foldhen geweien war“. Madame Roland re- 
präfentirte die Gmancipation des Weibes in politiichen Din- 
gen, ohne die Weiblichkeit einzubüßen! 
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Die befannten ftrengen Maßregeln wider die Emigranten 
und unbeeidigten ’Briefter geben Hrn. H. Anlaß, wiederum 
über den franzöfifchen Klerus herzufallen. Wiederholt tadelt 
er, daß man die Geiftlihen zum Staatseide genvungen habe, 
denn dadurch jeien fie in die Alternative geitellt worden, ents 
weder gegen den Staat oder gegen die Kirche rebelliich zu 
ſeyn, und dadurch jei „der Fanatismus“ beraufbeihworen wor— 
den. Allein er behauptet: „die Geiſtlichen waren feine ger 
ſchloſſene Korporation mehr, fie gehörten nicht mehr Rom an, 
fondern der jelbititändigen gallifaniihen Kirche; fie waren 
Bürger Frankreichs geworden mit allen Nechten und Pflichten 
eines ſolchen“. Gr meint: „der Weg der Ehre und der Re— 
ligion wäre gewejen, daß diejenigen, welche den Eid nicht 
leiften wollten, ihr Amt als Geiftliche des franzöſiſchen Staa: 
tes abgaben, und als freie Bürger in Frankreich lebten oder 
audwanderten. Die Geiftlihen wählten einen andern Weg; 
fie ſchwuren den Eid und hielten ihn nicht, fondern wurden 
zu Emigranten des Inlandes, welde Alles gegen die neuen 
Zuftände aufboten“. Er behauptet, die „Pfaffen“ hätten dem 
Bolfe vorgelogen, man wolle die fatholiihe Religion vers 
nihten und Gewiſſenszwang üben, das Volk des Südens 
aber, „bei dem noch wenig von dem eingedrungen war, was 
das Mittelalter erjchütterte”, glaubte die Lüge, weil — „die 
neue Berfafjung feine Etaatsreligion mehr anerfannte*“. Voila 
tout! Durch „alle diaboliihen Kunftgriffe des Fanatismus 
gelang es dem Praffenthum”, den derben, langfamen aber 
beißen Bauernftand der Vendse zu umftriden, und ter gute 
Konig Ludwig ſchützte die unberivigten Prieſter; „ohnehin ber 
ſchränkten Geiftes, war er in religiofen Dingen unbeichreiblich 
bornirt“. Indem er die Defrete wider die Gmigranten und 
unbeeidigten Priefter micht jofort betätigte, „wäre vielleicht 
jelbit eine aufrichtige Nüdfehr des Königs zur Sache der Na— 
tion (I) [bon zu ſpät gefommen*. Bald hatten „Füge und 
Falſchheit den König in einem verzweiflungsvollen Nege ums 
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ſtrickt, und die einzige geheime Hoffnung, an welche König 
und Hof fih anflammerten, waren die Preußen“. Marat 
hatte vollfommen Recht, wenn er eine Verihwörung wider 
die Nation, ein Comit& autrichienne ſah. Die Nationalver- 
fammlung hatte unter Anderm dem König aud eine Leibgarde 
bewilligt; aber anftatt die Garbiften aus dem Mittelftande zu 
nehmen, in welchem Sale nah Hrn. H's. Meinung „die 
Perſon des Königs treu und ehrlich geihügt worden wäre”, 
verdoppelte Ludwig XVI. die Zahl der Gardiſten und „ſchmug— 
gelte in ihre Neihen eine Menge verfappter Emigranten ein“. 


Unter den auswärtigen Mächten hatte jih „Defterreich 
insbeſondere unbegreiflih taftlos benommen, während es in 
ganz Guropa gährte. Oberflählihe Höflinge wie Cobenzl, 
alte habsburgiſche Perüden wie Golloredo regierten. Franz I. 
war ein pfiffiger ſchlauer Egoift voll Heimtüde und Gefühl: 
lofigfeit, unfähig, eine große Idee zu erfaflen, und zu ſchwach, 
für eine foldye aufzutreten”. Nah der ganzen Darftellung des 
Hrn. H. hatte man in Defterreich bei dem vieljährigen Kampfe 
wider die Revolution und das Kanonenfaiferthum feine blaffe 
Idee von einem PBrincipienfampfe. England intriguirte und 
gab Geld, um das liebe Geld ſchickte der legte deutſche Kaijer 
feine Soldaten wider Franfreih. Keine Pfunde, feine Deiter- 
reicher: foll zu Wien die einzige Yofung gemejen feyn. Defto 
eifriger ift Hr. H. bemüht, darzuthun, wie nothwendig es geweſen 
fei, „alle wüjten Kräfte der Anarchie gegen das Ausland zu 
gebraudyen, was die Terroriften allein verftanden“, und wie 
der Konig mit feinem Comite autrichienne das Meifte dazu 
beigetragen, die Aufjtände vom 20. Juni und 10. Auguft mit 
ihren entjeglihen Gewalt- und Echandthaten herbeizuführen. — 
Gelegentlih der Flucht und Einferferung Lafayette's, wodurd 
die Defterreicher Rache nehmen wollten an den Liberalen von 
1789, macht indeß Hr. H. die fehr richtige Bemerkung: „Man 
ſah in den gemäßigten Liberalen mehr Gefahr für die Dyna— 
ften, als von der Eeite ded Robespierre, und mit Recht“. 
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Die September-Mordthaten leitet Hr. H. folgendermaßen 
ein: „Danton, jegt Juftizminifter, wollte durch große Afte 
die Nation frampfhaft entflammen, weil fonft die Revolution 
zu Grunde gehen fonnte. Er dadte an die Eeptembermords 
tbaten — dieſen Gedanfen, diefen Bli in die Zufunft hatte 
nur er. Er ift der Mirabeau, der ungeheure räthjelbafte 
Allas der Jeptzeit. Die Schlafen des ancien regime flebten 
ibm an, aber das Privatleben fommt beim Staatsmanne nicht 
unmittelbar in Betracht. Er trat als talentvoller Zerftörer 
auf mit dem felbitjtändigen Gedanfen: eine neue Nation und 
für dieje einen neuen Boden zu jchaffen. Oft ruft er den Gi. 
rondiiten fpottend zu: um die neue Ordnung der Dinge dauer— 
baft zu machen, dazu hilft nicht euer glänzendes Reden, ſon— 
dern nur die blutige Praris. Mie er wußte Keiner die Maſ— 
fen zu entflammen, wie er Keiner jo falt zu liberlegen. Wie 
die Jeſuiten Alles für eine unfindbare Religion morden woll- 
ten (, fo Danton für die unfindbare Freiheit: Blut follte 
das Princip der Zeit werden. Durch Blut follten die Halben 
erbeben lernen, die Maſſen entflammt und alle in gleiche 
Schuld geitürzt werden“. Die Zahl der 12,001 Gemordeten 
bält Hr. H. für viel zu hoch, denn „die mit Wein- und Blut- 
Flecken beihmusten Gefangenenliften zeigen nur wenig über 
1100 Namen“. 


Um gerecht zu feyn, darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
Hr. H. gelegentlid der Charakteriſtik des Conventes den frü— 
ber als guten Menſchen bezeichneten Kloog mit dem „ſchäbi— 
gen Kapuziner“ Chabot, Hebert, Chaumette u. A. unter die 
„ordinären“ Schufte zählt. „Große Verfammlungen find 
gewöhnlich in ihrer Maffe gut, fo aud der Convent. Wo 
gab es edlere Eharaftere als einen Carnot, Gregoire und 
Andere, die zur äußerſten Partei des Terges gehörten? Selbft 
diefen erfchien ein Blutſyſtem als ſtarre unabweisbare Noths 
wendigfeit. Im ruhigen Zeiten ift ein Verdammungsurtheil 
wider die Männer diefer Berfammlung bald ausgeſprochen, 
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ift e8 aber auch das richtige"? — Schön gefagt; doch weß- 
halb vergißt Hr. H. augenblicklich letztern Satz, fobald es ſich 
um die Gegner der Revolution, um Fürften, Adel und Kle— 
rus handelt? An allen diefen läßt er jelten ein gutes Haar, 
während er unter den hervorragenden Terrorijten höchſtens den 
Blutbund Marat abftoßend fchilvert. 


Herr H. ſchaudert jelbit vor der Page, in welche die von 
der „ganzen Nation“ gemachte Revolution Frankreich geſtürzt. 
Er läßt den Vendéekrieg ald „wahren, furchtbaren Volkskrieg“ 
gelten, er gibt zu, „Paris allein fei entſchieden jakobiniſch ge- 
finnt gewejen”, er fchildert die Affignatenwirtbichaft und die 
Nothwendigkeit des Maximum, berührt aber mit feiner Sylbe, 
wohin denn der durd den allgemeinen Raub des Kirchengutd 
aufgehbäufte enorme Reichthum gefommen fe. Gr weiß es 
eben nicht, wie Andere aud. Gr bewundert lieber, wie durch 
die DOrganijation des Schredend Frankreich wider ganı Eu: 
ropa fi hielt, und rühmt, eine fo praftifche und zugleid fo 
aufgeregte Verſammlung wie der Gonvent eriftire nicht in der 
Meltgeihichte; „darin ſaßen eben alle Talente der alten Zeit 
und wehte eine beifpielloje Begeifterung.* Die Gegner der 
Neurepublifaner,, z. B. die Defterreicher waren den franzöfis 
hen Knaben an phyſiſcher Kraft und militärischer Uebung 
weit überlegen, aber „im Ganzen waren ſie nichts, denn ed 
mangelte an guter Führung und an jeglihem Enthuſtasmus 
für die Sache, wofür fte kämpſten.“ Dagegen ſchrieb Jönard 
eine Proflamation, um die Nation für den Krieg zu begeis 
ftern, die „an Großartigkeit und jüdlicher Gluth der Spradye 
ihresgleichen nicht in der Geſchichte hat.” Herr H. behauptet, 
die Girondins hätten fallen müſſen, weil ſonſt Frankreich in 
Feindeshand gefommen wäre; fie hätten Paris aus feiner cen- 
tralen Stellung verdrängen und eine foderative Republif eins 
richten wollen, ohne dieß planmäßin zu verfolgen. Lamartine 
beftätiget diefe Behauptung in feinem berühmten Werke. Herr 
H. und Ramartine befchäftigen fi mit großer Vorliebe mit 
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den Girondins; während aber leterer mit vieler Wahrheits— 
liebe auch alle Verbrechen und Greuel, mit denen diefe „ideas 
len Republifaner“ fich befledten, darftellt und damit ihren kläg— 
lichen Untergang als einen verdienten begründet: begnügt ſich 
der deutiche Brofefior, feinen jugendlichen Zuhörern die Giron: 
dins nur von der Lichtfeite zu malen und höchſtens die Pe: 
tbargie und Mißgriffe zu rügen , weldye fie ihren energifchen, 
ihonungslofen Gegnern gegenüber ih zu Schulden fommen 
ließen. 

Indem er von den Echredensmaßregeln redet, welche dem 
Sturze der Gironde vorangingen, meint er gelegentlich des 
Marimum umd der Zwangsanleiben: „Auch Sriedrih I. (von 
Preußen) war Jakobiner, Jafobiner auf dem Throne, denn 
aus landesväterlicher Fürſorge zwang er die Reichen, fich durch 
Vrachtbauten an den Sandufern der Spree finanziell zu rul: 
niren, damit Berlin zu einer prächtigen Hauptftadt erblühe. “ 


Bei der Erzählung vom Untergang der Gironde im Convent 
preist Herr H. die römiſche Tugend des Eelbftmordes und 
meint nicht nur, daß Jonard mit den Wenigen, welche ihrer 
Aechtung durch Abdanfung zuvorfamen, ibre Ehre damit ein— 
gebüßt hätten, ſondern daß Vergniaud, Gnadet u. d. A. „ro: 
miſch gehandelt hätten, wenn fte energiſch geweſen wären. * 
Nah all dem bisher Gefagten vermag ſich der Leſer leicht zu 
denfen, wie Herr H. die Gefchichte der Schredensherrihaft 
vom Sturze der Gironde bis zum Direftorium (Mai 93 bie 
Dftober 95) behandelt. Es geihieht das im 6. und 7. Ab- 
ſchnitte feines Heftes. Wie bisher fpielen Moral und Recht 
in diefer Revolutionsgeihichte jehr untergeordnete Nollen, wir 
haben eine fortgejegte Apologie der Bolitif des Erfolges vor 
und, eine Apologie ganz deſſelben Macchiavellismus, welchen 
der Heidelberger Profeſſor mit der fittlihen Entrüftung eines 
Züngerd der Humanität geißelt, ſobald derſelbe ſich blicken 
bt auf der Seite der Gegner der Revolution, der Fürſten, 
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Mehr ald einmal fommt er auf das Bedeutendfte, was 
wider die Revolution im Innern Frankreichs geſchah, nämlich 
auf den Volfäfrieg der Vendéer zurüd, geſteht wiederholt dem 
Bolfe auch fein Redt auf Dummheit zu, und läßt den gans 
zen Ingrimm eines Mannheimer Freifichlerd wider alles Pfaf— 
fenthum fprühen. Ganz folgerichtig erfaßte und Zuhörer bange 
Angft vor der unheimlichen Gewalt des Klerus über das 
Volk, und Ingrimm ob dem Freiheitshaſſe diefes Standes, 
während wir die wahnfinnige Mordluft und Zerftörungsfucht 
der Montagnards als politische Nothwendigfeit, ald praftiiches 
Mittel zur Erreihung eines an und für fi) fchönen Zieles be- 
greifen, entihuldigen, rechtfertigen lernten. 


Bon Barrere, dem Anafreon der Yuillotine, heißt es: 
„Man bedurfte der Eophiftif und Lüge der alten Zeit, um 
die Schauder der Gegenwart zu verhüllen." Bon Robes— 
pierre und St. Juſt: „Diele begriffen, daß fie das verför- 
perte Princip der Nothwendigfeit des Augenblids feien.“ Ins 
dem er vom Eturme der Hebertiften auf jede Religion redet, 
fügt er bei: „Die Scene des ſich brüftenden Atheisinus wußte 
Napoleon fpäter fehr gut auszubeuten, fo daß er den Franzo— 
fen nicht ihre gallicanifhe, fondern eine ultramontane Kirche 
durch das Goncordat von 1802 brachte“ Danton wird in 
feiner ganzen Größe und girondiftiihen Apathie gezeichnet und 
Herr H. meint: „es ift eine Frage, ob er nicht der Mirabeau 
der franzöſiſchen Revolution hätte werden und in der Kepublif 
etwas Dauerndes hätte jhaffen fonnen.” Gelegentlidh der Or— 
ganijation des Heeres durd Carnot lobt Herr H. auch ein— 
mal „die unteren Mafien, den wahren PBobel, die Armen ;* 
denn dieje flohen in das Heer und machten Franfreih groß, 
während im Innern die politifche Freiheit fanf;z aus ihnen 
gingen alte Römer hervor, Leute wie Hoche, Kleber u. U. m. 

Dem enthufiaftiihen Wolföheere Frankreichs ftellt er fo- 
fort die Gegner gegenüber, die neue Goalition, die „nur aus 
den niedrigften Motiven fämpfen und einen PBrincipienfampf 
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jetzt gar nicht beginnen lönnen.“ Selbſt die Schildträger der 
Freiheit, die Engländer, kommen hier ſchlecht weg, denn ſie 
find bei der neuen Coalition. „Durch Pitt find bei ihnen 
die Prozente zur Nationaljahe geworden und ein einiges ftars 
fed Frankreich wollen fie nicht mehr“; ebenfo ſchlecht die Des 
fterreicher, „Die die Engländer nur immer um Geld preßten“ ; 
am allerichlimmften aber die Preußen, die „mit ihren Roué's 
an der Spitze“ wenig Luft zum Kriege empfanden. Hier bes 
gegnet und ein mit den neueſten Refultaten der Sybel’fhen 
Wiltenihaft jehr wenig harmonirender Ausfpruh: „Die Preu— 
fen gingen in ihrer Politif bereits dem Baslervertrage von 
1795 entgegen, wo fie die Rheingränze an Frankreich verſcha— 
cherten, das ſchändlichſte Zeichen des Boruffentbums mit ſei— 
ner Ultrateutomanie!“ Und weiter: „Ed war den Preußen 
ganz gleichgültig, ob die Franzoſen oder die Defterreicher fieg- 
ten, wenn nur Defterreih feine Gebietderweiterung errang. 
Die Preußen trugen durch Halbbeit und treuloſes Zaudern 
wejentlich zu den Bortheilen bei, welde die Republifaner im 
Dezember 1793 erfochten, und in Felge deren die Preußen bis 
an den Rhein, die Defterreiher über denfelben gejagt wurden.“ 


Nachdem „Danton und Gamille Desmoulins mit ihrem 
Rieiengeifte ihren Pigmäenrichtern ihre ganze Verachtung und 
all ihren Spott ind Geſicht geichhleudert”, und ihre Köpfe im 
gemeinfamen Sade jih gefüßt hatten, findet Herr H., daß 
das Schredendregiment allmälig unnöthig wird, zumal „der 
dumpfe Glaube der Maflen an daſſelbe wankte.“ Carnot 
fühlte dieß, nicht aber Robespierre. „Während diefer den Mer 
taphyfifer und Oberprieſter ſpielte, ließ er ein Blutfyftem fort: 
walten, das nicht bloß die Humanität, fondern auch die Politif 
ihm hätte verbieten follen.“ Deßbalb und fodann aud, weil 
er fich zurüdzog, fiel Nobespierre mit den Seinigen. — Herr 
H. meint vom Terrorismus: „er läßt ſich rechtfertigen durch 
Nothwendigfeit, Jefuitenmoral, Staatsraifon”; und Eines 
muß man ihm laffen: „Er hat Franfreih vor dem Auslande 
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gerettet, bat Heere voll ächtrömiſchen Kriegsgeiſtes geihaffen 
und den Wuft der alten Zeit weggeichafft ; er bat der franzö— 
ſiſchen Revolution die Bluttaufe gegeben und die Kraft, ehr 
Vieles zu ertragen, was Bonapartismus, Reftauration und 
das Auliregiment gebracht haben, was die Zufunft vielleicht 
no bringt — er hat ein gänzlihes Zurüdfehren zu den Zus 
ftänden vor der Revolution unmöglih gemadt.* Die Zeit 
von 1789 6181794 war „eine große Zeit“, jegt begann im Ins 
nn die mirtelmäßige Zeit der Intrigue. 


Bei der Schilderung der Kriegsereigniffe geißelt Herr H. 
fortwährend mit Unrecht und Recht die Verbündeten, in eriter 
Linie planmäßig die Defterreiher. Nur das Geld der Eng— 
länder band die Verbündeten; dem Wienerhofe mußten alle 
Talente erliegen, weil das Chineſenthum in Wien nidhts auf: 
kommen läßt. Oeſterreich handelte wie ein kluger Kaufınann, 
der nur Geld und immer wieder Geld will. Minifter Thu— 
gut hätte feinen urfprünglihen Namen Thunichtgut paflen: 
der beibehalten ; er gab dem talentvollen Erzherzog Karl Bus 
reauftellen, dagegen die That einem Mad, dem Idol aller 
Wiener Hofrathejeelen ; er erpreßte von den Engländern Geld 
und hatte gleichzeitig Agenten bei Robespierre, „um je nad) der 
Größe des Gewinnes fih auf die eine oder andere Seite zu 
werfen.“ Wenn Herr H. gelegentlid) des Rückzuges Coburgs nad) 
der Schlacht bei Fleurus fagt: „das Benehmen der öfterreis 
chiſchen Generale nad den eriten Unglücksfällen war ftets das 
Unglüd ver fonft nicht aufzureibenden öfterreichiichen Armeen, * 
fo fällt uns unwillfürlich bei, daß früher ji der Herzog von 
Braunſchweig im Champagnerfeldzug noch weit fopflofer bes 
nahm, anjcheinend nämlich; denn unläugbar Ipielten in diejen 
Kriegen die Männer der geheimen Verbindungen, unter weldye 
Braunfhweig wie mancher andere General gehörte, eine be: 
deutende Rolle. Herr H. erzählt feinen Zubörern fein Ster- 
benswörtchen von den Agitationen dieſer geheimen Verbindun— 
gen, fo jehr dieß aud) geeignetwäre, den wahren Thatbeftand herz 
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zuftellen. Die gebeimen Verbindungen aber wollten damals wie 
beute die Revolution feinedwegs auslöfhen, wie Lamartine ir 
gendwo fehr richtig geftebt, fondern nur dämpfen; fie wollen 
die Revolution, doch fo wenig ald möglid von den offenen 
Gewaltthaten derfelben! 


Mit Net brandmarft Herr H. den Abfall von der Go: 
alition und den Basler Frieden, den die „pfiffigen Preußen“ 
ſchloſſen, als ſchmählichen „Verrath am deutichen Reiche“, gei— 
Belt das fchamlofe Rübmen Haugwitzens, „Preußen fei in feis 
ner Politik ftets mit FBranfreicd gegangen und habe dieß ge: 
zeigt“, und erzählt, wie auch Oeſterreich keineswegs die Rolle 
des Unſchuldigen fpielte. Seinen alten Schluß, welchen er 
abermals daraus zieht und der dabin lautet: die oalıtion 
babe fein Recht gehabt, wider die Revolution und Frankreich 
aufzutreten, weil fie den Jafobinismus an Schlechtigfeit über: 
beten babe, werden aber wohl Wenige unterfchreiben, welche 
im Etande find, der Revolution ind Herz zu ſchauen. Die 
Gegner derfelben finden eben nimmermehr Onade vor den Au— 
gen des Herrn H. i 

Gr läßt den Vendeefrieg erlöfchen, „weil der Jeſuitis— 
mus, Der Adel und das Emigrantenthum die Bauern für ihre 
Plane und Ontereffen auszunüigen fuchten”, und das Volk bei 
all feinem Rechte auf Dummheit dieß allgemach einfah. Als 
die Hoffnung in der Wende ſchwand, wollten die Londoner 
Emigranten „id mit dem Gefindel der Bretagne vereinigen, 
das wider die Kevolution kämpfte“, und endeten befanutlich 
auf Guiberon ſchrecklich. 

Die zunehmende Reaktion macht Herrn H. mißmuthig. 
Jegt erſt läßt er einem der mächtigſten Agenten politiſcher 
Pewegungen ©erechtigfeit widerfahren — dem Gelde, der 
Beitehung. Dept findet er, daß „die Mailen für Alles ver: 
fäuflich feien*, ebenfo „daß die Barricaturen der alten Zeit 
durch englifches Geld wiederum bedeutend wurden.” Statt des 
Rathes der Alten und der 500, fowie ftatt der Pentarchie der 
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Direktoren hätte Here H. entweder „die Beibehaltung des al: 
ten demofratifchen Syſtems oder einen Diftator, aber einen 
republifanifchen“ proponirt, womit nad feiner Meinung for 
wohl der Rückkehr der alten Monardie, ald dem Ginbrechen 
des napoleonifhen Säbelregimentd vorgebeugt worden wäre. 

Der 5. DOftober 1795 gibt Herrn H. Anlaß, zum eriten- 
mal ausführlid über Napoleon zu ſprechen. „Er wollte für 
Tranfreih den Wiederaufbau deffen, was die Terroriften vers 
nidhtet hatten, fir Europa ein univerfelleds Franzoſenthum und 
er, der Geiftesriefe, ging dabei unter, denn gegen ein neues 
Weltprincip gibt es feinen erfolgreihen Kampf. Nie entfernte 
fih ein Menſch weiter von feiner eigentlichen Miſſion als 
Napoleon; er hatte die Million Frankreichs Waſhington 
zu werden und bejaß alle Anlagen biezu, doch niemals begriff 
er jeine wahre Aufgabe.“ 

Im 8. und 9. Abſchnitte, welche die Ereigniſſe von der 
Einjegung ded Direftoriumsd bis zum 18. Brumaire in fih 
ſchließen, fputet fihb Herr H. mehr als bisher mit feinem 
Etoffe, und ermuß dieß um jo mehr thun, da er nod) die Ge— 
fchichte des erſten Kaiferreiched vor fih hat. Wir fünnen und 
müflen feinem Beifpiele folgen, und befhränfen und noch mehr 
als bisher auf das Gharafteriftiihe der Vorleſungen. 

Bekanntlich bat Napoleon in Italien fein ganzes kühnes 
Feldherrngenie zum erftenmal recht leuchten laffen, er hat die 
Defterreicher glänzend geſchlagen. Jahr für Jahr erneuert Herr 
H. ihre Niederlagen in feinen Collegien unter beftändiger Aus; 
einanderfegung deſſen, was geſchehen hätte fonnen und follen. 
Riefig Steht Napoleon da, denn der Erfolg ſprach für ihn; 
als Ausbund aller Dummpeit und Berfehrtheit glänzen die 
Defterreiher, denn fie unterlagen. Wenn er gelegentlid be— 
bauptet, Napoleon habe e8 wagen fönnen, mit einer vergleichs— 
weife ſchwachen Armee bis in die Nähe von Wien vorzudrin: 
gen, denn er habe gewußt, „daß die öfterreihiihe Regierung 
fi) eher abſchlachten laflen, als eine Erhebung ihres Volfes 
wider die Franzoſen dulden würde“, fo widerfpricht folder Ber 
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bauptung unter Anderem indbefondere die Geſchichte des Jah— 
red 1809. Das Urtbeil, der deutſche Kaifer habe in Reoben 
deutihe Intereſſen verſchachert und diefen Frieden geichloffen, 
weil die blutöverwandte Karoline von Neapel Frieden wünſchte, 
frönt feine Erzählung des Friedens von Campoformio: „Des 
fterreih und Frankreich verfprachen ſich gegenfeitig zu unters 
fügen in dem, was jeder Theil ftehlen würde; auf diefe Weije 
beſchützte der legte deutſche Kaifer das deutſche Reich!“ 

Der Raubzug wider den Kirchenftaat wird mit folgenden 
Hypotheſen eingeleitet: „Die päpftlihe Regierung war geiftig 
und materiell von jeher die ſchlechteſte; ein Volk, das mit 
Recht etwas will, ift unmwiderftehlic, zumal gegen eine jo elende 
Herrihaft; das Joch ded Nepotenthbums Pius’ VI. wäre leicht 
abzufhütteln geweſen und die Franzoſen ſchürten. Allein die 
Römer haben nur noch die Grandezza eines Bettler an ſich, 
ihre großen Erinnerungen förderten feit Rienzi Cola nur Fraz— 
zen zur Welt, fie thaten nichts.” — In der Gegenwehr der 
Urfantone gegen das Franzoſenthum anerfennt er ein edles 
Glement, „fie wollten ihre uralte Nationalität behaupten“; 
aber „die Pfaffen besten das Volf auf und ließen es dann 
im Stiche." — Bei der neuen Goalition läßt er nur zwei Mächte 
aus Grundiag fämpfen, nämlid Rußland und England, er— 
fteres aus Haß wider die Revolution, letzteres aus toryſtiſchen 
und nationalen Gründen. Dagegen kämpfte Defterreidh nicht 
ans Grundfag. „Der oberite Minifter mit der ehernen Stirne 
eines alten Diplomaten war erfauft. Thugut war dazu da, 
um Defterreich durch Eold ganz an England zu fnüpfen.“ — 
Bon Prenfen behauptet er, „der König wäre mit feinem rich— 
tigen Sinne gerne fräftig wider Frankreich aufgetreten ; allein 
er war den bedenflichiten Einflüffen preisgegeben, feine Diplo: 
maten machten ihn lau. So war Preußen nicht für die Co— 
alition, fondern fpielte den Vermittler, war in Wahrheit ein 
Agent Frankreichs und wurde dafür im Lüneviller Frieden reich⸗ 
lich dotirt!“ 

Werden fo alle Gegner der Revolution mit ftarrer Eon- 
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fequenz in allem ihrem Thun und Laffen mißliebig beurtheilt, 
wird jelbit der Sohn der Revolution um fo weniger geichent, 
je mehr er feiner Mutter den Rüden kehrt: fo ftebt er doch 
zur Zeit des ägyptiſchen Feldzuges und des beginnenden Con⸗ 
ſulates noch in Gunſten. Es wird ihm z B. die Vergiftung der 
Peſtkranken in Jaffa gerne verziehen: man habe ſie in türkiſchen 
Händen nicht zurücklaſſen und ebenſo wenig die Geſunden der 
Geſahr der Anſteckung preisgeben können, und „beifer war es 
ihre Qualen abzufürzen, um dadurch die Lebenden zu retten.“ 

Herr H. ſchließt die Gejhichte der Revolution bis zum 
18. Brumaire mit einer furzen Betrachtung. „Diefe ſchmutzige 
Geſchichte (nimlih der 18. Brumaire) war für Sranfreich eine 
Wohlthat, eine Krije, die einen Diftator, einen Pyfurg oder 
Colon forderte. Aber man irrt, wenn man glaubt, das frans 
zöſiſche Volk habe eine dauernde Monarchie gewollt. Selbſt 
Tpibaudau, der fih 1789 bis 1830 gleich blieb, ſah nur in 
der Diftatur, in Bonaparte Heil, doch glei dem Volke ſehnte 
er fich nicht im mindeften nad) der Nüdfehr des Alten. Man 
wollte momentan Ordnung. Durch eine unbedingte Gewalt 
begünftigt jpielte Bonaparte Banf, um das Alte zurüdzufübs - 
ren. Kin Gejhopf der Revolution wider die Nevolution — 
dieß war unmöglih; Napoleon felbjt wünjchte oft: wäre ich 
mein Enkel! Nicht minder gefährlih war es, daß er Die Po— 
litif der Propaganda aufgab, welde ungeheuer gewirkt hatte. 
Im Innern will er alle Errungenihaften der Revolution zer 
ftören und das Alte zurückführen, nah Außen führt er einen 
Kampf wider die Nationalitäten, jo daß jelbft diejenigen, welche 
Jahrhunderte hindurch geichlafen hatten, wiederum wach wurs 
den. An folhen „Unternehmungen voll Troftlofigfeit jcheiterte 
das Rieſengenie eines Napoleon.“ Wir werden die fernere Ge⸗ 
fhichte des Conſulates und eriten Kaijerreihd paſſend Hand 
in Hand mit der deutihen Geſchichte durchwandern. 


XI. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


VI. Vorbereitungen zu der Agltation in Baden. — Die Wahlen 
zum Landtag. 


Zur Einleitung der folgenden Darftellung möge man 
und nod einen Blick auf die kirchlichen Verhältniffe im Groß- 
herzogthum Baden geftatten. 


Nach dem Jahre 1848 hatte die badiſche Regierung ihre 
Verordnung über das landesherrliche Schutz- und Aufſichtsrecht 
über die katholiſche Kirche nicht mehr aufreht halten können. 
Eie hatte ſchon früher beftimmte Zugeftändniffe gemacht, und 
vom Jahre 1853 ab hatte der Erzbiihof in dem Kreis feiner 
kanoniſchen Zuitändigfeit gehandelt, ohne die geringite Rüd: 
fiht auf die Beftimmungen einer ftaatlihen Vorſchrift, deren 
Rechtsgiltigkeit von der Kirchengewalt ftandhaft beftritten wors 
den iſt. Manche Berfügungen des Erzbifhofs find von den 
Staatsbehörden fürmlih anerkannt, anderen ift die Ausführung 
ftillſchweigend geftattet worden, Der Kirchenftreit hatte wohl 
mande Verhältniſſe geflärt und feftgeftellt, aber er hatte manche 
andere geftört oder gänzlich zerrüttet. Der Verkehr zwifchen 
der Staatsregierung und dem Drdinariate beſchränkte ſich auf 

L. 17 


218 Goncordatsfache. 


Mittheilungen , die geradezu unvermeidlid waren, viele drin« 
genden Sachen fanden feine Beadhtung und in allen Dingen, 
welche gewiflermaßen den beiden Ordnungen angehören, zeigte 
fi der Zerfall. Das Kirchenvermögen wurde jo gewifjenhaft 
wie immer verwaltet, aber dieBerwaltung war eben nur eine 
ſehr Ängftlihe Sorgfalt für den Ertrag und für die Ausgleis 
hung der Einnahme und Ausgabe; fie war nur die pünftliche 
Führung der Rechnung, und felbit reihe Stiftungen haben 
große Echwierigfeiten gefunden, um bereit liegende Mittel für 
Ausgaben zu verwenden, wenn diefe, obwohl durd den Stif— 
tungszweck geredhtfertiget, doch nicht die gewöhnlichen waren. 
Wollte die Regierung einen Pfarrer ernennen, jo verweigerte 
der Erzbiſchof ihm die fanonifhe Miffion; wollte der Erzbi- 
fhof einen ſolchen einſetzen, fo bielt die Regierung das Ein- 
fommen der Pfründe zurüd. Darum hatten im Jahre 1854 
die beiden fih dahin vereinbart, daß bis zum Abfchluffe eines 
Goncordated gar Feine Pfründe mehr verliehen werden jolle. 
So war weit mehr ald ein Drittheil aller Pfründen erledigt, 
die Ginfünfte fielen in den fogenannten Iutercalarfond ; der 
Erzbiſchof fonnte nicht über einen Gulden verfügen und die 
Regierung verwendete die freien Ginfünfte nad ihrem Ermeſ— 
fen oder fie verwendete diefelben gar nit. Die erledigten 
Pfarren wurden von Verweſern verwaltet, diefe bezogen Arm 
lihe Gehalte, faum groß genug, um das nadte Leben zu fri- 
ften, und wenige find es, die nicht gezwungen waren, ſich in 
E dulden zu fteden. Die Pfarrverwefer beforgten die laufende 
Seelforge und zwar, darüber ift nur Eine Sfimme, mit Hingebung 
und Eifer, aber fie erlangten nit das Anſehen, welches der 
wirklich eingejegte Pfarrer befigt; fie fonnten feine Uebelſtände 
gründlich heben, Feine zweckmäßigen Einrichtungen ſchaffen, umd 
wenn fie auch im Stande waren, die religiöfe Gefinnung in 
ihren Gemeinden zu fordern, fo Fonnten fie zu weſentlicher 
Verbeſſerung anerkannt ſchlechter Zuſtände immer nur wenig 
bewirken. Die Geiftlicyfeit war mißmuthig, der wohlbegrün- 
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dete Mißmuth kehrte fich gegen die Regierung und biefe war 
nit weniger als die firdlihe Behörde gehemmt und gelähmt. 


Wenn nun au Alles in den hergebrachten Formen ſchein— 
bar feinen Gang ging, und wenn das Minifterium Meyſen— 
bugs Stengel mit freundlihem Entgegenfommen die Kirchenge— 
walt in vielen billigen Dingen gewähren ließ, fo hatten diefe 
Beziehungen und hatte der tharfählihe Zuftand immer nur 
in dem guten Willen feine Gewähr. Die eigentlichen Gegen: 
ftände des Streited waren nicht gehoben, Die gegenfeitigen 
Berbältnifje unbeftimmt und ſchwankend; jeder Tag konnte 
Ausihreitungen von der einen oder von der andern Eeite, und 
damit neue Kämpfe und neue Störungen hervorrufen. Jeder 
Beionnene wünſchte eine feite Ordnung der Dinge, aljo einen 
Haren Rechtsſtand der Kirche; und da man an eine vollloms 
mene Trennung der Kirche von dem Staate gar nicht dachte, 
fo jaben auch die verftändigen Proteftanten ein, daß die Ents 
wirtung der Berhältnifie, d. h. daß ein fefter Rechtsſtand nur 
allein durch eine freie Vereinbarung der großherzoglihen Res 
gierung mit dem päpftlihen Stuhle gewonnen werde fönne. 
Zweimal hatte der Großherzog den Kammern in feinen Thronz 
reden erfläut, daß Unterhandlungen im Gang feien, und diefe 
Erflärungen find jedesmal beifällig aufgenommen worden. 
Noch während des Kirchenftreited drüdte die zweite Kammer 
in ihrer Adreffe die Hoffnung aus: „ed werde der Regierung 
gelingen, auf dem Wege freundliher VBerftändigung 
die obwaltenden Mißverhältnifje in einer der fegenbringenden 
Wirffamfeit der Kirchengewalt genügenden Weile zu erledigen, 
obne dabei außer Acht zu lafien, was die Wahrung der Würde 
und der Rechte der Krone fordert.” Unter den obwaltenden 
Berhältnifien fonnte unter der „freundlihen Verſtändigung“ 
doch nicht etwa eine Vereinbarung mit dem Erzbiſchofe von 
Freiburg verftanden feyn, denn nad der Auffafiung der foges 
nannten Liberalen fonnte der Großherzog nicht mit feinem „Un- 
terthanen“ traftiren. Als der Landtag von 1857 eröffnet 
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wurde, war ſchon bie württembergiſche Gonvention befannt ; 
daß die badiſche diefer fehr ähnlich werde, darüber fonnte fein 
Zweifel beftehen, und dennoch hat die zweite Kammer in ihrer 
Adrefie ausgeſprochen: „fie gebe fi) gerne der Hoffnung hin, 
daß die nahe Zufunft eine den Intereffen des Etaated und 
der Kirche entiprechende Vereinbarung mit dem päpftlichen 
Etuhle bringen werde.‘ 


In den Unterhandlungen hatten die badiihen Bevollmäch— 
tigten mit ängftliher Sorgfalt die Rechte der Krone und die 
Interefien des Staated gewahrt, und der päpftlihe Stuhl 
hatte bis an die Grenze des kanoniſch Erlaubten alle mögli- 
hen Rückſichten beachtet. Schon am 20. Juni 1859, aljo 
noch vor dem formellen Abihluß der Bereinbarung, hatte der 
Gardinal v. Reiſach ein Schreiben an den Erzbiſchof v. Bir 
cari erlaffen, in weldem er diefem den beftimmten Rath gab, 
bei Ausübung feiner Gerichtsbarkeit, befonderd in Eheſachen, 
jeden Zufammenftoß mit der badiſchen Geſetzgebung, wie fie 
damals beftund, zu vermeiden. Mit der Haupturfunde- der 
Gonvention wurden noch mehrere anhängigen Echriftftüde un- 
terzeichnet, welche für einzelne Beftimmungen gewiſſe Erläute- 
rungen enthielten oder Beihränfungen, und zwar ſämmtlich 
zu Gunften der Regierung, feftftellten. Nicht ein einziges wirfs 
liches Bedenken ift in diefen Beilagen überjehen und alle wur- 
den zu Beftandtheilen der Vereinbarung erflärt*). Ob die 


*) Diefe Beilagen zur Convention, alle unterm 28. Juni 1859 aus: 
gejertigt, Mind bie folgenden: 

1) Inftruftion des päpftlichen Stubles an den Erzbiſchof von 
freiburg über den Bollzug der Vereinbarung. 2) Eine Note des 
Gardinal von Reiſach, welche beitimnte: 

a) dab der Erzbiſchef den theologischen Profeſſoren nur „unter 
en mit der Negierung* die kanoniſche Miſſion entziehen 
| ) bie Erweiterung der Beingnifje der gemifchten Cemmiſſion 
Hung des Kircyenvermögens; 6) Mittheilung des Breve 


— 









Goncorbatsfache. 221 
Bartei der Gothaer den „Rechten der Krone‘ dieſelbe Ach— 
tung beweist, dad wird fich im Laufe dieſer Darftellung er 
geben. 


In die gleiche Zeit mit dem Abfchluß der badiihen Ver— 
einbarung fiel ein anderes Ereigniß, welches zwar nur einen 





Gregor's XVI. vom 23. Mai 1846, welches dem Erzbiſchof über 
das Verfahren, bei gemifchten Ehen Weiſungen ertheilt. Diefe 
waren in ter Grzdiöcefe feither in Mebung geweien. 

3) Eine Note des päpftlihen Stuhles, welde den Juſtanzenzug 
der geiftlihen Gerichte in der Art beſtimmt, daß der Biſchof von 
Rottenburg zum Nichter der zweiten und der Erzbifchof von Köln 
zum Richter der dritten Inſtanz delegirt wurde, alfo deutſche Bifchöfe 
im Sinne der deutfchen Fürften: und der Nichaffenburger Goncors 
date. 4) ine Note der badiichen Bevollmächtigten, welche bie 
erwähnten Delegationen der deutichen Biſchöfe annahm. 

5) Note des päpitliben Bevollmächtigten, welche die Annahme 
der Erflärung der badifchen Regierung enthielt: daß die eigentliche 
Berwaltung des fogenannten fatholifchen, aber nicht Firchlichen Vers 
mögens von der Regierung beforgt, dem Erzbiſchof aber das Recht 
gewährt werden felle, von den Urfunden und den Rechnungen Eins 
fiht zu nehmen, um ſich von der „Erhaltung und fiftungsgemäßen 
Berwendung“ diefes Vermögens zu überzeugen, 

6) Eine Note des Garbinals Reiſach über die Verleihung ber 
Bfründen. Nach Ausſcheidung der 229 Privat s Batronate wurden 
dem Großherzog 403 Bfründen zur Präfentation, dem Erzbifchof 
209 Pfründen zu freier Verleihung zugewiefen. 7) Die Gegen: 
note der badischen Bevollmächtigten, welche diefe Ausfcheidung ans 
nahm mit dem Verſprechen, daß alle Pfründen dem fogenannten 
allgemeinen Goncurs unterftehen follten. 

8) Die Schlußnote der badifchen Bevollmächtigten. Diefe ent: 
bielt die fpeciellen Grflärungen der Regierung über den fubfipiären 
Tifchtitel, die Zulaffung der Klöfter, über die Scrichtsbarfeit in 
Batronatsfachen und die weltliche Jurisdiftion über Geiftlihe und 
Sahen des Kirchenvermögens, über die Stellung der katholiſchen 
Kafultät, das Gonvift, den Beitrag zu dem Kuabenfeminar aus 
fatholifhen Mitteln, und über die Aufhebung der Berorbnungen, 
welche dem Bollzug der Vereinbarung entgegenflunden. 
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kleinen Theil der Erzdiöceſe Freiburg betraf, aber für dieſe 
doch von großer Wichtigkeit war. Die katholiſche Kirche in 
den Hohenzoller'ſchen Fürſtenthümern war bisher in dem Ber: 
bältniffe geblieben, in welchem fie zu der früheren Regierung 
geitanden hatte. Der Erzbiihof v. Vicari hatte ſich deßhalb 
bemüht, die Beftimmungen der preußiichen VBerfaffung aud in 
diefem vereinzelten fleinen Beftandiheile des preußischen Staats⸗— 
gebieted zur Geltung zu bringen, und die Bemühungen des 
greifen Kirhenfürften waren erfolgreich gewveien. Als eben die 
Gonvention zu Rom unterzeichnet wurde, da hatte auch zu 
Berlin die preußifhe Regierung die verfaffungsmäßige Freiheit 
der Fatholifhen Kirche in Hohenzollern erflärt, und im Anfang 
des Monats Juli hatte die Geiftlichfeit aus beiden Fürften- 
thümern für die Grringung der firhlihen Autonomie dem Erz- 
bifhof ihren Danf ausgeſprochen. Diefes zufällige Zuſam— 
mentreffen dürfte in der Folge vielleicht fehr bemerfenswerth 
erfcheinen. 


In dem Großherzogtbum Baden zeigte fih eine unmit- 
telbare Folge der Convention fogleih nad) deren Unterzeih- 
nung. Die Staatödiener, über welde im November 1853 
und fpäter im Laufe des SKlirchenftreites der Kirchenbann aus— 
geiprochen worden war, wendeten fih an den Papſt mit der 
Bitte um Aufhebung der Ercommunifation. Dieſe Bitte 
wurde dem Dberhaupte der katholiſchen Kirche dur die groß- 
herzoglihe Gefandtihaft überreiht, und deren Gewährung 
wurde zugefagt, wogegen die badische Regierung die Ausfols 
gung der Erträgniffe der Pfründen verſprach, welche den foge- 
nannten erzbifhöflichen Pfarrern zurücdgehalten worden waren*). 


*) Die Bifchöfe der oberrheinifchen Kirchenprovinz Hatten bekanntlich 
erflärt, daß fie fo handeln würden, als ob ihre Forderungen zus 
geitanden wären. Diefer Erklärung zufolge ernannte der Erzbi: 
ſchof von Bicari acht Pfarrer ohne Zuftimmung der Regierung. 
Es war dieß der Anfang des offenen Kirchenftreites. Die Regie: 
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Der Erzbifchof erhielt von dem päpftlihen Stuhle auch ſogleich 
die nöthige Weifung, umd am 13. Juli 1859 wurde die Auf- 
bebung des Banned im den katholiſchen Kirchen des Landes 
verfündet. Die Regierung jedoch eilte nicht fo fehr mit der 
Ausbezahlung der beinahe fehsjährigen Erträge der Pfründen, 
und bei einem von den betreffenden Pfarrern wurde die Leiftung 
noch an bejondere Bedingungen gefnüpft. 


Wie natürlich wurde der Abfchluß der Vereinbarung fehr 
fhnell in dem Lande befannt. Erfuhr man aud nur abge 
riffene, mehr oder weniger ungenaue Einzelnheiten, fo wußte 
man doch, daß fie im Allgemeinen mit der württembergifchen 
Eonvention übereinftimme. Im ganzen Lande wurde die end» 
liche Erledigung des unglüdjeligen Streites mit Befriedigung 
aufgenommen; von der ungeheuren Mehrzahl der Katholifen 
wurde die Feftftellung ihrer Kirchenverhältniffe mit aufrichtiger 
Freude begrüßt, und der Großherzog ſchien an dem gelunge- 
nen Bertragswerf jeine bejondere Freude zu haben. Der 
größte Theil der Bevölkerung hegte nicht den geringften Zwei—⸗ 
fel an der wirflihen Ausführung der Gonvention und nur 
wenige leife Stimmen äußerten ſchwache Bedenfen. Die Wüh- 
lereien für die Bildung des Nationalvereind hatten im Mos 
nat Auguft ſchon begonnen;*) aber es fiel Niemanden ein, 
fie mit der Concordatsſache in Verbindung zu bringen, eben 
fo wenig wollte man die ftile Rüprigfeit der Gothaer für die 
bevorftehenden Erfagmwahlen zum Landtag bemerken. 





rung hinderte diefe Geiftlichen nicht an der Ausführung der Seel: 
Sorge, aber fie anerfannte nicht deren Gharafter als Pfarrer, fie 
behandelte diefetben nur als Berweier und gab einem Jeden einen 
Tagesgehalt von 1 fl. 30 fr. rh. 

”) Der befannte Aufruf der Berfommlung zu Eiſenach wurde unterm 
14. Auguft erlaffen; in diefem Monat enthielt die Karlsruher: Zei: 
fung die oben erwähnte Warnung, und es ift außer Zweifel, daß 
bie Herren zu Heibelberg ihre Umtriebe ſchon früher begonnen 
hatten. | 
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Das Comité in Heidelberg hatte im Jahre 1859 ein be— 
ſonders großes Intereſſe an dem Ergebniß der Wahlen; denn 
konnte es ſich dieſes nicht ſichern, ſo war das Gelingen ſeiner 
Plane denn doch ſehr zweifelhaft. Würde eine: gewiſſe, wenn 
auch Heine Amahl entſchiedener Männer mit Ernſt und mit 
Sachkenntniß die Rechte der Krone und die Rechte der. Kirche 
in der Kammer verfechten, jo fonnte die größere Anzahl ſchwan— 
fender ‚Abgeordneten ſich der fräftigen Minderheit anichließen ; 
mit Diefer würde die Negierung jtarf werden und ihre Kraft 
würde ihr die Mehrheit erwerben. Die Herren zu Heidelberg 
fannten zu genau das parlamentarische Wefen, um nicht dieſe 
Beforgnig au. hegen, aber für ihr offenes Auftreten war, bie 
Zeit noch nicht gefommen, Sie wußten jehr gut, daß im 
Allgemeinen die religiofe Empfindung ded Volkes ſich gehoben 
hatte, daß, einige Städte ausgenommen, die ‚überwiegende 
Mehrheit der fatholifchen Bevölkerung die Kirche verehrte, daß 
fie die Wereinbarung als einen lirchlichen Akt mit dem Selbit- 
bewußtieyn des Katholifen aufnahm, und daß nur. ein ſehr 
fleiner Theil der proteftantiihen Bevölkerung fh um. das 
Goncordat befümmerte, darin Gefahr eutdeckte oder Unheil 
vorausſah. 


Die Männer zu Heidelberg wußten aber auch, daß die 
Maſſe des Volkes für politiſche Fragen vollkommen gleichgül— 
tig war; fie kannten die Abſpannung oder die Stumpfheit, 
weldye in der zweiten Hälfte des Jahres 1859 der früheren 
Erregung gefolgt war, und fie wußten, daß diefe Stumpfbeit 
ihnen freie Hand gab zur Vorbereitung einer fünftigen Be— 
mwegung. Die Männer zu Heidelberg mußten daher verfrühte 
Angriffe auf die fatholifhe Kirche und auf die Convention 
forgfältig vermeiden, fie durften das Volk niht aus feiner 
trägen ©leichgültigfeit herausreißen, denn eine neue Erregung 
hätte damals entſchieden fidy gegen fie gewendet. In diefem 
Sinne haben die Führer der Partei in den erften Monaten 
nad Abſchluß der Convention gehandelt. Noch in der Mitte 
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des Monats September wurde in der Generalverſammlung der 
katholiſchen Vereine herber Tadel gegen die Angriffe auf den 
Kirchenſtaat und auf das Papſtthum ausgeſprochen; der Kö— 
nig von Sardinien und ſein Herr und Meiſter wurden ohne 
Schonung behandelt, und der Kaiſer von Oeſterreich, der Kö— 
nig von Württemberg und beſonders auch der Großherzog von 
Baden wurden wegen ihrer Concordate geprieſen. Aber nicht 
die Verſammlung im Allgemeinen, nicht die begeiſterten, oft 
nicht ſehr taftwollen Reden und nicht einmal die Anweſenheit des 
päpftlihen Nuntius wurden von den badifhen Blättern begei- 
fert.. Sogar ver Vortrag des Herrn Dr. Buß, eined Reprä- 
fentanten der entſchieden „ultramontanen” Richtung, wurde 
nicht herabgeriffen; daß aber die Heidelberger fih die Worte 
des Vrofeſſors von Freiburg wohl gemerft hatten, das wird 
ih im Verlaufe diefer Darftellung berausftellen. Die politis 
ſche Gleichgültigfeit fiherte den Gothaern ihre erſten Erfolge, 
und um dieſe Theilnahnslofigfeit nicht zu ftören, durften jie 
die fatholifhe Empfindung nicht voreilig verlegen. 


Die Wahlordnung im Sande Baden ift eine ſehr unglüd: 
fie. Die Urwähler wählen eine fleine Anzahl von „Wahl« 
männern“, an dem eigentlihen Wahlaft haben fte feinen An: 
ibeil, und darum fehlt ihmen für diefen Akt das unmittelbare 
Intereſſe. Die Urwähler fünnen den Wahlmännern feine Be- 
dingungen ftellen; fie fünnen nicht den fleinften Einfluß auf 
das Wahlcollegium ausüben; fie können nicht einmal Wünſche 
ausfpredyen und fo fünnen fie niemals vorausfehen, welden 
Mann diejes Wahlcollegium in die Kammer fenden, fie ha— 
ben oft von ferne feine Ahnung, wer ihr Abgeordneter ſeyn 
werde, und fie befümmern ſich wenig darum, wenn fie nicht 
durch beſondere Umftände oder durch geſchickte Wühlerei auf: 
geregt find. So wird nun die Bildung des Wahlcollegiums 
in den Städten eine Sache der Intrike; man ſchickt ein Ber: 
zeichniß herum und die Leute fchreiben diejes auf ihre Wahl« 
gettel; ja ed ift ſchon vorgefommen, daß man folde ſchon ganz 
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fertig den Urmwählern zugefhidt hat. Iſt der Gemeinderath 
gewonnen, fo nimmt diefer das Geihäft in die Hände; will 
ed aber doch etwa fehlen, fo führt man allerlei Schaaren zum 
Gemeindehaus, wo fie die gemadten Wahlzettel nad Befehl 
abgeben. An den fünftigen Abgeordneten zu denfen, das fällt 
diefen Leuten nicht ein. Häufig geichieht ed freilich wohl auch, 
daß man den „Zuverläfligen“ einige Freiheit läßt, indem man 
ihnen nur diejenigen bezeichnet, welche fie nicht wählen follen. 
In den Pandgemeinden ift ſolches Intrifenfpiel freilich nicht jo 
ausführbar wie in den Städten, aber in diejen wird die Aufs 
ftellung ded Wahlcollegiumsd gar oft zu Gomplimenten benüßt. 
Selbftverftändlih wählt man den Bürgermeifter und den Ober: 
amtmann. Diefer legt immer eine gewiſſe Wichtigfeit auf dieſe 
Hulsigung, nicht nur weil fie das Vertrauen der Amtsangehöri- 
gen beweifen foll, fondern weil fie ihm aud eine unmittelbare 
Eimwirfung auf die Wahl möglih macht. In den Landge— 
meinden ging die Sadhe wie fie von jeher gegangen hat, in 
den Städten waren die Gemeindeämter faft durdgängig in 
den Händen der Gothaer, und folglih waren auch die Wahl- 
collegien nad) ihren Wünjhen zuſammengeſetzt. 


Erft nad Vollendung der Urwahlen begann das eigent- 
lihe Geſchäft ded Heidelberger Bomite’s ; aber ed mußte auch 
gegen die Wahlmänner fein fäuberlid verfahren. Hätte man 
jest fhon den fatholiihen Glauben verfpottet, die Kirche ges 
ſchmäht und in den Katholifen die große Mehrzahl der Bevöls 
ferung des badiihen Landes verhöhnt, fo wären in den Land» 
bezirfen die Wahlmänner ftußig geworden und die Gothaer 
hätten ihre Bandidaten nit durchgebracht. Es handelte fi 
vorerft nur darum, daß man ganz allgemeine Zweifel und 
Bedenken erwede, und natürlicherweife wurde die dienftbare 
Preſſe dazu verwendet. Biel häufiger ald früher brachte diefe 
Preſſe gewifie, meiltend ungenaue Einzelnheiten der Uebereins 
funft zur Deffentlichfeit, und fie felbft legte die Bekanntmach⸗ 
ung den Kicchenbehörden zur Laſt. Da nun zwiſchen diefen 
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und der Regierung verabredet worden war, daß man vor ber 
amtlichen Berfündung der Convention von dieſer nichts vers 
öffentlichen wolle, fo war jene Beihuldigung ſehr gut bered: 
net, um Mißtrauen und Argwohn unter der Bevölferung und 
felbft Zwieſpalt zwifchen den beiderfeitigen Behörden zu erre- 
gen. Die Regierung felbft trat dieſem Beginnen entgegen *). 


Sehen wir ab von den Ffleinen Nedereien, Lügen und 
Epöttereien, fo ift die lange Reihe der gothaifhen Kundges 
bungen von einer Fleinen Schrift eröffnet worden, die in ſoge— 
nannter jojepbinifher Auffafiung mehr gegen die Concordate 
im Allgemeinen, al& gegen die badifhe Convention insbeſon— 
dere, welche dem Verfaſſer noch gänzlih unbefannt war, ſich 
wendete.**) Diefe Schrift will zwar Vereinbarungen, jedoch nicht 
zwiſchen den einzelnen Regierungen und dem PBapfte; fie will 
nicht Gonventionen für einzelne Diöcefen, fondern eine Verein: 
barung für die ganze Kirchenprovinz, abgeſchloſſen zwiſchen den 
Kirchenbehörden und den betreffenden Regierungen unter bes 
flimmender Mitwirfung der Völker durch befondere Vertreter. 
Sie will, daß die Gerihtöbarfeit der Kirche von deren Behör— 
den und den Behörden des Staates gemeinihaftlih ausgeübt 
werde, umd daß befonderd in Difciplinarfachen der Geiſtli— 
hen eine gemijchte Commiſſion unterfuhen und erfennen jolle. 
Die empfindfamen Deflamationen gegen Klöfter, Bruderihafs 
ten und ähnliche Anftalten folgen aus der angenommenen 
Richtung des Verfaſſers, man fagt eines Geiftlihen, welchen 


*) Die officlöfe Karlsruber Zeitung erklärte, dah die Veröffentlichung 
verfchiebener, theilweife ungenauer, Beftimmungen der Convention, 
befonders in der Allgemeinen Zeitung und in dem Frei- 
burger Kirmenblatt, nicht von officieller kirchlicher Seite 
komme. 

*) Die Schrift iſt erſchienen unter dem Titel: „Riniges über das 
zu erwartende Goncorbat für das Großherzogthum Baden.” Aarau 
1859. .Drud und Berlag bei H. R. Sauerländer. 8. 47 ©. 
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feine Haltung im Kirchenftreit in eine ganz eigenthümliche Lage 
gebracht hatte. Der Ton des Schriftleins if anftändig und 
mild, aber nirgends zeigt ed eine wirkliche Kenntniß der Sache, 
nirgends eine feite politifhe Anſchauung und nirgends die 
Schärfe des Berftandes, welde die gegebenen Berhältniffe 
richtig auffaßt und beurtheilt. Die ganze fentimentafe Kundgebung 
eined umflaren Kopfed würde feine Erwähnung verdienen, 
wenn nicht das eigenthümliche Vorwort, unter dem Namen der 
Verlagshandlung in dem radifalen Aarau, des Schriftleind 
Zweck und Bedeutung als jhüchterner Borläufer der eigentlichen 
gothaiſchen Brandichriften geoffenbart hätte.*) Das Schrift 
lein follte Zweifel erregen, die Idee des Staatskirchenthumes 
landläufig maden, und damit der gothaiihen Agitation die 
Ihwadhgläubigen Katholifen zuführen, melde immerdar nur 
das Heil in der „Vermittelung der Gegenjäge* fuchen. Der 
Verfaſſer bat vielleicht felbit nicht geahnt, wozu er gebraudt 
worden ift. 


Die Bereinbarung mit dem päpftlihen Stuhle war nod 
von feiner Seite verfündet, und dennoch fonnte die immer bes 
ftimmtere Vorbereitung der Agitation, fonnten alle die offenen 
und verfteften Verdächtigungen eine Wirkung nicht hindern, 
welche aus der einfahen Kenntniß von dem Beftehen dieſes 
Etaatdafted hervorging. Im Anfange des Monats Dftober 
1859 waren die proteftantifchen Geiftlihen in den fogenanns 
ten Diöcefan-Synoden verfammelt. In diefen wurde der Ans» 
trag geftellt: von der Regierung zu verlangen, daß alle Rechte, 
welche durd das Concordat die Fatholifhe Kirche erwerbe, auch 
der evangelifch-proteftantifhen Kirche gewährt werden 


— — — — 





*) „Angefihts der kirchlichen Zuftände in Baden“, beißt es unter Ans 
derm, „und der fteinenden Kühnheit, womit die Hierarchie dort auf: 
feitt, dürfte ein geringeres Maß von NRüdfihten und Zugeftänd- 
niffen faſt geboten erfcheinen. Doch fei es! 

Die Verlagshandlung.“ 
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follten, fomweit dieß mit ben Grundfägen der leßteren vereinbar 
fei. Diefer vernünftige Antrag wurde zum Beihluß erhoben. 
Db das Heidelberger Eomite ed gehindert hat, daß dem Be- 
ſchluß nicht fogleich eine thatjächliche Folge gegeben worden ift, 
das wiflen wir nicht zu. fagen. Aber gewiß it es, daß er 
demjelben gar nicht genehm: war; denn er ift die Wiederho- 
lung der Thatſache, die fih ſchon in Württemberg mit jo 
großer Beftimmtheit herausgeftellt hatte: er zeigt, daß aus 
dem autonomijchen Rechtöverhältniß der katholiſchen Kirche eine 
freiere Stellung der proteftantifchen nothwendig folge. In 
weiterer Folge ergibt fid) daraus der Schluß, daß die wirklich 
andgeübte Autonomie einer großen Körperichaft andere hervor: 
rufe oder ſolchen, die ſchou beftehen, die Erwerbung der kör— 
perjhaftlihen Rechte fihern, und daß diefe Wirkung um fo 
beftimmter eintreten müſſe, wenn die autonomiihe Stellung 
jener großen Körperihaft ald ein Urrecht anerkannt und nicht 
von der Staatögewalt verliehen ift. Solche Folge paßt aber 
nicht zu dem Syſtem des modernen Staates, wie die Gothaer 
ihn verftehen. 


Die Wahl der Abgeordneten fonnte nun nicht lange mehr 
ausftehen,, und fo wurden denn die MWahlmänner bearbeitet. 
Bei diefer, der eigentlihen Wahl, zeigen fi nun die großen 
Uebelftände der badiſchen Ordnung noch viel auffallender als 
bei den fogenannten Urmwahlen. Man nennt den Wahlmäns 
nern irgend einen Sandidaten, fie verfehren nicht mit diejem, 
fie fennen ihn nicht; fie wiſſen nihts von ihm ald was man 
ihnen jagt, und daß man bei dem, was man fagt, lächerliches 
Lob und giftige Verläumdung, überhaupt die Lügen nicht 
fpart: das verfteht fi von felbit. Man gewinnt die Wahl: 
männer, indem man ihnen vorjpiegelt, daß dieſe oder jene 
Perſon, und nur diefe, in ihrer Eigenihaft ald Abgeordneter 
dem Bezirk große Vortheile erwerben oder ihm drohende Nadys 
theile abwenden fünnte; und wenn fie jür einen Gandidaten 
niht zum voraus Neigung oder Abneigung haben, fo weiß 
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man die eine oder die andere zu erwecken, je nach Bedarf. 
Man ängſtiget die Wahlmänner durch die Vorſtellung, daß 
das ganze Großherzogthum, daß ganz Deutſchland und, wenn 
es Noth thut, noch mehr mit Spannung auf ihre Wahlhand⸗ 
fung ſehe, daß fie unfehlbar von der öffentlichen Meinung 
gebannt würden, wenn fie den Einen, daß fie aber von dies 
fer Meinung bis zum Himmel gehoben würden, wenn fie den 
Anderen wählten. Man weiß den Landleuten überhaupt eine 
entjeglihe Burcht vor der allgemeinen Stimmung einzwjagen, 
und als ſolche ftellt man ihnen das dar, was gerade taugt, 
und man hat damit gar leichtes Spiel, wenn die guten Leute 
ſchon etwa von dem Geſchrei in den Städten gehörig betäubt 
find. Die Gothaer waren von jeher Meifter in diejer Arbeit. 
Einen bedeutenden Einfluß fann freilih immer der Amtmann 
ausüben, befonders wenn er felbft ein Wahlmann it. Was 
er jagt, gilt ald die Meinung und der Wille der „Herren in 
Kartöruhe*, und beide bleiben doc niemals vollfommen ohne 
Beahtung. Der Beamte muß allerdings die Weifungen der 
Regierung vollziehen, aber er bat am Ende wie jeder an. 
dere Menſch doch auch feine befonderen Rückſichten. Die Bürs 
germeifter find in gar manden Dingen von dem Amtmanne 
abhängig; der Amtmann will mit den Bürgermeiftern gut ftes 
ben, diefe mit ihrem Anhang bilden den vorwiegenden Theil 
der Mahlcollegien, und darum ift der Bezirfsbeamte der Mehr: 
beit faft immer gewiß, wenn er fi mit den Gemeindevorftes 
bern über einen Wahlcandidaten vereinigt hat. 


Ein beachtungswerthes Verhältniß liegt in dem Umftand, 
daß die Eintheilung der Wahlbezirfe den Proteftanten fehr 
merflihe Vortheile über die Fatholifche Bevölferung gewährt. 
Könnte man auch nit durd Zahlen nachweiſen, daß die vors 
berrfchend proteftantifhen Bezirke begänftigt find, fo hat man 
doch fhon gar viele Klagen darüber gehört, daß man, wo ed 
nicht geradezu unmöglih war, den katholiſchen Bezirfen protes 
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Eintheilung unnatürlic verzerrt hat. Dadurch will man im 
Lande Baden die auffallende Erſcheinung der abjoluten oder 
doch der verhältmißmäßigen Mehrzahl proteftantiiher Abgeord« 
neten im der zweiten Kammer erflären. 





Alte diefe Einwirfungen und alle die bezeichneten Ränke 
fönnen mit einem Collegium, welches aus AO bis 50 Gliedern 
beftebt, gar wohl ausgeführt werden; aber jie wären nicht 
möglid, für eine große Berfammlung. Sie wären nicht mög- 
ih, wenn die Urwähler den Abgeordneten unmittelbar wähl- 
tem, und wenn die Gandidaten diefen ſich zeigen und über 
ihre politiihe Geſinnung, über ihre Haltung in einzelnen Fras 
gen öffentlich Rechenihaft ablegen müßten. Wenn man aud) 
nicht geradezu läugnen will, daß die zweite Kammer die wahre 
Meinung des Volks im Großherzogthum Baden ausdrüde, jo 
ift es doch gewiß, daß bei einer anderen, 3. B. der belgi— 
fhen, Wahlordnung diefe Kammer eine andere Zufammenjes 
gung erhielte, durch welche die Wohlfahrt des Landes wohl 
ſchwerlich verlöre. 


Die badische Regierung, wir fagen ed zu ihrem Lobe, 
bat bei den Wahlen imJ. 1859 gar nichts, fie hat nicht ein- 
mal fo viel gethan, als Gefeg und Gebraudy ihr gejtatten. 
Aber eigenthümlich ift e8 denn doch, daß von deren Organen | 
nicht felten gerade gegen die „Herifalen“, d. h. gegen diejeni— 
gen Gandidaten gewirkt worden ift, welde die Convention 
vertheidigen wollten, und welche darım ald „Ultramontane“ 
verfchrieen waren. Sollte diefe Erjheinung ihre Urfache denn 
doch in ver inftinftartigen Abneigung des Beamtenthums ger 
gen die feloftftändige Stellung der Kirche, follte die, vielleicht 
unbewußte, Eiferſucht gewirkt haben, melde in jedem autono— 
miſchen Berhälmiß eine Echmälerung der Staatsgewalt fieht, 
mit deren Ausübung diefes Beamtenthum betraut ift. Die 
ſogenannten Eonfervativen Hatten feinen äußeren Bereinigungse F 
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Punft; fie hatten feine Drganifation, nicht einmal einen loſen 
Zufammenhang, und darıım fonnten fie auch zu feiner gemein» 
ſchaſtlichen Thätigfeit fih jammeln. Sie erwarteten feinen Wis 
berftand von einer Kanımer, in welcher ungünftigen Balls 
nod zwei Drittheile der Abgeordneten fagen, welde feit Jah— 
ren dad Reaftionsminifterium unterftügt, und welche die Un- 
terhandlungen mit dem päpftlihen Stuhle gebilligt hatten. So 
wähnten diefe Gonfervativen ihre Sache vollfommen gefichert, 
die meiften ruhten, wie gewöhnlich, in ihrer trägen Hoffnungs- 
feligfeit und die Wenigen, die fi) rührten, blieben vereinzelt. 


Den Gothaern war nun das Feld gänzlih überlaffen, 
und fie beuteten es aus mit Gefhid. Eie heuchelten die größte 
Verehrung für die Religion, fie fprahen mit Achtung von 
der fatholiihen Kirche, fie wollten deren würdige Stellung; 
aber um ſolche vollfommen zu fichern, wollten fie diefelbe mit 
den Gefegen in die rechte Uebereinſtimmung bringen. Die 
Agenten der Gothaer liegen wohl mande Bedenken entftehen ; 
fie meinten, ed müfle fich erft berausjtellen, wie es mit dem 
Vermögen der kirchlichen Lofalftiftungen werde, da nad) dem 
Goncordat der Papft darüber verfüge; fie ließen merfen, daß 
man mit dem Epftem der Regierung denn doch nicht in allen 
Dingen zufrieden feyn fonne; aber dag man ein anderes Mi- 
nifterium wolle, davon fagten fie fein Wort. Nod weniger 
ſprachen fie vom Nationalverein; denn die Bauern mußten 
jegt ſchon, daß er fie preußifch machen wolle, und die Gothaer 
fannten die unüberwindlihe Abneigung der Bauern gegen Als 
les, was preußiih bief. Die Demofraten allein hätten ger 
fährlich werden fonnen, denn fie hatten die meiften rührigen 
Leute, Difciplin und Organifation, und fie hatten die meiſten 
Verbindungen im Voll. Für dießmal jedod hatte das Hei» 
deiberger Gomite von den Demokraten nichts zu beforgen, 
denn fie waren mit ihm. Selbſtverſtändlich fonnte man bie 
proteftantijche Bevölkerung viel leichter als die fatholifche ger 
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gen die Eonvention aufregen, und das hat fih das Eomite 
denn wieder zu Nuten gemadt. Konnte ed audy nicht überall 
die Bandidaten der Gothaer durdbringen, fo fonnte ed doch 
die „Ultramontanen” entfernen, und das war ihm für dieß- 
mal genug. 

Die Wahlen wurden für das ganze Land auf einen 
Tag feftgefegt, und am 18. Oft. wurden fie in allen Bezirs 
fen volljogen. Den Gothaern war ihr Geſchäft ſehr gut ges 
lungen, die „Ultramontanen“ waren bid auf einige Männer 
ausgefhloffen; und wer die Verhältniffe fannte, der wußte 
au, daß jene in der zweiten Kammer die Mehrheit erhalten 
mußten, wenn fie die Urtheilslofen an ſich zu ziehen oder eins 
wuihüchtern vermochten. Die Zufammenfegung der Kammer 
madıte aber das Gelingen diefed Manöverd mehr ald wahrs 
ſcheinlich?). Viele durhaus ehrenhafte Abgeordnete fürchteten 
wirklih eine PBriefterherrfchaft, andere hatte das Schlagwort 
eines „Staates im Staate” beirrt, und fie waren in gutem 
Glauben mit den Gothaern, deren eigentlihe Zwede fie nicht 
abnten. Auf die große Anzahl der Staatsdiener durfte man 
niht rechnen, denn fie hatten großentheild die landläufige 
Auffaffung von dem modernen Staate. Die proteftantifche 
wohl, aber nicht die fatholifhe Richtung war in der Kammer 
vertreten **), und fo funden die wenigen Kirchlichgefinnten vers 


— — — — — 


*) Die Kammer war zuſammengeſetzt wie folgt: ein Miniſter (Re: 
aenauer), ein Minifteriat:Direftor (Junghanns), 3 Direftoren von 
Mittelfiellen, 5 Minifterialräthe, 3 Näthe von Mittelitellen, 2 Hof: 
aerichteräthe, 8 Bezirfsbeamte, 2 Advokaten, 3 Profefforen, 2 pros 
teftantifcbe Geifiliche, ein Neciffor und 10 Bürgermeifter. Die 
übrigen 23 Abgeorbneten waren Zabrifanten, Kaufleute, Butebe: 
figer, Landwirthe, Gaſtwirthe. 

) In Württemberg bilden die Katholiken etwa ein Drittel der Ge⸗ 
faınmtbevölferung, und nach diefem Verhältniß bat man die fläns 
dige Vertretung der Beifilichfeit geordnet. Im der zweiten Rams 
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einzelt und waren unmächtig, um einen Kern zu bilden, wels 
cher es vermocht hätte, der anderen Meinung die gehörige 
Achtung zu ſchaffen und dadurch die Schwankenden an ſich zu 
ziehen. Die erſte Kammer konnte den Strom des gothaiſchen 
Weſens nur hemmen, wenn die Regierung eine entſchiedene 


Kraft 


entwickelte, für ſich ſelbſt war fie unmächtig durch ihre 


Zuſammenſetzung und durch ihre beſonderen Verhältniſſe *). 


) 


mer ſitzen die 6 proteſtantiſchen Prälaten (Generalfurerintententen) 
einerfeits und andererfeits der „Randesbifchof”, ein von dem Kapitel 
aus defien Mitte gewähltes Mitglied und ber „der Amteézeit nach 
ältefte Defan Fatholiicher Confeſſion“ (Verf. Urfunde $. 133. 3). 
Dazu werden nicht felten noch Futholiiche Pfarrer gewählt. — In 
Daden dagegen, wo die Kathelifen zwei Drittel der Bevölkerung 
bilden, hat die Geiftlidfeit feine Vertretung in ter Kammer der 
Abgeordneten. Im der erften Kammer figen ale fländige Mitglie— 
der der Grzbiichef und der proteſtantiſche Prälat (Berf. Urkunde $. 
27. 3). Das Geſetz schließt die fatholifchen Geiſtlichen von ver 
Wahl fowenig, als die proteftantifchen aus; aber der Ordinariats: 
Erlaß welcher, wie oben erwähnt, den Weifilichen die Betheili— 
gung an den Wahlen verbot, bat diefe viele Jahre lang von der 
Aueübung der politifhen Rechte des Staatsbürgers entiernt, und 
wenn das fonderbare Verbet jept auch vergeſſen iſt, fo hat es doch 
aud) das Wolf ganz umd gar vergefien, daß man einen Geiſtlichen 
wählen fünne, 

Die erſte Kammer des badiſchen Ranttags befieht aus arundver: 
fchietenen Elementen (Berf.:Urfunde $. 27), Die Prinzen des 
großherzoglichen Hanfee, die Häupter der flandesherrlihen Fami— 
lien und der Erzbifchef machen in der Regel von ihrem Rechte feis 
nen Gebrauch und Bertreter dürfen fie nicht fenden. Nbgefchen 
davon, daß man dem SHjährigen Kirchenfürften die perfönliche Ans 
wefenheit nicht zumuthen Fonnte, beilunden damals gegen ſolche 
Anmefenheit fehr gewichtige Berenfen. Die fatholifche Kirche, der 
bei weitem größte Orundbefiger im Lande, hat daher keine Wer— 
tretung. Die act Abaeorbneten des grundherrlichen Adels find 
theilweiſe ſelbſt Staatediener oder Hofdiener, und an der Wahl 
nehmen nicht etwa nur die Haͤupter der betreffenden Familien, fons 
dern auch Pngehörige Theil, melde feine Hufe Landes befigen, 
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So waren die Ausſichten für den kommenden Landtag, und 
doch hoffte man noch die Durchführung des Concordates. 


Für die Ratifikation der Vereinbarung war eine Friſt 
von zwei Monaten feitgefeßt, deren Urfunden waren am 12. 
Sept. 1859 ausgewechſelt worden; aber vor der amtlichen 
Verfündigung glaubte der päpftlihe Stuhl noch einige Ver— 
ordnungen erlafjen zu müffen, welche der Sache nad) als be— 
ſonders dringend oder für die erfte Vorbereitung des Boll- 
zugs nothwendig erjhienen *). Unter dem 29. Sept. endlich 
wurde das Breve erlafjen, weldyes dem Erzbiſchof von Frei— 
burg die Urfunde der Convention mit deren Beilagen und 
einer befonderen Inftruftion für den Bollzug mittheilte. Das 
Geihäft, weldyes länger ald vier Jahre im Gang geweſen 
war, jehien nun beendet, und fo erließ der Papit unterm 19. 
Dftober 1859 die Beftätigungsbulle Aeterni pastoris vicaria, 
weldye der fatholiihen Kirche und ihren Angehörigen die Re— 
gelung der firhlihen Verhältniffe in der Erzdiöcefe Freiburg 
verfündet hat. Diefe Bulle wurde der badifhen Regierung 
in der gewöhnlihen Form der römiſchen Kanzlei überjendet. 


Um aber dieſe Abaeorbneten vollfeommen zu läbmen, ernennt die 
Regierung eine unbeftimmte Anzahl von Mitgliedern „ohne Rüd: 
Acht auf Etand und Geburt“. Im der Regel werden adıt foldher 
Herren, jeweils für die Dauer eines Landtages, ernannt. Die 
zwei Abgeordneten ver Lantesuniverfitäten haben bie jegt nech ſel— 
ten die Würde großer Anftalten oder die Interefien des großen 
Grundbefiges (die Univerfität Freiburg bat einen ſolchen), fendern 
nur den Geiſt der Mehrheit der Profeſſoren vertreten. Das iſt die 
eonfervative Kammer in dem Greßherzegthum Baden. 


*) 3.92. das papſtliche Defret vom 9. Auguft 1859 über den ſoge— 
nannten Pfarr-Goncure. — Ein Refcript vom 22. Auguft über bie 
Bahl der fogenannten Profunedal:Graminatoren. — Die apoftolis 
fchen Schreiben vom 27. September, welche die ermähnten Dele: 
gationen für dem Bifchef von Rottenburg und für den Erzbiſchof 

von Gölm auf die Dauer von zehn Jahren enthielten, 


is · * 
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In der Geſchichte der badiſchen Convention mit dem päpft- 
lihen Stuhl macht fih ein Zufammentreffen verſchiedener Er- 
eigniffe bemerflich. Am 18. Dft. wurden die Erfagwahlen zum 
Landtag in dem ganzen Großherzogthum vorgenommen; an 
demfelben Tage erließ der Ausihuß des Nationalvereind zu 
Goburg den befannten Aufruf, und am 19. Dftober wurde 
die päpftliche Verfündigungsbulle ausgefertigt. Dieſe Gleich— 
zeitigfeit, allerdings ganz zufällig in ihrem Entftehen, hatte 
für den ferneren Verlauf der Dinge ihre natürlihen Folgen. 


Die Convention vom 28. Juni 1859 war nun als ein 
Kirchengefeg verfündet: man mußte die Autorität des Geſetzes 
vernichten. Der Nationalverein war als conftituirter Verein 
vorgegangen: man mußte die Agitation für deſſen Verbrei— 
tung und für defien Zwede nun ernfthaft beginnen. Die Abs 
geordneten waren gewählt: man mußte au deren Bearbeitung 
eine „öffentlihe Meinung“ machen. Man mußte allerdings 
noch ein wenig an fi halten, aber die allzu ängſtlichen Rüde 
ſichten waren num unnöthig geworden. Selbjtverftändlic war die 
Tagespreſſe vorerft dad Hauptmittel der Wühlerei, und bie 
fleineren badiſchen Blätter wurden deren Organe. Das Preß— 
Bureau des Comited in Heidelberg gab ihnen die nöthigen 
Meifungen und verforgte fie, wie gewille auswärtigen Blätter, 
mit zwecdienlichen Gorreivondenzen. Der römifhe Hof hatte 
die Convention jelber befannt gemadt, die Zeitungsichreiber 
mußten fie fennen, und weil ihnen num die genaue Kenntniß 
geworden, fo Fonnten fie das große Unheil der Beſtimmun— 
gen beurtheilen; früher hatten fie dafjelbe nicht fo deutlich 
geſehen. Die Freiheit und die Rechte der proteftantiichen Kirche 
waren ernſtlich bedroht, und es hatte fih nun berausgeftellt, 
daß der Papft die Bonds Fatholifcher Ortsftiftungen zu belie- 
bigen Zweden verwenden fünne. Man war beforgt wegen der 
Denf» und Gewiffensfreiheit, denn die Kirchenſtrafen mußten 
doch nothwendig einen Zwang ausüben. Der Staat im Etaate 
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wurde jeßt mehr berausgeboben, und befonders wurde ange« 
deutet, daß die Goncordate ein neues Hinderniß feien für die 
deutichen inheitöbeftrebungen. Allerdings muß man aber zu— 
gefteben, daß dieſe Auslaflungen noch immer die Form einer 
anftändigen Erörterung nicht auffallend verlegten. 


Die Sache rüdte Schritt für Schritt vor, und ſchon im 
Anfange des Monats November enthielt eines der wühleriſchen 
Blätter ein förmliches Programm. „Es fteht dahin“, fchrieb die 
Bad. Yandeszeitung, „ob und in wieweit die Stände in ihrer Mehr— 
beit zu den gefeglihen Anordnungen ihre Zuftimmung ertheis 
(en werden. Nur fo viel ſcheint gewiß, wenigſtens höchſt 
wahrſcheinlich, daß fie nicht zur Aufhebung aller Verfaſſungs— 
und Geſetzbeſtimmungen, welche nöthig ift, zuftimmen werben, 
und dann ift der Papſt berechtigt, von dem Goncordat zurüd: 
zutreten; zweitens daß fie nicht alle neuen Gejege genehmigen 
würden, und dann fann die Regierung zurüdtreten, weil ihr 
der Boden zur Ausführung fehlt. Tritt freilih die Haupt— 
veränderung ein, daß der Papft feine weltlihe Herrichaft ver: 
liert, fo fallen alle Goncordate, weil fie einen Souverain 
als Gontrabenten vorausiegen. Groß wird der Schaden 
nicht ſeyn, wenn das Goncordat auf die eine oder die andere 
Weife nicht zum Bollzug fommt“ *). So beidheiden oder zu— 
rüdhaltend diejes bingeworfene Programm aud Vielen erjchei- 
nen mochte, fo hat es ſich doch der Lüge bedient, um die Un— 
wiflenbeit irre zu führen. Die Führer der Partei gingen da- 
mit um, ein verfaliungsmäßiges Hoheitsrecht des Negenten zu 
beſchränken, und fie ließen ihre Organe von Verfaſſungsände— 
rungen fpredyen, welche das Goncordat verlange, während jte 
doch recht gut wußten, daß feine Beitimmung der Convention 
irgend einen Punft der Verfaſſung berübre. In diejem Pro— 
gramm ift von einfeitiger Aufhebung eines feierlichen Vertra— 


*) Bapifche Landeszeitung 1859, Num. 256, * 


Mu. = 
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ges mit ſolcher Leichtfertigfeit geiprodhen, ald ob das öffentliche 
Recht Fein internationales Vertragsredht anerfennte. Man hat 
das Dberhaupt der Kirche mit dem Regenten des Kirchenftaa- 
tes verwechſelt, und auf eine läcderlih boshafte Art wenig 
unterrichteten Leuten den Glauben zugeihoben: der Vertrag 
über die Stellung der Fatholifhen Kirche im Großherzogthum 
Baden fei mit dem Souverain eines italienifchen Staates er- 
richtet, und endlih bat man jehr deutlich ausgeſprochen, daß 
man auf die Auflöfung diefes Staates, alfo auf den Sieg 
der Revolution rechne, und den Umfturz der Staatenordnung 
in Europa erwarte. 


Diele verftändigen Leute haben das Alles recht gut aufge: 
faßt, aber fie haben diefe und ähnliche Auffaffungen nur für 
unbedeutende Zeitungsartifel unbefannter Literaten gehalten, 
Man hat foldhe freilich gebraucht, aber fie haben nur geſchrie— 
ben wie ihnen befohlen war. Die Gonfervativen, in ihrem 
unzerftörbaren Glauben, waren dadurd beruhigt, daß Immer 
doch von einem theilmeilen Vollzug des Concordats die Rede 
war, und darin haben fie am meiften geirrt. Die ganze Con— 
vention mußte fallen, fonft blieb aud das Minifterium Mey- 
fenbug ftehen — der Nationalverein aber brauchte ein anderes! 


XII. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Kriens» und Sittengeſchichte der Reichsſtadt Nürnberg vom Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts bis zur Schlacht bei Breitenfeld 7. 
(17.) Eept. 1631. Il. Theil. Bon 1620 bie 1628. Nach archivari: 
ſchen (sie) und andern urfundlichen Quellen bearbeitet von Aranz 
Ludwig Freiberrn von Soden, fürftl. fhwarzburg’ichen Ma— 
jer a. D. Mit zwei colorirten Bildern. Grlangen, Theodor Bläs 
fing 1861. 8. XII und 457 ©. 


Indem wir ed für eine Pflicht erachten, von dem zweiten 
Band des oben bezeichneten Werkes, deſſen erften wir in Bd. 47 
diefer Zeitfchrift beiprochen haben, ebenfall® eine Anzeige zu 
geben, fönnen wir nicht umhin, auf die befonderen Schwierig: 
feiten binzuweifen, die der Beurtheilung und Beiprehung fich 
entgegenftellen. Wenn man nämlid von jedem Berichterftat- 
ter eine, wenn aud nicht vollfommene, aber doch wenigftens 
einigermaßen genügende Kenntniß des Gegenftandes, von dem 
das fraglihe Buch handelt, erwarten darf und ein aus der 
Feder eined Unbefugten, weil Unwifjenden gefloffenes Lob oder 
Tadel von feinem fonderlihen Werthe feyn fann, weil ein 
Soldyer, in Ermanglung pofitiven Wiffens, fih an formelle 
Heußerlichfeiten hält, und entweder von der Maſſe des ihm 
ganz neuen Materials in Erftaumen gefegt mit vollem Munde 
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lobt oder auch, weil ihn derjelbe Stoff, ift er befonders for- 
mell nicht gehörig verarbeitet, fondern in roher Natürlichfeit 
dargeboten, gleichſam erdrüdt und überwältigt, je nad der 
Idioſynkraſie des Recenjenten über formelle Gebredhen klagt: 
fo ift bei dem vorliegenden Buche eine joldhe Alternative um 
fo leichter zu befürchten, weil mit Gewißheit gefagt werden 
fann, daß fein Einziger die umfaffenden und mühlamen Stu— 
dien gemacht bat, welche diefem Buche zu Grunde liegen. Les 
ber ſolche Epecialgeihichten ift es bei Weitem fchmwieriger, ein 
gerechtes Urtheil zu füllen, ald etwa über einen „amerifanifhen 
Befreiungsfrieg”, eine „franzöſiſche Revolution“ u. dgl. Hier 
handelt es ſich, abgeſehen von den Thatſachen, aud um Grund- 
fäge und Ideen, die jedenfalls für die Discuſſion einen ge: 
räumigen Kampfplag darbieten; dort, bei den Specialgeſchich— 
ten, wie ed die ded Herrn v. Soden ift, handelt es ſich fait 
lediglih um Thatſachen, , die berichtet, die aber nicht disfutirt 
werden können. 


Nun ift gerade die Zeit des 30jährigen Krieges aus dem 
natürlihen Grunde, weil die Müllneriihen Annalen ibn nicht 
mehr umfafen, die am wenigften bearbeitete der Nürnberger 
Geſchichte, und das verhältmißmäßig gefagt Wenige, was in 
der von Murr herausgegebenen Ehronif, in dem anonymen 
Werkchen Trudenbrods (Nürnberg im ZOjährigen Kriege) und 
fonft noch bie und da enthalten ift, reiht nur faum hin, um 
für die Beurtheilung des Eoden’schen Werfes eine ausreichende 
Befähigung zu geben; handfchriftlihe Chronifen aber, jo viele 
ed deren auch gibt, find gerade von dem 17ten Jahrhunderte 
nur ſehr fpärlid vorhanden, und man darf unbedenflich fa- 
gen, daß unter 50 faum Eine fich findet, die über Müllner 
(d. h. über das Ende des 16. Jahrhunderts) heruntergeht. 
Bon dem ganzen, bid zur Ueberwältigung reihen Material, 
dad der Herr Berfafler aus Chronifen, Rathöverläffen, Etadts 
rehnungen, Schenfbüchern u. f. w., alfo aus lauter unantafts 
baren Duellen, mit dem ausdauerndften und unermübdetften 


Baron Soden. 241 


Fleiße im Laufe nicht etwa einiger, nein, vieler Jahre zufams 
mengetragen hat, war bisher auch nur der allerfleinfte Theil 
befannt, und feine einzige Arbeit irgend eined der früheren 
Rürnberger Lofalbiftorifer liegt vor, die an Reichthum des 
Stoffes, an Beachtung der verfihiedenften, ebenjo höchiten wie 
niedrigften Punkte des bürgerlichen und ftaatlihen Lebens, mit 
Herin v. Sovend Arbeit einen Vergleih aushielte. Wenn bei 
einer fo. ungemein reichen Gabe einzelne Mangelbaftigfeiten, Ver— 
geßlichkeiten vorfonmen, z.B. wenn bei Tilly's Anmejenbeit 1621 
(p. 94). gelagt wird, er babe vermuthlich die Stadt nicht mehr 
betreten, und es 1624 (p. 255) beißt: in dieſem Jahre ſei 
die Anweſenheit dreier merfwürdiger Männer zu erwähnen, 
deren dritter eben Tilly ift, und andere mebr in dad Gebiet 
der Schreib» und Drudfebler zu zäblenden Irrtbümer, 3. B. 
Bitterholt (p. 330 Mitte) ftatt Ochſenfelder, Monde (p. 161 
3.3) ſtatt Wirthe ıc. — fo werden dieſe Verftöße, die einen 
denkenden Leſer faum ftören fünnen, in den Augen eines bil: 
ligen Beurtheilers, gegenüber dem großen Werthe des Gans 
zen verſchwinden, und der Sag: ubi plurima nitent etc. mit 
vollem Rechte geltend gemacht werden fünnen. Hieher gehört 
auch der Tadel, daß das „a linea“ nicht oft genug beachtet 
worden, und für das Auge des Leſers, das Ruhepunfte wünscht, 
nicht genug geforgt ift, ein Tadel, der allerdings gerecht und 
begründet, aber doch nur ganz untergeordnet ift und dem Werth 
der Arbeit felbft feinen Eintrag thun fann. 


Auf ſolche Gebrechen Jagd zu mahen*), ift der gegen: 
wärtige Berichterftatter weit entfernt, und er begnügt ſich, da er 
wohl mit dem 30fährigen Kriege überhaupt, auch mit dem ge: 
drusften Material, was Nürnberg betrifft, ja ſelbſt einiges 
Handfriftlihe mit eingerechnet, nicht gerade unbefannt ift, 
das Quellenſtudium Hrn. v. Eodend aber nit durchgemacht 





os Die Sybelſſche Zeitſchrift iſt mämlich mit diefem Beifpiel voran: 
gegangen, Anm. d. Ned. 
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hat, auf die reihe Ausftattung des Werkes felbft hinzuweiſen. 
Diefes umfaßt nämlich in 9 Abfchnitten die Jahre 1620 bis 
1628, in welden ſich die Kriegsgefahr, die man vorher nur 
im fleinften Maßftabe fennen gelernt hatte, der Stadt felbft 
immer näher fund gab; und wenn aud in der Nürnberger 
Gegend feine Schlachten geliefert wurden, mit Ausnahme des 
befonderd zu erwähnenden Sturms auf Velden im %. 1627, 
fo waren doch die unaufhörlihen Durchzüge, mit welchen Freund 
und Feind das Nürnberger Land heimſuchten, arg genug, um 
ed faft unbegreiflih zu machen, wie eine bereits fo hart mit« 
genommene Landſchaft der nachher aufgebürdeten noch ſchwere⸗ 
ren Kriegeslaft gewachſen war. 


Unter „Freund“ follte billig nur der Kaiſer, unter „Feind“ 
feine Gegner, der Pfalzgraf und wer ſich diefem anſchloß, ver- 
ftanden werden, und de jure war ed wohl aud fo. Aber die 
ſtets oppofitionsluftige Maffe nahm für den Pfalzgraſen Par: 
tei und veranlaßte fo den Rath zu einer Schaufelpolitif, welche 
feinen erjreulihen Cindruf made. Dem Worte nah war 
man allerdings „Faiferiih”, aber im grellen Widerfprud da— 
mit ftanden die den Gegnern geftatteten Umtriebe, 3. B. die 
von den Mansfelder, felbft nachdem der Kaifer auf ihn als 
einen Hechter zu fahnden geboten hatte, in der Nähe der Stadt 
betriebenen Werbungen, die Geldſendungen, weldhe aus Ita: 
lien fommend durch Nürnberger Häuſer ihm übermacht wur: 
den, die gegen den Kailer in Nürnberg, namentlih bei Simon 
Halbmaier gedrudten Flugſchriften u. dgl. Die einzige Ent- 
fhuldigung war, daß dem Rath zur Abftellung foldyer Uebel: 
ftände die Mittel gebrachen, ohne die der gute Wille allein 
nichts ausrichten fann. Daß die den fliehenden Mansfelder 
vor fi) ber jagenden Ligiften unter Tilly feine beffere Manns: 
zucht führten als ihre Feinde, daß auch das eigene Kriegsvolf 
der Stadt, mochten ed von auswärts gefommene Söldner oder 
Bürgerfinder und Inſaſſen feyn, um fein Haar beffer war, 
kann den Anführern nicht zur Laft gelegt werden, wie man 
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überhaupt den Soldaten von damals nicht nad) dem Soldaten 
von jest bemefjen darf. Mansfeld und Tilly thaten was fie 
fonnten, um dem Uebel abzuhelfen; jener übte an denen, weldye 
in einem Herrenfige zu Feucht plündern wollten, eigenhändig 
(S. 86) Juſtiz, erfchoß zwei in Nagranti, die Anderen ließ er 
bängen, und ebenfo ließ Tilly 18 Reiter, weil fie ebenfalls ein 
Herrenhaus bei Fürth geplündert hatten, um ihr Leben wür— 
feln, fo daß von 9 Paaren immer der, welcher die niedrigite 
Zahl warf, gehenft wurde, die Andern frei ausgingen. In 
Nürnberg hatte man auf der Ecyütt einen Schnellgalgen 
(Kad, Wippe) errichtet und ein hölzernes Rößlein aufgeftellt ; 
an dem Galgen wurden die Uebelthäter gewippt, daß ihnen 
die Glieder aus den Gelenfen gingen, ihrem Leben aber nichts 
zu Leide geſchah; dann richtete man fie wieder ein und ließ 
fie, meiit noch mit einem Zehrpienning verfeben, laufen; auf 
das Rößlein, dejien Rüden jcharffantig war, fegte man fie, 
die Beine mit fchwerem Gewicht behangen, und ließ fie fo 
ein paar Stunden reiten; gewöhnlid machte man auch noch 
ihre Namen öffentlih befannt und erflärte fie für ehrlos. Aber 
alle diefe Mittel verfingen nicht, ebenjo wenig als fpäter das 
Singen und Beten im ſchwediſchen Lager der angebornen Wild— 
beit und Rohheit der damaligen Naturen auf die Dauer einen 
Zaum anlegen fonnte. Die in der neueren Zeit über Tilly's 
Gharafter erhobene Frage, die neuerdings durch Onno Klopp 
fo erledigt worden ift, daß jedes weitere Wort darüber über: 
flüffig wäre, wird durch Hrn. v. Soden gar nicht berührt, 
und die von ihm ganz einfach Hingeftellten Thatſachen, daß 
feine Leute noch Ärger hausten, als der Mansfelder (S. 102), 
oder daß fie nady ihrer Ausjage (S. 214) feit fünf Jahren 
feinen Sold von ihm befommen hatten, find für die angedeus 
tete Frage ganz unerheblid,. 


Die fpäter folgenden Kriegshaufen, bei denen man, als 
nun Wallenftein ein rein Faiferliches Heer zufammenzog, faum 
mußte, ſollle man es für Freund oder Feind halten, da die 
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durch Erpreffungen, Gewalttbaten gegen das Landvolf, über 
müthige Frevel aller Art bewieſene Öefinnung eher alles An: 
dere als freundlich war, ftellten übrigens das Vorausgegan— 
gene bald im Bergefienheit, und diefe Frevelhaftigkeit fteis 
gerte ih auf's Höchfte in dem 1627 auf das Nürnbergiiche 
Städtlein Velden von dem marfgräflihen, aber in faiferlichem 
Dienft ftehenven Kriegsvolf unternommenen Angriff, wozu der 
einzige plaufible Grund war, daß der Pfleger Ehriftoph Wald- 
ftromer fi beharrlid, weigerte, ihnen, um dafelbft einen Mur 
fterplaß zu errichten, die Thore zu öffnen. Der am 19. Mai 
von der marfgräflihen Räuberbande en gros unter ihrem An— 
führer Daniel Kleinspraiti gemachte Sturm wurde von dem 
wadern ‘Pfleger, der über nicht mehr ald 86 Mann, zu de 
ren Bewaffnung nicht einmal Waffen genug da waren, ver— 
fügen fonnte und der muthigen Bürgerichaft, wobei ſelbſt die 
Weiber nach Krärten halfen, fo zurüdgeihlagen, daß die mehr 
als zehnmal jo ftarfe Schaar der Feinde abziehen mußte, ganze 
MWägen mit Todten und Verwundeten mit fort nahm, eine 
ziemliche Anzabl im Stiche ließ, und die Stadt fi bis zu 
der am andern Tag von Nürnberg fommenden Hülfe halten 
fonnte. Hr. v. Soden hat diefen Einzelfall ſchon 1844 in 
einer Fleinen Monographie behandelt, und er verdient aud 
wegen der Mannhaftigfeit der Vertheidigung befonderd her— 
vorgehoben zu werden. Bon andern friegeriihen Ereigniffen, 
welche in Norddeutihland und am Rhein ſich begaben, hatte 
Nürnberg nur gleihlam folhe Zufungen zu empfinden, wie 
fie bei einer Wunde auch der von ihr nicht unmittelbar bes 
troffene Theil des Körpers verfpürt: Durchzüge, die ſchweres 
Geld fofteten, und dennoch Allen, die nicht hinter feften Mauern 
wohnten, Mißhandlungen und Ungemach aller Art bradten. 
So famen 1622 auch Kofafen, die König Sigmund von Pos 
len dem Kaifer zu Hülfe geihidt hatte, auf ihrem Zuge an 
den Rhein und zurüd dur die Nürnberger Gegend. Die fols 
genden Jahre waren ruhiger; ald aber Wallenftein dem SKais 
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fer ein Heer aufitellte, mußte die Stadt wiederholt mit ihm 
Verträge, um gegen ſchweres Geld fid, Befreiung des Nürn— 
berger Gebiets zufagen zu laffen, abſchließen, ohne daß diefe 
Zufagen gehalten wurden. 

Bei aller diefer Unficherheit war Nürnberg doch der Zu— 
Huchtsort einer Menge theild aus Böhmen und Deiterreich, 
theild vom Rhein her Flüdhtiggewordener, die ungefähr fo 
wie in neuerer Zeit die aus Schleswig. Holftein Vertriebenen 
in den deutfhen Ländern überhaupt, damald in Nürnberg 
Schutz und Aufnahme fanden. So wurde namentlih Mag. 
Zacharias Theobald, Präpifant aus Schladenwald in Böhmen, 
Geſchichtſchreiber des Huffitenfrieges, 1621 in Nürnberg auf: 
genommen, eine Zeitlang ald Lazarethprediger verwendet, dann 
als Pfarrer nad Kraftshof geſetzt, und ſpäter als Brofeflor 
der Mathematif nad Altdorf beftimmt, vor welcher Stelle er 
aber 1627 ftarb. 


Die von Hrn. v. Soden aud den Etadtrechnungen mits 
getheilten Eummen über die durd) die Kriegsrüftungen ers 
beifchten Ausgaben, die doch nur ald außergewöhnliche und 
unvorhergeſehen zu betrachten find, geben von dem Staatshaus— 
halt der Stadt einen fehr vortheilhaften Begriff. Ausgabe und 
Einnahme ſchwankte jährlich zwifchen 3 bi8 5 Millionen Guls 
den (1622 ; 3. 4,505,900, 1626 dagegen 2,288,718, die 
andern Jahre ftehen zwiihen diejen Summen in der Mitte), 
die man ausgab, aber aud) einnahm, und damals (was aller- 
dings auffällt) immer ohne Deficit, aber auch ohne Reſt ab- 
fhloß. Unter den Einnahmen waren die von Fürften, Städ- 
ten u. f. w. gezahlten Intereffen für dargeliehlene Gelder jehr 
bedeutend; der Zinsfuß flieg nie über 5 pCt., felten war er 
niedriger (der Kurfürft von Mainz zahlte für 20,000 Gulven 
balbjährlih 500 fl., die Stadt Braunihweig für 20,000 Thas 
ler a 1,2 fl. jährlih 1500 Gulden). Unbegreiflich aber find 
die neben den enormen Summen, mit denen man fidh die 
Kriegsnorh vom Halje halten wollte — wie denn die Abwens 
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dung des friebländifchen Kriegsvolls 1625 (p. 290) 113,831, 
die Koften fämmtliher Durchzüge (p. 291) 129,500 fl. betrus 
gen — nod außerdem für dad täglihe Bedürfniß aufgewen- 
deten Gelder. Schon die fogenannten Ehrungen, womit man 
Gäſte empfing, die mit Wein, Fischen, Haber befchenft wur: 
den, Pokale und andere Kleinode befamen, fofteten alle Jahre 
etwas Anfehnliches, und doch war die Etadt noch im Stande, 
nicht nur Ärmere Bürger zu unterftügen, oder gelehrte Arbei— 
ten zu belohnen, wie Müllner am 12. Febr. 1625 für feine 
Chronik (p. 293) 600 fl., die drei Schreiber, die in fünf Jahren 
das Werk mundirt hatten, 235 fl. befamen, wozu noch der Ein- 
bund, der auf 14 fl. zu ftehen fam, gerechnet werden mag — 
fondern auch auf andere Unternehmungen einzugehen, wie auf 
das 1628 gebaute Fecht- und Komödienhaus, bei weldem 
nun auch Echaufpiele unter freiem Himmel gegeben wurden 
(p- 436), womit man allerdings die Abſicht verband, durch 
den Ueberſchuß der Binnahmen dem Epital auizubelfen, und 
auch wirklich ſchon im erften Jahre 3300 fl. dahin abgeben 
fonnte. Ebenfo ift die am Peter- und Paulstage 1623 ftatt- 
li) begangene Feier der von K. Ferdinand I. der Univerfität 
Altdorf ertheilten Privilegien, Doftoren der Medicin und der 
Jurisprudenz creiren zu dürfen, ein Zeichen, wie man biefe 
faiferlihe Gnade auf würdige Weife zu begehen Feine Aus- 
gabe jcheute. Zugleich fieht man, daß die Stadt fi doch 
immer bewußt war, an dem Kaifer ihren ächten und rechten 
Herrn zu haben, und wenn fie fpäter vorübergehend in eine 
andere Stellung hineingedrängt wurde, fo erlag fie der Leber: 
gewalt der Umftände. 


An einzelnen Zügen, welde das innere Leben fennzeiche 
nen, ift das Bud befonders reich. Man glaubte damals 
no, dem Emporftreben der untergeordneten Stände, die es 
zunächſt auf Gleichſtellung in Kleidung und andern Aeußer- 
lihfeiten abgefehen hatten, durch fogenannte Hoffartsgeſetze 
Einhalt thun zu können, wiewohl ein widerfpenftiger Geift 
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fi für und für fund that. Ebenſo ſchritt man gegen fleiſch— 
liche Vergehungen fogar mit Leibes- und Lebenäftrafen ein; 
der eflatantefte Fall war die mit dem Schwert vellzogene Hins 
richtung der reichen und mit den vornehmften Geſchlechtern 
verwandten Kaufmannswittwe Barbara Schlunpfin am 17. 
Dft. 1620 (p. 12). Indeſſen ließ ſich dur ſolche und ähn— 
lihe Maßregeln die auch fonft verwilderte Zeit nicht Ändern, 
mochte ja gerade die Häufigkeit der Griminalftrafen gegen den 
ſittlichen Eindruck, den man von ihnen erwartete, abjtumpfen. 


Wir drehen, um nicht den Bericht über die Gebühr aus— 
zudehnen, hier ab, indem wir nur noch der an Kurfürſt Mas 
rimilian von Bayern 1627 abgetretenen Gemälde Albrecht 
Dürer, gewöhnlich die vier Apoftel genannt, eigentlich die 
vier Complerionen des Menjchen vorftellend, gedenfen, über 
welche (p. 392) ausführlid berichtet wird. Der ganze Herz 
gang wird jedoch erft vollfommen aufgehellt durch die vom Ars 
hivsconfervator Baader in feinen Beiträgen zur Kunſtgeſchichte 
Rürnbergs Heft 1, 12 ff., 2, Al und Beil. II. gegebenen 
Mirtheilungen. Die von Hrn. v. Soden feinem Buche beige 
gebenen Bilder find: 1) ein Junfer zu Roß aus jener Zeit, 
2) Ghriftian Scheurl, als er 1625 aus Franfreid Fam, beide 
für Trachtenkunde von Intereffe. Der Herr Verfaſſer hat auch 
hiedurch gefuht, dem Publifum gefällig zu werden, und es 
wäre fehr unbillig, wollte man nicht auch dieje, ſo wie feine 
gefammte Beſtrebung danfbar anerkennen, und ihm für die 
Fortfegung diefer fleifigen Arbeiten alle erforderliche Kraft und 
Gefundheit wünjden. 


xl. 
Zeitläufe. 


Die ruſſiſche und preußiſche Anerkennung Italiens — was man 
davon halten ſoll? Der Stern des Imperators und der letzte 
Berfuch Defterreichs. 


Sagen wir es furz: die vom Gzarthum dem thatſächli— 
hen Beſtand der italienischen Revolution newidmete Anerfen» 
nung bedeutet Feine fördernde Aenderung, wahrſcheinlich fogar 
dad Gegentheil für diefe legtere. Aber fie bedeutet viel für 
Rußland, nod mehr für den Imperator und am allermeiften 
für und. Ebenſo verhält es fih mit dem Sinn und der 
Tragweite der preußiihen Anerkennung. Sie macht den italies 
nifhen Kohl nicht fett; aber fie bedeutet viel für Preußen, 
noch mehr für den Imperator und am allermeiften für ung. 
Bon Seite Rußlands ift die diplomatifhe Wiederanfnüpfung 
mit Turin das Siegel feines Einverftändniffes mit den näch— 
ften Zielen der franzöftihen PBolitif; der Imperator und der 
Gzar, die beiden find endlich bandelseind. Soweit ift ed zwar 
mit Preußen fiher noch nicht gefommen, aber doch ſchon weit 
genug. Die zweite deutfhe Macht hat ihren Beſcheid von 
vornherein den Entſchließungen Rußlands untergeordnet; man 
wollte in Berlin das Königreich Italien anerkennen oder nicht, 
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erachten würde oder nicht, Man hat fomit in einer europäis 
hen Prineipienfrage auf die preußifche Selbftbeftimmung, ja 
auf das eigene Urtheil einer Großmacht, freiwillig verzichtet, 
umd fi damit begnügt, im Gefolge Rußlands deffen Schleppe 
zu tragen. ‘Das zeugt nicht von großartigen und verfchlage, 
nen Plänen, aber es zeugt von jener Schwäche und Haltlos 
figfeit, der man Alles zutrauen darf, und die gerade das un- 
berechenbarjte Moment in der gegenwärtigen Weltlage ift. 


Ehe wir die vorangeſchickten Säge näher begründen, möch— 
ten wir die Lejer bitten, dem Stern des Imperators überhaupt 
noch einen Blid zu widmen. Wie oft fon hat die liberale 
Weltweisheit, fo 3. B. eben noch wegen Merifo, und verfi- 
dert: endlich jei das napoleoniſche Geſtirn am Erbleichen, der 
Mann habe den Scheitelpunkt des Glüdes und feiner Erfolge 
überfchritten, es gehe bergab mit ihm und zwar raſch. Es ift 
wahr, daß er noch lange nicht über alle Berge, ja die größte 
und gefährlichſte Schwierigfeit von ihm nody gar nicht berührt 
ift.. Aber diefe liegt ganz und gar auf dem Gebiete der in- 
neren Politif; auf dem der Äußeren fällt täglich mehr jede 
Möglichkeit zu Boden, an einen erfolgreichen Widerftand ge- 
gen ihn zu denfen. Allerdings fteht ihm ein halsbrechender 
Sprung unter allen Umftänden bevor, und cr fträubt fi) vers 
geblih gegen das umerbittlihe Geihid. Aber feine Macht, 
die von menihlihem Willen abhängt, hat ihm diefes Ungemach 
geſchaffen; die Macht naturnothwendiger Entwicklungen allein, 
wogegen Menſchenkraft nichts mehr vermag, bedroht ihn. Die 
fteigende Zerrüttung der. Finanzen, überhaupt die ganze volks— 
wirthſchaftliche und fociale Ausgeftaltung der Grundfäge von 
1789 bilden den Stein des Anftoßes für ihn. Sonft hat er 
weiter nichts zu fürdten. Was Menſchen vermochten, ift Al— 
les geſchehen, um ihm in die Hände zu arbeiten; er ift groß 
geworden, weil ‚bie Anderen, Flein waren. Gr mag, ja er wird 
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L. | 16 


250 Beitläufe 


Standpunkten der Kabinetspolitifer; die Paläfte bedrohen ihn 
nicht mehr, fondern die Eouterraine. 


Zwei Glüdsfälle in Einer Woche wie die Niederlage der 
nordamerifaniihen Unionsarmee vor Rihmond und die rufs 
filch-preußiiche Anerfennung — das bezeugt, daß die Million 
des Gewaltherrſchers noch lange nicht erfüllt if. Man bat 
fi, feiner Verlegenheit mit der Erpedition in Merifo gefreut; 
wenn aber die nordamerifanifche Union ihre Ausfichten auf 
die Unterjohung der Eüdftaaten verliert, dann kann gerade 
die franzöfifhe Stellung in Merifo von unberechenbarer Wich— 
tigfeit werden. Bon diefer Baſis aus mag er, mit oder ohne 
vorgängige Intervention gegen die unnadhgiebige Kriegswuth 
des nördlihen Radifalismus, die Südunion in fein Intereffe 
ziehen, ohne daß er fürdten müßte, die Etaaten der alten 
Union in die Arme der englifhen Politik zu jagen. So ängit- 
lich fi die Etaatsmänner in London ſeit der Trentangelegen: 
heit gehütet haben, ihren Collegen in Wafhington fernern Anz 
laß zu Unzufriedenheit und Mißtrauen zu geben, fo ift doch 
der Yankeehaß gegen England zu alt und zu glühend, als 
daß er nicht die erfte Gelegenheit zum Ausbruch ergreifen follte. 
Je befhämender die Niederlage der radifalen Volkstribunen 
im Bürgerfrieg feyn wird, defto lebhafter werden fie dad Be— 
dürfniß empfinden, die Echarte an England auszuwetzen und 
im brittifchen Norden ſich für ihre Werlufte im Süden zu ent— 
ſchädigen. Vergeſſe man nur nicht, daß die englifhe Stellung 
in Nordamerifa bloß fo lange fiher war, als die zwei geo- 
graphifchen Parteien mit den diametral entgegenftrebenden Ins 
terefien fi) innerhalb des Congreſſes das conftitutionelle Gleich— 
gewicht hielten. Viele haben das bezweifelt und die Trennung 
der Union als einen Vortheil Englands betrachtet; aber die 
Thatſache dürfte doch endlich Alle eines Beſſeren belehrt ha- 
ben, daß man in London es vorzog, wehrlos den grauenvol- 
fen Zuftänden einer Baummollen«Hungerdnoth zu verfallen, 
ehe man einen Finger für die Entlafjung der Südſtaaten aus 
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dem Unionsverbande rührte. Trotzdem hatten die nördlichen 
Radifalen im Congreß kaum ihr Uebergewicht befeftigt, fo 
machten fie jenen haß- und neiderfüllten Zolltarif, der den 
hochwichtigen amerifanifhen Handel Englands todtſchlagen 
muß. Gelänge es dem Imperator nun gar no, den Meri: 
fanern den Anſchluß an eine conftituirte Südunion zu empfehs 
len — denn, was joll „eine ‚unmittelbare Beherrſchung jenes 
ungeheuren Gebiets durch Frankreich! — fo gewänne leßteres 
einen natürlihen Alliirten von unſchätzbarem Werthe jenfeits 
des Oceans und im Rüden Englands; und die nächſte Folge 
wäre, daß die Nordftaaten ed als ein unverbrüdylihes Gebot 
bed amerifaniihen Gleihgewichts aniehen würden, ihrerſeits 
lieber heute als morgen die brittiſchen Canada's zu annexiren. 


Ohne Zweifel iſt Nordamerika ein politiſcher Faktor ge⸗ 
worden, der in keiner europäiſchen, insbeſondere in keiner 
napoleoniſchen Rechnung mehr außer Acht belaſſen werden darf. 
Nun gilt Rußland bekanntlich ſeit langer Zeit als die von 
den amerikaniſchen Staatsmännern vorzüglich begünſtigte Macht 
der alten Welt, und es iſt nicht unmoͤglich, daß feine guten 
Dienfte in Wafhington in dem neuen Einverftändnig mit dem 
Imperator mit eingefhloffen find. Jedenfalls bat die ruffiiche 
Anerkennung des italienifchen Königs in öftliher Richtung eine 
über Italien weit hinausreichende Tragweite, und darf das 
transatlantifche Zwifchenfpiel nicht überfehen werden, wenn man 
die vom Glück und Geſchick des Imperators um England und 
um und herum gezogenen Feuerfteife in ihrem ganzen Ums 
fang ermefjen will. Euger und enger drängen ſich dieſe feu— 
rigen Zirkel auf uns zuſammen: das bedeutet der diplomati⸗ 
ſche Schritt Rußlands und Preußens. Bald werden ung die 
Slammen über dem Kopf zufammenfhlagen. Das anerfannte 
Stalien ift die fimpelfte Nebenfache; die Hauptſache aber liegt 
darin, Daß die zwei Mächte, welde die Thaten des Raubfös 
nigs anerfennen, felber in ihren Eingeweiden revolutionär feyn 
mũſſen, daß es für fie Fein Vertragsrecht — als defien euro⸗ 
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päifhen Schüßer ſich König Wilhelm I. vor drei Jahren nody 
erflärt hat — und fein Völferredyt mehr geben fann. Wer 
zum neuen Italien Ja fagt, hat feinen Grund zu einem neuen 
Drient und einem neuen Deutichland Nein zu fagen, fobald 
nur der Umſturz dem egoiftifchen Interefie des Gefragten zu 
dienen fcheint. 


Von vier der großen Mächte fehen wir jeht officiell das 
Princip des internationalen Rechts aufgeopfert und die Poli: 
tif des eigenen Imterefie, mit anderen Worten das europäiſche 
Bauftreht an die Stelle gefegt. So wollte es der Imperator. 
Gelänge es ibm auch noch, die öfterreihiiche Regierung von 
der traditionellen PBolitif des Rechts ab⸗, und in die allge 
meine Intereffen-Politif bineinzuziehen, dann wäre der Triumph 
des napoleonifchen Gedankens vollendet, der legte Reſt der 
Legitimität vernichtet, das Gottesgnadenthum begraben. 


Defterreich wehrt fidy bis jegt gegen die Zumuthung; es 
hat einen legten Verſuch gemadt, der bitteren Nothwendigkeit 
zu entgehen; das öfterreihiiche Anerbieten, fofort dem Zollver- 
ein beizutreten, ift nichts anderes als diefer legte Verſuch; 
wir müſſen wählen zwiſchen Preußen, das der napoleoniichen 
Kartenrevifion tagtäglih weniger Echwierigfeit in Ausficht 
ftellt, und zwiſchen Oeſterreich, das ſich noch fträubt, nicht auf 
Grund feiner Intereffen, fondern auf Grund des legitimen 
Principe. Der Imperator, Rußland, Preußen, die Fortichrittes 
partei, der Nationalverein, fie alle wetteifern in glühenden 
Betheuerungen, wie gut fie ed bei der Anerfennung Italiens 
mit Defterreih meinten, und wie glänzend es fich der alten 
Monarchie lohnen würde, wenn fie endlich ihre traditionelle 
„Hauspolitif” al8 total veraltet erflären, den überwundenen 
Etantpunft der Legitimität verlaffen, und von Deutichland 
ebenfo wie von Stalien ſich zurückziehen wollte, auf ihre natür— 
liche Bafis in Pefih-Agram. Was werden wir entgegen vers 
fprehen ? Werden wir die deutfche Tragweite des ruffifch-preus 
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ßiſchen Afts auch nur durchſchauen, und wenn ja, werben 
wir in diefer Zeit, wo alle politifchen Ariome wie taube Nüſſe 
binfallen, noch immer wohlgemuth fortfahren, auf das Ariom 
bin zu fündigen: Defterreih fann nicht von und laffen? 


Wir fagen alfo, nicht Italien fei das wahre Ziel der 
ruſſiſch-preußiſchen Anerfennung, fondern dieſer Aft babe feine 
eigentliche Bedeutung für England, infoferne er die feierliche 
Grablegung der weitlihen Allianz anzeigt, und vor Allem für 
und Deutihe in den Mittelitaaten und das deutſche Verhält— 
niß Defterreihs. Alle diefe Punfte werden wie von felbft fich 
ergeben, fobald wir nur einmal genau nachſehen, was es heißt, 
das Königreid Italien unter den gegenwärtigen Umſtän— 
den diplomatiſch anzuerkennen. 


Wenn die italienifhe Stellung dem Imperator fonft gar 
feinen Bortheil brädte, fo wäre der chen groß genug, daß 
fie die Aufmerffamfeit aller oberflächlichen Politiker in Europa 
von feinen wahren Plänen abzieht. Da ift ein ewiges Hin— 
und Herrathen, was er wohl mit Stalien vorhaben möge, 
während es für ihn felber längft die legte Frage geworden ift. 
Für das främerifhe Senforium und den confeffionellen Fanga— 
tismus Englands fteht freilih Italien ſtets obenan auf der 
diplomatifhen Tagesordnung; daß dieß aber fo ift und daß 
die englifhen Minifter dem mächtigen Nachbar die gleiche 
Schwäche mit ihnen zutrauen, beweist eben nur, daß der brit- 
tiſchen Nation nicht nur die Baumwolle, fondern auch der po— 
litiſche Verſtand auszugehen beginnt. Die Lage in Stalien ift 
für den Imperator nie ein Selbſtzweck, fondern immer nur 
Diittel zum Zwede geweien. Darum ift ed aud eine höchft 
müſſige Frage: ob die Anerkennung von Seite Rußlands und 
Preußens mit oder ohne Bedingungen erfolgt fei? Der Schritt 
ift einfach erfolgt, weil der Imperator ihn haben wollte und 
wie er ihn haben wollte; die beiden Mächte fonnen ihn nur 
fo und nicht anders verftehen, wie er ihm verftund. Als er 
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aber vor etwas mehr ald einem Jahre das Königreih Italien 
anerfannte, geihah ed allerdings mit ohne Bedingungen ; 
an diejen werden die zwei nordiſchen Großmächte offen oder 
ſtillſchweigend participiren umd daran gerade jo fange feithal- 
ten, als er daran feithält. Wer die Sache anders anlieht, 
verräth blutwenig politiihen Blid. Der heroiſche Akt von 
Petersburg und Berlin hat weder den Viktor Emanuel noch 
den Ratazzi befeftigt, wohl aber die franzöfiihe Stellung in 
Stalien, und zwar vor Allem gegen die Zumuthungen und die 
Gelüfte Englande. 


Am 12. März d. 38. hat der Minifter Billault in der 
franzöfifchen Legislative den Brief vorgelefen , in welchem der 
Imperator dem Raubfönig von Turin die Wiederaufnahme 
der diplomatiihen Beziehungen am 12. Juli v. Is. angezeigt 
bat. Es ift nicht zu viel gefagt, daß der Sardinier darin uns 
gefähr in gleicher Weile ald Konig von Stalien anerkannt 
wird, wie er als König von Jerufalem längft anerkannt ift. 
Der Herr und Meifter in Paris conftatirt ausdrücklich, daß 
feine Anfichten denen der Turinifhen Majeſtät widerfprechen, 
indem er glaube, daß politiſche Umwandlungen ein Werf der 
Zeit feien, und daß eine vollftändige Aggregation nur von Dauer 
feyn könne, foweit fie durch die Affimilation der Intereffen, der 
Ideen und der Gewohnheiten vorbereitet if. „Mit Einem 
Worte, ich meine, die Einheit hätte der Einigung folgen, aber 
ihr nicht vorhergehen müſſen.“ Allerdings, fährt er fort, feien 
die Staliener die beften Nidjter über das, was ihnen paßt, 
und ihm, dem aus der Wahl Hervorgegangenen, ftehe es nicht 
zu, daran zu ändern; da aber eine Regierung immer durch 
ihre Antecedentien gebunden fei, fo fehe er ſich genöthigt, eis 
nen Vorbehalt für die Zufunft zu machen. „Ih muß alfo 
frei heraus erflären, daß ich troß der Anerfennung des Kö— 
nigreih® Stalien meine Truppen in Rom belaflen werde, fo 
lange Euer Majeftät nicht mit dem Papſte ausgeföhnt find, 
oder fo lange der heilige Bater bedroht ift, in feine noch übris 
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gen Staaten reguläre oder ‚irreguläre Streitkräfte eindringen 
zu ſehen.“ Wenn man. diefe Aeußerung des Jmperators, die 
er. durdy ſeinen Minifter bei der Adreßdebatte noch beſonders 
befräftigen ließ, vor Augen. hat, wie iſt dann noch ein, Zweis 
fel möglidy an der. Clauſel der. rufliihen und preußiichen Ans 
erfennung? Natürlich haben die zwei Mächte ihren Vorbehalt 
in den Tuilerien abgefchrieben; nur mit den Motiven werden 
fie nicht das Gleiche. gethan haben. Denn fie haben weder 
römijche Antecedentien aufzuweifen, noch werden ſie gleich dem 
aus der, VBoltswahl Hervorgegangenen die Polen und Finnen, 
die Rheinländer und Weftfalen als „die beiten Richter über 
das, was. ihnen paßt,“ erklären wollen. 


Zwar hätte wohl der Aft der Anerkennung die nordiſche 
Diplomatie aud dann nicht viel mehr Ueberwindung gefoftet, 
wenn der Imperator inzwiſchen den Vorbehalt vom vorigen 
Zahre hätte aufgeben wollen. Aud das „confervative" Mis 
nifterium in Berlin hätte fo feine Aufgabe, den Elementen des 
Fortſchritts zu fhmeiheln, um fo ausgiebiger erfüllt. Das ift 
aber gerade das Bedeutfame, daß der Imperator den Schritt 
der Nordmächte veranlaßt hat auf Grund feiner unveränder- 
ten römifchen Volitik. Dadurch hat er diefe namhaft geftärft; 
zu den alten Vorwänden feines Verbleibend in Nom fommt 
nun noch der neue hinzu, daß er ja den nordiſchen Kabineten 
"Wort halten müffe. Er war bisher unermüdlich, Vorſchläge 
zur „Berföhnung“ zwifhen dem Papſt und dem Räuberfönig 
in Rom anzubringen; was fann er dafür, daß er nie eine 
andere Antwort erhielt ald das altbefannte non possumus, 
und daß endlich mehr ald 300 Biihöfe und über 4000 Prie- 
fter auf den Ruf des heiligen Vaters nad Rom eilten, um 
gleihfals zu fagen non possumus? England hatte gewaltige 
Anftrengungen gemacht, den Imperator zu überzeugen, daß es 
ja auf die vorherige „DVerföhnung“ gar nicht anfomme, und 
die Zuftimmung des Papſtes keineswegs nöthig ſei; e8 brauche 
eben gar nichts, als die Branzofen aus Rom abziehen zu lat 


— 
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fen. Alles vergebens ; ſchon in einer Depeſche vom 28. März 
drüdte Lord Cowley feine Verzweiflung daran aus, daß es je 
gelingen werde, die Franzofen aus Rom hinaus zu diſputiren. 
Darauf antwortete Graf Ruffel am 2. April mit zorniger Res 
fignation: nun denn, aber lange fünne ein ſolches Syitem fid 
unmöglich behaupten, denn „es ift den Marimen des Völker— 
rechtes und den Wünſchen des italienischen Volkes zu direkt 
entgegen.” Diefe Epottgeburt von einem Minifter, gegen den 
felbft ein Napoleon noch ald das Mufter der Wahrheit und 
Gerechtigkeit erfcheint, verfteht darunter das neue „Bölferredht“, 
welched England überall durchführen möchte, nur mit Aus— 
nahme der joniſchen Infeln und der Türkei, Irlands und Ins 
diens, Neufeelands und brittifch Amerika's. Iſt aber der Im— 
perator nicht viel wahrhafter und confequenter, wenn er ers 
flärt, daß die allgemeinen Grundjäge in der Politif überhaupt 
um ihre Geltung gefommen feien*), und jede Macht nur mehr 
zu verfahren habe nad Maßgabe ihrer ntereffen? Ge— 
wiß wäre ed ihm fehr peinlih, wenn dabei ein unabwendbas- 
rer Eonflift zwifchen feinen Intereſſen und den englifchen ent« 
flünde; inzwiſchen bereitet er ſich vor, indem er nicht nur feine 
maritimen Rüftungen fortjegt, die nie größer und fuftematis 
fher waren als jet und alle Erfparungen bei der Armee 
dreifach aufjehren, fondern fi) aud) mit denjenigen Mächten 
vereinigt, deren Interefien mit den frangöfifhen am beften über: 
einzufommen fcheinen, au in — Rom! 


Alle europäifhen Mächte, die Fatholifhen fowohl als die 
biffentirenden — fagte Minifter Billault in der denfwürdigen 


*) Auch der von ber freien Volfsabftimmung ift nicht ausgenommen ! 
„Denn“, fagt Minifter Billault in der Adreßdebatte, „wenn z. B. 
das Königreich Württemberg durch einmüthiges Plebiscit fih an 
Rußland verfchenfen wollte, würde wohl Guropa biefen Wunſch 
der württembergifchen Bevölferungen ſich vollziehen laſſen“? 
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Adrefdebatte vom vorigen März — find einverfanden mit der 
Beihügung des heiligen Baters, weil fie einjehen, wie unge- 
beuer viel davon abhängt für die Ruhe der Welt; wenn Eng: 
land allein anders denft, jo liegt der Grund darin, daß es ſich 
wenig Kummer macht um den Frieden der Welt, und nichts 
im Auge bat „als den perfönlichen Gefihtspunft feiner Poli: 
tif, den perjönlichen Gefihtspunft feiner Confeſſion.“ Nichts 
beftoweniger hatte Palmerfton faum einen Monat fpäter bie 
Kedheit, vor dem Parlament Franfreich belehren zu wollen, 
daß deſſen Verbleiben in Rom nicht nur eine Verlegung des 
Grundſatzes der Nichtintervention, fondern auch gegen die wah: 
ren franzöfifchen Intereffen und gegen die des Papftes felber, 
mit Einem Worte eine „Furzfihtige Politik“ fei*). Die Nach— 
weit wird einft mit Erftaunen die Dummpdreiftigfeit bemerfen, 
womit vdiefed England und fein bornirter Liberalismus die 
italienifhe Angelegenheit umd insbefondere die römifche Welt: 
frage behandelt haben. „Auf dem Wege der Diseuffion oder 
der Borftellungen“, wie Lord Cowley felbft in feiner Depefche 
vom 28. März fagt, glaubten fie einen Napoleon um die 
Früchte der blutigen Schlachten von 1859 betrügen zu können; 
ihr heuchleriihes Geſchwätz vom „Bolfswillen” und „Nichtin: 


*) Gine Ginfendung des confervativen Blattes Morning Herald, ge: 
zeichnet von einem „Diplomaten“, trifft den Nagel auf den Kopf 
mit folgender Bemerfung gegen die Rede Palmerftons: „Der Bres 
mier follte doch wiffen, daß er dem Beifall des Augeublids zu 
lieb gerade das gethan bat, was ben von ihm empfohlenen Schritt 
unmöglich machen muß. Kennt er den Charakter des franzöfifchen 
Bolfes fo wenig. daß er denkt: ver Kaifer fönnte, auf den Befchl 
bes PBremierminifters des proteſtantiſchen England, das beinahe eins 
flimmige Botum feiner gefeggebenden Kammern ganz unbeachtet 
laſſen? Diefer (englifche) Vorſchlag ift in zwei Seifionen nadein: 
ander eingebracht worden , und jedesmal hatte er für fich nur dies 
felben fünf Stimmen von Deputirten wohlbefannter republifani 
ſcher Geſinnung“. 
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tervention“ follte ihm den archimediſchen Punkt wegziehen, auf 
welchem fußend er die italienifhen Gefhide in feiner Hand 
bafaneirt! Freilich, was fonnten fie auch zum realen Erfage 
anbieten? Nicht einmal die Infel Sardinien; die englifchen 
Intereſſen im Mittelmeer hätten dieß niemals geduldet, wenn 
man aud über die rachſüchtige Entrüftung der theuern Freunde 
Albions, Mazzini und Garibaldi, hätte hinwegſehen wollen. 
Uebrigens wäre die ſchöne Inſel auch weitaus fein gemügen- 
bed Aequivalent geweien; ed hätte mindeftend Ligurien und 
Genua hinzufommen müſſen, oder eine napoleonifhe Dynaſtie 
in Neapel. Lauter Unmöglichkeiten für diejenige Macht, welche 
die Herrfchaft im Mittelmeere nicht verlieren will, fo unmög— 
lich, daß man felbit in dem Falle, wenn die verzweifelnden 
Reapolitaner ſich plöglih in Maſſe zu der ſchleichenden Pros 
paganda der Muratiften fhlagen, und dur ihren unanfecht— 
bar audgedrüdten Bolfswillen die Dynaftie Murat auf den 
Thron erheben wollten — auf die bewaffnete Dazwifchenfunft 
Englands mit Sicherheit rechnen Pürfte. 


Kurz, England verlangt vom Imperator eine unberedhen- 
bare Gonceflion, und fann doch nicht den mindeften Preis das 
für zahlen. ber fünnte es auch ſogar die Zurüdführung der 
Murats nad Neapel, diefen fürzeften Schritt zur Verwandlung 
des Mittelmeere® in einen franzöfifhen Binnenfee, zulaſſen, 
felbft dann noch wäre eine Dreitheilung Italiens wahridhein« 
licher als eine völlige Preisgebung des Papftes. Denn die 
Stellung Frankreichs zu Rom ift nicht nur eine Äußere Machtfrage, 
fondern auch eine innere Syftemfrage von der größten Trag: 
weite. Es find nicht die Franzofen in Nom, fondern die Ka— 
tholifen in Frankreich, welche über die Sicherheit des heiligen 
Vaterd wachen mit einer Reſpekt einflößenden Beharrlichfeit 
und Energie. Diejenigen Glemente hingegen, welde mit Eng- 
land im Mißmuth über die Erhaltung des Reſtes weltlicher 
Herrihaft wetteifern, find zugleid die allbefannten Todfeinde 
der napoleonifhen Dynaftie, oder ‘Prätendenten mie der rothe 
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Prinz. Sie würden unter Umftänden auch mit den engliſchen 
Antriguen zur Untergrabung des imperatorifchen Ihrones wett- 
eifern, und ihre Arbeit wäre halb getban, wenn Napoleon 11. 
ven Rapit fallen ließe. Denn die Abjchaffung der weltlicdyen 
Macht liefe allerdings auf eine ungeheure „liberale Reform 
bewegung“ hinaus, die Exiſten; ded 2. Dezember aber wäre 
mit diefer umverträglih. Der Imperator müßte fih denen 
in die Arme werfen, weldhe dad Defret feiner Abſetzung in 
der Tafche tragen, und nur dad Datum noch nicht ausgefüllt 
haben. Es ijt unmöglich, fagte Forcade in der berühmten li: 
beraten Revue, dem Papſte die weltliche Herrſchaft zu neh: 
men; ohne daß durch einen unmittelbaren Rückſchlag die „breis 
teſte politiſche Freiheit" die franzöfifhen Inſtitullonen durch— 
dringe, ſchon deßhalb, weil nur in ihr die katholiſche Unab— 
hängigkeit einen Erſatz finden könnte. Sehr wahr, aber nicht 
verlockend für den Imperator! Sein Wunſch und ſein Vor: 
theil, aber nicht ihr Verdienſt iſt es demnach, wenn die zwei 
Nordmächte den Statusquo in Rom erplicite oder implicite 
fi vorbehalten haben. 


Der römishe Statusquo bedeutet aber den Statusquo in 
Stalien überhaupt und den Entſchluß der ihn anerfennenden 
Mächte, gegen jeden Angriff der mazziniſch-garibaldiſchen Par— 
tei, wenn man in Turin deſſelben nicht Herr werden jollte 
oder wollte, felber bandelnd aufzutreten. Wir haben nie be: 
zweifelt, daß dieß bis zur definitiven Ordnung der europäi— 
fhen Dinge die wahre PBolitif des Imperators in Italien fei. 
Wenn er jegt die zwei Nordmächte in diefem Sinne das Kös 
nigreih Italien anerkennen läßt, jo thun ſie ihm den Dienft, 
für ihn auszuſprechen, was er jelbft, in zweckmäßiger Erin— 
nerung an die geſchwornen Garbonari-Eide und durch die Ers 
fabrung über die Rade der geheimen Seften belehrt, nicht 
geradezu ausfpreden mag. Seine Bolitif in Italien it es, 
mit der Rufland und Preußen fortan engagirt und compro- 
mittixt find, und ihm fallen die Vortheile zu. Für's Erfte 
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gibt ed da Anlaß zu einem verbindlichen Compliment gegen 
das Wiener Kabinet. Für’d Zweite fann man die beiden 
Mächte vorſchieben, fobald es gelegen ericheint, der gegen das 
beuchlerifche England übernommenen Verpflichtung der Nicht 
intervention ein Ende zu machen. Für's Dritte läßt man ben 
Krater inzwiſchen in ſich felbft ausbrennen ; die italienische Re— 
volution iſt lofalifirt; die unabhängigen Parteien Dderfelben 
müſſen ſich zur höchſten Wurh aufgeſtachelt fühlen; dadurd 
wird die monarchiſche Revolution in Turin befhäftigt und ges 
lähmt, und das „freie Italien“ ift wieder fo gut wie nicht 
vorhanden auf der Lifte der europäiihen Faktoren. England 
bat — das allein erflärt feine ſonſt unbegreiflide Politik — 
darauf gerechnet, an der neuen Großmacht dereinft einen wichtigen 
Allirten zu erhalten; der Imperator meinte, mit „Italien frei 
bis zur Adria” an den Rhein zu gelangen. Nachdem ihm die 
Kläglichfeit der Turiner Wirthſchaft diefe Rechnung verdorben 
batte, mußte fie um fo mehr den Engländern für immer durdys 
ftrichen werden. Unter Ricajoli war der englifhe Oefandte 
Eir James Hudfon der eigentlihe Negent Neuitaliend, umd 
mit jteigendem Verdruß fahen die Tuilerien auf deſſen „ſyſte— 
matijche Intervention“. Bald aber wird die engliihe Politik 
in Turin nicht mehr zu neiden feyn, wenn fie vor der ver- 
zweifelten Wahl fteht zwifchen der monardifchen und anarchi— 
[hen Revolution. Denn mit beiden gut Freund zu ſeyn wie 
bisher, beide zu unterjtügen und beide zu bezahlen, Das geht 
natürlid nicht mehr, wenn die beiden ſich einmal in grimmi« 
gem Kampfe anfallen und zerfleiichen, 


Diefe Wendung der Dinge wird durch die geſchehene Ans 
erfennung ficherlich gefördert. Ob nun die Beringungen in 
dem von und angegebenen Einne wirklich formulirt, oder ob 
bloß Wünfhe ausgefprohen worden find, ob die Vorbehalte 
veröffentlicht oder verheimlicht werden follen — die Folgen 
werden ſich fühlbar machen. Schon lärmt Garibaldi über das 
„Unglück“ der ruffiihen Anerkennung. Man erzählte von fürs 
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mifchen Scenen zwiſchen Miniſter Ratazzi und dem Räuberfönig, 
der. ſich den Jumuthungen der Mächte durchaus nicht habe fügen 
wollen ‚weil fie ihr unmittelbar ind. Verderben führen wür— 
den. Waren die Scenen noch nicht da, fo werden fie lom⸗ 
men, denn man wird ſich in Turin ſyſtematiſch vor die Wahl 
geſtellt ſehen: entweder ein franzöfifchegefinntes Miniſterium 
oder fremde Intervention. Anders ausgedrückt beißt die Alter— 
native: entweder Erhaltung des Statusquo und Bändigung 
Garibaldi's; dann hat man, ed aber mit den unabhängigen 
Parteien zu thun, welche jehr wohl willen, daß ihnen jeder 
Etillftand vor den äußerſten Zielen tödtlih jeyn müßte; oder 
Einverftändniß mit diefen Parteien, dann aber folgt die Col— 
lifion mit den Mächten. Die Einigung aller ‚revolutionären 
Parteien und geheimen Eeften Italiens wäre das Programm 
Englands und Biftor Emanueld, aber fie iſt feinedwegs das 
Programm Eranfreihs. Wer daran zweifelt, darf nur beach— 
ten, ‚wie, der. halb wahnfinnige rothe Volksheld täglid), ärger 
über dem „Krebsihaden“ der franzöflihen Politif, über den 

‚aller Defpoten” ſchäumt und wüthet, ja den edel— 
mütbigen Beireier von ehedem, weil er „die Rechte Italiens 
mit der Macht und mit der Lüge unter die Füße tritt“, mit 
dem italienijchen Schwert bedroht. 


Gleich nach dem Tode des umübertrefflihen Betrügers 
Cavour war noch ein englifch-gefinntes Minifterium Rica- 
foli möglich. Die Gedichte dieſes Kabinetd gibt den Maß: 
fab für das fteigende Vaſallenthum der Turiner Regierung. 
Nicafoli war feſt enſſchloſſen, die Einigung der kosmopoliti— 
ſchen mit, ‚der monarhiihen Revolution durch Nachgiebigkeit ge- 
gen die exftere durchzuſetzen und zu erhalten. Das Gegens 
parlament-der Aftionspartei, vor dem Ratazzi jüngft unver 
holen feine Furcht erflärte, und Das ganzeNeg der von Genua 
aus irten Vereine hat Ricaſoli vor dem Parlament als 
Po iſt geſetzlich anerfannt. Er hat die berühmte Aeuße⸗ 

’8 anThouvenel: „daß der Papft zwar mit dem 
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Turiner Kabinet gebrochen habe, mit dem italienifhen Wolfe 
aber auf dem beften Buße ftehe”, benüßt, um jene gewaltigen 
Maffenfundgebungen durd ganz Italien anftiften zu laflen, 
von denen er wohl wußte, daß fie mit Verwünſchungen des 
Bapfted und Antonelli’d beginnen und mit „Hoch Mazzini“, 
„Nieder mit Franfreih” endigen würden. Als endlih die Afz 
tionspartei in Genua ihre große Berfammlung bielt, wo Ga: 
ribaldi felbft den Mazzini ald wohlverdient um's Vaterland ers 
flären ließ, und den Auftrag übernahm, deffen Zurüdberufung 
bei der Regierung zu bewirfen — da eignete fih Ricaſoli den 
Antrag an, fein Leibjournal verfündete, daß Stalien feinen 
Proferibirten mehr haben dürfe, und die Kammer fah deu 
Rückberufungsdekrete für den alten Affaflinen entgegen. So 
hoch hatte ſich der ftolze Baron verftiegen, vor deſſen „hartnä— 
iger Mauleſelnatur“ felbft Viktor Emanuel Reſpekt Hatte; 
aber fiehe da! ein peremptorifcher Befehl aus Paris, und der 
Minifter war augenblidlich geftürzt. Nichts ift von allem fei- 
nem Hochmuth übrig geblieben als die unerhörte Frechheit feis 
ner Girculardepeihe vom 3. Sanuar, wo er fchrieb: „die mos 
ralifhe und materielle Lage Italiens hat fi fortwährend ges 
befiert : Ordnung und Ruhe herrfht überall von einem Ende 
der Halbinjel zum andern.“ *) An die Etelle des wirflidhen 


*") So fihrieb dieſer Heros der Lüge in bem Augenblicke, wo bie offis 
elellen Regifter feiftellten, daß tie Stadt Neapel 12,000 politische 
Sefangenen beberberge, darunter 4000 Frauen, die Provinzen 
aber 47,000, jede Provinz alfo ungefähr 3500; daß ferner im 
Jahce vorher 15,600 Perfonen beiderlei Geſchlechts ohne Urtheil 
und Recht erfchuffen, 19 Etäbte und Flecken als bourboniſch ges 
finnt geplündert. und verbrannt wurden. — Napoleon ſelbſt hatte 
am 21. Juli an Fleury gefchrieben: „Die Nachrichten aus Neapel 
find gang dazu geeignet, ber italienifchen Sache alle rechtlichen 
Menfchen zu entfremben; . . die abjcheulichftien Umwürbigfeiten find 
an der Tagesordnung; .. die Bourbonen haben etwas Hebnliches 
niemals gethan“. — Belannilich fliehen heute noch 17 Schützen⸗ 
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Famatiferd und verbifienen Sektirers Ricafoli aber trat die ad— 
vokatiſche Bedientenfeele des Fleinen Schacheres Ratazzi. 


Ricafoli fiel, weil er die monarchiſche Revolution mit der 
unab ängigen Volitit der fosmopolitiihen Sekten vereinigen 
wollte, Ratagi fann ſich nur halten, indem er im Gegenteil 
die bı den Elemente ftreng audeinanderhält. Sonft trifft aud) 
ihn der Blitz aus den Tuilerien.. Aber Viktor Emanuel ift 
damit nicht zufrieden; mit feinem groben Bauernverſtand fieht 
diefer Menſch doch ſo viel ein, daß er mit der Revolution 
ſteht und fällt, dieſe aber ihrem Weſen nad; feinen Stillſtands— 
und Ordnungsruf ſich gefallen laffen fann. Daraus erflärt 
ih au, wie es ſcheint, die ehrlofe Geſchichte mit der verei- 
telten Earmico» Erpedition, wo Garibaldi fowohl als Natazzi 
glei betretenen Buben mit Großmauligfeiten und Heinlautem 
Läugnen abwechfelten. Der Räuberfönig wollte wohl die Probe 
machen, ob er nicht nod einmal mit einem ſiciliſchen Zuge 
durchfäme *), den man erft verläugnen, im Falle des Erfolgs 
aber ſich aneignen fünnte; Ratazzi hingegen ſcheint fih um 
die Sache nur interefjirt zu haben, um fie in Paris zu vers 
rathen. Hatte er dabei die Abjicht, die monarchiſche Revolu- 


und 90 SInfanteriebataillene in Neapel, um ſich die „von einem 
Ende der Halbinjel zum andern herrfchende Ruhe und DOrdaung“ 
zu betrachten! 

*) Darum fonnte Garitaldi an die Venetianer fchreiben: „Hundert: 
dauſend italienische Soldaten folgen uns“. Gleichzeitig foll es auf 
eine, Erpedition nady Griechenland und der Herzegowina abgeſehen 

geweien jeyn, um von da aus eine Empoörung in Ungarn zu er: 
—- zeichen. Kaum hatte man aber in Lenden daven Wind, fo leyte 
2 Gngland in Turin fein Verbot ein (aus Sorge für die „treffliche 
Genſtuutien“ des franfen Mannes, die Palmerſton jüngſt gerühmt 
1175 bat), ebenfo wie der Imperator gegen den Angriff auf Defterreich 
rufen Duosego ſprach. Man ficht daraus, wie wenig der „Bieder⸗ 
on nmann“ jemals, im ‚Stande wäre, es feinen beiden großmächtigen 

Helfershelfern recht zu machen! 
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tion mit der fosmopolitifchen unbeilbar zu verfeinden, fo.ift 
der Zwed erreicht. Die Wurh der letztern über die franzöft- 
Ihe Schleppträgerei der erftern kennt feitdem feine Grenzen. 
Mazzini hat feierlich die Acht über das Turiner Wefen aus— 
geſprochen, fait gleichzeitig mit dem Urtheil der Biſchöfe in 
Rom über den Räuberkönig. Mazini hat diefen zu dem ger 
macht, was er iſt; von Mazzini ftammt die Idee und Aus— 
führung des „Königreichs Italien“, welches die Nordmächte jebt 
anerfannt haben; er hat den Unehrenmann nad Süditalien 
geführt und er, der Republifaner, hat Alles an einen König 
gegeben gegen das einzige Verſprechen, daß diejer nach geſche— 
bener Annerion des Südens mit aller Macht gegen Rom und 
Venedig ziehen werde. Das Alles ift in dem berühmten Briefe 
Mazzini's vom Januar 1861 ausdrüflih fipulirt worden, 
und nichts hat die Turiner Negierung gehalten, ja fie thut 
der franzöfijchen Politif Schergendienfte gegen die italienijchen 
PBatrioten ! | 


Garibaldi feinerfeitd nimmt wenigftend nod den Viftor 
Emanuel aus, er bezeugt bei jeder Gelegenheit fein Einver: 
ftändniß mit ihm. Aber der Partei fcheint hiemit wenig ger 
dient zu feyn. Mag immerhin der rothe Volksheld als ein» 
geltandener Republifaner den König als feinen Freund em— 
pfehlen und dieſer ſelbſt erflären, daß er nah gejchehenem 
Einheitswerk auch einer italieniihen Republif nit im Wege 
ftehen würde: er fteht eben als franzöfiicher Vafall der Krönung 
der Revolution in Rom und Venedig faktifch im Wege. Nichts 
ift bezeichnender für die Stimmung in den Reihen der Regies 
rung ald das furdtfame Klagen, welches die Partei der mo» 
narchiſchen Revolution auf einmal über die „geheimen Gejell- 
ſchaften“ erhebt, „Ja“, fagte Ratazzi am 6. Juni vor dem 
Parlament, „ich habe Furt vor diefen geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, durch deren Ungeſtüm die Gefchide des Landes compro- 
mittirt werden Fönnen“. Die bezeichneten Clubs hatten aner« 
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fanntermaßen. die. Revolution und die Annerionen gemacht, 
fie hatten, wie jet mehr und mehr eingeftanden wird, alle 
Gollegien für die Parlamentswahl beherrſcht*); aber fie hat: 
ten die monarhiihe Revolution in Turin nicht befonders ge- 
nirt. Warum ift das jegt übereinmal anders geworden? 
Selbſt dem Garibaldi wird nun von dem deutjchen Echo der 
Mailänder Perseveranza fein „beißblütiges Freimaurerthum“ 
vorgeworfen, das ihn zu einem politiihen Führer unfähig 
mache **). Die monarhiihe Revolution in den Logen oftro- 
virt den. elenden Cordova zum Großmeiſter der italienischen 
Maurerei; der hohe Rath aber im Drient von Palermo ftellt 
ibm, dem von-Oaribaldi einft aus Sicilien ausgewiefenen, 
eben diefen Garibaldi ald oberftes Haupt entgegen. Während 
die fosmopolitiihe Revolution diefen ihren „Weltcapitän“ in 
bellem Wahnfinn ald auf Erden wandelnden Gott buchſtäblich 
anbetet, ſucht die monarchiſche ihn nach Gaprera zurüdzunarren, 
und „unjern Gott“ abermald wie vor einem Jahre unter Por 
lizeiauſſicht zu stellen. Bor zwei Jahren, nad den Ichändlichen 
Siegen im Kirchenſtaat, hat die Turiner Partei triumphirend 
erflärt, die Zeit der Verſchwörungen jei jegt vorbei, die der 
Eonftituirung ſei gefommen Woher nun plöglid) die auffallende 
Furcht vor den jonft fo überaus nüglihen geheimen Geſell— 
haften und ihren ſichtbaren Häuptern? woher der Haß wir 
der. die Gegenregierung und das Nebenparlament in Genua, 
das fih rühmen fann, der ächte Ausdruck des italienischen 
BVolfägeiftes gegenüber der „unfähigen und fervilen Majorität“ 


) In Neapel ſcheinen fie auch gang allein gewählt zu haben, denn 
nadı den wehlüberlegten Bebauptunnen Lord Normanby’s im enge 
liſchen Dberhaus, ließen ſich von den 8 Millionen Einwohnern des 
neavolitaniichen Weitlandes überhaupt nur 25,000 Mann zu den 
Barlamentswahlen herbei. 


> ‚Südbeutfcye Zeitung vom 12. April d. Is. 
20 
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in Turin, mächtiger als jede Regierung und jedem Minifte- 
rium über den Kopf gewachfen zu feyn? 


Die Antwort, denfe ih, fann nur Eine fen: die Vers 
feindung zwiſchen der monarchiſchen umd der fosnopolitifchen 
oder republifanifchen Revolution iſt eine vollendete Thatſache; 
die liberal=demofratifche Union hat ein Ende; der bewaffnete 
Zufammenftoß zwifchen den widerftrebenden Theilen der Eins 
heitöpartei, mit andern Worten die Anarchie, ift nur mehr 
eine Frage der Zeit, und die Nemeſis fchreitet eilenden Fußes, 
Mazzini hat dem ehrgeizigen Gavour ſchlecht oder perfid geras 
then, ald er ihn zwang mit dem fubalpinifhen Königreich ſich 
nicht zu begnügen, fondern aud nad) beiden Sicilien und dem 
Kirchenſtaat audzugreifen. Dadurch bat ih die monarchiſche 
Revolution eine Reaktion gefhaffen, die für fih allein faft 
unüberwindlih wäre, die nicht nur den graufenhaften Bür- 
gerfrieg in Neapel unterhält, fondern aud in Tosfana, den 
Marken und allen annerirten Ländern Ein reaftionär-flerifales 
Blatt nady dem andern berworruft, zum fprechenden Zeugniß 
was dad wahre, im Ganzen brave Volk über das Treiben 
des vornehmen Logenpöbeld aller Art denft. Aus diefen Zur 
ftand folgte natürlih eine Schwäche der Turiner Regierung, 
welche fie mehr und mehr dem Belieben des Imperators uns 
terwarf, und diefer ſah fein Intereſſe darin, der Bewegung 
die Zügel des Stillſtands vor ihren legten Zielen anzulegen. 
Darum behandelt der wüthende Garibaldi nicht mehr Defter- 
reih und die Priefter, jondern den „Schlädhter von Paris“ 
ald den grimmigiten Feind Italiens, welchen er öffentlich mit 
einer neuen ficilianifhen Wefper bedroht. So hat ſich in ver- 
hängnißvoller Wechſelwirkung die Einheitspartei in furchtba— 
rem Haß gejpalten; die enttäufchten Nepublifaner fchreien über 
Berrath, der jorialiftiihe Pobel brüllt Tod den Signori’s und 
allen Reihen, und in dem Moment, wo die Spannung am 
ärgiten ift, da verftärft der Jmperator nod den von ihm 
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geübten Drud, indem er Rußland und Preußen einen fol- 
hen Zuftand der Dinge anerfennen läßt, fo wie er es ge- 
than. Das ift unzweifelhaft Del in das Feuer des italieni- 
fhen. Dampffeflels; die innen tobenden Geifter werden den 
Keſſel ſprengen, wenn der Imperator nicht bald ein Ventil 
öffnet. Ob er e8 aber thun wird oder nicht, das hängt ganz 
und gar von der Entſcheidung Defterreichs ab! 


Es wird viel hin und her geredet, ob man dem Akt der 
zwei Mächte eine gegen Oeſterreich freundliche oder feindliche 
Auffaſſung unterlegen müſſe. Ganz überflüſſige Mühe! Auf 
die zwei Mächte kommt es überhaupt nicht an, ſowenig als 
bei den Bedingungen, welche ſie in Turin geſtellt oder nicht 
geſtellt haben ſollen. Der Imperator allein entſcheidet über 
die Auffaſſung gegen Oeſterreich, und ſie wird freundlich oder 
feindlich ſeyn, je nachdem ſich dad Wiener Kabinet zu den 
Bedürfniſſen der napoleoniſchen Zukunftspolitik ſtellt. — Eine 
weitere Verſion lautet: Rußland habe ſich die italieniſche Hülfe 
im Drient ausbedungen. Welder Unfinn! Wem fann denn 
die monarchiſche Revolution in Italien irgend noch behülflich 
ſeyn, fei ed im Drient oder anderswo, und was hat Rußland 
überhaupt heutzutage im Orient von fi) aus zu beftimmen ? 
68 eriftirt nirgends mehr in der Welt eine politiihe Selbit- 
beftimmung über die großen Fragen des Jahrhunderts, aus— 
genommen in den Tuilerien. Wenn man glaubt, daß der 
Ezar den Aft feiner Anerfennung des „Königreihs Italien“ 
mit der drohenden Kriſis in der Türkei in Verbindung ger 
bracht babe, fo liegt dem eine einfache Berwechslung der ‘Pers 
fonen zu Grunde. Der Imperator ift es, der dieß gethan 
bat, und zwar nicht mit papiernen Abmahungen, fondern 
kurz und bündig auf dem thatfädhlihen Wege. 

20° 
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Er wird dad Ventil des italienifhen Dampffeffels öffnen 
und — ob es nun den Gngländern lieb oder leid fei — deſ— 
fen bölliihen Inhalt an die venetianishen Grenzen, über die 
Adria hinüber nad Dalmatien, nad der Herzegowina, nad 
Griechenland zündend fich ergießen laflen, wenn man in Wien 
nicht endlich zur Einfiht fommt, daß die öfterreihiichen Inter 
effen im Drient und — denn es fteht traditionell und nad) 
allen Regeln der politiihen Logif feit, daß die internationale 
deutſche Frage ein integrivender Theil der orientalischen iſt! — 
am Rhein, ich ſage, daß die öſterreichiſchen Intereſſen im 
Drient und am Rhein mit den franzöfifhen nicht nur nicht in 
abjolutem Wideripruch ftehen, jondern jogar fehr leicht zu ver- 
einbaren find. Kommt man aber in Wien zu diejer Einſicht: 
erfennt man, daß die Herrichaft des Halbmonde in Europa 
conferviren zu wollen, ein Ding der Unmöglichkeit ift, daß es 
in der gegenwärtigen Weltlage nur Eine Macht gibt, mit der, 
weil ihre Politik der Feind des menfhlichen Geſchlechtes ift, 
eine Gemeinfamfeit der Interefien, eine wahre Intereſſen⸗Po— 
fitif nicht mehr gedadt werden kann; gefteht man ſich im 
Wiener Kabinet endlih, daß ed nur dem Imperator gegeben 
it, alle fehmebenven Fragen zur Zufriedenheit aller Theilnehs 
mer zu löfen, die eined guten Millens find — nun, wozu 
bedürfte e8 dann noch der Unterftügung eines Viktor Emanuel 
und eines Garibaldi? Die Aufgabe des Jmperatord wäre ed 
dann vielmehr, dafür zu forgen, daß die umvermeidliche Erplo- 
fion des italienischen Dampffeffels ohne Beſchädigung des lie 
ben Nachbars zur Linken verlaufe. 


Das ift der Einn ded Schritte, wie ibn die franzöftfche 
Volitit von Eeite Rußlands veranlaßt hat. Gin Beweis 
des Einverftändniffes beider Mächte über die türfifche Frage 
ift er gewiß. Er bezeichnet das Ende der feit fünf Jahren 
vom Jınperator beliebten Echaufelpolitif zwifchen Rußland und 
England, welche das leibhafte Ebenbild des orientalifchen An— 
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tagonismus dieſer beiden Mächte war. Unabläſſig wechelte 
die Erfaltung zwiſchen Paris und London ab; ein imperato- 
her Händedruck am den unnatürlichen Aliirten an der Theme 
zog das verdrießliche Schmollen am der Newa nad jih, und 
ſobald wieder" ein: Barifer Sonnenblick auf St. Petersburg fiel, 
verbüftertenfich der politische Horizont in London. Als der Im— 
perator an Perſigny fchrieb: „Balmerfton und ich werden uns 
verſtehen da erblaßte Fürſt Gortſchakoff, daß nicht er der 
Ehre gewürdigt ward, der andere der zwei „Taſchendiebe“ zu 
fon Ir Endlich; als Rußland und der Drient mürbe genug 
waren ſchlug der Imperator ein, und die ruſſiſche Anerken— 
nung Viltor Emanuels iſt das Bundesſiegel. Sie iſt zugleich 
Das feierliche Begräbniß der weſtlichen Allianz; England mag 
ſich vorſehen won diefer Stunde an! Alles das iſt ungmeifels 
haft gewiß iſt aber aud), daß dem neuen Bundesvertrag nicht 
ein rufſiſches/ ſondern ein franzöfifches Concept zu Grunde lie- 
gen wird Man ift zu Petersburg nicht mehr in der ftolgen 
Cage zu fordern, sondern man bat nur anzunehmen, was 
Frankreich edelmüthig genug ift zu bieten. 


Wäre das Ezarenreih nicht Fläglih herabgefommen, fo 
hätte es doch wenigftens vermieden, zum fichtbaren Zeichen 
für dien Auflöfung der weitlihen Allianz und für den Aufgang 
der züfliihrfranzöftichen gerade die Anerkennung der Thaten 
Biltor Emanuels fih aufdrängen zu laſſen. Das bleibt für 
den Serfüngten „Hort des Bonjervatismus“ immerhin, wie 
man fh auszudrücken pflegt, ein ftarfes Stüd. An alten 
Zeitensihatiman fid mit dem Blut des gerigten Arms dem 
Teufel verſchriebenz; das Czarthum bat fih mit dem Blut 
ſeiner geſchlachteten Ehre dem Imperator verichrieben. Dover 
hat die Welt ſchon vergeſſen, welche Bande intimer Allianz 
und perſonlicher Freundſchaft ven Czarenthron an die Bour— 
bonendynaſtie in Neapel knüpften, wie unerſchütterlich König 
Ferdinand noch waährend des Krimkriegs — freilich unbedacht 
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genua! — zu Rußland ftand, und durch dieſe Verfeindung mit 
den Weitmächten den eriten Grund zum Untergang feines Haus 
fe8 legte, während Sardinien durch perfiven Verrath an Ruß—⸗ 
land in demjelben Krimfrieg ſich in die Pariſer Gonferenz 
einfhmuggelte? Ueberall in der Welt, auch in Rußland ſelbſt, 
find diefe Thatſachen noch in friichem Andenken, und nun: ber 
trachte man den ruffiihen Danf! Der Gar anerfennt das 
Königreich Italien, mit andern Worten die Anfammlung des 
Raubes an allen italieniihen Dynaſtien, und inäbelondere 
an der föniglihen von Neapel, ald eine zu Recht beftehende 
Thatſache; er fragt nur beicheidentlih an, ob dem armen Kö— 
nig Franz, dem Opfer der ruchloſeſten VBerrätbereien, die je 
die Welt gefehen, nicht etwa fein geftoblenes Privatvermögen 
herausgegeben oder verzindt werden könnte; und er machte ſich 
im Uebrigen bereit, einen blutigen Gialvini, den Bombardeur 
von Gaeta, als außerordentlihen Botſchafter des Näuberför 
nigs zu empfangen. Es ift wahrlich Jammerichade, daß der 
Hohn diefer Sendung im legten Moment noch rüdfgängig 
werden mußte! Es liegt jo auch im Intereſſe des Impera— 
tord. Je mehr die großen Wertreter der alten europäiſchen 
Drdnung fih mit Schmady beveden, deſto glänzender rechtfer— 
tigt fich feine Abſicht, der legtern ein Ende zu machen, und 
defto leichter wird endlich für Jedermann der Abichied von 
ihr. Rußland bat fih durch feine Selbiterniedrigung in ver 
That um den Imperator verdient gemacht, und ihm eine 
furchtbare Rache an der „heiligen Allianz” verfchafft. 


Noch ein anderes Angeld bat das Czarthum für die fran- 
zöfffhe Allianz eingezahlt, und zwar im Königreich Polen. 
Indem es den Großfürften Gonftantin als Statthalter nad 
Warſchau fendete mit der Aufgabe, großartige Reformen ein» 
zuführen und dad Möglichfte zu thun, um die Polen zu bes 
friedigen, ift e8 zweifelsohne den Wünſchen Frankreichs entge⸗ 
gengefommen. Allerdings war der Verſuch zugleich ein Gebot 
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der unerträglich. gewordenen Zuftände, und Niemand wird ben 
glücklichen Ausfall verbürgen wollen. Hat man fi ja aud) 
nicht geihämt, in Turin. als Preis der Anerfennung hauptſäch— 
lich, die. Behinderung der polnishen Propaganda dortjelbit ſich 
auszubedingen. ) Troßdem iſt es wahriheinlih, daß die rufli- 
ſche Bolitif in Polen auf dem halben Wege nicht ftehen blei- 
ben fann, jondern entweder den Fuß wieder zurüdziehen, oder 
in's Unbereenbare voranihreiten muß. Im legtern Halle 
würde die Allianz Frankreichs felbftverftändlich immer inniger 
und — verhängnißvoller werden ; wer die leidenihaftlihe Sym— 
pathie der Franzoſen für Polen fennt, der begreift jedenfalls, 
daß Rußland ſich wenigftens den Anſchein einer gründlichen 
Spftems Aenderung in Polen geben mußte, um der franzöfl- 
fhen Annäherung gewürdigt zu werden. 


Aber immerhin. fann das Gzarthum der Ehre nicht fo 
völlig würdig werden, daß die Beiden auf gleihem Buße ges 
meflen. werden dürften. Die Leiltung füllt allzu überwiegend 
auf Frankreich; ja Rußland ift zu ſchwach, als daß der Im— 
yerator mit deſſen alleiniger Hülfe überhaupt einen allgemeis 
nen Krieg wagen könnte. Es it dieß ein ſehr wichtiger Punkt, 
der, wasıdie Schwäche Rußlands betrifft, eines weiten Ber 
weiſes garnicht bedarf. Es ift hier nit der Drt, um den 
innern Berfall zu bejchreiben, der fih, und zwar ausnahms— 
108 von innen heraus, in überrafhend ſchneller Entwidlung 
des Garenreichs bemädhtigt hat, jo daß die Truppen über Die 
Grenze ſchicken bereits die eigene Eriftenz auf's Spiel jegen 
bieße. Nur auf Einen Punkt wollen wir bier aufmerkſam 
machen⸗ Für die ruffiihe Armee hat feit dem Krimfrieg, aljo 
feit vollen ſechs Jahren feine Rekrutirung mehr ftattgefunden; 
während die Corps durch Abgänge aller Art, ja durch außer: 
ordentliche Reduftionen -gelichtet wurden, ift ihnen fein Mann 
augegangen. Und was nod) bemerfenswertber ift: wollte die 
Regierung jegt endlich vefrutiren, fo würde fie, nad) dem Ur— 
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theil aller Kenner des Landes, nichts Geringeres als einen 
allgemeinen Bauernaufftand befahren. Denn nad der Aus 
fhyauung der Bauern war die Militärpflit die ſchwerſte Laſt 
ihres leibeigenen Zuftandes, und wenn jegt der Czar, nad 
feinem unbedachten Fiberaltbun feit 1856, die Eonfeription wier 
der vornehmen laſſen will, fo wird ihm dieß vom Landvolf fo 
ausgelegt werden, als ob er die faum aufgehobene Leibeigen- 
ſchaft wieder einführen wolle, und das wäre, bei der ohnehin 
ganz unfertigen Rage diefer ſchweren Angelegenheit, Feuer in 
das offene Pulverfaß. 


Wenn aber Rußland als Militärmacht zu einem Angriffs- 
Krieg faum mehr zu rechnen ift, was hat dann den Impera⸗ 
tor bewogen, eben jegt die lange hinausgezögerte Allianz mit 
diefer Macht zur Wahrheit werden zu laffen? Denn eine 
Wahrheit ift fie, da die italienische Anerfennung von Seite 
Rußlands fonft unmöglich hätte eintreten fünnen. Wir wiflen 
feine andere Antwort auf jene Frage, als daß der Imperator 
die Macht der rufitihen Diplomatie und ihren leider altbegründe- 
ten Einfluß in Deutihland, inabefondere auf Preußen zu ſchä— 
Ben weiß. Nichts läge mehr in feiner fhleichenden, im Grunde 
feigen Art, als wenn er auf dem Wege der Intrife, ohne 
allgemeinen Krieg, zu feinen Zielen gelangen fönnte Und 
das ginge fehr wohl, wenn Rußland Preußen berumbrädhte, 
und wenn es der politifchen Kunſt der napoleonifchen Verfüh— 
rung felber mit Oeſterreich gelänge. Es erübrigte dann der 
Krieg mit dem ifolirten England, und das wäre bie wahre 
Branzofen- Luft. Der Mann, ver dieß zu Stande brächte, der 
Held eines ifolirten Krieges mit England, wäre und bliebe 
der Abgott der ganzen Nation auf ewige Zeiten! 


So oft in diefem Jahrhundert, das heißt ſeitdem es eine 
orientalische Brage gibt, Branfreih und Rußland fi näher 
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traten, hat letzteres fich jedesmal ohne weiterd geneigt erwie- 
fen, die freie Hand in der Türfei auf fremde Koften zu ber 
zahlen, nämlich durch die Abtretung der deutichen Rheinlande 
und des halben Belgiens an Frankreich Wir erinnern an 
die Abmachungen zwifchen dem hochconfervativen Czaren Ni: 
kolaus und dem legitimen franzöfiihen König im Jahre 1828. 
Es gibt feine zeitgemäßere Erinnerung; denn daß in den neuen 
framzoſiſch ruſſiſchen Abmahungen abermals die Türkei in un— 
mittelbater Berbindung mit. der Rheinfrage gebracht werben 
wirdhnftehtn jo feft, mie daß zweimal zwei vier gibt. Nicht 
mit Gewalt ſoll aber das Rheinland der Großmacht Preußen 
abgejagt werden, ‚fondern in der Weile des erften Friedens 
son Bajelnfoll die preußiihe Monardie abermals ihre Neu- 
tralitaͤt gegen uns erklären, und für die Herftellung des preu- 
ßiſchen Kleindeutſchland durch ruſſiſch-franzöſiſches Machtgebot 
als Billige Entſchaãͤdigung die Rheinlande an Frankreich kom— 
men laſſen. Dahin ſoll der Druck der ruſſiſchen Diplomatie 
wirfen während der Imperator ſelbſt durch den Meiſterſtreich 
ſeines Handelsvertrags den letzten Keil eingetrieben hat, deſ— 
ſen es etwa moch bedurfte, um den ſpärlichen Reſt des ger 
ſammtdeutſchen Zuſammenhangs zu ſprengen. Wird der dia— 
boliſche Plan gelingen? Die Leſer kennen unſere conſtanten 
Beſorgniſſe. Wir wollen nur abermals darauf hinweiſen, daß 
Preußen durch den Aft ſeiner Anerkennung der Thaten des 
Rauberlönigs neuerdings bezeugt bat, wie ſchwach und wil— 
lenlos die preußiſche Politik iſt wie leicht fie, auf ihr eige— 
nes Urtheil und jede Selbſtbeſtimmung verzichtend, von frem— 
den Einfluß ſich abhängig macht. R 


Ohne Zweifel wird man bald einen bandgreiflichen Erweis 
vom dem DInhalt der franzöſiſch⸗ruſſiſchen Ziele vor Augen 
haben die ruſſiſche Diplomatie wird im gothaifhen Gewande 
des Nationalvereins und des Sybelianismus auftreten... Die 
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Peteröburger Zeitungen haben dieß bisher ſchon Fethau; bes 
reits ift auch der Verfaſſer der „Pentarhie* mit dem faden- 
flaren Beweis vorangegangen, daß der Welttheil feine Ruhe 
finden werde, ehe die deutichen Staaten mit Ausnahme Defter 
reichs unter dem preußifchen Scepter vereinigt jeun würden. 
Und wohlgemerkt, nicht im Geifte offener Feindieligfeit gegen 
Defterreih — es ift dieh der Punkt, der immer und im- 
mer wieder betont werben muß! — wird diefe Politik betrie 
ben. Ganz im Oegentheile. Boll der zarteiten Eorgfalt wird 
fih der Imperator dem beicheiden gewordenen Grarenreich ger 
genüber Mittel genug vorbehalten haben, um aud den Kai— 
ferftaat glänzend zu belohnen. Und dafür verlangt er gar 
nichts, als daß Defterreich aufböre, ſich als deutſche Groß» 
macht zu fühlen und zu geriren, daß mit Einem Wort der 
Kaifer feinen Beſcheid von Billafranca: „ich bin ein deutſcher 
Fürft“ widerrufe. Warum auch nicht? Rußland wird fih mit 
dem Imperator zu dem überzeugendſten Nachweis vereinigen, 
daß es lächerlich fei, von dem Untergang des Haufes Habe: 
burg zu träumen; Defterreich jei wirklich eine europäiſche Roth⸗ 
wendigfeit, eine Nothwendigkeit auch für Rußland und ebenio 
für Franfreih: nur das jei die Frage, ob Defterreich ale 
deutfhe Großmacht nothwendig fei, und nur dieſe müſſe 
entfhieden verneint werden. Gerade der deutſche Chbarafter, 
den fi der Kaijerftaat beilege, fei vielmehr das einzige Sins 
derniß einer befriedigenden Löfung aller fchwebenden großen 
Fragen, von der orientaliichen bis zur deuticdh- dänischen: Gr 
fei aber au dad unüberwindlihe Hinderniß der innern Com 
ftituirung Oeſterreichs auf verfaflungsmäßigen Grundlagen; 
niemal® werde, folange die fieben Millionen Deutiche, ‚das 
fpärlihe Fünftel der öfterreichiihen Gefammibevölferung, den 
Ton angeben follen, ein Syitem freier Zuſtitutionen des Ger 
fammtftaats möglid fern, und jeder Verjud nur in den ber 
fizeilihen Abfolutismus des Deutſchthums zurüdführen. So 
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wird argumentirt; und man muß geſtehen: ſeitdem Habsburg 
nicht mehr die deutſche Kaiſerkrone trägt, das öſterreichiſche 
Deutſchthum demnach den realen Rückhalt am Reich verloren 
bat, ſeitdem bekräftigt jede Periode in der Geſchichte des Kai— 
ſerſtaats die thatſächliche Richtigkeit jener Argumentation. Was 
follen wir daraus fließen ? 


Nur für uns Mittelftaatliche bedeutet die franzöfifch- 
ruſſiſche Allianz ſchlechterdings nichts Gutes. Kommt fie ein- 
mal zum Ausbruch, fo wird Preußen nicht nur am Rhein, 
fondern auch nad) der polnischen Seite hin fo ſchwere Beiträge 
zahlen follen, daß es zur Entſchädigung unfer aller bedarf. 
Es gibt feinen Raum mehr weder für ein ſüddeutſches Groß— 
mäcdhtchen, noch für einen neuen Nheinbund. Wer darauf rech— 
nen wollte, daß man ja. im Falle der Noth wieder den Schuß 
Frankreichs anrufen fönnte, der würde die Rechnung ſchon deß— 
halb ohne den Wirth machen. Der Imperator ift da, um die 
Fehler feines Onkels zu verbeffern, nicht um fie abermals zu 
begeben. Wie haben jene Rheinbundsftaaten in der Stunde 
der Entihyeidung an dem Proteftor gehandelt? Apage! Und 
wie fönnte man an ver Seine die koſtbare Erfahrung mit 
Neuitalien in ven Wind fhlagen? Wäre der von Cavour 
projeftirte Staat bis an die Marken nicht viel Fräftiger gewe— 
fen als das Königreich Italien bis an die Süpdfpige Sici— 
liens? Um. die deutihe Macht innerlich und äußerlich völlig 
zu lähmen, darf man nit am Main die preußifche Grenze 
fteden, fondern Großpreußen muß fi wie ein ſchmaler Darm 
bis am die ſüdlichen Voralpen durchwinden. Das verlangt die 
Sicherheit und das Intereffe Frankreichs! Aber auch die bei 
und wieder verfündete „Majeftät des Volks“ drängt unwider— 
ſtehlich auf eine antivynaftiihe Einheit. Die Demofratie wird 
und die deutfchen Grenzen nicht retten, aber fie würde um fo 
gewifler ihren Willen innerhalb des Reſtes durchſetzen, und 
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dieſer Wille verträgt fich nicht mit mehreren Fürften, vielleicht 
faum mit Einem! 


Eine ungeheuer großartige Zeit und dabei unglaublich 
Heine Leute: das ift die Signatur der Gegenwart und ber 
Hauptvortheil ded Jmperatord. Sein behutſames Zögern mit 
Lügen und Läugnen, der fchleihende Gang feiner Politik übt 
zudem eine ermüdende und einjchläfernde Wirfung auch auf 
die, denen Wachſamkeit am meiften noththäte. Wer fann im 
Grunde läugnen, daß die Dinge fo ftehen, wie wir eben, 
nit aus Hypotheſen oder zweifelhaften Eymptomen, fondern 
aus den beftimmten Thatfachen dargeftellt haben? Ein Schrei 
zu den Waffen von einem Ende Deutfchlande zum andern 
hätte nody vor viertbalb Jahren geantwortet ; jegt fchauen ger 
rade wir, die zum Opfer beftimmten, mit ftumpfer Gleichgüls 
tigfeit darein; wir feiern glänzende Fefte oben und unten, und 
waren nie luftiger ald eben jest. So harmlos betrachtet man 
3 B. in Münden die Lage, daß es in allem Ernft ein Haupt⸗ 
augenmerf der bayerifchen Politif ift, mit dem Imperator auf 
möglichft gutem Buß zu ftehen, nicht fo faft aus deutſch heimath⸗ 
licher Abfiht, fondern — weil er allein im Stande wäre, bie 
bayerifhe Dynaftie auf dem griechifchen Throne zu erhalten *)! 
Unter folhen Umftänden ift nun Defterreih vor die ſchwere 
Wahl geftelt. Unter folhen Umftänden muß der Kaiferftaat, 
auf defien endgültige Enticheidung Alles anfommt,. den legten 
Verſuch machen, ob er no die nothbürftigfte Unterſtützung 
finde, um die Zumuthungen des Imperators abweifen zu fön- 
nen, oder ob wirklich nichts Anderes mehr erübrige, als ber 


) Die Abläugnungen diefer Angabe, welche jüngft durch die Zeituns 
gen gegangen find, gehören im die gewohnte — der öffent⸗ 
lichen Berlogeubeit unſerer Tage. 
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neuen Intereffen » Politik ihren Lauf und Jeden für ſich felber 
forgen zu laſſen! 


Das Anerbieten Oeſterreichs fofort dem Zollverein beitre⸗ 
ten zu wollen, ift diefer legte Verſuch. Wer die Oroßartigfeit 
des über Europa gezogenen geheimen Geipinnftes durchſchaut, 
der allein wird auch die Großartigfeit dieſes Entſchluſſes ver— 
ftehen. Er liefert den fchlagenden Beweis, daß Defterreich, 
wenn wir ed ihn irgend noch möglid) machen, die franzöſiſche 
Verſuchung abweiſen, das finſtere Geſpinnſt zerreißen, den preu⸗ 
ßiſchen Parteien den Vaterlandsverrath ſchwer machen, und die 
napoleoniſche Kartenreviſion jedenfalls nicht ohne ehrenvollen 
Kampf ins Werk ſetzen laſſen will. Verſtehen wir das? Wir 
haben uns gegenüber dem franzoͤſiſch⸗preußiſchen Vertrag zu 
einer politiſchen That nicht ermannt; nur mit volkswirthſchaft⸗ 
lichen Nergeleien, die den Widerſpruch in ſich ſelber tragen, 
wagten wir dieſem ſchlau erſonnenen Compelle intrare zu be— 
gegnen. Deſterreich dagegen hat ſich über die ſchwerſten Be— 
denken einer Ueberzahl feiner Induſtriellen, Bedenken, die durch 
eine neuerliche Conferenz Auserleſener nicht widerlegt ſind, 
hinausgeſetzt, um die politiſche That ſeines Gegenantrags zu 
wagen. Verſtehen wir den Unterſchied? Der Handelsvertrag 
Preußens iſt nichts Anderes als die erflärte Einmiſchung Frank⸗ 
reichs zu unſerer Mediatiſirung und zur Gründung des klein— 
deutſchen Kaiſerthums vorerſt auf vollswirthſchaftlichem Ges 
biet. Der Antrag Oeſterreichs bezweckt einen mächtigen , ſie⸗ 
benzig Millionen umfafienden Handelöbund in der Mitte Eus 
ropa's, mit der vollen Selbftbeftimmung nad innen und außen, 
als die volkswirthſchaftliche Grundlage der politiſchen Einheit 
aller deutſchen Wölfer und Dynaftien. In Berlin will man 
dieß natürlich um feinen ‘Preis; aber kann und die Wahl ſchwer 
fallen? Wenn ja, nun denn! 
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Wir unfererfeits haben nur die Eine erfreuliche Zuver⸗ 
fiht, daß die unerträglihe Ungewißheit endlich aufhören muß, 
bald und gründlid. Die Dinge beginnen überhaupt in raſchen 
Lauf zu fommen. In die Tage der ruffiich-preußifhen Aner- 
fennung ift das Frankfurter Schügenfeft gefallen, und im Um— 
fehen hat es fi in eine demofratifche Hochzeit verwandelt, die 
den Theilnehmern und Zufchauern die bevenflihe Frage nahe 
legen mußte, weßhalb denn „ein einig Volk von Brüdern“ 
zweiunddreißig Väter haben müfle. Außen und innen am 
Kleide Europa’s hält Fein Etih mehr; unter unferen Füßen 
haben wir nichtd mehr als die blaue Luft. Die Bewegung 
ift im Rollen, langfam und bedädtig zwar, aber um fo ges 
wichtiger, Ein Aufenthalt ift nirgends mehr zu erjehen weder 
von innen noch von außen. Aber in die rechte Richtung wäre 
der Eturz mit Gottes Hülfe vielleiht no zu bringen — durch 
einen Anſchluß an Defterreih um jeden Preis! 


Den 25. Juli 1862. 


XIV. 
Der Peterspfenning. 


Herr PB. Pius Game, der befannte theologiſche Schrift⸗ 
Reller, nunmehr in allen Zweigen praftifcher Förderung des Firch: 
lichen Lebens ausgezeichneter Gonventual des St. Bonifaciusſtifts 
in München, bat ein Büchlein von kaum zwei Bogen ausgehen 
laffen*), um deffen Verbreitung in den meiteften Kreifen wir alle 
unjere Freunde bitten möchten. Er behandelt mit feinem gefun« 
den Blick in einfacher Darſtellungsweiſe die Fragen, welche uns 
allen fo oft auf den Lippen liegen: mad erträgt das Opiergeld 
der Fatholifchen Welt für die Bedrängniß des heiligen Stubles? 
wie verhält fih das Grträgnig zum Bedürfniß? Könnte audrei« 
hend geholfen werden und wie? 

Der Peterspfenning bat in den 26 Monaten von 1859 bis 
1861 eine Gefammtfumme von 9%, Millionen Gulden einges 
bracht. Immerhin ein fehöned Grgebuis, wenn man ermägt, daß 
die Reichthümer diefer Welt nirgends in den Händen der gläu— 
bigen Katholiken zufammengehäuft find; wenn man ferner bedenkt, 
daß diefe überall um eine Menge von Gaben zu anderen näheren 
und ferneren Zwecken angefprochen werden, und mancher Priefter 
bei und felten die Sonntagskanzel befteige, ohne mit Sorge und 
Angſt einen Aufruf zu einer neuen Sammlung in der Tafche zu 


*) Die DOrganifirung des Beterspfenniges, Von Pius B. Gamo. 
Regensburg, Manz 1862, 
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tragen. Auch nur Eine Million ift ein großes Wort, wenn 
es von freiwilligen Beiträgen gebraucht wird, gefchweige denn 
9’, Millionen. Aber im Nergleich zum Bedürfniß ift die Sunme 
Hein, denn ſparſamſt berechnet belaufen fich die Ausgaben des 
heiligen Stuhls dermalen auf 16'/, Millionen Gulden jährlich, 
wovon drei Biertbeile auf die Staatäfchuld fommen und eine 
nicht unerhebliche Summe auf die treu gebliebenen Beamten aus 
den geftohlenen Provinzen. 

Somit flieht der Moment unfehlbar nahe, mo der heilige 
Vater mit feinem um °/, verkleinerten Gebiete die Sinfen der 
ganzen Staatäfchuld zu beitreiten nicht mehr im Stande ferm 
wird. Auf diefen Moment warten die Feinde des heiligen Stub- 
led. Bei der Anerkennung der Thaten des Räuberkönigs durdy 
die nordifchen Mächte ift wenigiiens das Privatvermögen der 
Dourbonen-Diynaftie von Neapel zur Sprache gefommen; aber fei- 
nen Öewaltigen fällt e8 ein, vorzufchlagen, daß der Räuber ge= 
zwungen werde, mac dem Verbältniß der geftohlenen Provinzen 
ded Kirchenſtaats an die Gläubiger in jedem reipeltiven Staat 
die Zinfen der römifchen Schuld zu vergüten. Man will den 
Papſt aushungern, um ihn gefchmeidig zu wachen. Sollte es 
aber wirflih dahin fommen, daß er das verhängnißvolle Wort 
auäfprechen und eingefteben müßte: „meine Kinder waren zu 
ſchwach, mich zu halten, fie haben mich fallen laſſen“ — weld! 
fchmerzlihe Beſchämung würde alle katholifchen Gemüther treffen, 
und wie Miele würden zu fpät ausrufen: ja, hätten wir das 
gewußt ! 

Dr. Gams weist ziffermäßig nach, daß es nichts weniger 
ald unmöglich wäre, dem Unheil zuvorzufommen, wenn wir und 
durch die fichtbaren Bortfchritte des Geheimniſſes der Bosheit zu 
einem neuen Auffchwung ermuntern liefen. Wie oft Hagen wir, 
daß wir nur mehr reden und fchreiben, aber nicht mehr thun 
und handeln können in den großen Weltiragen! Nachdem der ka— 
tholifche Episcopat in Nom gefprochen, bedarf es nun weiter kei⸗ 
ner Worte. Aber die fchönfte Gelegenheit zum hun und Hans 
deln haben wir da, und e8 wird viel davon abhängen, ob wir 
die Gelegenheit recht benügen oder nicht. 


XV. 
Briefe des alten Soldaten. 


An ven Diplomaten außer Dienft. 


I. 


Franffurt 7. Juli 1862. 


In jeglihem Verkehr gewinne ich immer eine fehr gün— 
flige Meinung von dem Verstand und Charafter des Man- 
nes, welcher mir einfach fagt: „das weiß ih nicht, das ver- 
ſtehe ich nicht“. Mein ganzes Leben lang habe ich gefunden, 
daß ein folder Mann, wenn er einen Gegenftand, der ihm 
biöher ganz fremd war, ergreift, diefen in dem allgemeinen 
Weſen beffer erfaßt und in den Einzelheiten richtiger beur- 
tbeilt als der Halbwifjer, der da und dort allerlei Broden 
auffängt, diefe um ſich wirft und damit ſich und Andere glau- 
ben macht, daß er von der Sache etwas verftehe. Soldes 
Geltendmachen der flahen Halbwifferei zeigt fi nun in den 
Berhandlungen der deutſchen Kammern fo häufig und fo fed, 
daß der. Berftändige ſich mit Ueberdruß abwendet. Ich bin, 
Du weißt ed wohl, eim großer Freund der Deffentlichfeit für 
alle Dinge, die ſolche vertragen, und ich bin der Meinung, 

L 21 
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daß die meiften durd die Deffentlichfeit feinen Echaden erlei- 
den; aber wenn id die Verhandlungen über die Militärbud« 
gets leſe, jo fann ich mich häufig einer gewiffen Ueblichfeit 
gar nicht erwehren. 


Ih am allerwenigften bin der Meinung: das Kriegswe— 
fen fei eine geheimnißvolle Sade, von welder nur die Ein- 
geweihten wiflen, und es jei eine beleidigende Anmaßung oder 
mindeitens eine Unſchicklichkeit, wenn ein Mann, der niemals 
die Uniform getragen, fih eines Urtbeild in Dingen des 
Mehrweiens vermißt. Ih habe dide Gpauletten oder breite 
Borten und Etidereien gefannt, die fih immer nur in Klei— 
nigfeiten umbergetrieben, während oft Männer im einfadhen Eis 
viltof die Aufgabe des Wehrweſens größer aufgefaßt und 
darum viel richtiger beurtheilt haben. Unglüdlicherweife figen 
folhe Männer nur jelten in den Kammern, und da erheben 
fi denn immer die Halbwiſſer und Haaripalter, welche fich 
mit einigen Echreibjoldaten über Jämmerlichfeiten herumzanken 
und durd ihr unerquidliches Gezänke den rechten Geift des 
Wehrweſens vertreiben. 


Du frägft mi, was ich mit Allem dem wolle. Nun, ich 
will mein Herz von dem Aerger entleeren, mit welchem bie 
Verhandlung der Kammer der Abgeordneten zu Wien über 
das Budget der öfterreihiihen Kriegsmarine mich erfüllt bat. 


Da fomme ic denn zuerſt und vorzüglid an den Abs 
geordneten Gidfra aus Mähren. Gewiſſe Blätter jagen: 
er fei ein geiftvoller Mann diefer Doktor Giskra. Ich weiß 
dad nicht. Im Jahre 1849 bat ihm der Hut ganz keck auf 
der Stirne gefeflen, und den großen Echleppjäbel hat er mit 
felbftbewußtem Anftand getragen. Gehörig kühn ift der Mann, 
er mag meinetwegen auch geiſtreich ſeyn; aber von der Bes 
deutung und der Aufgabe einer öfterreihiichen Kriegsmarine 
verfteht er darum dod lediglich gar nichts. Der geiftreiche 
Abgeordnete hat gejagt: für national»öfonomifche Zwecke fei 
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der gegenwärtige Stand diefer Kriegsmarine vollfommen aus— 
reihend. Geftatte, daß ich die Sade ein bischen anfaffe. 
Mit dem „national-öfonomifhen Zwed* iſt doch wohl 
der Schub des Seehandeld und der Handelsihiffahrt gemeint, 
und fo entſteht die Frage, ob die öfterreichiihe Handeldmarine 
fo fein oder die Kriegsmarine fo groß fei, Daß diefe unter 
allen Umftänden den verlangten Schutz zu leiften vermöge. Da 
liegt vor mir der Stand der öfterreihiihen Handelsflotte vom 
Sabre 1859, von welchem ih Dir, ſchlag es mir hoch anl 
eine überfichtlihe Zufammenftelung aushebe. 
Zahl Laͤſtigkeit Mannſchaft, 


der Schiffe in Tonnen Köpfe 
Damit. . .: . .2 0.00% 54 21,338 1,7201 
Schiffe weiter Fahrt — 606 228,800 6,742 
Kültenfahrer, Große mit aus: 
gedehnter Fahrt er 168 23,315 1,152 
Kültenfahrer. Große mit be: 
Ihränfter Baht . . .» 189 10,659 039 
Käftenfahrer. Kleine für alle 
inländiichen Häfen „. . 1614 38,165 5,626 
Küftenfahrer, Kleine für Has 
fen des heimifchen Küſten— 
Ball . : 2...“ 698 4,240 1,904 
Rifcherbarfen, mumerirte Bar: 
fen, Lichterjibiffe mumerirte 6369 22,630 18,570 


Aus dieſem Stand *) ergibt es ſich, daß der unmittels 
bare .öfterreihiihe Seebandel geführt wird von 1022 Fahrzeu— 
gen mit einer. Oefammtläftigkeit von 284,122 Tonnen. Wenn 
nun die größeren Schiffe nidyt weiter geben als nad Grie— 
benland, nad Syrien und Aegypten, wenn fie nicht einmal in 
dem Meerbufen von Lyon erſcheinen, jo möchten 59 Kriegs: 
Schiffe mit 768 Kanonen wohl hinreihen zu wirkſamem Schutz 


— — — —— 


*) Der Werth des Materials dieſer Handelsflotte zu 67,901,900 öfters 
reichiſchen, oder zu 29,218,833 rheinifchen Gulden berechnet, 
21° 
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in gewöhnlichen Zeiten, und wenn eine Fleinlihe Verwaltung 
niht um jeden Matrofen und um jeden Gentner Schiffszwie⸗ 
bad mädelt und in jeder Fleinen Havarie ein Nationalunglüd 
fieht, fo mag, richtig verwendet, dieſe Seemacht der öfterreichi- 
fhen Flagge wohl Adtung in den Häfen der Levante erzwin- 
gen. Db das nod möglich jei, wenn das Mittelmeer ein 
„Franzöfifcher Eee” geworden, das, mein Freund, ift eine müjfige 
Frage, denn daß es ein folder nicht werde, dafür laß’ die 
Engländer forgen. Jung-Italien, möge feine Seemadt noch 
viel größer werden, fann die Herrihaft über die Adria fo 
lang nicht erwerben, als ed nicht Benetien und Jitrien befigt. 
Wenn aber gerade um den Befig dieſer Länder ein Krieg aus— 
brädye, wenn die italienifhe Flotte in der Adria erfhiene und 
ihre Kreuzer und Kaper, aus aller Herren Länder genommen, 
in die Gewäfler der Levante fendete, fo möchte die öfterrei- 
chiſche Seemacht bei aller Bortrefflichfeit den öſterreichiſchen 
Handel nur unvollfommen zu jhügen vermögen. Sie würde 
im Kampf mit der Uebermacht ſchwere Berlufte erleiden, und 
felbft die Verbindung zwiſchen den Küftenländern und zwifchen 
den Injeln würde fie nur erhalten können, wo die Flotte ges 
rade liegt oder kreuzt. in Theil der Fahrzeuge würde ger 
nommen, ein anderer müßte in den Häfen verfaulen; jo wäre 
vielleiht die gute Hälfte eines Gapitald von 79 Millionen 
Gulden vernichtet, und die Bewegung in den Häfen hätte ein 
Ende. Schlägt man diefen Einbußen zu, was öſterreichiſche Häu— 
fer an Gütern verlören, fo ftellt fi eine Summe beraud, die 
mehr als hinreichend wäre, um die kaiſerliche Kriegäflotte auf 
die Etärfe der italienijchen zu bringen. 


Ich hoffe, Du werdeſt nicht fagen: das Seerecht, wie ed 
durch den Pariſer Frieden vom J. 1856 feftgeftellt worden, 
werde den Handel fügen, welder unter neutraler Flagge 
geführt wird. Das neue Jtalien ift durch den ſchmählichen 
Bruch des internationalen Rechtes gemacht worden, wie folls 
ten die Italiener dieſes Recht achten, wo der Bruch ihnen 


Die öfterreichifche Marine. 285 


Vortheile verfpriht? Sie würden freilich wohl ein Gaufelfpiel 
von Prifengerihten aufftellen, aber diefe würden immer bereit 
ſeyn, um die Ladung der aufgebrachten Schiffe für Kriegs- 
Gonterbande und die Fahrzeuge felbft für qute Prifen zu ers 
flären. Der öfterreichiihe Seehandel in der Adria und im Mits 
telmeer bat feinen ausreihenden Schuß, wenn die öſterreichi— 
he Kriegsmarine nicht wenigitend auf der Höhe der italieni- 
ihen fteht. 

Bemerke wohl, daß hier nicht allein der gegenwärtige 
Stand des öfterreihiihen Seehandels, fondern faſt mehr noch 
defien fünftige Entwidlung in Brage fteht. In folder Ents 
widlung find aber die Bedingungen gegeben. Die Handels⸗ 
Bewegung in den öſterreichiſchen Häfen ftellte fih 1859 wie 
folgt: 

Schiffe: Tonnen: Werth, rh. Gulden: 


Eingelauſfen . . 86,488  3,238,960 204,753,453 
Ausgelaufen . + 86,854 3,232,443 157,697,983 
Zufammen: 173,342 6,471,403 302,451,436 


Selbftverftändlih befteht das Material diefer Handelöbe- 
wegung großentheild aus Gütern, weldhe andern Nationen 
angehören und gewiffermaßen nur durchgehen; und ferner ift 
ed far, daß Schiffe anderer Nationen die große Mehrzahl 
diefer Güter verfahren. Die öfterreihifchen Handelsſchiffe find 
immer noch fleine Fahrzeuge, denn die Schiffe weiter Fahrt 
baben eine durchſchnittliche Läftigfeit von 376 und ihre großen 
Küftenfahrer von 95 Tonnen, alio die erften durchſchnittlich 
nicht einmal die Tragfähigkeit der großen Rheinfchiffe, die 
zwiihen Mannheim und Rotterdam gehen. Soll Oeſterreichs 
Seeſchiffahrt in diefem untergeordneten Zuftande bleiben? Al 
led Berfehröweien nimmt rundum einen gewaltigen Aufihwung; 
mer heutzutage nicht fchnell und entſchieden anfaßt, dem reißt 
man die eigene Sadhe aus den Händen. Soll Defterreih an 
dem unmittelbaren Verkehr der Levante mit den europäifchen 
Häfen feinen Theil haben, fol es nicht mit den deutſchen 
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Seeſtädten und dem Norden verkehren, follen feine Schiffe nies 
mals durch die Meerenge von Gibraltar gehen, follen fie ihre 
Fahrten niemald über den atlantiihen Ocean ausdehnen? 
Deiterreihh im Beſitz der fchönften Länder von Europa follte 
doch auch wohl dahin fommen, daß ed die Ausfuhr feiner eis 
genen Erzeugnifie mit eigenen Schiffen bejorgt und die Aus» 
fuhr nicht den Schiffen anderer Nationen überläßt. 


Ich verfenne nicht die Ungunft des Umſtandes, daß Defter- 
reich feinen einzigen Hafen am Mittelmeer, und daß es nicht 
die Küften an der Ausfahrt aus dem adriatifchen in das jos 
nische Meer befist, wo die Engländer ihre feite Station auf 
Eorfu haben. Ein Reich, hinter defien Küften fo große Länder 
liegen, fann wohl die Ungunft diefes Umftandes überwinden. 
Rußland ift mit dem fhwarzen Meer und dem finnischen Meers 
Bufen nit in befjerer Lage, das weiße Meer und das Eis— 
Meer ift nur eine furze Zeit im Jahre fahrbar; defienungeady- 
tet aber wendet es alle Mittel an, um feinen Seehandel aus— 
zubehnen, und ed wäre ibm das vielleicht ſchon lange gelun— 
gen, wenn Länder von dem Produftenreichthum der öfterreichi- 
ſchen hinter feinen Küften lägen, und wenn ed überhaupt alle 
die andern Glemente eined großen Seehandeld wie Defter- 
reich befüße, 

Defterreichs Heere find bifeiplinirt, tapfer und bingebend, 
eine tüchtige Regierung würde die rechten Führer ſchon finden, 
und bedürfte e8 nur diefes Heeres, fo wäre der Kaijer von 
Oeſterreich der Schiedsrichter von Europa. Die gegenwärtige 
Unmadt liegt im Mangel an Geld und Gredit, und doch ver— 
fendet ed noch immer fein Eilber, um das Ausland für das 
zu bezahlen, was es viel beffer ſelber thun könnte. Die Macht 
hat noch andere Grundlagen als die Bajonette, und jetzt 
mehr ald jemald anerfennt man, daß eine Großmachtſtel— 
lung innig an den großen Weltverfehr gefnüpft ift, melden 
der Seehandel vermittelt. Geht Defterreihd Handeldmarine 
nicht vorwärts, fo geht fie zurüd und alle feefahrenden Na- 
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tionen würden gerne das Ihrige thun, um fie auf die Küften- 
fahrer und Fiicherbarfen herabzudrüden, welche von Benedig 
nach Trieft und von Trieft nah Fiume fahren oder höchſtens 
nah Ragufa. 

Solcher Rüdihritt des öfterreichifhen Seewefend müßte 
nothwendig aus der Auffaffung des Abgeordneten Giskra fol« 
gen. Wenn in den Häfen anderer Nationen nit manch— 
mal ein Schiff mit einer guten Anzahl von Stüdpforten an 
dem Top ded großen Maftes den Wimpel zeigt, fo hat die— 
ſelbe Flagge auf dem Hadbord des Kauffahrers fein Anfes 
ben; und wenn je Verträge zu Stande fommen, jo kön— 
nen fie nicht hindern, daß diejem der Beſuch eines foldhen Has 
fend gar widerwärtig gemadt wird, Die Schiffe der deut: 
ſchen Seeftädte werfen in China und in Reufeeland ihre An 
fer, es liegt im Intereſſe der Engländer, diefe Seefahrt bie 
zu einem gewiſſen Bunfte zu jhügen, und dennoch fühlt ihre 
Rhederei empfindlih genug den Mangel einer deutſchen Sees 
madt. Die öfterreihijche Handelsmarine ift in mander Bes 
ziehung in Berhältniffen, die ungünftiger find als jene der 
norddeutſchen Seeftädte, und viel mehr ald dieſe bedarf ihre 
Entwidlung eines ficheren, fräftigen Schutzes. In allen Welt- 
bändeln muß Defterreih das Princip der Seeneutralität in 
größter Ausdehnung feithalten; es fann aber diefem Princip 
nur Geltung verfchaffen, wenn man fih umfhaut, ob hinter 
dem Kauffahrer nicht ein Kriegsihiff in Sicht fomme. Die 
Reife der Fregatte Novara hat Oeſterreichs Anfehen mehr ge- 
nügt, als alle herrlichen Reden im Reichsrath zu Wien; aber 
der Eindrud geht ficherlich verloren, wenn in den fernen Mee— 
ren zeitweife nicht wieder die Orlogsflagge mit dem “Doppels 
adler erjcheint. 

Iſt der Boden des Kaiferftaates fo arm und ift die Ges 
werböthätigfeit jo ſchwach, daß zu einer tüchtigen Entwidlung 
feiner Handeldmarine der Stoff fehlt? ift fo wenig Einſicht 
in dem öfterreichiichen Hanvdelsftand, daß er feine Aufgabe 
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nicht erfennt, und befigt er fo wenig Rührigfeit, daß er deren 
fung nit verjuht? Sind in den öfterreihiihen Seeftädten 
unternehmende und fachfundige Mheder, fo werden diefen die 
Gapitalien nicht fehlen. Der öfterreihiihe Handel ift doc 
wahrlich nicht allein auf das Mittelmeer angewiejen; er hat 
die Elbe und zufammenhängende Gijenbahnen als Straßen zur 
Nordſee, und wenn er jegt ſchon viele feiner Produfte auf 
diefen Straßen dahin verfendet, fo würde die Ausfuhr einen 
ganz anderen Gharafter gewinnen, wenn öfterreihifche Schiffe 
mit böhmifhen, mährifhen, ſchleſiſchen u. f. w. Erzeugniffen 
in den Nordjeehäfen befradytet würden. Warum foll 3. B. 
nicht öfterreichifches Getreide von öfterreichifchen Schiffen in 
franzöfifche oder holländiſche oder auch engliſche Häfen verbracht 
werden? Warum follen nicht öfterreihifche Schiffe in Barna 
oder in anderen Häfen des ſchwarzen Meered anfern, um 
dort die Produfte der öfterreihiichen Donauländer zu laden ; 
warum follen öfterreihtihe Schiffe nicht fremde Güter in Trieft 
aufnehmen und in Hamburg oder Bremen oder felbft in Lon— 
don und Liverpool löfchen, dort wieder Rüdfraht und geles 
gentlich auch Ladungen nad anderen als öſterreichiſchen Hä— 
fen einnehmen; und warum follen nicht öfterreichiihe Fahr— 
zeuge den Berfehr mit Amerifa beforgen, weldher jeden Tag 
lebhafter wird? Wahrlich, der Advofat aus Mähren faßt gar 
Heinlich die Verhältniffe und Bedürfniffe des großen Reiches 
auf, weldes in die Lage gefommen ift, andere Grundlagen 
feiner Macht zu fuchen als nur allein feine Soldaten. Ein 
aufgeflärter Handelsftand müßte mit diefem Mann rechten 
und die öfterreichifche Preffe müßte die Einfiht und Vaters 
landsliebe beurfunden, weldye bei der Verhandlung über das 
Marinebudget der zweiten Kammer des Reichsraths gefehlt hat. 


Der Dr. Giskra aus Mähren meinte ferner: Die be- 
fehränften finanziellen Mittel des SKaiferftaates verhinderten 
die Verfolgung des politiihen Zweckes der Kriegöflotte, d. h. 
die finanziellen Klemmen machten ed Defterreih unmöglich, 
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feine Stellung als Großmacht durch Verſtärkung feiner See— 
macht zu ſichern oder zu erhöhen. Stünde ſolche Aeußerung 
nicht unwiderſprochen in allen Blättern, fo würde ich ed für 
unmöglid halten, daß ein Abgeordneter zum öfterreichiichen 
Reichstag ſolche thun könne, und hätte diefer Abgeordnete auch 
nicht in der Baulsfiche zu Frankfurt gefeffen, und wäre er 
nicht herumgereist mit den Gommillären des Neihes. Wie 
werden Deſterreichs innere und äußere Feinde fi freuen! 
Wodurch Toll, Deiterreich feine Stellung als Großmacht erhal- 
tert, wodurch ſich die Bedingungen diefer Stellung verichaffen, 
wenn man, der Regierung für dringendes Bedürfniß die Mit: 
tel verweigert? Wie foll Vertrauen und Anfeben wiederfehren, 
wen die, Bertreter feiner Völker an jeder begründeten order 
rung herummäleln? Des Reiches Zufunft und das Heil jeis 
nersBölter hänge vor Allen an der Madtitellung nad Au: 
Ber und wenn ich in dem Reichsrathe füße, fo würde id; der 
Regierung und der Kammer zurufen: „Werwendet für die Bes 
bauptüngs der Stellung des Reiches jo viel Geld als nothig, 
aber ſergt daß dieſes Geld mit Nedlichfeit verwendet werde 
und mit Einſicht; gebt die Mittel, woher fie auch fommen, 
aber in der Gontrole der Verwendung ſeid ftreng obne Gr: 
barmen!* . Hat die Regierung die nötbigen Mittel und ge 
winnt Europa Die Ueberzeugung, daß fie nicht verfchleudert 
und werjchleppt wurden, fo wird der Gredit wieder fommen, 
dier Papiere werden fteigen und alle Verlegenheiten werden 
fidy mindern. 


Deiterreih ift in vollfonmenem Umbau begriffen ; jebt 
wie niemald gilt ed Opfer zu bringen; fieht man, daß der 
Umbau gelingt, fo werden fehr ſchnell die Opfer ſich lohnen. 
Der ernftlihe Wille zur Erhöhung der wirflihen Macht al- 
fein vermag die verworrenen Verhältniffe zu entwirren und 
die ſchlimmen Zuftände beffer zu geitalten. Sehen die ander 
ven Mächte die Kraft der Regierung, die Einfiht und Opfer: 
willigfeit der Vertretung, fo werden bald bie Intrifen und die 
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Wühlereien aufhören umd mit der Achtung werden auch bie 
Freundſchaften wieder fommen. Die ESchreiberd-Bolitif aber 
würde Deiterreih mit feinen großen Mitteln zur ewigen Uns 
macht verdammen. Volkszahl und Gebietsgröße find nicht die 
Macht, jie find nur der Boden, welcher nugbar gemacht wer- 
den muß zur Erwerbung der Macht. 


Der Reichsrath will liberal und conftitutionell feyn, und 
die Abgeordneten berufen fi gerne auf das brittiihe Staats⸗ 
weien. Dagegen hätt’ ich gar nichts, wenn fie nur auch aus 
diefem das Gute auffaßten, und wenn fie in ſchwierigen Las 
gen wie die Engländer zu handeln verftünden. Läge in Eng« 
land Alles darnieder, wären feine Märfte gefperrt und feine 
Papiere entwerthet, ftünden feine Fabrifen ftille und wäre 
Elend im Land überall: fo würde doc fein Glied des Barla- 
ments fih eine Sprache erlauben, wie wir fie in dem 
Haufe der öfterreihiichen Abgeordneten gehört haben. Man 
würde es für einfach und natürlih und nicht für befondere 
politiihe Tugend halten, wenn ein jeder Britte, vornehm oder 
gering, rei oder arm, feine legte Guinee oder feinen legten 
Schilling daran fegte, um Britanniens Weltftellung zu halten. 


Für diegmal genug! Wie immer 
Dein N. N. 
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Frankfurt 9. Juli 1862. 


Was ich im vorhergehenden Briefe gefhrieben, das hätte 
ein tüchtiger Kaufmann Dir no viel beffer fagen fonnen, 
und jest erft fomme ich an meine eigentliche Aufgabe. Kun— 
dige Männer, ich rechne Dich felbft unter diefe, fagen mir: 
der Dr. Giskra habe bei feinen Deflamationen gegen Das 
Goncordat wohl die ganze Leidenſchaftlichkeit der Parteifucht, 
aber eine unglaubliche Unfenntniß der Sade und eine durch— 
aus irrige Beurtheilung der beftehenden Verhältniſſe gezeigt. 
Ich weiß das nicht. Aber auf feinen Fall kann die Unwiſ— 
fenheit und die Anmaßung größer geweien feyn, als ſolche in 
den Aeußerungen erſchien, die er dem Reichsrath über die Vers 
theidigung der öfterreihiichen Küftenländer zum Beften geger 
ben. Zum Schuß diefer Küften, meinte der Mann, fei der 
gegenwärtige Stand der Marine vollfommen ausreihend; die 
Regierung folle ihr Augenmerk beffer auf die Errihtung von 
Küftenbefeftigungen richten; fie folle jeden Gedanfen an die 
Herrfhaft über das adriatifhe Meer aufgeben umd ſich auf 
die reine Defenfive befchränfen. Für diefe Behauptung nun 
bat der Abgeordnete aus der Kriegsgefhichte der legten zwei 
Jahrhunderte viele Fälle angeführt, woraus er den Schluß 309, 
daß der Angriff durch eine Seeerpedition, wie gut dieſe aus: 
gerüftet und jener geführt fei, immer fcheitern müſſe einem ta- 
pfern Landheer gegemüber. 

Ich halte, Du weißt e8 wohl, fehr viel auf gefdhichtliche 
Erfahrung. Ih anerfenne vollfommen das Gewicht der Schlüffe, 
die Ihr gelehrte Herrn Inductionsfhlüffe nennt, aber ich meine, 
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um folde machen zu fönnen, müfle man die Sade verftehen 
und den Unterfchied oder die Aehnlichfeit der Verhältniffe auf: 
faffen, unter welden die Thatiahen volljogen worden find. 
Id weiß ſehr gut, auf welche Art ſolche fFriegerifche und ans 
dere Gelehrfamfeit in die Kammerreden gebracht wird. Da ift 
ein Abgeordneter, ein Advokat oder ein Schreiber oder was 
er fonft jei, der möchte gerne glänzen. Er wird befannt mit 
irgend einem Manne , der wohl die Uniform trägt, der eine 
Compagnie oder eine Batterie, vielleiht aud ein Bataillon 
recht gut zu führen verfteht, ein Mann, der fleißig ift, welcher 
in der „Handbibliothef für Dffiziere* die Kriegsgeichichte ftu- 
dirt, welcher Hauſer's Werf über die Befeftigung der Staa 
ten, vielleiht auch das berühmte Bud von Darçon und noch 
viele neuere Schriften geleſen, aber ein rechtes Urtheil über 
die höheren Aufgaben des Kriegsweſens ſich doch nicht erwors 
ben hat. Solder Mann, in feinem eigentlihen Beruf viel 
leicht ein ſehr brauchbarer Offizier, hat wohl auch feine Leis 
denihaften, oder er will ehrlich feine Anfichten, er will das 
„Ergebniß feiner Studien“ zu einer Geltung bringen, weldye 
in dem Gange des Dienftweges ihm verjagt ift, und da gibt 
er denn bejagtem Abgeordneten verjchiedene Nachweiſungen. 
Diefe macht ſich der Abgeordnete zurecht, er reiht fie in feinen 
Vortrag ein und erregt damit dad Erftaunen der Mitglieder, 
die von der Sache gar nichts verftehen. Advokaten, Profeſ— 
foren u. f. w. fönnen gewöhnlich viel beffer ſprechen, als die 
eigentlihen Männer vom Fach, die etwa auf der Regierungs- 
banf figen möchten; diefe unterliegen in der Verhandlung und 
der Unfinn gebt durch. Solche Vorgänge habe id ſchon öf- 
ter erlebt. Du felbit haft darüber gejammert, wenn Kammer- 
redner internationale Berhältniffe zu ihren Redeübungen wähl⸗ 
ten; und dody fann man bei eueren Dingen mit dem gejuns 
den Menfhenverftand noch beffer ausreichen als bei den uns 
ferigen, die eben doch immer einer ſehr beftimmten Specialität 


— angehören. Doch nun zur Sache! 
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Wer nur an die reine Defenfive denkt, der muß ſich ims- 
mer nad dem Willen feiner Feinde richten, ihm ift jene Thä⸗ 
tigfeit genommen, welche die Umftände zu feinem Vortheil zu 
wenden vermödhte, und er begibt fi nicht nur der Beherr- 
ſchung, jondern auch der freien Benüsung der jeweiligen Page. 
Im einzelnen Fällen mag ed Ausnahmen geben, aber im All- 
gemeinen bat eine Macht, welche grundfäglic fihmuf die „reine 
Bertbeidigung“ ftellt, auf ihre Stellung als Großmadt vers 
sichtet: Doch ſo haaricharf wollen wir die Worte nicht neh— 
men, wir wollen nur ein flein wenig die Vertheidigung der 
öfterreichifchen Küftenländer betrachten. Sei ohne Sorgen, ich 
werde mich furz fallen ! 


In erfter Reihe jagt man: das Landheer folle die Küfte 
bewachen und die Ausfhiffung der feindlichen Truppen verhin- 
dern. Nun, daß man längs der Küfte einen Gordon ziehe 
und gewiſſermaßen eine zuſammenhängende Reihe von Poſten 
aufſtelle, welche ohne Unterlaß ins Meer ſchauen, das hat dem 
Abgeordneten Giskra ſein militäriſcher Rathgeber gewiß nicht 
geſagt. Solche Anordnung in viel kleineren Verhältniſſen an dem 
Rheinſtrom iſt den Oeſterreichern in den Revolutionskriegen ſehr 
übel befommen. Iſt num die unmittelbare Bewachung nicht mög— 
ib, fofoll man fih rüdwärts von der Küfte jo aufitellen, daß 
Äine'genügende Truppenmafle an dem Yandungspunft anfommen 
fonnte, ehe noch der Feind eine gleich große Maſſe an das 
Land gefegt bat. Das klingt wohl ſchon beſſer; aber mie 
man bei der Beichaffenheit der öfterreihifchen Küften ſolche Anz 
ordnung ausführen follte, das wäre ich denn begierig zu hören. 

Bon der Mündung des Po bis an die Spige von Dal— 
matien oder von Porta della Maeftra bis zu dem Hafen von 
Budua hat das üfterreihiihe Küftenland eine Eritredung von 
etwa 120 geographiichen Meilen, und auf diejer langen Strede 
befindensfich gegen 100 offene Häfen und man rechnet, daß 
an den Geſtaden des Feſtlandes und der vorliegenden Inſeln 
mehr sale 300 Punkte liegen, welche durch geichügte Lage und 
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durch ficheren Anfergrund die Ausichiffung geftatten. Wollte 
man nun wirklid diefe Küfte oder ein bedeutended Etüd der- 
jelben durch unmittelbare Vertheidigung fhügen, und man 
hätte für joldhe ein bedeutendes Heer, fo müßte man dieſes 
immer wieder in einzelne Corps auflöfen,, ein jedes von dem 
andern viel zu weit entfernt, um ſich gegenfeitig unterftügen 
zu fonnen, und doch bei den beften Anftalten in der Unmög— 
lichkeit, um zu rechter Zeit an den rechten Punkten zu erichei- 
nen. Noch herrſcht die Meinung: die Ausichiffung fei ein 
Geihäft, fo zeitraubend, daß die Vertheidiger von beträdhtlis 
hen Entfernungen herbeilommen fönnen, ehe eine bedeutende 
Truppenmaſſe gelandet und fi formirt bat. So war es frür 
ber und doch find viele Landungen unter ſehr ungünftigen 
Umftänden gelungen; in der neueften Zeit ift dieß aber viel 
anderd geworden. Die Engländer haben ſchwierige Ausſchif— 
fungen in fehr furzer Zeit vollzogen, und die Franzoſen haben 
das Gefhäft zu großer Vollfommenheit gebradt. Dieje has 
ben an den Küften der Krim in wenig Stunden die ganze 
Armee ausgefhifft und bei Eupatoria haben fie, Angefichte 
des rufliichen Heeres, nicht nur eine bedeutende Mafje von 
Fußvolk, fondern Reiterei und Geſchütze fchlagfertig an das 
Land gefegt. Seitdem haben die Branzofen das Geſchäft der 
Ausihiffung noch beffer durch verſchiedene Einrichtungen aus» 
gebildet, als z. B. durch die vortrefflihe Einrichtung der Trand- 
portichiffe, durdy die großen flahen Boote, welde zerlegt nur 
geringen Raum einnehmen und, ſchnell zufammengefegt, mit 
einer Fahrt mehrere Hundert Mann an das Land bringen. 
Sollten die Piemontefen diefe Einrichtungen nicht von den 
Franzofen angenommen haben, die Piemontefen, welde den 
Angriff auf die öfterreihifchen Küftenländer feit Jahren vor- 
bereiten ? 

Keine Anitalten der firengften Wachſamkeit fönnten vers 


hindern, daß nicht hier oder dort die Küfte überfallen, Städte 
und Dörfer geplündert, Eigenthum und die Mittel des Ber 
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fehr8 genommen würden. Noch weniger wäre ed möglich, eis 
nem größeren ernfthaften Angriff zu begegnen, ehe er über: 
mächtig geworden. Die einfachften plumpften Demonftrationen 
würden die Truppen des Vertheidigerd durch Hin- und Her: 
märfche erichöpfen; ehe man ſich deſſen verfähe, wäre die Aus: 
ſchiffung vollzogen; die gelandeten Feinde wären vorgedrungen, 
ftünden den vereinzelten Truppenförpern des Bertheidigerd in 
dem Rüden, hätten deren Verbindungen abgeihnitten und lies 
Gen ihnen nur die Wahl, fi zu ergeben oder mit den Waf— 
fen in der Hand ehrenhaft aber nutzlos zu fterben. Daraus 
folgt num ganz einfach, daß man die unmittelbare Vertheidi— 
gung der Küften aufgeben, daß man das Heer gelammelt 
landeinwärtd aufftellen und den Feind, wenn er von dem 
Meere vorrüdt, angreifen und auf diejed zurüchverfen müſſe. 
Diefe allerdings wirklich militäriihe Anordnung unterliegt 
aber auch gewiſſen Bedingungen ; fie fordert, daß ein bedeu— 
tendes Hinterland ſich im Beſitz derjelben Macht befinde und 
daß die Verbindungen darin und mit der Küfte zahlreih und 
leicht feien. In Venetien find dieje Bedingungen allerdings 
gegeben, weniger in Jitrien, noch weniger an der froatiichen 
Küfte und in Dalmatien gar nit, denn Dalmatien hat gar 
fein Hinterland, weldyes im Beſitz von Dejterreih wäre. 
Dem Feinde, welcher von der iftriihen oder der dalmatiſchen 
Küfte vordringen wollte, würde die Zerriffenheit ded Bodens 
und die fhwierigen, wenig zahlreihen Verbindungen allerdings 
große Hindernifje bereiten, aber dieje bejtünden theilweiſe auch 
für den Vertheidiger. Er müßte mühſam Lebensmittel und 
andere Bedürfniſſe herbeiſchaffen, der Angreifer erhielte jie von 
feiner Flotte. Die Bevölferung in diejen Ländern iſt aller 
dings abgehärtet, gewandt und jehr brauchbar für den Heinen 
Krieg, den gefährlidften für denjenigen, welcher eindringt; ob 
Defterreih aber auf fie rechnen fünnte, das ſcheint mir fehr 
in Frage zu ftehen. Wie es damit aud) fei, bei diefem Sy— 
fiem der Bertheivigung wäre das unmittelbare Küftenland 
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aufgegeben, die öfterreichifche Macht gänzlich von der See ent- 
fernt und, ic; habe es oben bemerft, das Material der Schiff- 
fahrt und alle die Hülfsmittel derfelben wären verloren. 

Du fagft, ih habe die Küftenbefeftigungen vergeflen ! 
Nein, id habe fie nicht vergefien. Befeftigungen find noth— 
wendig unter allen Umftänden, aber es ift wohl dem Abges 
orbneten Giskra felbft der Unfinn nicht eingefallen, daß man 
größere oder Fleinere Werfe an den Hunderten ‚von Punkten 
bauen folle, weldhe eine Landung geftatten; denn der befan- 
genite Menſch müßte fi doc fragen: wie wollte man das zu 
Etande bringen, wie wollte man das Material zur Ausrü- 
fung und die Mannfchaft zur Befagung diejer Werfe beichaf- 
fen? Der Hauptpunfte freilih muß man fid unter jeder Be: 
dingung verfihern, denn von diefen ziehen die Straßen in das 
Innere des Landes, in diefen ift das Material für den Krieg 
und find die Borräthe des Handeld angehäuft; fie find die 
Zuflucht der Handelsſchiffe, fie find Drehpunfte für die Ope— 
rationen der Vertheidigung- und die Objekte des erfolgreichen 
Angriffs. Solche Befeftigungen mangeln auch nidt. Schon 
die Benetianer haben deren gar viele errichtet, die Franzoſen, 
ald dieje Küften in ihrem Befige waren, haben die Werke 
verbefiert und vermehrt, und Marmont als Gouverneur von 
Dalmatien hat die wichtigſte Anftalt zur unmittelbaren Ber- 
theidigung, er hat eine gute Straße längs der Küfte ausge- 
führt. Die Defterreiher haben das Alles übernommen, die 
Vefeftigungen vermehrt und verbeflert, haben befonderd Bola 
zu einem ftarfen tüchtigen Kriegshafen gemadt, Strandbatterien 
und Straßen angelegt. Keine feefahrende Nation verfäumt 
fothe Anftalten. Die Engländer und die Franzoſen find die 
größten Seemãͤchte der Welt, aber fort und fort befeſtigen ſie 
ihre Küſten. 

Man müßte jetzt zuerſt fragen, ob die Oeſterreicher einer 
feindlihen Flotte gegenüber diefe Befeftigungen halten, und 
wenn fie gehalten werden, welche Wirfung fie ausüben füns 
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nen. Gewiſſe wichtige Punkte zu halten, ift im Vertheidi⸗ 
gungöftieg immer ein Gewinn; ob aber die Mehrzahl derfels 
ben an den öfterreichiichen Küften gegen einen Angriff von 
der Eee gehalten werden fünne, darüber beftehen begründete 
Zweifel. Die meiften vdiefer Werfe find ſchwach. In den 
Sabren 1848 und 1849 waren fie fehr unvollftändig ausge 
rüftet, befonders ſollen Vorräthe von Geſchoſſen gemangelt ha- 
ben, und aud im Jahre 1859 war die Ausrüftung nod 
mangelhaft. Damals aber war die Schiffsartillerie ſchon bes 
deutend verändert und hätten die 24pfündigen Kanonen und 
die 32pfündigen Oranatfanonen der Strandbatterien nicht aus— 
halten fünnen gegen die ſchweren Geſchütze, welde damals 
ſchon die franzöfifhen und felbit auch die ſardiniſchen Schiffe 
geführt haben. In ven legten Jahren befanntlid hat man 
Kriegsſchiffe nach ganz neuen Grundſätzen conftruirt, und eine 
gewaltige Umgeftaltung der See-Artillerie war Urſache und 
Folge der neuen Eonftruftionen. Die neuen Gejhüse ſchleu— 
dern ihre umgeheuren Gijenmaflen auf Entfernungen, auf 
welche die Gefüge der Strandbatterien ihre Geſchoſſe nicht 
zu tragen vermögen. Gehen die Schiffe auch näher heran, fo 
wähst die Sicherheit ihrer Schüffe, aber verhältnißmäßig nicht 
ihre Gefahr. Ueber die gepanzerten Bahrzeuge mögen Die 
Meinungen vielleicht noch manche Aenderung erfahren, ger 
wiß bleibt es immer, daß Schiffe neueſter Conſtruktion die 
Strandbatterien in ihrem bisherigen Zuftand nicht übermäßig 
zu fürdpten haben, denn fie fünnen fid) nahe an die Werfe les 
gen umd gegen diefe ein überlegenes Feuer richten. Die große 
Ueberlegenheit dieſer neuen. Zerſtörungsmaſchinen liegt nicht 
nur in dem furdhtbaren Stoß der riefenhaiten colofialen Ges 
ſchoſſe, fondern auch in der Richtigfeit der einzelnen Schüffe, 
welche von der Stabilität der Fahrzeuge fommt und von der 
verhältmißmäßig feinen Entfernung, in welcher fie beilegen 
fönnen. Am 17. Oftober 1855 wurde die Fefte Kinburn an— 
gegriffen, und die ſchwimmenden Batterien der Franzofen hat- 
ten nad wenig Stunden die Kafematten eingefhoffen und 
L. 22 
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von 29 Geſchützen nicht weniger ald 26 demontirt. Die fars 
diniſche Flotte als fie vor Ancona erihien, hatte nur unges 
panzerte Schiffe, aber diefe führten fhon gezogene Kanonen. 
Am Mittag des 28. September 1860 legte ſich der Garlo 
Alberto ganz nahe an die Batterien und der vollen Lage des 
Schiffes folgte eine Erplofion, welche die Werfe auf eine Aus: 
dehnung von 400 Meter zerftörte; und doch hatte der Genes 
ral Lamoriciere, früher felbft Offizier im frangöfiichen Genies 
Corps, diefe Werfe für gut und widerftandsfähig erflärt. 
Denfen wir und nun einen Krieg, in weldem Deiters 
reich feine Seemadt in Thätigfeit fegen fünnte, denken wir, 
es jei nur ein Krieg mit dem jungen Stalien, an welchem 
Frankreich nicht Theil nähme! Die italienische Flotte würde 
in der Adria erfcheinen, die Infeln würden fogleid den Jtar 
lienern ald Beute zufallen, fie würden deren Berbindung mit 
dem Feſtland unterbreden und auf diejes ihre erften ernithaf- 
ten Angriffe rihten. Die Poſten der Vertheidiger waren vers 
einzelt, gelandete Truppen würden bald in deren Rüden ſte— 
ben, ihnen die Zufuhren abjchneiden und die armen öfterreis 
chiſchen Soldaten hätten an mandyen Orten nicht einmal mehr 
genug Trinkwaſſer. Würden die ſchwachen Befeftigungen aud 
nicht duch raſch ausgeführte Leberrumpelungen genommen, 
jo würden die Panzerſchiffe mit ihren SOpfündigen Gavallis 
die feewärts liegenden Werfe zerftöoren und feine Tapferkeit 
der Bejagungen würde den Fall dieſer Pläge verhindern. Die 
Italiener hätten dann feite Punkte, jie hätten fichere Nieder- 
lagen für jeglihes Material; fie hätten ein Unterfommen für 
ihre Schiffe, eine Bafis auf dem öſterreichiſchen Feſtland. 
Könnte man noch an eine wirkſame Vertheidigung von Dal« 
matien denfen , dieſem ſchmalen Küftenftridy ohne Hinterland, 
von parallelen Gebirgszügen, den Ausläufern der julifchen Als 
pen, durchſetzt, an zwei Punkten von türfiihem Gebiete durd- 
fhnitten, ohne eigentliche Hülfsmittel zum Bertheidigungsfrieg? 
Ich will Dir und mir die Aufzählung aller der Wahrs 
ſcheinlichleiten erſparen, die fich für einen Zug der Italiener 
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aus Dalmatien nah dem fogenannten Grenzland und dem 
Banat ermitteln ließen, id will nur furz aufmerkfam madyen, 
daß nad) dem Verluſt von Dalmatien aud die iftrifhe Halb» 
inſel ungeachtet ihrer Beftungen ſich ſchwer halten ließe. Stra: 
tegiſche Sombinationen über eine Operation der Italiener aus 
Hteien nady Illyrien und Steiermarf wirft Du mir erlaffen 
und ohne foldhe wohl einjehen, daß durch den Werluft der 
Halbinfel die Vertheidigung von Benetien geläbmt wäre. 

Der mähriihe Advofat hat vollfommen vet, wenn er 
meint, Defterreidy müſſe feine Küftenbefeftigungen vollfommen 
widerftandsfähig herftellen, hat er aber aud) daran gedacht, 
welche Millionen dieſe Heritellung foiten würde? Ich habe 
oben bemerkt, daß die Eonitruftion der ausgejegten Werke 
ſchlechterdings verftärft oder daß neue angelegt werden müſſen 
umd aus der gewaltigen Umftaltung der Seeartillerie folgt die 
dringende Nothwendigfeit einer neuen umd zwar vollftändigen 
Ausrüftung. Im Jahr 1850 foll die ganze Bewaffnung der 
Küfte nur aus 1600 Geſchützen und einer Geſchützmannſchaft 
von 1260 Mann beitanden haben. Ter gegenwärtige Stand 
des Küften;Artillerieregiments beträgt etwa 3400 Mann; nad) 
dem Urtheile fachfundiger Männer aber wären für eine kräf— 
tige Bertheidigung der beftehenden Plätze mehr ald 3000 
neue Geſchütze und ein Artillerieftand von etwa 6000 Mann 
nöthig. Würde nun der Umbau und die Ausrüftung der 
ihon beftehenden Befeftigungen genügen, würde nicht die Anz 
lage ganz neuer Werfe an wichtigeren, bisher unbeachteten 
Landungsplägen nöthig werden? 

Es ift ein Hauptgrundfag der Vertheidigung, daß man 
den Angriff nad Möglichkeit fern halte, und daß man ihn 
zwinge, bie Nähe die feinen Erfolg ſichert, mit Verluſt umd 
mit Opfern zu erfämpfen. Wie aber foll man das bewirken, 
wenn vor den befeftigten Punkten die Eee vollfommen frei 
ift, wenn die feindlihen Schiffe ungehindert heranfommen und 
in der rechten Entfernung ihr furchtbares Feuer eröffnen Fön- 
nen. Sind aud die Küftenbefeftigungen vollfommen gut hers 
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geſtellt und bewaffnet, fo reiht das noch immer nit bin, 
denn nod immer fehlt dann das Mittel, um die Streitfräfte 
auf den Küften und den Infeln zu unterftügen und die Ver: 
bindung zu erhalten; es fehlt das Mittel, um die Blofade 
oder die Zerftorung wichtiger Orte zu hindern; es fehlt über- 
all die nöthige Verbindung zur See und damit die Möglich: 
feit, fih auf den angegriffenen Punkten zu ſammeln oder zu 
vermehren, den Angriff von dem Feftlande fern zu halten oder 
ihn auf gewiſſe Punlte zu bejchränfen. 

Das Alles aber fann die Kriegsflotte und nur allein die 
Kriegeflotte Teiften. Somit entfteht jeßt die Frage, ob der 
Stand der öfterreichifchen Kriegäflotte gegenüber der italieni- 
ſchen zu diefen Leiftungen ausreichend jei? Ich habe alle Ach— 
tung vor der Fleinen öfterreidhiihen Kriegsmarine, ich bin volls 
fommen überzeugt, daß fie gut manövriren und gut ſchlagen 
wird, und weil ich davon überzeugt bin, fo will ich zuſehen, 
ob nicht auf der anderen Seite eine Uebermacht ftehe, gegen 
welhe Muth und feemänniihe Geſchicklichkeit am Ende doch 
unterliegen müßten. Du bift fein Freund von Zabfen, aber 
um nicht in das Blaue zu reden, muß id Dir doch wieder 
Zahlen anführen. Willft Du fie nicht einzeln vergleichen , fo 
fannft Du ja vertrauensvell Didy mit der Endſumme begnü- 
gen. Die vereinigte italienijche Kriegsflotte beiteht gegen» 
wärtig aus: 

Il, Dampffdifie, 
Pferdekraft: Geſchütze: 


2 Panzerfregatten mitt . . . 800 60 

I Linienfhiff mit ie 2 450 70 

- 11 Echraubenfregatten mit . . 5,800 575 
13 Nad:D, Rregalten mit . . 4,300 102 

4 Schrauben: Gorvetten mit  . E58 108 
15 Rad⸗D. ” mit . 1,880 65 
14 Schrauben-Kanenenbeote mit 544 50 

6 Echrauben:Tranepertichiffe mit 1,560 12 

7 Rat:D. Traneportichiffe mit 1,600 14 

8 unbewaffnete Dampffchiffe mit 520 — 


81 Dampfichiffe mit . . . 18,342 1,056 
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2 Frenatten mit “0.0.92 Sefchüben, 
4 Gorvetten re Pr ER | 
11 Brigantinen „ ..1120 = 
17 Segelſchiffe mit "279 Geichügen, 


folglich im Ganzen 88 Eciffe mit 18,342 Pferdefraft und 
1375, Geſchüuͤtzen 

Alte diefe Schiffe find in vollfommener Ausrüftung mit 
Ausnahme derjenigen, welche noch in dein Arfenal von Nea— 
pel liegen, und zweier Schraubenfregatten, welche erft im März 
1862 vom Stapel gelaufen find. Zwei Banzerihiffe find im 
Pau begriffen, ebenjo find in Gaftellamare und in Foce fünf 
neue Panzerfregatten in Arbeit und die Gießerei in Turin ift 
emſig befchäftigt, um alle Dampfihiffe mit gezogenen Kano— 
nen ſchweren Kaliberd zu verſehen. So fünnen wir annebs 
men, daß Im Jahre 1863 der Stand der italienischen Flotte 
fi) zu wenigftend 106 Schiffen mit nahebei 1600 Geſchützen 
ftellen werde. Am 1. Januar 1862 war hingegen der Stand 
der öfterreichifchen Kriegsflotte der folgende: 


Il. Dampffdiffe. 
Pferdekraſt: Geſchütze: 


2 Panzer» Fregattn mit . . . 1000 56 
1 Schrauben sLinienfchiff mit . . 800 9 
3 — Fregatten mit .. 900 93 
2 " Gorvetten mit . . 460 44 
3 ” Schooner mif . . 225 16 
10 ” Kanonen» Boote mit 1880 40 
12 Rad: Dampfer mit . » . . 2210 57 
1 YJadht mit - . 2 =». —F 120 2 
TFampfchiffe mit 7395 39 


I. Segelſchiffe. 


4 Rregatten mit 198 Geſchützen, 


3 Corvetten „ 2 2 2 02. 64 " 
4 Briggs a a ——— .. 64 J 
3 Schoone 5a — 
4 Transports Brigge mt 2 2 2.2. 1 u 


7 Unbewaffnete Schiffe (Trabafel) ä — 
25 Segelſchiffe mit 369 Geſchützen. 
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So hat Defterreih zur Bertheidigung feiner ausgedehn- 
ten Küften und zum Schutz feiner Handeldmarine 59 Kriegs: 
fhiffe aller Größen mit 7595 Pferdefraft und mit 768 Ge— 
fhügen. Die fogenannte Lagunenflotte ift eigentlich nur zur Vers 
theidigung von Venedig beftimmt und geeignet; will man fie 
aber dennoch einrechnen mit 

12 Dampfbeoten mit 400 Pferdekraft und 28 Geſchützen, 

_33 Senelichiffen mit — Wierbefraft umd _t21 Segen, 

45 Bahrzeuge mit 400 Pferdekraſt und 149 Weichügen, 
fo ergibt fich der ganze Stand der öſterreichiſchen Seemadt zu 
104 Fahrzeugen mit 7995 Pferdefräften, 917 Geſchützen und 
49,412 Tonnen. Die Schiffe follen ohne Bewaffnung einen 
Kapitalwerth von 22,914,583 fl. rhein. darftellen. Daß die 
Flotillen auf dem Gardafee, auf dem Po und auf der Donau 
nicht mit beigezählt find, das verfteht ſich von felbit. 


So, num wären die Zahlen gemacht, und ih muß nur 
noch eine Bemerfung hinzufügen. Damit Du nicht etwa zu 
dem Verdachte verfucht wirft, ich wolle wichtige Verbindungen 
ahnen laffen oder ich wolle mit fremden Federn mich ſchmü— 
den, fo vernehme, daß ich die obigen Ueberſichten aus einer 
Heinen Schrift zufammengeftellt habe, welche unter dem Titel 
„Defterreihs Kriegsflorte” mit dem Motto Si vis pa- 
cem para bellum zu Leipzig erjchienen if. Ih möchte das 
Schriftlein einem Jeden empfehlen, welcher ed verfteht, aus 
thatfählihen Verhältniſſen wichtige Schlüffe zu ziehen, und 
befonderd möcht' ich, die Abgeordneten zum Reichsrathe hät: 
ten ed mit Berftand und mit gutem Willen gelefen. 


Die Ueberlegenbeit der italienifhen Flotte über die öfter: 
reichifche liegt nicht allein darin, daß fie faft die doppelte Ans 
zahl von Geihügen und zwar viel größere führt, fondern auch 
in dem Umftand, daß die Zahl ihrer Dampfichiffe faft die drei: 
fache der öfterreihifchen ift. Bei dem jegigen Stand können 
die Jtaliener mit der einen Hälfte ihrer Seemacht die öfter 
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reihifhe im Schach halten und die andere an den entferntes 
ren Küften oder zum Kreuzen verwenden; und die Defterreis 
der, wenn fie in See gehen, müflen forgjam einen entjcheis 
denden Schlag, alſo das Zufammentreffen größerer Abtheilun- 
gen der beiderfeitigen Flotten vermeiden. Dadurch aber find 
fie geläbmt und die Vertheidigung ihrer Küftenländer wird 
mindeitens ſehr zweifelhaft. Heutzutage, im Land» und im 
Seefrieg, ift die annähernde Gleichheit der materiellen Mittel 
die erfte Bedingung der Erfolge und einzelne glänzende Ges 
fechte bringen feine Entfcheidung. Ein tücdhtiger Führer mag 
in feder Seemannsluft ein weit überlegenes Geſchwader ans 
paden, aber der Staatsmann und der Stratege muß red): 
nen. Ein Abgeordneter aus Dalmatien, Ljubifa mit Namen, 
bat in dem Reihsrath den Antrag geftellt: man folle den 
Stand der öfterreichifhen Flotte auf die Höhe der fardiniichen 
bringen. Der Mann fieht das Meer, er fennt die Verhält— 
niffe der Schiffahrt und der Küftenz der Gedanfe ſeines An- 
traged war verftändig, ſachgemäß und hervorgerufen von dem 
Bevürfniß, von der Sicherheit und der Ehre des Reiches. 
Man hätte den Gedanfen aufnehmen und deffen Ausführung 
erörtern follen; aber die Abgeordneten hatten nur ein Hohn— 
gelädter zur Antwort. Die Italiener, die Franzoſen und 
die Engländer werden auch ein Hohngelächter erheben, aber 
nicht über den Dalmatiner, fondern über die Advofaten und 
Schreiber, die Spinner und Weber und Zuderfieder und über 
die Schwäche von Defterreich! 


Der Unterfchied zwiſchen dem Stande der beiden Krieges 
flotten ift allerdings groß, aber die Ausgleihung ift nicht un— 
möglid; für ein Reich, welches wie Oeſterreich Eifen und Holz 
und Alles, was man zum Schiffebau bedarf, in Menge und 
in vorzügliher Güte befigt, und um die Bemannung fann ein 
Staat nicht in Berlegenheit fommen, deffen Handeldmarine 
und Küſtenſchiffahrt jegt ſchon 34,664 Seeleute beſchäftigt. 
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Allerdings koſtet es Opfer, allerdings kann Oeſterreich jetzt 
kein Anleihen machen, aber die Steuerkräfte ſind noch nicht ſo 
angeſpannt, daß ein beſonderer Zuſchlag für die Bildung der 
Seemacht, einige Jahre erhoben, einen empfindlichen Druck 
ausüben könnte. Allerdings iſt man auf den öſterreichiſchen 
Werften nicht müſſig, man baut Schiffe und man gießt Ka— 
nonen. Dem Vernehmen nach ſollen einige Panzerſchiffe für 
die öſterreichiſche Marine auf engliſchen Werften beſtellt ſeyn. 
Iſt es wahr, ſo muß man es loben und der Reichsrath hätte 
an dem Budgetſatz nicht mäkeln, ſondern eher das Dreifache 
gewähren follen, freiwillig auf jede Gefahr. 


ft aber die Seemadht ein fo dringendes Bedürfnig, fteht 
denn für Defterreih ein Seekrieg in Ausfiht? Ih will Dir 
eine Stelle aus der oben angeführten Schrift ausziehen, denn 
der unbekannte Verfaſſer hat die Frage beſſer beantwortet, als 
ich es vermöchte. Er fügt: 


„Somahio, Berrara, Vologna, Ancona follen mit einigen 
fleineren zu beieftigenden Punkten eine große Feitungsgruppe bils 
den, nicht nur ald ein Gegengewicht gegen das öfterreichifche 
Feſtungsviereck, fondern auch als Operationsbaſis, welche den une 
teren Vo und das venetianifche Tiefland zwiſchen dem Viereck 
und Venedig bedroht, das Debouchiren der öfterreichifchen Armee 
in die lombardifche Ebene verhindert und zu einer Stellung im 
Rüden der Beftungen nöthigt. Die neue Feſtungsgruppe dedt 
zugleich das ganze Land döftlich von den Appenninen. Dort wer: 
den die Eifenbahnen Oberitaliend ausmünden, fo daß diefes große 
Feſtungslager in wenigen Stunden Zuzug erhalten wird, um zum 
Angriff überzugeben, oder Verftärfungen im Kalle eines Mißge— 
ſchickes. Die Hügel, welche Ancona umgeben und bis an die 
fonft flache Oftfüfte Italiens vortreten,, werden in weitem Halb» 
freiie mit detachirten Forts bededt, deren Feuer fich fecundiren 
und den Hafen ſchützen können. Molos und Mafchinenwertität- 
ten werden gebaut und in dem, troß feiner 45,000 Ginmwohner, 
fonft flilen Ancona herrſcht ein reges Eriegerifches Keben. Es ift 
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ein offenes Geheimniß unter ben Italienern, von bier aus dem 
Seekrieg gegen Deflerreich zu beginnen, Venedig, Iſtrien und Dal« 
matien zu erobern. Schon jegt ift ein Geſchwader der italieni— 
ichen Klotte dort fationirt und durch die Greirung einer Dampfs 
ſchiffahrts Geſellſchaft, die vorläufig über Brindiſi, Otranto nach 
Meſſing und fpäter von Ancona direft nach Alerandrien audges 
dehnt werden foll, hoffen die Italiener den öfterreichifchen Lloyd, 
welchen fie an der öſtlichen Küfte Italiens bereits andgeftochen 
baben, auch im Merandrien zu paralvfiren. Schon fpricht nicht 
nur Antona, fondern die italienische Handelswelt davon, die 
Overländ-route über Ancona zu leiten. Der italienifchen Res 
gſerung ſchwebt biebei noch etwas anderes vor, nämlich die Mög: 
lichkeit der Goncentrirung einer merfantilen Dampferflotte, um 
Truppen und Kriegsmaterial an die gegenüberliegenden Küften zu 
führen.* 


„Allem Treiben der Italiener“, fagt der Verfaſſer weiter, 
„liegt wicht die Gefühlspolitik die italienischen Stämme zu vers 
einigen, nicht der Haß gegen die Fremdherrſchaft — wie Deiter- 
reich lets bezeichnet wird? — allein zu Grunde, fondern auch 
materielle Interefien. Es handelt fich nicht allein um einen Be— 
freiungszug nach Venedig, fondern um die Annerirung der 
sftlichen Geftadeländer der Adria. Dort findet bie itas 
lieniſche Kriegaflotte die fchönften und ficherften Häfen ald Sta- 
tionspläge und eine feegeübte Bevölferung zur Bemannung ihrer 
Schiffe. Alle commerziellen Inſtinkte der Italiener, die feit 
Jahrhunderten gefchlummert, find durch die Cavour'ſche Politik 
mie durch einen Zauberfpruch erwacht. Den Handel Trieftt, den 
ganzen Sechandel Defterreihs in der Adria und in der Levante 
will das junge Italien an fich reißen, Defterreich fol nicht als 
lein Venedig, dem die Italiener ſelbſt nur eine geringe Lebens— 
Fähigkeit Qufchreiben, fondern feine Küfte verlieren und feine Flagge 
fol von den Meeren verſchwinden, um der des jungen Italiens 
Plap zumachen! Deßwegen rüftet es zum Angriff, untermühlt 
den Boden in der -flawiich- bellenifchen Halbinfel, ſympathifirt mit 
dem Mubervolk der ſchwarzen Berge und fraternifirt mit der un— 
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garijchen republitanifchen Partei. Aber e8 gehört die ganze naive 
Anſchauungsweiſe eines Tablabiro dazu, um zu glauben, daß 
Jtalien Krieg führen und das in Geldleiftungen äußerft zähe umd 
in feiner Freigebigkeit nappe Volk hunderte von Millionen aufs 
wenden werde, um der Krone des heiligen Stephan dann das 
eroberte Froatifche Küftenland und Dalmatien als Angebinde zu 
Füßen zu legen.“ 


Ih denfe niht von Dir den Einwurf zu vernehmen, daß 
die öfterreichifhe Seemadt, aud wenn fie auf die Stärfe der 
italienischen gebradyt fei, doch niemals mit der franzöfifchen 
oder gar mit der engliihen fich werde meſſen fonnen. In ein« 
zelnen Gefechten, Schiff gegen Schiff, warum nit? Das gibt 
freilich niemals eine Entiheidung, und eine Seemacht eriten 
Ranges fann Defterreih nicht werden. Politiſche Combina— 
tionen will ih Dir überlaffen, mir fagt ganz einfach mein ge: 
funder Menfchenverftand: wenn die Defterreicher und die Ita— 
liener aneinander gerathen, fo wird man fie die Sache aus— 
fechten lajjen; wenn aber die eine der großen Seemächte im 
Mittelmeer oder in der Adria erfcheint, fo will fie mehr als 
die Eroberung einiger Pläge an der Küfte, und dann kömmt 
gewiß die andere fehr ſchnell herbei. 


Die Abgeordneten im Reichsrath haben gefagt : Defter« 
reich müffe jeden Gedanken an die Herrfhaft über das adrias 
tiſche Meer aufgeben. Sage mir, was foll das heißen? Des 
fterreih wird nicht, wie einft die Nepublif Venedig, dieſe große 
Bucht des Mittelmeered als ein gefhloffenes Meer (mare 
clausum) betrachten; ed wird darin auch nit, wie heute 
noch die Engländer in den Meeren, welde die brittifhen Ins 
jeln umgeben (in Ihe narrow-seas), den Flaggengruß fordern, 
aber feine Flagge foll darin die vorberrfhende feyn, feine 
Blagge foll die Seefahrt und feine Inſeln beichügen, feine 
Blagge den Handel und den Verkehr gegen jeglihen Unfug 
ficher ftellen. Dieß ift Herrfhaft in unferer Zeit und kann 
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Deiterreih fie nicht. erringen, fo fällt fie den Stalienern zu 
und dann möchte die gedemüthigte Flagge des Kaiſers ſehr 
bald gänzlich verſchwinden. 


Jung Italien will eine Macht werden und die Italiener 
ſchaffen die Mittel, ſie kümmern ſich nicht um die Finanzen, 
deren Lage eben auch nicht beneidenswerth iſt. Oeſterreich ſoll 
ſeine Machtſtellung erhalten oder eigentlich wieder erwerben, 
und der Reichsrath verſagt ihm die Mittel. Die Italiener 
faſſen ihre Aufgabe groß auf, die Abgeordneten im Reichsrathe 
die ihrige jämmerlich flein. Die Regierung in Turin findet 
die nöthigen Millionen, weil fie damit Etwas madt; die Res 
gierung in Wien bat feinen Eredit, weil politifcher Unverftand 
den Glauben an ded Reiches Zufunjt zeritört. 


Sparen und ftetd fparen, fagen die Abgeordneten im 
öfterreihiichen Reichsrath, müſſe ihr beſtändiger Wahlſpruch 
ſeyn. Wohl, er ſei es. Aber an den unentbehrlichen Be— 
dürfniſſen geizen, iſt unverſtändige Verſchwendung, denn mit 
einem Platz an der Küſte könnte Oeſterreich mehr verlieren, 
als die Herſtellung einer ordentlichen Seemaiht erfordert, und 
befanntlih läßt ſich eine Flotte noch weit weniger als ein 
Landheer improviliren. Es gibt Dinge genug, an welchen die 
Deiterreicher jparen könnten, vor Allem follen fie die lüder- 
liche Wirthſchaft verbeffern, und wenn der Reichsrath die Ver— 
wendungen noch fnauferiger als irgend eine deutiche Kammer 
controlirt, fo will id ihn loben. Nach einer unglüdlichen Ka: 
taftrophe bedarf es großer Opfer, um den Staat wieder in 
fein natürliches Machtverhältniß zu heben; für Defterreich find 
diefe Opfer größer als fie ed wären für eine andere Macht ; 
aber eben deshalb follten die Bertreter des Volkes die erften 
ſeyn, welche diefe Opfer dem Baterland anbieten. Solche wür— 
den ih auch dem inzelnen lohnen, denn der rechte Wille 
zur Herftelung der Macht würde das Vertrauen wieder hers 
ftellen. 
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Und nun zum Schluß noch ein Wort. Die öfterreichifche 
Marine war früher eine italienische; es war dieß eine alte 
eberlieferung. Mit diefer Leberlieferung hat man nun voll« 
kommen gebrohen; wie für das Landheer werden nun Offi- 
ziere und Bemannung aus allen Stämmen genommen, aber 
wie in dem Landheer ift in Dienft und Verwaltung, in Goms- 
mando und Unterricht die Sprache die deutihe. Defterreiche 
Flotte ift eine deutſche Flotte! 


Mit Schreden feh ich, wie lang mein Gefchreibiel gewor— 
den; nun, ich entſchuldige mich nicht. Der alte Soldat redet 
manchmal aud gerne von dem Handwerf, das er gar fehr 
geliebt bat. — Wenn das Wetter jhön wird, fo geb ih, um 
wieder einmal frische freie Luft zu athmen. Wohin? ich weiß 
es felber noch nicht. Rebe recht wohl, von Herzen 
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XVI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Zur Geſchichte des Eigenthums in den deutſchen Städten. Mit Urfun: 
den. Ben Dr. Wilbelm Arnold, ord. Prof. der Rechte zu 
Baſel. Baſel 1861. 8, 


Arnold hat ſich durch feine trefflihe Verfaſſungsgeſchichte 
der deutſchen Freiſtädte (Hamburg 1854, 2 Bde.), die Her— 
ausgabe der Zorn'ſchen Ehronif von Worms (Stuttgart 1857) 
und verichiedene fleine Schriften um die Geſchichte des deut: 
ſchen Städteweiens bleibende BVerdienfte erworben. Die Haupt: 
reſultate feiner ebenjo unbefangenen als gründlichen Unterſu— 
Hungen find allgemein anerfannt worden, troß des Widerſpru— 
des foldyer Kritiker, die fi ftets im glüdlihen Falle des 
Beſſerwiſſens und Bellerfönnens befinden und daher in jeder 
wiffenfchaftlihen Frage, welde nur überhaupt ihre Bannmeile 
berührt, das legte Wort behalten müſſen. Was uns an Ar: 
nolds Arbeiten ganz befonderd wohl gethan hat, das tft die 
in denfelben vorwaltende Pietät. Nirgends wird den wohlber 
gründeten Boftulaten der Neuzeit irgend etwas vergeben, aber 
audy nirgends ftößen wir ‚auf die allbefannten lieblofen Bor: 
ausſetzungen zu Gunften des neuen Lichtes im Gegenſatze zur 
alten Finſterniß. Auch die vorliegende Studie zur Geſchichte 
des Eigenthums wird zuverläflig in einzelnen Punkten bean- 


310 W. Arnold. 


ftandet werden, aber fie wird nichtädeftoweniger ein werthvol⸗ 
ler Beitrag zur nod immer nicht lebendig genug erfannten 
Entwidlungsgefchichte der mittelalterlichen Gejellihaft bleiben, 
und zwar gleihmäßig für Juriften und Hiitorifer. Cie liegt, 
wie der Verfafler jelbft bemerft bat, jo ſehr auf der Grenze, 
daß der Hiftorifer fie für eine geichichtliche, der Jurift für eine 
rechtöwiffenihaftlihe Arbeit nehmen fann. Sollte aber nicht 
ein guter Grund dafür vorbanden feyn, daß wir im legten 
Decennium, durch Ficker, Nisih, Roth, Waitz und andere, 
eine ganze Reihe folder auf der Grenze ftehenden Arbeiten 
erhalten haben? Jedenfalls ift ein Bedürfniß durch diejelben 
befriedigt worden und wir hoffen noch mande ähnlihe, im 
beiten Einne ampbibiihe Echrift zu erhalten, auf daß man 
in Zufunft nidyt mehr genöthigt fei, die „leidenfchaftlide Dber- 
flächlichfeit der nicht juriftiich gebildeten Geſchichtsſchreiber der 
neueren Zeit” *) zu beflagen. Die Herrfihaft der modernen 
Geihichtsbaumeifter zu ftürzen, gibt ed fein beſſeres Mittel 
als die unverdroffene Herbeiihaffung wirklicher und in derber 
Realität Plab greifender Faftoren. Mo Körper den Raum 
füllen, da müffen die gemachten Öeftalten und Echemen weichen. 


Die Zeit, in welder Grund und Boden auf dem Laude 
mit verfchiedenen Laften belegt war, liegt noch nicht gar lange 
hinter und. Wir haben die Ablöfungen zum Theil noch ſelbſt 
erlebt und wohl aud begriffen, was der Spruch bedeute, daß 
den Enfeln die Zähne ftumpf werden, wenn die Väter Heer- 
linge gegeflen haben. Die Zeit dagegen, in welder in den 
Städten ganz Ähnliche getheilte Befipverhältuiffe und Belaft- 
ungen der Grundftüde die Regel bildeten, ift uns nicht nur 
aus dem Gedächtniß, jondern, wie Arnold ganz richtig bemerkt 
bat, auch aus dem Bewußtfeyn entihwunden. Daher ift es 
fehr verbienftlih, wenn das Andenfen an jene längftbefeitigten 
Zuftände einigermaßen aufgefrifcht wird. Der Hiftorifer wer 


*) Zöpfls Alterthümer des deutfchen Reichs und Rechte II, 18, 
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nigſtens, deſſen Aufgabe es ift, beftimmte Zeiten fo darzuſtel— 
len, wie fie in der That geweſen find, iſt unbedingt darauf 
angewieien, die Geſchichte eined fo durchaus realen Faktors, 
wie der Grundbeſitz, möglichit gründlich fennen zu lernen. 
Nichts ann die Einfiht in das Weſen des mittelalterlidyen 
Städtebürgerthums mehr beeinträchtigen, als die Verkennung 
des Umſtandes, daß die Etädte erit jeit dem 10. Jahrhundert 
aus den älteren Zuitänden berauswuchien und bis dorthin 
Verfaffung, Recht, Euftur, Sitte und wirtbichaftliched Leben 
ganz mit dem offenen Lande getheilt haben. Freilich eilten 
fie dann der Gntwidlung voraus. Der Entwidlungsgang 
war aber im Wefentlidhen fein anderer ald auf dem Yande, 
nur daß er fi ungleich langlamer vollzog. Was auf dem 
Lande in der verhältnißmäßig Furzen Zeit des legten Jahrhun— 
dertd gefcheben ift, die Abſchaffung der Horigfeit, Aufhebung 
der perjönlichen Dienfte und Yeiftungen, Gntlaftung des Grund— 
eigentbums aud von dinglichen Abgaben, das füllte in den 
E tädten einen etwa fünfmal fo langen Zeitraum aus, indem 
por dem Ende des 15. Jahrhunderts nur ausnahmsweiſe Ge— 
ſetze wahrnehmbar find, die aus politiichen oder wirthſchaftli— 
hen Gründen die Ablöfungen begünftigen. Gleichwohl vers 
danfen wir ed großen Theild den Erädten, daß wir übers 
baupt zu einer Gulturftufe gelangt find, welche Freiheit der 
Perſon und des Eigenthums fordert und möglich madt. Der 
Hanptunterfchied zwifchen der ftädtiichen und ländlichen Ent: 
wicklung zur völligen Entlaftung ven Grund und Boden bes 
ftebt aber darin, daß auf dem Lande auf das Hofrecht, wels 
ches hier wie dort den Anfang der Umgeftaltung bezeichnet, 
noch eine lange Perivde der Gebundenbeit und hierauf eine 
verhältnißmäßig raſch vollzogene Entlaftung folgte, während 
in den Städten, obne daß der früher eingetretene Umſchwung 
gewaltiam zurüdgebalten worden wäre, Alles jo unmerflid 
und unter der Hand geſchah, daß wir in den gleichzeitigen 
Duellen, namentlih in den Chronifen, faum eine Spur bie 
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von finden und daher insbejondere auf die Urfunden ange: 
wiefen find. 


Eine quellenmäßige Geſchichte des Eigenthums in den 
Städten iſt defhalb eine ungemein fchwierige Aufgabe. Die 
Schwierigfeiten werden aber beinahe unüberwindlidh, weil wir 
leider nicht die nöthige Anzahl ygutgearbeiteter ftädtifcher Urkun— 
denbücher befigen. Arnold beflagt in der Vorrede, daß Böh- 
merd Codex Moeno-Francolurtanus, obgleidy der hochverdiente 
Herausgeber vor bald 25 Jahren zu fleißiger Nachfolge auf: 
munterte, doch nicht eine den wiflenihaftlihen Bedürfniffen 
entfprechende Anzahl ähnlicher Arbeiten hervorgerufen habe. 
Und auch) ein Codex juris municipalis geht und zur Stunde nody 
ab, da Gaupp's Sammlung feineswegs genügen dürfte Da- 
gegen haben wir hier die Ausfiht, durch Gengler eine tüch— 
tige Arbeit zu erhalten, indem der fhon vor einigen Jahren 
in fo erfreuliher Weife gemachte Anfang keineswegs unvoll⸗ 
endet bleiben wird. 


Arnolds Schrift beiteht aus ſechs Abichnitten, denen auf 
©. 309—486 ein 150 Nummern ftarfed Urfundenbud beige: 
geben ift. Der erfte Abjchnitt handelt von den grundbeligens 
den Ständen der früheren Zeit, wobei namentlich auf die, dem 
deutſchen Weſen eigenthümlihe, enge Verbindung zwiſchen 
Freiheit und Eigenthum hingewieſen wird. Auch in den Städ— 
ten waren der König, der Adel und der Klerus die älteften 
Grundeigenthümer. Nitter und PBatricier ald freie Stände 
entftehen erft im Verlaufe der focialen Entwickelung. Noch 
fpäter aber gelangten die Handwerfer zu eigenem Grund und 
Boden und zu eigenen Häufern. Wir dürfen hier nicht wier 
derholen, was vom Berfaffer in gedrängter, überfichtlicher 
Weiſe dargeftellt und in Verbindung wit feiner früher erjchies 
nenen Geſchichte der Freiftädte fo gründlich nachgewieſen ift. 
Bon befonderem Belang find die auf S. 11 gegebenen Erflä- 
rungen binfihtlih der Abfunft der Ritter und Bürgerges 
{hledter, die dem Hauptftamme nah und unbefchadet der 


W. Arnold. 313 


Bermifhung mit unfreien Glementen, nicht aus dem Stande 
der alten Hörigen, fondern aus demjenigen der Altfreien er- 
wachſen find. Allerdings find die Nitter (milites) und Alt: 
bürger (eives, Bürger, Batricier) des 11. bis 13. Jahrhun⸗ 
dertö wicht mehr Altfreie im farolingiihen Einne, da fie in 
den Biihofsftädten, wenn aud nur vorübergehend, der biſchöf— 
lihen Herrſchaft unterworfen waren. Tagegen ift es ein reis 
ner Wortftreit, ob man das Hofreht auf fie ausdehnen will 
oder wicht. Nimmt man den Ausprudf im weiteren Sinne, fo 
ift nichts biegegen einzuwenden, bleibt man aber beim älteren 
Begriffe ftehen, der immer perſönliche Iinfreibeit voraus: 
fest, jo verwidelt man fih in eine Reihe von Widerſprüchen 
und vermag namentlich nicht zu erflären, wie ed möglich war, 
daß den Rittern und Bürgern unbeftritten ein Etandesvorzug 
vor den Handwerfern eingeräumt wurde. Erſt von jener Zeit, 
dem Beginne des 14. Jahrhunderts, in welcher die Handwers 
fer ald Genofjen der Ritter und Bürger in das Negiment 
eintraten und aus Unterthanen zu Herren der Städte wur: 
den, ftammt ein freier, vom Grundbeſitze unabhängiger Bür— 
gerftand im der gegenwärtigen Bedeutung des Wortes. Die 
Bahn hiezu wurde aber ohne Zweifel ſchon durch die merk: 
würdigen Privilegien K. Heinrichs V. gebrochen. 


Sehr belehrend find die urlundlihen Angaben über den 
Grumdbefig der Stijte und Klöfter und deren bierauf ruhende 
Herrſchaft. Seit fi die Rechte des Königs und des Adels 
verflüdhtigt hatten, finden wir in allen Städten vorzugsmeife 
die Gotteshäufer und neben ihnen Minifterialen und Patri— 
cier im Bells von Eigenthum, das iſt Grundeigenthum. Die 
alte Rechtsſprache fennt nämlich zwei Ausdrücke für die Rechte 
an Saden, Eigen und Habe, und erfaßt hiemit den Ges 
genfah zwoifchen beweglichem und unbeweglihem Gute, während 
wir jet von fahrender und liegender Habe, fahrendem und 
liegendem Eigenthume ſprechen, ohne hierin einen Widerfpruch 
zu finden. In der alten urfprünglihen Bedeutung des Wors 
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tes hatte der Handwerker fein Eigenthum; fein Reichthum be— 
ftand nur in beweglicher Habe, in Vieh, Hausrath und Schuld⸗ 
forderungen, während die PBatricier über Höfe, Güter und 
Orundzinfen verfügen. Die Minifterialen bejaßen bauptjädy- 
lih nur Grundvermögen, daher fchieden fie auch jeit dem 14. 
Jahrhunderte aus der ftädtifchen Entwidlung aus. Die Pas 
tricier dagegen — wir bedienen und füglidy diefer keineswegs 
urfundlihen Bezeihnung, um Mißveritindniffe zu vermeiden 
— beſaßen neben dem Gigen auch eine beträchtliche Habe. Sie 
find die älteſten Gapitaliften und halfen als Großhändler, 
Münzherren und Banfhalter zuerit die Herrichaft des Geldes 
verbreiten. Allein die politiihe Bedeutung ihres Standes lag 
gleihwohl nicht im Gelde, fondern im Orundbejige zu wahrem 
Eigenthum. 


Im zweiten Abfchnitte wird die Häuferleihe beiprodhen. 
Es ift diefe Bezeihnung zwar nicht quellenmäßig, empfiehlt 
fi) aber defbalb, weil in den Städten regelmäßig Häufer und 
Hofftätten Objefte der Verleihung waren, während man auf 
dem Lande Aecker, Miejen, Weinberge u. f. w. verlieh. Das 
Weſen diefer Leibe befteht hauptſächlich darin, daß fie ih zwar 
unmittelbar an das Hofrecht anſchließt, ohne jedoch Beriehun- 
gen auf den Stand des Beliehenen zu haben Auch gab fie 
demfelben, im Oegenjag zu den hofrechtlichen Berleihungen, 
dem Herren gegenüber eine jelbftitändige Gewähr. Während 
es früher neben den freien Eigenthümern nur Hörige gab, die 
auf ihrer Herren Grund und Boden faßen, vermittelte die 
Leibe, die ald ein rein dingliches Verhältuiß den Etand des 
Belichenen nicht verminderte, die Erwerbung und Behauptung 
der perlönlihen Freiheit. Gleih den Häufern waren aud 
Kaufläden und Bänfe, die unter den verjchiedenften Ramen 
als Hallen. Kammern, Gaden, Lauben, Hütten, Buden, Etas 
dei, Echrannen u. f. w. vorfommen, urjprünglih den Verfäus 
fern von den Grundeigenthümern nur geliehen. Man begreift, 
welchen mächtigen Einfluß fomit das Eigenthum auf die Ges 
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werbe ausübte und wie ſehr diefelben darauf angewielen was 
ren, ſich eine felbftftändige Stellung zu erringen. Uebrigens 
ftimmen wir dem Herrn Verfaſſer vollfommen bei, wenn er 
ih S. 56 dahin ausfpriht: „Das Lebens und Leihewefen 
bat darum nicht, wie man in thörihtem Unverftande mitunter 
glaubt, unjere Entwidlung aufgehalten oder verfümmert, ſon— 
dern fie im Gegentheile gefördert und zur Reife gebracht; es 
war für die Cultur des Bodend von nicht geringerer Bedeus 
tung ald die Zunft für die Pflege des Handels und der Ges 
werbe.* Intereſſant find auch die hinſichtlich der Afterlehne 
gegebenen Nadyweilungen. 


Der dritte Abſchnitt erläutert die Wefenheit von Zins und 
Rente, den Abgaben die für die Leihe gezahlt wurden umd die 
Natur einer eigentlichen Gegenleiftung hatten. Hieran reiht 
fi eine Ausführung über den Urſprung des Rentenfaufs, for 
wie über den Verkehr, der bald mit Zind und Rente entitand, 
Leider fönnen wir und nicht darauf einlaffen, die wichtigern 
Einzelnheiten hervorzuheben. Dieſes gilt namentlich vom viers 
ten Abfchnitte, in welchem die rechtlihe Natur der Leibe uns 
terſucht wird, und vom fünften, welcher Betrachtungen über 
die wirtbihaftlihen und politiihen Eeiten des Verhältniſſes 
anftellt. Wie Arnold im Allgemeinen das Mittelalter aufs 
faßt, zeigt fi in der folgenden ſchönen Etelle (S. 203): 

„Dit fängt die Gefchichte für den Nationalöfonomen erft 
mit dem Gnde des 15. Jahrhunderts, alfo jenfeits des Mittelal- 
terd an, was weiter rüdwärts liegt, iſt Barbarei, die nur gele- 
gentlih Beachtung findet, um etwa für das glänzende Gemälde 
moderner Givilifation einen dunfeln Hintergrund zu haben. Da 
num nach einem einfachen biftorifchen Gelege, das ebenfo alt als 
felbfiverfländlich ift, jede folgende Zeit das Nefultat der vorber- 
gebenden feyn muß, fo bleibt es unbegreiflich, durch welches welt- 
bewegende Greignig die Barbarei plöglicd im Givilifation umge— 
fporungen if. Die großen Entdeckungen und Erfindungen, die ne= 
benbei bemerkt wieder aus dem Reben der früheren Zeit bervor= 


gegangen find, mußten doch Anfnüpfungspunfte haben, wenn ihre 
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Folgen fo ſegensreich wirken follten, als dieß in der That der 
Ball if. Mürden wir einmal ernitlich das Mittelalter auch nach 
feiner wirthichaftlichen Eeite ald Duelle unferer heutigen Cultur 
behandeln und ohne Vorurtheil näher unterfuchen, fo wäre es 
dem Nationalöfonomen leicht, die Wurzeln von all den Inſtitu— 
ten, welche die Blüthe der Gegenwart begründet haben, fchen 
dort zu entdeden. Das Bild mürde fi) dann ganz anders aus— 
nehmen. Leben und Leibe, Zunitzwang, Handelömonopole, Bann: 
rechte, Privilegien, Taxen und taufend andere Dinge, die wir 
jegt als Feſſeln abitreifen, haben die moderne Gntwidelung erft 
möglich gemacht; fo nachtbeilig fie dieſer ſeyn können, fo för- 
derlich find fie den früheren gewefen ; im fchlinmften Falle was 
ven fie Krüden, an denen wir geben gelernt haben.“ 

Endlid) wird der Llebergang der Leihe in Eigenthum, alfo 
das legte Stadium in der ganzen Entwidlung geichildert. Im 
erften gilt rechtlich der Herr allein als Ligenthümer und der 
Beliehene hat nur einen abgeleiteten Beſitz; im zweiten fteben 
beide gleichberechtigt neben einander, es ift ein getheiltes Ei— 
genthum vorhanden; im dritten aber erfcheint das Eigenthum 
in der Hand ded Beliehenen und der Herr hat nur noch ein 
Zinsrecht, das fchließlih der Ablöfung anheimfält. Arnold 
bat diefen im Wejentlihen in allen Städten ziemlich gleichmä— 
fig vollzogenen Prozeß an Baſel nachgewieſen und, wie übers 
haupt im ganzen Bude der Fall ift, immer die nöthigen Ur— 
fundenbelege gegeben. Mit der Art und Weife, wie die Ur; 
funden abgedrudt worden find, fünnen wir und ganz einver- 
ftanden erflären. Das an fid werthvolle Buch hat durdy dies 
fen Anhang nod gewonnen. 


XVII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem— 
berg und im Großherzogthum Baden. 


VI Die Fröffnung des badiſchen Landtags und die proteſtantiſche 
Gonferenz zu Durlach. 


Am 22. November wurde der badiihe Landtag eröffnet. 
In feiner Thronrede verfündete der Großherzog den Kamınern 
den Abſchluß der Vereinbarung mit dem päpftlihen Stuble ; 
er ſprach die folgenden Worte: 


„Die mit dem päpftlichen Stuhle gepflogenen Verbandlun- 
gen, worüber Ihnen die Aktenſtücke vorgelegt worden, find zu 
ben gewünfchten Abfchluß gelangt. Diefes Vertragswerk wird, 
fo boffe ich, bei allfeitiger richtiger Erkenntniß der Gemeinſchaft 
der Interefjen von Staat und Kirche für das Wohl beider und 
deren freie. geiftige Fortentwidelung fegenbringend feyn. Möge 
der Geift des Friedens und die wechielfeitige billige Rüdfichts- 
nahme auf gegründere Anforderungen, durch welche die Vereinba— 
rung zu Stande gefommen ift, auch bei dem Vollzuge derfelben 
niemals fehlen und eine Bürgfchaft für dauernde Gintracht fehn,“ 


Die feierlihen Worte ded Regenten bezeugten deſſen Ge— 


rechtigkeitsliebe und Ehrfurcht für die öffentlihe Treue; aber 
die Achtung für „gegründete Anſprüche und der Geiſt des Frie— 
dend“ waren nicht in der DVerfammlung. 


een 
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Die Regierung hatte die Urfunde der Convention mit 
deren Beilagen druden laſſen und fchon bei der Eröffnung 
der Kammern an die Mitglieder die Abdrücke vertheilt. Gleich— 
zeitig wurden diefe Aftenftüde in der Karlsruher Zeitung 
(Nr. 288 ff.) mit officiöfen Erörterungen veröffentlicht, welche 
die Anfichten der Regierung über die Tragweite der Conven— 
tion und ihres Vollzuges ausſprachen. Die zweite Kammer 
wählte den Minifterialdireftor Junghanns, einen Katholis 
fen, zum Präſidenten; er wurde fogleich beftätiget und über: 
nahm fein Amt in der 5. Sitzung am 28. November. In 
diefer Sigung wurde denn auch die Vereinbarung vom 28. 
Juni 1859 mit. allen. Schriftftüden der Kammer zur Kennt 
nißnahme vorgelegt, und die Regierungskommiſſion erflärte 
bei diejer „vertraulichen” Vorlage, wie folgt: 

1) das, bingefehen auf Art. XXIII. der Gonvention*), die 
Verordnungen und Verfügungen der großherzoglichen Regierung, 
welche der Convention widerftreiten,, mit der Verkündigung der 
legteren fofort außer Kraft treten, entgegenftchende Gefege aber 
erit auf verfaffungsmäßigem Wege geändert werden follen ; 

2) daß dem heil. Etuhle im Verlaufe der Verhandlungen 
und bei der Natififation der Uebereinkunft eröffnet worden fe: 
nah der Werfaffung des Landes könnten beitebende Gefege nur 
mit Zuftimmung der Yandftinde geändert werden; 

3) daß die großberzogliche Regierung es als bienach feinem 
Zweifel unterliegend betrachte, daß diejenigen Geſetze, welche mit 
der Convention im MWiderfpruch fliehen, auch nach der Verkün— 
dung der leßteren in Kraft bleiben, bis fie auf verfaſſungsmäßi— 
gem Weg geändert feyn werden, bis dahin aber die bezüglichen 
Beſtimmungen der Convention nicht in Wirkſamkeit treten 
folten ; 


*) Der Art. 23 lautet in autbentlfcher Ueberſetzung: „Verordnungen 
und Verfügungen , welche mit ber gegenwärtigen Bereinbarung im 
Widerſpruch ftehen, treten außer Kraft; gefepliche Belimmungen, 
welche der Bereinbarung entgegenftehen, werben geändert werden”. 


Goncorbatsfache. 319 


4) daß feiner Zeit wegen folcher Gefegesinderungen beſon⸗ 
dere Vorlagen an die Stände erfolgen follen. 

Damit hatte die Regierung ihren Standpunft mit Flarer 
Beftimmtheit bezeichnet und fein Billiger fann in Abrede ftel- 
fen, daß diefer Standpunkt vollfommen auf dem Boden der 
Berfaffung gewählt war. Wurden neue Gejege vorgelegt, fo 
gab deren Berathung der Wirffamfeit des Landtages einen 
fehr weiten Spielraum. War ed demnadh nur um die Eadye 
zu thun, jo fonnte jeglihe Meinung eine hinreichende Gewähr 
gegen Mipftände,, gegen Uebergriffe, gegen Rechtsverletzungen 
und überhaupt gegen jede mögliche Gefahr finden. Aber eben 
um die Sache hat es ſich nicht gehandelt; denn wurde nicht 
das ganze Vertragswerk befeitiget, fo fonnte nad) aller Wahr: 
ſcheinlichkeit „das Reaftionsminifterium“ ſich halten. 


Das Comité in Heidelberg erfannte, daß nun zum offe- 
nen Auftreten die Zeit gefommen ſei. Das Goncordat war 
durch die Mittheilungen der Negierung öffentlich geworden, die 
Rüdfihten für andere Meinungen beftunden nicht mehr, die 
bisherigen Umtriebe hatten ihre Wirfung gethan, man hatte 
Zweifel und Mißtrauen erwedt, einzelne Abgeordnete hielten 
ſich nicht mehr zurück*) und andere, die noch zweifelhaft war 
ren, mußten eingejchüchtert werden. Man mußte nun vors 
wärtd gehen, denn die Verhandlungen über die Antworts— 
Adrefie auf die Thronrede und die Aufitellung der Commiſſion 
zur Berichterftattung über die Vorlage der Eonvention ftunden 
nahe bevor. 


Die Agitation war vorbereitet. Ein Ausſchuß des Hei: 


*) Dafür ein Beifpiel! Am 27. November, alfo am Tag vor ber 
Berfammlung in Durlach, wurde zur eier des Doftor-Jubiläums 
des Gcheimratbs Mittermaier in Heidelberg ein Feltefien gehalten. 
Selbfiverftändlich wurde anch über das Goncordat geſprochen und 
einer der „hervorragenden“ Abgeordneten foll aefagt haben: er habe 
fih wählen laſſen, nur allein um das Goncordat umzuwerſen. 
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delberger Comité hatte ſchon früher, nicht etwa in öffentlichen 
Blättern, ſondern durch Privatbriefe verſchiedene Leute zu eis 
ner Berfammlung aufgefordert, und ald nun der rechte Aus 
genblid gefommen, fo wurde Zeit und Drt für die Verſamm— 
lung beftimmt*). Diefer wollte man einen confeflionellen Cha— 
rafter geben, aber man richtete die Sache doch jo ein, daß 
die politiſchen Erörterungen nicht ausgeihloffen waren. „An 
diefen Beiprechbungen follten nicht, wie auf den bisherigen Con— 
ferenzen und Kirchentagen, bloß oder doch vorzugsweiſe Theo» 
logen Antheil nehmen, fondern es follte dabei das jogenannte 
Laienelement in Acht proteftantiicher Weife zu feinem vollen 
Rechte gelangen;“**) d.h. es follte die Agitation, die man für 
eine proteftantifhe ausgab, in alle Schichten des Bolfed ver- 
breitet werden in der beftimmten Erwartung, daß die politijche 
Bewegung fi) der confeflionellen ſchon bemächtigen werde 


Am 28. November, alfo ſechs Tage nah der Eröff- 
nung ded Landtages, verjammelten ſich etwa 300 Männer 
verfchiedener Glafjen in dem Saale des Rathhauſes ven Dur, 
lad. Der Gemeinderat Poofer begrüßte die Verſammelten 
mit einer freimaurerifhen Formel. „Möge der große Baumei— 


*) „Als vie unerwartete und für die Proteiianten fehr beunruhi— 
gende Nachricht von dem Abichluß des Goncordates der badiſchen 
Regierung mit dem väpftlichen Stuhle fin verbreitete, wurde bie: 
fer Munfch (zu Beiprehungen der Proteflanten) auf's Neue von 
vielen Eeiten auegefprochen, und auf mehrfach eraangene Auffer: 
derung liefen fieben Männer aus Heidelberg: Prof. Dr. Häufier, 
Dr. Pagenſtecher, sen., Kirhenratb Dr. Schenkel, die Kir: 
hengemeinderätbe Simon und Walz, Kaufmann Spitzer und 
Pfarrer Dr. Zittel eine Ginladung zu einer Gonferenz in Durs 
lach auf den 28. Nov. ergehen. Die Ginladung wurde nicht in 
öffentlichen Blättern, ſendern nur privatim verfandt.“ Vorwort 
zuden Berhbandlumgen ber proteftantifhen Gonferenz 
in Durlad. 

**) ©. angeführtes Vorwort zu ben Verhandlungen ıc. 
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ſter der Welten den Grundſtein legen zu dem Bau, den Eie 
zu unternehmen jet im Begriffe find! Möge er fein allmäd)« 
tiged „Es werde Licht“ überall da laut erſchallen laffen, 
wo ed dumnfel und finfter ift, damit der Bau um fo fchneller 
vollendet und dem zur Wohnung werde, der gefagt bat: Ich 
bin das Licht der Welt.” Nah dieſem Gruße richtete der 
Kirchenrarh Schenkel eine Anfpradye an die Verfammelten, in 
welcher er ihnen dankte, daß fie nad Durlach gefommen feien, 
um Die Heidelberger Herren in ihren Beftrebungen zu unter» 
fügen. „Es handelt ſich“, hat er gefagt, „um die Wohl: 
fahre, Die Zufunft unferer proteftantifhen Kirche. Möye der 
guädige Gott Seinen Segen auf unſere Verhandlungen legen!” 
Um jedod die Verhandlungen, für welche Gottes Segen er: 
flebt ward, von vorneherein ab;uichneiden, hat der Kirchenrath 
eine vorläufige Exflärung der Verfammlung in Antrag geitellt, 


des Inhaltes: 


„Die gegenwärtige Verfammfung von proteftantifchen Män- 
nern bat den Zweck, über das Verhältniß umd die Stellung der 
proteftantifchen Kirche des Großherzogthums zu dem von der 
großberzoglichen Regierung mit dem römijchen Stuhle vor Kur- 
zem vereinbarten Goncordate in vertrauliche Berathung zu tre= 
ten. Dieſelbe Hält ſich um fo eber für berechtiget, als die 
Grundzüge des fraglichen Goncordats in wohlunterrichteten öffent: 
lichen Blättern feit längerer Zeit unmwiderfprochen im Drucke mit: 
getbeilt worden find, und ed vor der Berathung des Goncordates 
in den Kammern für alle Petbeiligten nur erwünfcht ſeyn kann, 
wenn die hochwichtige Frage alljeitig aufs Gründlichfte erwogen 


und ‚geprüft wird.“ 


Der Antrag ward dur Aufftehen der Eikenden und 
durch Handaufhebung derer, welche feine Sigpläge gefunden 
batten, einftimmig angenommen.“ Daß dieje Erflärung von 
lange ber und zwar nicht von dem Kirchenrath Schenkel al- 
un de vorbereitet worden ift, das zeigt deren Faſſung und es 

fein ungefhidtes Verfahren, welches die Ver⸗ 
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ſammlung glei von Anfang fo gebunden hat, daß fpäter gar 
fein Zweifel mehr ausgefprochen werden fonnte, ob denn dieſe 
von dem Heidelberger Somite berufene Verſammlung „prote: 
ftantiiher Männer“ auch wirklich berufen und beredjtigt fei, 
über einen Staatsaft zu berathen, deflen Gegenftand fie eis 
gentlich gar nichts anging. Daß die fieben Heidelberger ſol— 
des Verfahren gewagt haben, das bezeugt eben nicht ihre Ach— 
tung für die Berfammlung; und daß dieſe es ſich geradezu ges 
fallen ließ, das ſpricht nicht für deren felbftftändiges Urtheil. 


Auf den ferneren Vorſchlag Schenfeld wurde Dr. Par 
genftecher sen. von Heidelberg zum ‘Präfiventen und der 
Rathsſchreiber Sachs, ebenfalld von Heidelberg, zum Se— 
fretär der Verfammlung ausgerufen. Es waren feine be- 
ſchwerlichen Aemter; denn ed gab feine freie Verhandlung, ed 
wurden mur Reden gehalten von den Auserwählten der fieben, 
und die Beichlüffe waren fchon zum Voraus geſchrieben. Noch 
einmal bob der Präſident den „Ernft und die hohe Bedeutung 
der Verhandlung“ hervor und gab dann dem Prof. Häuffer das 
Wort, Diefer ergriff es, um eine lange Rede zu halten, bei 
welcher wir nun verweilen müſſen, nicht etwa weil fie in ihr 
rer Art vortrefflih war, fondern weil fie die Gefinnung und 
den Charafter der Durlaher Berfammlung bezeichnet, und weil 
fie die Schlagwörter und das Programm der proteftantifchen 
Bewegung im Dienfte der politiihen Wühlerei enthält*). 


Die Stellung als Proteftanten, fagte zuerft der Redner, 
mache es ihnen zur dringenden Pflicht wachlam zu feyn und 
fi) nicht „bei der für Laue und Feindſelige fo bequemen Aus— 
flucht zu beruhigen, daß das Goncordat eine Angelegenheit fei, 
die lediglich die Angehörigen der Fatholifhen Kirche berühre.“ 


*) Wir nehmen das Nöthige aus diefer Rede, fowie es gebrudt if. 
Die ganze Rede foll aber noch viel bitterer und giftiger gefprochen 
worben ſeyn. 
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Der Heidelberger Profeſſor führt an, wie in den badiſchen 
Landen die beiden chriftlihen Befenntniffe nicht räumlich ges 
Ihieden, jondern vielfach durch einander gemiſcht find, wie die 
Bewohner beider Befenntniffe theils nur gruppenweije geſon— 
dert, theild in Stadt und Land bunt gemengt mit einander ler 
ben „und zwar fo lange der Staat beſteht, nit nur in un: 
getrübtem Frieden, ſondern durd Bande freundſchaftlichen Ver— 
kehres, durch Bande der Werwandtihaft und der Familien 
vielfady untereinander verbunden.” Iſt dieß nun vollfommen 
wahr, jo zeigt ſich deito deutlicher des Redners Abjicht, wenn 
er frägt: „kann das jo verichlungene und, ih darf wohl jagen, 
ſegensreiche Verbältniß auch für die Zufunft fo bleiben? Wird 
nit die Stellung des Staates zu den beiden Kirchen fortan 
eine ganz andere? Wird nicht das Verhältniß der beiden Kir: 
hen zu einander völlig umgeftaltet? Kann der Zuftand der 
Eintracht und des Friedens fo fortdauern, wie er feit mehr 
ald einem halben Jahrkundert zum Segen des Ganzen beitan- 
den bat?“ 

Wir wären nicht verlegen, auf diefe Bragen fehr ſchla— 
gende Antworten zu geben; hier handelt es jih aber darum, 
zu bören, wie der Prof. Häuffer diefe Fragen ſich felber bes 
antwortet. Die badifhe Regierung, fagt er, hat mit dem rös 
miſchen Stuhle einen Vertrag abgeihloffen, wie mit einer 
auswärtigen Macht, mit einer Macht, die fi in ftreitigen 
Fällen jederzeit den Rüdgriff auf ihre kanoniſchen Rechte vor— 
behält; eine Macht, welche den wejentlihen Grundlagen alles 
heutigen Staatslebens feindfelig und ablehnend gegenüberfteht. 
Den Grundfa der religiöien Gleihberechtigung, auf dem uns 
fer heutiges Staatsleben beruht, hat der römifche Stuhl nie- 
mals zugegeben, und nod der weltlihen Staatögewalt gegen« 
über hat er Grundjäge befannt und nicht aufgegeben, mit des 
nen jede ftaatlihe Ordnung unverträglih ift*),, An diefe 


) Wie fi von felbft verfieht, führte der Redner auch die Bulle 
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Macht nun gibt der badifhe Staat in Zufunft einen Theil 
der von ihm bisher geübten Rechte ab; er räumt dem Papſte 
und dem Erzbiſchof eine Mitregierung ein im eigenen Lande. 
Es werden die fünftigen Befugniffe der Kirchengewalt fums 
mariſch, fowie fie der Abficht der Redners taugen, aufgeführt 
und daraus wird dann der lächerlihe Schluß gezogen: „Die 
katholiſche Kirche ift demnach in Zufunft nicht mehr eine Cor— 
poration innerhalb des Staates, fondern fie ſteht Macht ges 
gen Macht dem Etaate gegenüber, ja zum Theil über demſel— 
ben. Ob dieß gefchehen fann, ohne das Prinzip zu verläugs 
nen, auf welchem der Etaat felbft beruht, möchte ich Ihrer 
Erwägung anheim geben.“ Welches ift nun dieſes Prinzip? 
Der Prof. Häuffer ſpricht es aus nad) feiner Art: 

„Das Weſen des modernen Staates befteht darin, daß er, 
frei geworden von den Banden, in welchen die Hierarchie ihn vor- 
den gefangen bielt, in felbfiftändiger Gntfaltung feiner Kräfte 
und Funklionen die Mijfion erfülle, die ihm zugewielen if. Den 
felben Jahrhundert, das den Proteftantismus geboren hat, ent— 
ſtammt auch dad Weſen und der Begriff der beutigen Staats» 
ordnung, diefelbe Reformation, der unfer Glaube angehört, bat 
auch den Staat frei gemacht von den Banden bierarchifcher Ber 
vormundung und ihm die hobe fittliche Aufgabe zugewieſen, die er 
zum Heil der Welt bisher erfüllt hat. Damit er diefe Aufgabe 
auch fernerbin erfüllen kann, muß er fich in voller Sreibeit bes 
wegen, darf nicht gebunden feyn zum Dienfte unter irgend eine 
firchlihe Macht.“ 


Diefer „Stantsfreiheit” wird die „Kirchenfreiheit“ entges 
gengeſtellt, ald die verlodende Parole, „unter weldyer heutzu- 


Unam sanctam, das alte Paradepferb der vroteitantifchen Giferer 
vor. Seder einigermaßen unterrichtete Katholik fennt die wahre 
Bebeutung biefer Bulle, und der gelchrte Heidelberger Profeſſor 
bat doch ſicherlich gewußt, unter welchen Umftänden uud Zeitvers 
bältnıffen fie von Bonifaciuse VIH. im 3. 1302 erlaffen werten, 
und daß fie ſchon Jahrhunderte lang außer Geltung geſetzt if. 
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tage der denfwürdige Verſuch gemacht wird, den Staat zur 
alten Knechtſchaft zurüdzuführen.“ Die ultramontane, d. h. 
die Fatholifche Kirchenfreiheit, meint der Heidelberger Profel: 
for, fei etwas ganz Anderes ald die proteftantiiche. Sie wolle 
nidyt die Freiheit im Staate, fondern die Freiheit vom Etaat, 
fie wolle „die römiſch-katholiſche Kirche losmachen von den Drd« 
nungen und Geſetzen des ftaatlihen Lebend, um den Staat 
zu der Dienerrolle zurüdzuführen, in der er vordem gebunden 
lag. Nicht um Freiheit handelt es ſich hier, ſondern lediglich um 
Herrihaft.“ Und zulegt ruft der begeiiterte Redner aus: 
„Hreibeit für und und Knechtſchaft für alle anderen — das 
ift der Einn jener Kirchenfreiheit in der Theorie wie in der 
Praris!" Wenn irgend eine kirchliche Genoſſenſchaft, fährt 
der Redner fort, im heutigen Staatsleben berechtiget und ver: 
pflichtetift, darüber zu wachen, daß ſolche Grundſätze und ſolche 
Prarid nicht wieder zur Geltung fommen, fo fteht dieß vor 
Allem der proteftantiihen Kirche zu. MWiederholt wird auf: 
merfjam gemadt auf die innige Berfnüpfung, die zwifihen dem 
heutigen Staate und dem Proteſtantismus befteht : 


„Es kann dem Staate nichts Guticyeidendes widerfahren, ohne 
dap wir dabei aufs nächte betbeiligt find, ohne daß wir darüber 
zu wachen haben, daß fein Wefen nicht gefährdet, daß die Be- 
dingungen feines Lebens nicht alterirt werden. Wenn darım die 
heutigen Staategewalten bisweilen uneingedenE find, auf welchem 
geichichtlichen Boden fie fteben, fo wird es der Proteſtantismus 
nie vergeflen, daß des Staates unveräußerliche Nechte und feine 
eigenen den gleichen Urfprung haben, und daß er einzufteben hat 
für die einen wie für die anderen. Menn der moderne Staat 
bieweilen Momente hat, wo er feine Eelbftitändigfeit an das fa- 
nonifche Recht hinzugeben verfucht ift, fo wird es, hoffe ich, der 
Broteftantiemus nicht unterlaflen, gegen die Echwäche folder Mo⸗ 
mente zu protefliren in feinem wie in des Staates Namen.“ 


Damit foll nun die Linie vorgezeichnet feyn, melde die 
proteftantifche Kirche gegenüber den Reftaurationdverfuchen 
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„mittelalterlichen Kirchenrechts“ einzuhalten hat. Sie fol nicht 
verlangen, daß ihr, unter dem Schein der Gleichberechtigung, 
eine „Ausnahmsftellung“ gewährt werde wie der fatholifchen 
Kirche; fie foll nicht verlangen, daß in Baden „dem evangelis 
fhen Oberfirchenrathe” eine ähnliche Macht überlaffen werde, wie 
dem erzbifchöflihen Gapitel; die Proteftanten werden zwar die 
Freiheit der Kirchen erftreben, aber nie dad Privilegium eis 
ner Kirche; „fie werden jeded wohlbegründete Recht des Staa- 
tes wie ihr eigenes hüten und unabläfig darauf hinweiſen, 
dag die Eelbftftändigfeit des Etaats die erfte Bedingung ift, 
unter deren Schuge alle religiöfen Formen und deren Früchte 
in Glaube und in Eitte gedeihen mögen.“ 


Mit dem UAngeführten find die Anfhauungen und Die 
Grundfäge bezeichnet, weldhe man der Agitation als einer 
confeffionellsproteftantifhen unterzulegen bemüht war; 
über den Reft der Rede fünnen wir fihneller hinweggehen. 


Was der Sprecher des Heidelberger Comité's über dad 
fogenannte Placet vorbringt, das find die alten abgedroſche— 
nen Dinge, welde das neuere Staatsrecht längft fhon vers _ 
worfen und welde faft alle Regierungen ald unbaltbar ers 
fannt haben. Die Auslaffungen über die Ehegeſetzgebung 
zeigen die Leidenfchaft und den Haß, eben fo far aber die 
vollfommene Unfenntniß der Eadye, und diejenigen über die 
Freiheit der Lehre find allgemeine Tiraden, unter weldyen 
ein Jeder fi denft was er will. Der Repner flagte mit 
bitterer Betrübniß: das Concordat drohe unferem Lande eine 
feiner beiden Ilniverfitäten zu entziehen, weil der Erzbiſchof 
ein Auffihtsrecht über das firchliche Lehramt an der katholiſch— 
theologifhen Bafultät zu Freiburg ausüben und das Recht 
haben folle, bei der Regierung Beichwerde zu führen, wenn 
ein anderer Lehrer derfelben Univerfität in feinen Lehrvorträs 
gen die Fatholifche Glaubens⸗ und Eittenlehre angreifen follte*). 
Die Fatholifche Kirche iſt ja der Feind der Wiſſenſchaft! 


*) Aus dem Wortlaut der Urkunden erficht man, daß gegen andere 
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Wie natürlich eifert der Prof. Häuffer gar fehr gegen 
die Einführung von geiftlihen Orden und Klöftern; 
denn, fagt er, „ed fann dem Staate nicht gleichgültig feyn, 
ob feinen Angehörigen in früher Jugend VBerbindlichfeiten und 
Gelübde auferlegt werben, die nicht im Intereſſe ded Staates 
gefordert find, die die perjönliche Freiheit auf's entichiedenite 
beihränfen und die doc die Etaatögewalt nicht löfen Fann. 
Es fann weder dem Etaate nody den Proteftanten gleichgültig 
ſeyn, ob man inmitten paritätifcher Gemeinden Orden und 
Klöfter wieder aufrichtet, deren Zweck fchwerlic immer feyn 
wird, den Frieden zu erhalten. Es fann dem Etaate und 
den WProteftanten aud nicht gleichgültig feyn, ob in einem 
glüdlih aufblühenden Staate Müffiggang und Bettel neu er: 
mutbiget, und damit der materielle Wohlftand dieſes Landes 
nachhaltig gemindert werden.“ Die Verfammlung in Durlad) 
war aber wohl gewaltig betäubt von dem ungeheuren Gedan- 
fen des Heidelberger Profeſſors, als er ausiprah: „Es ift 
eine weltfundige Thatfache, wie die römiihe Hierarchie dar— 
nad ftrebt, ihre Univerjalmonardie über die Welt neu 
aufzurichten, und unter dem verlodenden Ruf „Freiheit der 
Kirche““ Kuechtihaft für Alle und ausſchließliche Herrſchaft für 
ſich ſelber herzuitellen !* 

Nah der Schilderung alles des entjeglichen Unheiled war 
ed nun ganz in der Ordnung, daß tas Heidelberger Comité 
durch feinen Sprecher die Proteftanten zum Kampf, offenbar 
nicht gegen das Goncordat, jondern gegen das Eutholiidhe We: 
fen aufgefordert und nad jeiner Art dennoch feine Friedens— 
liebe und Duldfamfeit hervorgehoben hat. „Den Frieden, 
fürchte ich, werden wir gehabt haben und der Kampf wird 





als theolegifche Proſeſſoren dem Gribifhof nur ein Recht der 
Befhwerde gegeben, umd daß es gänzlich in das Ermeſſen der 
Elaafögewalt geftellt werden fellte, ob fie folcher Beſchwerde Folge 
geben wolle oder nicht., 
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folgen. Aber diefer Kampf wird den Feinden dieſes Landes 
erwünfchter Anlaß ſeyn, feine Ruhe und Wohlfahrt dauernd 
zu ftöoren. Darum fei es unfere Pflicht, was aud kommen 
‚mag, war Proteft zu erheben gegen das Unrecht, das und 
droht, aber ed ohne Glaubenshaß zu thun und ohne Umduld- 
ſamkeit. Sa, balten wir, fo weit ed an und ift, Frieden, in» 
defien ohne unſerem Rechte ein Jota zu vergeben.“ So ſchloß 
der Profeſſor Häuſſer von Heidelberg feinen Vortrag in der 
Verſammlung zu Turlad). 


Die Grundfäge, welde in diefer, fowie in den folgenden 
Vorträgen ausgeſprochen find, werden wir fpäter zuſammen— 
ftellen. Der Gehalt und der Werth diefer Vorträge und ber 
fonderd der Hauptrede des Prof. Häuffer ift in verfchiedenen 
Schriften nad Verdienft gewürdigt worden, und wenn wir 
und auch gerne auf diefe Schriften berufen, jo fonnen wir 
uns bier doch nicht einige Bemerkungen verjagen. 


Die Unfenntniß der Verfaſſung und der Geſetzgebung, 
der Verwaltung und der Difciplin der katholiſchen Kirche, und 
überhaupt die Unfenntniß des fatholifhen Wefend mag man 
dem Proteftanten gern nachfehen, jo lang er nicht mit fres 
cher Anmaßung über diefe Dinge abiprigt. Den Gedichte: 
forfcher aber trifft ein jchwerer Vorwurf, wenn er geſchicht— 
liche Zuftände und geſchichtliche Verhältniſſe nicht fennt, oder 
wenn er folhe gar nody gegen fein befiered Wiſſen verdreht 
oder gänzlich unwahr darſtellt. Sollte der Geſchichtskundige 
von Heidelberg nicht gewußt haben, daß gerade die katholiſche 
Kirche die europäiihen Völfer von vollfommener Knechtſchaft 
gerettet, daß fie die Härten der gejellihaftlihen Verhältniſſe 
gemildert, daß fie Jahrhunderte lang mit immer gleicher Ans 
ſtrengung gearbeitet hat, um die chriftlihe Brüderlichkeit im 
die geiellihaftlihen und ftaatlichen Einrichtungen zu führen und 
um die menſchlichen Urrechte zu thatjärhlicher Geltung zu brin- 
gen? Haben doch engliihe Geſchichtsſchreiber, font grimmige 
Beinde des Papſtthums, offen anerkannt, daß zur Zeit der Res 
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formation England feine Leibeigenen mehr hatte und daß nur 
allein die Kirche diefe thatfächlihe Anerfennung der Menſchen— 
rechte bewirft habe. War nicht beim Beginne der Reforma— 
tion and in Teutfchland ſchon das Loos diefer Menfchen ges 
mildert, hatte nicht ſchon die Gefeßgebung ihnen gewifle Rechte 
gewährt umd bat dieß nicht wieder die römiſch-katholiſche Kirche 
bewirft — die Kirche, welche „die allgemeine Knechtſchaft“ 
erftrebt ? 


Beffere Gefhichtöfundige ald der Profeſſor Häuffer has 
ben nachgewieſen, daß gerade die Neformation es war, welche 
auf lange Zeit hinaus die bürgerliche Freiheit zerftört hat, 
und zwar nit in Deutichland allein, fondern in allen Län— 
dern, welche die Reformation angenommen haben. Die pro: 
teftantifhen Fürſten und ihre Hoftheologen haben den 
ſcheußlichſten Grundſatz der Willfür-Regierung erfunden *); fie 
baben ihre Unterthanen zum Abfall von ihren Glauben ger 
zwungen, und wenn fatholiihe Regenten in natürlicher Folge 
daffelbe gethan , fo haben fie es doch viel milder gethban. In 
fatholifchen Ländern war zu jener Zeit noch einige bürgerliche 
Freiheit; in den proteftantifhen war fchnell jede Epur ver 


*) Der ſchöne Sag: Cujus regio, ejus religio. Bekanntlich wollte 
Luther zuerſt tie wirkliche Trennung der beiden Gewalten, und erſt 
nach dem Banernfrieg ftellte er ganz plötzlich den Grundfag des 
unbedingten Gehorſams gegen die Obrigkeit auf, ein Grund— 
fag, welcher dem Leben der germanifchen Bölfer durchaus wider: 
fpricht. Bald nachher, im 3. 1535, flellte Martin Bucer, der 
Pfarrer an der Thomaskirche in Etrafburg,. ven Eag auf: ber 
Untertban müſſe gehorchen, ſegar wenn die Obrigkeit (nach heuti— 
ger Sprache der Staat) Etwas wider Gott beſehle; es fei dieß 
als eine Strafe Gottes anzunehmen. Daraus folgerten bie pro: 
teftantifhen Fürſten das Recht, ihre Unterthanen zur Annahme 
einer anderen Neligion zu zwingen. Diefes Jus reformandi wurde 
fräter, allerdings in milderer Auffaſſung, theilmeit auch in anderer 
Bedeutung. in die Reichsgefepe aufgenommen. 

L, 24 
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ſchwunden, denn mit der fatholiihen Kirche wurden die Körper: 
haften gebrochen, welde im Einne jener Zeit die Träger und 
die Grhalter der Freiheit gewefen find. In deutfchen Rändern, 
welche den fathotiihen Glauben verließen, find freie Leute wies 
der leibeigen geworden, und die Macht der Fürſten hat alle 
Schranken verloren. Die Freiheiten des mittelbaren Adels, 
der Bauern und der Landſtände wurden vernichtet und die pros 
teftantifche Geiftlichfeit wurde ein dienftbared Werkzeug der 
Etaatögewalt und bald eined der am wenigften geachteten 
lieder der Kette, mit welcher eine neue Ordnung der Dinge 
die Nation umfchlang*). In allen proteftantifhen Ländern 
brachte die Reformation die unbejchränfte Herrihaft an die 
Stelle gefeglih befhränfter Gewalt. In England hatte die 
fatholifche Kirdye das Grundgeſetz der brittiihen Freiheit (die 
Magna charta) errungen, aber die neue proteftantifde 
Staatöfirde ift wenigftens anderthalb Jahrhunderte lang „die 
fnechtiiche Dienerin des Königthums, die bebarrliche Yeindin 
der öffentlichen Preiheiten“ **), und es bedurfte furchtbarer 
Kämpfe, um die königliche Allgewalt in das Parlament zu 
ziehen. „Im Ganzen hat fi ald Ergebniß der inneren Ges 
fhichte der einzelnen Länder herausgeftellt, daß die Reformation 
überall, wo eine einheitlihe Staatdfirhe aus ihrem Proceffe 
hervorging, nachtheilig auf die bürgerliche Freiheit gewirft und 
daß diefe Staaten im 16. und 17. Jahrhunderte Rüdjchritte 
auf der politiihen Bahn gemacht haben; daß nur da, wo der 
Proteftantidmus in der Form einer Staatöfirhe nicht zur Als 
leinberridhaft gelangte, wo vielmehr ein beträchtlicher Theil der 
Bevölferung katholiſch blieb, ein anderer getrennte Firchliche 
Genoſſenſchaften bildete, aus den dadurch erzeugten NReibungen 


*) So fagt K. N Menzel Neuere Gefchihte der Deutichen Br. V. 
©. 5. 6. 


**) Macaulay Essays. Paris 1843, p. 73. 
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und Beſchränkungen ein größeres Maß ſtaatsbürgerlicher 
Freiheit hervorging.“ *) 

Sit der moderne Staat aus der Reformation hervor: 
gewachlen , fo jehlt ihm der gefchichtliche Boden zum Rechts— 
ftaat, und er hat feineswegs die hohe fittlihe Miffion, welche 
der Redner zu Durlach angedeutet hat, ohne fie genau zu be— 
zeichnen. Iſt der Staat fo fehr innig mit dem Proteftantismus 
verfnüpft, fo hat der Proteftantismus in den Staaten ded 
Feſtlandes den widerlihen Abfolutismus des 17. und 18. 
Jahrhunderts geihaffen, und um ihn fchaffen zu fönnen, hat 
er in Deutichland nur allzu häufig fich zum Diener oder Bun— 
desgenoſſen eines Katholischen Selbſtherrſchers erniedrigt, der 
immer ein Beind unſeres Waterlandes geweſen. Gewiß, nicht 
der Proteftantisinus ift e8 gewefen, welcher eben im 18. Jahr— 
bunderte die freieren Grundſätze des öffentlichen Rechtes ers 
funden, und auf dem europäiſchen Feftlande find es gerade 
proteftantifche Etaaten gewefen, in weldhen, mehr als in ans 
deren, die unbefchränfte Gewalt in der Lehre und im Leben 
fi vorfand. Es waren proteftantifche Länder, aus welchen 
taufende von Männern den Engländern verfauft worden find, 
um auf der ſüdlichen Epige von Afrifa durch das Gift der 
Pfeile der Bufhmänner oder durch das Gift des Klima’ zu 
fterben, und um in Nordamerifa gegen die Unabhängigkeit 
der Golonien, alfo gegen die Beitrebungen der Freiheit zu fech- 
ten. Es iſt ſchmerzlich, folhe Dinge zu jagen, wo man brü— 
derlich die Hand reichen möchte; es ift aber nod) jchmerzlicher, 


— — — — — 


J. J. v Döllinger. Kirche und Kirchen ıc. I. 3. S. 155 bis 56. 
Diefes Werk, welches befier als alle frühern die Wirfung der Res 
formation auf die bürgerliche Freiheit zeigt, iſt freilich erſt zwei 
Jahre nad der Durlacher Verfammlung erfdienen; aber das 
wahre Berhäliniß der Dinge bätte der Heidelberger Geſchichtsleh— 
rer, wenn nicht aus den Quellen, doch aus anderen Werfen fen: 
nen follen. 

24° 


332 Concordalsſache. | 


daß Heinlihe Abſichten den Haß aufftacheln, der und zwingt, 
zu unferer Vertheidigung hervorzufuchen, was wir geme in 
ewiger Bergefienheit begrüben. 

Wir wollen feinedswegs rechtfertigen, was katholiſche Re— 
gierungen früher gegen die Proteftanten gejündiget haben, aber 
gewiß iſt es, daß die fatholifdhen Fürſten in Deutſchland viel 
duldfamer waren als die lutherifchen oder die calvinijchen 
Etände. In feinem deutichen Lande find jetzt nod die Pro: 
teftanten in irgend einem Rechte verfürzt; wie aber ftehen die 
Katholifen in Holftein, in Medlenburg, in Braunſchweig? 
Eelbft in anderen Ländern ift nod immer eine Ungleichheit 
fühldar. Wenn ein Katholif ed wagt, feinen Glauben und 
feine Kirche gegen Leidenfhaft und Unwiſſenheit zu vertheidi- 
gen, fo wird ihm fogleih die „ultramontane Unduldſamkeit“ 
vorgeworfen, und er ift vernünftig und duldſam nur allein, 
wenn er alle Echmähungen feiner firdlihen Inititute, wenn 
nicht mit Beifall, doch wenigftend mit Gleichgiltigfeit anhört, 
Wenn in einer Fatholiihen Verfammlung irgend ein Eiferer, 
nad) dem Beilpiele des engliichen Geſchichtſchreibers, die pros 
tefantiihen Kirchen als die „knechtiſchen Diener” der Staats— 
allmacht bezeichnet hätte, was wäre das für ein Verbrechen 
geweien? Daß aber in der proteftantifchen Verfammlung in 
Durlach die fatholifhe als eine Anftalt ungeheurer Herrſch— 
fucht erklärt wurde, dad war ganz in der Ordnung. 


Die proteftantifhen Kirchen ringen und kämpfen um eine 
freiere Stellung oder um eine gewifle körperſchaftliche Auto-. 
nomie und ſchon im Jahre 1858 bat die fogenannte Synode 
in Württemberg für ſich fo ziemlich alle die Befugniſſe vers 
langt, weldye das Goncordat dem Biſchof von Rottenburg ge: 
waährte. Ter Kampf ift ein gerechter und die Forderungen 
find billig; fann aber der Kampf einen wirflichen Erfolg ha— 
ben und fünnen die Forderungen in Wahrheit erfüllt werden? 
Die Reformation bat die bürgerliche Freiheit vorzüglich deß— 
halb gefhädiget, weil fie die allgemeine Kirche in Landess 
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kürchen zerriffen und in jedem Lande das Oberhaupt bes 
Staates auch zum Dberhaupte der Kirche gemacht hat. Mag 
nun: ein Zuſatzartikel zur Augsburger Confeſſion auch die 
Berimengung - weltlicher und geiftlicher Sachen verbieten, immer 
bleibt die Kirche thatlählih der Staatsgewalt unterworfen. 
Dieſe lann freilih wohl eine gewiſſe Freiheit der Bewegung 
vergdimen und fie fann den Organen der Kirche einen mög— 
id; weiten: Umfang ihrer Vollmachten anweiſen; aber dieſe 
Drgane handeln eben immer nur aus dem Mandate des Ober- 
bauptes, weldes zugleih die Staatsgewalt ausübt, und. das 
rum kann feine Korm die Abhängigfeit auibeben, welde in 
ber. Bereinigung der beiden Gewalten wurzelt. Sit in fatho: 
liſchen Staaten die proteftantiiche Kiche anerfannt, jo kann 
fie weit deichter ihre Freibeit erwerben, weil e8 dem Landes— 
herrn nicht einfällt, deren oberfter Biichof zu feyn. Wo aber 
in proteſtantiſchen Ländern befondere Verhältniffe den Orga— 
nen der. Kirche eine wirflihe Selbititändigfeit geben, da 
reißen, ſie nothwendig aud einen Theil ver Stantögewalt an 


ih, *). 


Inder römiſch-katholiſchen Kirche liegen allerdings Ele— 
mente des Widerftandes gegen die unbefchränfte Staatsgewalt. 
Sagt man, das Weſen des modernen Staates beitehe darin, 
„daß er frei geworden von den Banden, in welden die Hie- 
rarchie ihn gefangen hielt”, fo fagt man eben, daß der Staat 
frei geworden fei von jeglicher Beihränkung feiner Gewalt**), 


dB. in Württemberg die Prälatenherrfchaft in Folge der foge: 

nannten Neverfalien, welche der Fatholiich gewertene Herzog Carl 
Alexander den Ständen ausitellen mußte. 

6Gs iſt bemerfenswertb, wie Proteitanten fchen im 17ten Jahrhun: 

dert. ıfätheilten, Gin Engländer, welcher den Morden von Europa 

genan fannte, fehrieb im 3. 1692 die folgenden Worte: „Su der 

zömiichefaihelifchen Religion mit ihrem Kirchenbaupte in Rom ift 

ein Prinche des, Wiberftandes gegen unumjchränfte bürgerliche Ges 
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und man feht das Weſen ded modernen Staates in deſſen 
Omnipotenz. Hat der Proteftantismus die heutige Staats: 
ordnung hervorgebracht, fo ift die Freiheit der proteſtantiſchen 
Kirche ein innerer Widerſpruch und die katholiſche Kirchenfreis 
heit ein Gräuel. Wie follten auch die Katholifen Etwas be: 
fiten, was die Proteftanten nicht haben fonnen? Männer, 
wie der Redner in Durlady, urtheilen daher wie die Commu— 
niften, welche das Eigenthum für Diebftahl erklären. 


Daß die römifchsfatholifhe Kirche, mie der Heidelberger 
Profeſſor es fehr vernehmlich andeutet, der Wiſſenſchaft feind 
fei: das ift geradezu lächerlih. Wir fonnen von dem Hiſto— 
tifer nicht fordern, daß er wifle, was die heillofen Klöſter und 
Stifter für die ſtrengen Wiffenfhaften gethban haben, und 
zwar nit nur in den reinen Doftrinen, fondern auch in den 
Anwendungen faft auf alle realen Zwede des menihlihen Le: 
bend. Aber eben der Hiftorifer muß doch im Allgemeinen 
wiffen, daß dieje Klöfter und Stifter ed waren, welche die 
überfommene Wiffenfhaft der Alten bewahrt und die neue ge: 
gründet haben; der Hiftorifer endlich muß viel beſſer als alle 
anderen willen, daß gerade die Geſchichte gepflegt worden ift 
in diefen Klöftern, und daß Glieder der Orden, beionders der 
Benediftiner, große Arbeiten vollendet haben, welche heutzutage 
nod Quellen oder doch wenigitensd reihe Fundgruben find für 
diejenigen, welche die hiftorifhe Wahrheit gewilfenhaft ſuchen 
und die Geſchichte nicht für Parteizwecke maden. Waren 


walt; aber im Norden iſt die Iutberiiche Kirche ver bürgerlichen 
Gewalt volfommen unterwürfig und dienftbar, und bie ganze nors 
diſche Bevölkerung proteftantifcher Yänder bat ihre Kreiheiten ver: 
loren, feitvem fie ihre Religion mit einer befferen vertaufcht hat... 
Die Iutberifche Geintlichteit bewahrte ihre pelitiihe Macht als ei: 
gene Kammer oder Stand auf den Bandtagen, obſchon fie zugleich 
von der Krone als ihrem geifilichen und weltlichen Oberen abhing“. 
Malesworth. Account of Denmark s. a. p. 236. 
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auch viele Klöfter durch großen Reichthum verfommen, fo has 
ben andere dieſen Reichthum edel verwendet, und wo fie der 
Regel treu geblieben, da war wohl weniger Müffiggang und 
mehr Gelehrfamfeit zu finden, als heutzutage an maucher deut: 
hen Univerfität. 


Die Eultusminifterien oder die Gonftftorien, oder wie 
immer die betreffenden Behörden genannt werden, führen in 
manchen Staaten über das Lehramt der proteftantifcdh.theolos 
giſchen Bafultäten eine ganz andere Auffiht als die Conven— 
tion eine folde über die Fatholifhe dem Erzbiſchof zugewieſen 
hatte. Wird in afademifchen Vorträgen Religion, Glaube und 
Eittlichfeit verlegt, fo fann am Ende jeder ehrliche Mann, 
wenn er für feine Angaben einfteht, die Regierung darauf 
aufmerffam mahen. Die Freiheit des Denfend und des 
Sprechens, die Freiheit der Forſchung und der Lehre und übers 
baupt die Freiheit des geiftigen Lebens ift ein unveräußerlis 
ches, ein hochheiliges Gut; was aber der Redner in Durlach 
über die Gefährdung der Lehrfreiheit fagte, das find Redens— 
arten, welhe die Einwirfung auf die Freiburger Vrofeſſoren 
als fihtbaren Kern einſchließen. Wer da weiß, wie hoch von 
oben die Heidelberger fonft auf ihre Collegen in Freiburg bers 
abſchauten, dem muß die Zärtlichkeit auffallen, weldye der ‘Pros 
feſſor Häuffer für die „Schwefter-Univerfität” ausſprach; aber 
die Erklärung liegt gar nicht ferne. Seit Jahren wird in 
Freiburg gearbeitet, um die Univerfität nicht paritätifh, ſon— 
dern proteftantifh zu machen. Schon Rotted ift diefem Trei- 
ben ernfthaft entgegentreten ; er hat den Fatholifchen Charakter 
der Anftalt behauptet und er hat fchmerzlih ausgeſprochen: 
man babe den Proteftanten freundlid die Thüren geöffnet und 
nun wollen diefe die Eigenthümer aus dem Haufe hinauswer- 
fen. Es war ein proteftantifcher Zehrer, der in dem wider- 
wärtigen Kampf ihn unterftügt hat.*) In Folge diefes Strei- 


*) In diefem Streite find Rotted und Welfer in bittere Feind» 
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tes hatte das Treiben einigen Stillftand genommen, aber feit 
mehreren Jahren werden nun erledigte Lehritellen, mit Aus— 
nabme der theologiihen, grundiägli nur Proteftanten über: 
tragen und faum wird eine Ausnahme für den Katholifen ges 
ftattet, welcher dur Beratung feined Glaubens und durch 
Haß gegen feine Kirche einige Gewähr für feine Brauchbarfeit 
gibt. Schon jegt ift die Univerfität Freiburg fihtbar im Fer: 
fall; ift die „Reformation“ nur erft vollendet, jo ift aud das 
Ende der altehrwürdigen Anftalt gefommen, und fehr bald 
werden zwei Fafultäten verihwunden, der Staatszuſchuß, viel 
leiht audy ein Theil der Stiftungen anderdwo verwendet, und 
die Univerfität zu einer farboliich-theologiihen Akademie zu: 
fammengeihrumpft jeyn. Diele ganz natürlihe Folge geht den 
Freiburgerg nicht ein, aber die Heidelberger ſehen vielleicht 
weiter. Daß die Univerfität Freiburg mit Kirdhengütern 
dotirt ift, und daß fie aus Etaatsmitteln eigentlih nur eine 
Entihädigung erhält für das, was fie in Folge moderner 
Staatshandlungen verloren, daß aber die Univerſität Heidel« 
berg ganz und gar „von den Steuerfräften ded Landes“ lebt: 
das weiß der Abgeordnete Häuffer aus den Kammerverhand« 
lungen über dad Budget. Aus dem Etiftungsbriefe fann er 
gelernt haben, daß die Univerfität eine kirchliche Korperichaft 
war; er hat die ſchönen Worte des Stifterd angeführt; war 
aber jene Körperfchaft aeftifter ald „Brunnen ded Lebens zur 
Erlöfhung des verderblihen Feuers menſchlicher Unvernunft 
und Blindheit“, jo hat im Jahre 1456 der fromme und frei« 
finnige Erzherzog Albrecht ficherlih nur Feuer von der Art 
gemeint, wie im Jahre 1859 die Heidelberger ed angefhürt 
haben. 

Es war unftreitig ein Bortheil, wenn man die Schwer 


fhaft zerfallen, und wenn fie aus politifchen Rückſichten ſich Außer: 
lich auch verföhnt haben, fo if doch, wenigſtens bei Rotteck, eine 
unüberwindlige Abneigung gegen den anderen geblieben. 
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ſter⸗Univerſität als Körperſchaft in die Bewegung zu ziehen 
vermochte, und wichtiger war es noch, ſie zur Verbreitung des 
Nationalvereins in einem Landſtrich zu gebrauchen, in welchem 
für die preußiſche Führung durchaus keine Sympathien beſtun— 
den. Möglich iſt es immer, daß damals ſchon ein Freiburger 
Profeffor zur Führung eines Minifteriums auserfehen war. 
Die Heidelberger waren- zu Aug und zu felbftfüchtig, um nad) 
folder Ehre zu ftrebenz; denn gelang ed ihnen, das Miniſte— 
rium Meyienbug zu ftürzen, fo war jedes andere an fie ge: 
wiefen und in der neuen Wera fonnten fie ihren Einfluß 
ausüben ohne Gewandtheit in den Geſchäften, ohne Unbequem: 
lichfeiten und ohne Berantwortlichfeit. So war ed denn ſchon 
angezeigt, daß man mit den PBrofefforen der Schweiter-Linis 
verjität recht zärtlih that; fühlten dieſe fi darüber doch glüd- 
ih und hatten fie doch einen aus ihrer Mitte in die Durla- 
her Berfammlung gefendet. 


„Den Frieden werden wir gehabt haben”: das fann 
freilich derjenige vorausfagen, welcher alle Mittel verwendet, 
um den Frieden zu ftören, und fo ift der Echluß der Rede 
mit feinen Redensarten von Duldung und Frieden doch eis 
gentlih nur eine Mahnung zur Vorſicht gemeien, eine Mab: 
nung. den Haß nicht fo ungefheut und ungezügelt walten zu 
faffen, daß feine Handlungen den Strafgefegen verfallen. Der 
Redner zu Durlach hat feinen Hörern wenig gefunden Mens 
fchenverftand zugetraut; defto mehr aber hat er auf deren Un— 
wiffenheit gerechnet, und warum wir und mit dem fläglidyen 
Machwerke fo lange befhäftiget haben: das wird der Lefer 
fpäter begreifen. 

(Schluß folgt.) 


XVIII. 
Zeitläufe. 


1. Die alten und die neuen Stände, 


Unter diefem Titel if zu Freiburg im Breisgau fo eben 
eine Echrift erfchienen*), die fi von vornherein dadurch aus— 
zeichnet, daß fie die Orundfrage unferer inneren Politik vom 
ftreng confervativen Etandpunfte aus behandelt, ohne doch 
an den diefen Etandpunft gewöhnlich begleitenden Vorurthei— 
len zu partieipiren. Der Verfaſſer, ein edler Herr aus Nord» 
deutſchland, ift ein Mann des hiftorifchen Rechts und doch 
ein Mann von vorurtheilsfreiem Geiſte. Er hält in friichen, 
fräftigen Worten dem modernen Etaate des Liberalismus den 
blanfen Etahlfpiegel vor; er läßt ſich aber durch feinerlei Ans 
fprüdhe feiner eigenen Etandesgenoffen beirren, auf der andes 
ren Seite aud mit dem hiſtoriſchen Gerümpel abzuräumen, 
welches durch ein verderblihes Mißverſtändniß nur allzu oft 
als das „hiltoriihe Recht” felber geltend gemacht werden will. 
Das Bud ift eine That zu rechter Zeit, umd nichts mehr zu 
wünſchen, als daß ed namentlih von der conjervativen ‘Bartei 


.—— —— 


*) Die alten und bie neuen Stände. Wreiburg bei Herber 1862. 
Sta. 139, 
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in Preußen wohl beherzigt werde. Denn bei ihr zuerſt dürf— 
ten die hier behandelten Fragen unmittelbar praftifch werben, 
wie auch zumeiſt von ihr der Ausſpruch ded Hrn. Verfaſſers 
zu gelten fheint, daß für die Gegner der Revolution der Kampf 
ein hoffnungsloſer fei, fo lange fie ſich begnügen, „alle von 
der Gegenpartei aufgeftellten Forderungen zu befämpfen, gleich 
viel ob ed nur Forderungen der Partei oder Forde— 
rungen der fortjchreitenden Zeit find“ (Borr. II.) 


Der Hr. Verfaffer ift denn auch fein Peffimift. Er bezeich- 
net die politiihen Zuftände in Deutichland als das totale 
Verranntjeyn in eine Eadgaffe, er glaubt indeß feit an eine 
Rüdfehr auf den rechten Weg. Als folden bezeichnet er aber 
nicht etwa irgend eine modern verftandene „Machtfülle des Kö— 
nigthums“. Darin fieht er fo wenig das rechte Heilmittel, daß 
er eigentlich nicht einmal davon ſpricht. Stahl's Autoritätd- 
fehre ift feinem ganzen Wefen antipathiih, und feine abfolu: 
tiftiihe Fiber an ihm zu entdeden. Auf feinem Standpunfte 
erſcheinen nicht mur die parlamentariihen Tendenzen unferes 
Liberalismus, fondern auf der anderen Eeite auch die Theo: 
rien von der perfönlichen Herrfchaft als ein beffagenswerther 
Abfall vom deutihen Geifte in das niedriger ftehende roma: 
nifhe Weſen. Gr datirt des Uebels Anfang überhaupt weder 
von 1830 noch von 1815, fondern von 1648, mit anderen 
Worten vom thatfädlihen Untergang des deutſchen Reiches. 
Die Ueberhebung der Territorialherren war das Brutneſt der 
Verfaffungstofigkeit von oben bis unten, fowie der nachfol— 
genden Berirrungen. „Diefer Abfolutismus ift eine in ver 
deutfhen Geſchichte ebenfo unerhörte als dem deutihen Geiſte 
widerftrebende Ericheinung. Im vorigen Jahrhunderte artete 
er in vielen Territorien geradezu in den ſchmachvollſten Des- 
potismus aus. Aber er war eine Nothmwendigfeit. Denn nur 
ein folder fonnte die Trümmer der früheren Stände befeiti« 
gen, welche ohne Leben, in ihrer eftigfeit den Mauertrüms 
mern aus jenen Zeiten gleichend, den Angriffen der Zeit noch 
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lange widerftunden, Neubildungen auf lange hin nod hätten 
aufhalten können.“ (S. 76). 


Aus diefer Mebergangsperiode find wir nun heraus, aber 
doch nur, um in einer neuen Zeit ded Uebergangs zu leben. 
Auch fo wie es jegt ift, kann es nicht bleiben. Das fühlen 
die fogenannten Gonfervativen aller Drten, allein was anftatt 
deſſen werden fol, das willen fie nicht; fie haben, wie auch 
in diefen Blättern wiederholt beflagt worden ift, fein Bros 
gramm. Die Gegner des modernen faljhen Liberalismus, fagt 
der Hr. Berfaffer, tragen felbit das Ihre dazu bei, die Ber: 
wirrung zu erhalten, und zwar dadurd, daß ein dem wahren 
Liberalismus entipredhendes Programm bis jegt von ihnen 
noch nirgends aufgeftellt worden iſt. Der alleinige Einig- 
ungspunft der confervativen Parteien ift ebenfalls nur ein nes 
gativer, fie willen nur, was fie nicht wollen. „Zu etwas 
Weiterem aber ald zu ſolchem negativen Ziele, zur Aufftellung 
pofitiver Grundjäge haben fie ed noch nirgends gebracht. Da— 
durch allein ift ed dem modernen Liberalidmus möglid gewors 
den, fi bis jegt ald den wahren, als den alleinberechtigten 
zu behaupten, die Beitrebungen feiner Gegner als überhaupt 
gegen jeden Liberalismus gerichtet darzuftellen, und ihnen weiß 
Gott was für Abſichten von Bolfsunterdrüdung, Knutenregis 
ment u. dgl. unterzuidhieben. Gegen folde Berläumdungen 
ſich zu fügen, fehlt den confervativen Parteien jede Waffe, 
weil ihnen überhaupt ein Programm fehlt.“ 

Aber fehlt ed denn wirflih an conjervativen Brogrammen ? 
Das freilich nicht: an Programmen fehlt es nicht, aber am 
Programm. Da liegt 3. B. das des „Preußifchen VBolfsver; 
eins“ vom 20. September v. 36. vor und. Es widerfpricht 
den Anftrebungen der Fortichrittspartei Punkt für Bunft, aber 
man könnte es in Bayern oder fonft außerhalb Preußens nicht 
brauchen ; ed ift Durch und durch partifulariftiich, von eigenthüm⸗ 
licher religiöfen Farbe und überhaupt ohne reale Baſis. Denn 
wer foll alle diefe fchönen Dinge durchführen und handhaben, 
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wenn die Faktoren der Gefebgebung fortwährend in der Ge: 
walt ded modernen Liberalismus find, wenn ed mit Einem 
Worte an der Bolfsvertretung felber fehlt? Jedes conierva: 
tive Programm, welches nicht hier feinen Fuß einfegt umd bei 
der Vertretungsfrage anhebt, ſchwebt in der blauen Lujt. Es 
ift das Berdienft des Hrn. Verfaflers, diefe Thatfahe zum 
erftenmale ganz Kar gemadt zu haben. Den Gedanfen hat 
unter Andern auch ſchon die berühmte Broſchüre des Herrn 
Biihofs von Mainz angeichlagen, aber in's Leben geführt hat 
ibn unfer Verfaſſer. Es ift fein weiteres Verdienſt, daß er 
die Vertretungsfrage aus der Individualität des deutihen Vol: 
kes beraus unterjucht und enticheidet. Er gewinnt den Con— 
fervativen ftarfe Advofaten, wenn fie diefe nur zu benügen 
verftehen: die deutſche Geſchichte, die deutihe Natur, den deut: 
fhen Boden, im Unterjchiede vom Romanenthum und von den 
aus der Fremde importirten Ecdyablonen. Ohne Frage ift dieß 
eine Grundlage, auf der fi gegen das landläufige Babel un: 
fered Conſervatismus wie unferes Liberalismus eine Schule 
gründen ließe, die früher oder fpäter gegründet werden muß. 


Alſo nicht den Etreit zwiſchen der „Machtfülle des Kö— 
nigthums“ und dem Parlamentarismus, nicht die Frage, ob 
Vertretung oder feine, Repräfentativipftem oder nicht, behan— 
delt die vorliegende Schrift — das find in Wahrheit lauter 
überwundene Gelichtspunfte. Es fragt ſich einzig und allein, 
welches die wahre und ächt deutiche Vertretung ſei Um 
darüber gewiß zu werben, wendet fid der Verfaſſer an die 
alte umd älteſte Geſchichte unſeres Volkes, die er mit feinem 
Verſtändniß bis in die innerfte MWerkftätte ihres politijchen 
Geifted erfundet hat. Die Schrift hat daher einen gelehrten 
germaniftifhen Theil, der ſich jelbitveritändlih mit den äus 
ferft ſchwierigen ragen von dem Verhältniß des alten deuts 
hen Adels und der Gemeinfreien beſchäftigt ıc. Möglich, daß 
manche Aufftellung des Verfafferd auf diefem Gebiete von den 
Ddachleuten angefochten wird; daß man es hier überhaupt nie 
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mit abgeſchloſſenen Inſtitutionen zu thun babe, und die leiten- 
den Grundgedanfen unter dem wechielvollen Bild des mittel: 
alterlichen Lebens oft ſchwer zu erfennen,, obwohl fie überall 
vorhanden find: das wird von ihm felber wiederholt betont. 
Jedenfalls werden aber feine NRefultate als unanfechtbar gelr 
ten müflen; und da die Unterjuhung über die einheimiſche 
Berfaflung des „Adelsvolkes der Weltgeihichte*, wie die Deut: 
fhen mit Recht genannt wurden, nothwendig auf eine Ab, 
handlung über die viel beftrittene Adeldfrage binausläuft, fo ift 
es eines feiner wichtigften Refultate, daß nicht die Geburt po- 
litiſche Berechtigung gab, fondern nur der große Beſitz und 
die einflußreihe Etellung zu Untergebenen, der Geburtsadel 
alſo wohl zu unterjcheiden ift von dem politiichen Adel der 
deutihen Nation. 


Die altveutfhe Vertretung mwurzelte überhaupt im politi— 
fhen Etändethum, und zwar war dieß eine fo ausſchließlich 
deutihe Einrichtung, daß man fie fonft bei feinem Wolfe, das 
gegen aber bei allen deutihen Völfern aller Zeiten findet. Dar 
mit ift aber noch wenig gelagt, denn es fragt fih, was war 
ren dieſe politischen Stände? Der Berfaffer antwortet: politi- 
fher Stand war die Bereinigung aller aus gleichen Interejr 
fen, d. h. Antheilen an der dem ganzen Bolfe geftellten Auf: 
gabe, entipringenden politiichen Rechte im Staat, und die Ber: 
fhiedenheit diefer politischen Rechte, je nad dem verfchiedenen 
Umfang der zu Grunde liegenden Intereffen und des größern 
oder geringern Wirfungsfreifes der ausznübenden Rechte, war 
die Grundlage des politiihen Ständeweſens. Dasfelbe war 
demnach allerdings eine Intereifen-Bertretung, und der 
Gedanke einer ſolchen Vertretung ift nicht etwa neu, fondern 
uralt. Aber es fragt fi) weiter: welches find die zu vertrer 
tenden Intereffen und die darauf gegründeten Stände? Die 
Beantwortung diefer Frage, jagt der Hr. Verfafler, hat ſchon 
die wunderbarften Dinge zu Tage gefördert, beſonders deßhalb 
weil die Vieldeutigfeit des Wortes „Etand” mandem ſtaats⸗ 
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fünftferifhen Iheoretifer eine bequeme Gelegenheit bot, fein 
Stedenpferd zu tummeln. Man hat an die fünftlihen Stände 
gedacht, und unter „Intereſſen“ nicht den Antheil des Einzel— 
nen an der dem ganzen Volf geftellten Aufgabe, fondern die 
verfchiedenen Arten verftanden, worin ſich diefer Antheil mas 
nijeftirt, aljo alle Gulturzweige. „Die Unmöglicyfeit, auf die: 
fer Orundlage eine Volfsvertretung zu bilden, liegt auf der 
Hand; es find diefe Thätigfeiten eben nur die Produfte einer 
ewig fortfchreitenden, ewig wechfelnden Gultur und als folde 
felbft einem fteten Wechjel unterworfen. “ 


ALS bleibende Grundlage hingegen erfcheinen nur zwei na= 
türlide Stände: der erfte, defien Hauptaufgabe die Gewinn» 
ung der Rohprodufte ift; der zweite, deflen Hauptaufgabe es 
ift, die von Andern gewonnenen Rohprodufte ven allgemeinen 
Bedürfniffen entiprechend zu verarbeiten. Der erfte natürliche 
Stand nun hat fih nad dem größern oder geringern Umfang 
des zu vertretenden Intereffe in zwei politifhe Stände ausein— 
andergefeßt, in den des Adels und den der Freien, welde 
legteren dem fpäter fogenannten niederen Adel entipradhen ; 
nach heutigen Berhältniffen müßte man die Eintheilung als 
großen und feinen Grundbeſitz bezeichnen. Dieſe zwei politi- 
ſchen Stände bildeten in der eriten Periode des deutſchen 
Reichs allein die ganze Vertretung. Erft allmälig wurde, die 
Dreizahl des Ständethums vollendend, der zweite natürliche 
Etand zum dritten politifhen Stand: nämlid das zum guten 
Theil aus Unfreien und Hörigen, alfo zu politifcher Beredti- 
gung nicht Befähigten. fi entwidelnde Bürgerthum der Städte. 
In der Anwendung auf die Neuzeit bliebe das Princip der 
drei Etände dafielbe; aber ed würden ſich große Unterſchiede 
dadurch ergeben, daß der zweite politiſche Stand auf den heu— 
tigen freien Bauernftand in feiner Ganzheit, fomit aud auf 
folde, welche als Unfreie und Hörige früher feiner politiſchen 
Berechtigung fähig waren, ausgedehnt werden müßte, und daß 
zwiſchen dem politiihen Adel der Neuzeit und den Gemein- 
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freien, dem Groß⸗ und Kleingrundbefig, eine ganz neue Schei- 
dungslinie erforderlih wäre. Denn die Berechtigung fönnte, 
wie der Hr. Verfaſſer wiederholt bemerkt, keineswegs an eine 
frühere Standesangebörigfeit angelnüpft werden. 


Will man fid die Tragweite dieſes Standpunktes Mar 
maden, jo braudht man ihn nur mit dem Verfaſſungoſtreit 
in Defterreih zu vergleichen, welcher dem faiferlichen Akt vom 
26. Februar vorausgegangen if. Der Hr. Verfaſſer würde 
mit feiner der beiden Parteien übereinfommen; weder mit der 
des „biftoriihen Rechts“, die unter diefem Rechte die einfache 
MWiederherftellung der früheren Etände verftanden, noch mit 
dein Ausweg, den Hr. von Schmerling endlid unter dem Namen 
einer. „Intereffens Vertretung“ eingefchlagen hat, verträgt ſich 
fein Spftem. Dem legteren zufolge rubt das Vertretungsrecht, 
fobald das Intereſſe in dem entiprehenden Umfang aufgehört 
bat; hingegen ift 3. B. das Goluchowslki'ſche Statut für Ty— 
rol mit dem Cenſus des großen adelihen Grundbeſitzes bis 
unter den Wahlcenfus der Bauern in Steyermarf herabgegans 
gen. Ueberdieß fann der Verfaſſer es nicht billigen, daß der 
geiſtliche Etand als foldher eine politifche Vertretung habe, ab» 
gelondert vom großen oder Heinen Grundbeſitz. Noch fremder 
ift ihm die fogenannte Intereffen-Bertretung ded Minifterd von 
Schmerling. Denn diefelbe mifcht noch mehr von den fünftlie 
hen Ständen ein, 3. B. den Stand der Handelsleute, der 
Fabrifanten, der Montaninduftrie.- Eie ruht ferner mehr auf 
Cenſus⸗, als auf Ständewahlen, und gibt in der erften Claſſe 
der ſtädtiſchen Wähler der Beamtenjhaft in Eivil und Mili- 
tär ein unverhältnißmäßiges Uebergewicht, während fie anderer: 
ſeits die Fleinen Leute, gerade die eigentlichen Intereſſenten der 
ſtädtiſchen Bevölferung, vom Wahlrecht in bedeutenden Maße 
ausſchließt. 

Faßt man dieſe unterſcheidenden Punkte in's Auge, fo 
hat man auch ſchon die Einwendungen vor ſich, mit welchen 
der Verfaſſer zu lämpfen haben wird. Sie werden von ent⸗ 
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gegengejegten Seiten fommen. Die Einen werden ihm vorwerfen, 
daß er die großen Bauern zum politischen Adel mache und umgekehrt, 
wie er denn wirflid; dem heutigen Adel als ſolchem, der nidyts 
Anderes ift ald ein Geburtsadel, jedes befondere Vertretungs- 
recht abipriht. Wenn daher ein großer Theil des neuzubil- 
denden politifchen Adels auch geburtsadelich ſeyn würde, fo 
wäre dieß nur ein Zufall, welcher ſich daraus erflärt, daß die 
vorhandenen Fideicommiffe vorzugsweile in ſolchen Händen 
find. Selbftverftändlich fände da auch ein unbeichränftes Recht 
des Etaatöoberhauptes, in den politifchen Adelsſtand zu erhe— 
ben, feinen Play mehr, und überhaupt legt der Verfaſſer fo 
großes Gewicht auf die Unterſcheidung des politiihen Adels 
vom bloßen Geburtsadel, daß er fie für den Angelpunft der 
richtigen Auffaffung des Ständethums erklärt. Auch bezüglich 
der guts⸗ und grundherrlichen Verhältnifje der großen Grunds 
befiger nimmt er feine Stellung ebenjo gegen die conjervative 
Partei in Preußen wie gegen die Liberalen ein. Er verlangt 
einerſeits die Aufhebung aller von der früheren Hörigfeit here 
rührenden Herrenrechte über die freien Bauern, andererjeits if 
ihm die Ausicheivung des zu befonderer Vertretung berechtig— 
tem Orundbefiges aus dem Bauernftande das eigentlihe punc- 
tum saliens des ganzen Ständethums. Seine Forderungen 
geben aljornamentlic auf die Trennung der großen Güter von 
der Bauerngemeinde und auf eine obrigfeitlihe Stellung des 
Beſitzers, aber nur zu feinen Dienftleuten. 


Bon der anderen Seite wird fid) die Bourgeoijie gegen 
die Politik des Verfaſſers empören. Kopfahl:Repräfentation, 
indirefte Wahlen, Zweifammerfyftem find die Stufen, auf wels 
den das Capital und die fogenannte Intelligenz zu dem con- 
ftitutionellen Herrſcherthron aufgeftiegen find, von dem herab 
fie jegt die ganze Welt, nur mit Ausnahme der napoleoniſchen, 
zegieren. Alle jene Behelfe würden im neuen Ständeweien 
aufhören. Nur Ein halbwegs gefihertes Feld bliebe den 
flottivenden Elementen der Beamtenfhaft, der Advofatie, des 
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Handels, der Capitalmacht übrig, nämlich die Stäbtewahlen, und 
wenn fie bier durchdrängen, müßten fie in der Kammer ,. wo 
fie jest die Alleinberrihaft üben, zwei andere Stände: ald 
gleihberechtigte Ganze fih unmittelbar gegenüber ſehen. Daß 
indbefondere das Einkammerſyſtem die urdeutſche Einrichtung 
aller Ständeverfammlungen geweſen fei, weist der Berfafjer eigend 
nad) ; wenn ed in England andere war, fo ift die Urſache da— 
von das eigenthbümlihe Imeinanderfließen der Bürgerſchaften 
mit den Gemeinfreien in Folge der Groberungen. Die Aus 
fheidung des Dberhaufes wurde dadurch notbivendig, aber fie 
war eine Abnormität, umd eben jegt zeigen ſich täglich mehr 
die Folgen, indem dad Haus der Lords gleid einem: mit, Mas 
rasmus bebafteten reife ein nutz- umd zwedloied Daſeyn 
hinführt, und an die Stelle der altenglifchen Verfaſſung mehr 
und mehr die todte Maſchinerie des Conftitutionalismus : tritt. 
Man kann fagen, wie dad Einkammerſyſtem die ſtändiſche, fo 
harafterilire dad Zweikammerſyſtem die conftitutionelle Ber« 
faffung. „Gegen deren Gonjequenzen“, äußert die vorliegende 
Schrift, „It der Engländer vorläufig nur noch dadurch ges 
fhüst, daß, wenn auch nicht geſetzlich, Doch in Folge ber 
Macht, welde das Herfommen in Gngland bat, die Bertrer 
tung des Volles beinahe ausſchließlich in ſolchen Häuden iſt, 
welche ein eigenes Intereſſe in umferem Sinne vertreten, umd 
daß ferner eine jo ausgedehnte perſönliche Freiheit, wie fie 
nur das Ständethum zu geben vermag, aus der frühern Zeit 
mit herüber gefommen iſt.“ 


Märe freilih unfere Bourgeoifie nicht fo verblendet, wie 
die franzöfiihe unter Louis Philippe war, und wie fie allegeit 
wieder ift, dann müßte ihr felber unheimlich werden bei dem 
gegenwärtigen Gang der Dinge. Eie fteht auf fhlüpfrigem 
Boden und vergebens ſucht fie anzubalten, um nicht der Des 
mofratie, die fie fürchtet, in die Arme zu fallen. Eie theilt 
mit dieſer durchaus den Grundirrthum des modernen Staats, 
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ben Wahn von der abfoluten Gleichberehtigung Aller; in dies 
fer Lehre vom beften Staat ift principiell nicht der geringite 
Unterfhied zwiſchen den liberal Eonftitutionellen aller Farben 
und der rothen Demofratie. Erſt in der Praris unterfcheiden 
fih die erjteren, und zwar nicht zum Vortheil der Wahrheit. 
Das weist der Hr. Berjafler den fogenannten Mittelparteien, 
deren Grundftod die Bourgevifie bildet, in beredten Worten 
nah. „Während die Demofratie ald der Sammelplag derer, 
welche fein direktes Intereffe vertreten, unter Gleichberechtigung 
Aller die faktiihe Ausichließung derer verfleht, welche ein In— 
terejle vertreten, boffen die Mittelparteien, daß fi die 
Gleichberechtigung Aller nur auf die, welche ein Intereſſe ver« 
treten, beſchränken wird; ja der vulgäre Liberalismus als die 
ausgebildetfte Form des Egoismus, wie er den liberalen Phi- 
liter kennzeichnet — verfteht unter Gleichberechtigung Aller 
eine foldhe, welche ihm mit allen im focialen Leben Höherſte— 
henden Gleichberechtigung verihafft, alle Anderen hofft er in 
ihrer bisherigen Etellung erhalten zu können. Das aber nens 
nen die Mittelparteien principiellen Geyenfag zur Demofratie, 
und ihre Zwede find in ihren Augen principiell den der Des 
mofratie entgegengefegt*! (S. 98.) 


Hierin beruht die Schwäche diefer „gemäßigten“ Libera— 
len, und darum liegen fie überall alsbald zu Boden, wo fie 
mit der Deinofratie unmittelbar zufammenftoßen. So war e8 
in Sranfreih, und doch ftand an der Spitze feines conftitus 
tionellen Muſterſtaates einer der klügſten Köpfe feiner Zeit. 
So ift es in Nordamerifa, wo die Politik ausſchließlich in 
den Händen derer ift, welche durdaus fein anderes Intereſſe 
als das der fchnödeften Eelbftfucht vertreten, und wo es bes 
reitd für ehrlos gilt, mit diefen officiellen Politikern fich zu 
berühren. So ift ed annähernd bereits aud in Preußen. Der 
Verfaſſer hofft, daß endlich viele „Liberalen“ das wahre Wer 
jen des modernen Liberalismus würden einfehen lernen, und 
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dann werde die Zahl ſeiner Anhänger raſch abnehmen. Wir 
hoffen dieß nicht, außer nach einer vorhergehenden furchtbaren 
Züchtigung. Denn dieſer Liberalismus iſt nicht nur eine poli— 
tiſche Krankheit; er iſt mehr, wie dieß ein uns eben vorliegendes 
Schriftchen aus den Kreiſen der wahrhaft liberalen Katholiken 
am Rhein in geiftreiher Weife auseinanderfegt *). Er ift auch 
eine veligiofe und ganz vorzüglich eine Charakter - Krankheit. 
Wir wüßten legtere nicht beffer zu fennzeichnen, als der Hr. 
Berfaffer felber e8 gethan hat. 


„Die Gitelkeit eines jeden Liberalen, in ſich felbft einen 
Staatsmann zu feben, ift eine interejjante Erſcheinung, aber fie ift 
freilich in Verbindung mit der Flachheit der modernen Bildung, 
eine nothwendige Folge des Orundfuges von der Gleichheit Aller, 
welche fo radikal ift, daß fie fich ſelbſt auf die Fähigkeit erftredt, 
Staatsmann zu ſehyn. Man mag darüber mit Necht lachen, aber 
ed wird dadurch nichts geändert. Die Auflöfung aller Verbände, 
aller Unterfihiede erzeugt einen Echablonismus, der zulegt alle 
moderne Staatöwiljenfchaft in einigen wenigen Bhrafen und Schlag— 
wörtern concentrirt. Es bedarf nur des Auswendiglernens dieſer 
Phrafen und Schlagwörter, um von der Höhe der Zeit herab 
alle Fragen überfehen und beberrichen zu können. Daher haben 
mir auch in einer Zeit, die fich bis jet notorifch unfähig erwie— 
fen hat, Etaatömänner bervorzubringen — der Liberalismus lei— 
det vorzugäweile unter diefem Mangel — deren dennoch zu Hun— 
derten in jeder Kammer, zu Tauſenden innerhalb des Liberalis— 
mud.“ 


„Wir halten diefe Fähigkeit des Liberalismus, jeden Staatd- 
bürger zum Staatsmanne zu machen, für ein fehr wirkſames Mit- 
tel, ihm Anbänger zu verfchaffen. Ste erklärt zugleich die ziem— 


*) Wir meinen das Echrifthen: „Phrafen und Shlagwör 
ter. Gin umentbehrliches Noth- und Hülfsbüchlein für Zeitungs: 
leſer.“ Vaderborn bei Schöningh 1862. — In der That fann man 
biefes Büchlein nicht dringend genug empfehlen! 
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lich ſtarke Doſis Eitelkeit, an welcher die meiften Choragen des 
Liberalismus leiden, und melche fie hindert, die eigene Unfähigkeit 
zu erkennen, auch wenn fie bdiejelbe bereits auf das glünzendfte 
erwiefen haben“ (S. 100). 


Iſt denn aber unter folhen Umftänden irgend eine Aus- 
fiht, daß wir jemald zur wahren ftändiichen Intereſſen-Ver— 
tretung zurüdgelangen werden? Der Berfafler bejaht diefe 
Frage, meil das Fundament. derfelben im Volke noch unzers 
ftört vorhanden, und der ehemalige Sinn der Deutſchen für 
Etände und ftändifhe Repräfentation noch immer nicht verlo— 
ren gegangen fei. Er verweist auf den Inftinft unferer länd— 
lichen Bevölferung, aber auch überhaupt auf den gerade in 
der Gegenwart fo lebhaften Trieb der Deutichen, fih in Ver— 
einen und Gorporationen zu fammeln. Aud wir glauben, daß 
ed dem fremdländiichen Liberalismus nicht für immer gelin- 
gen wird, die deutſche Natur zu unterdrüden. Aber ed wird 
fchwere Kämpfe foften, und auf jeden Fall muß eine entipre= 
chende Loſung der deutfhen Frage vorhergehen. Unſere Aufs 
gabe ift es inzwiihen, nad dem glüdtihen Beifpiel des Hrn. 
Berfafferd mehr und mehr ein poſitives Programm zu entwi⸗ 
dein. Die oben angeführte rheinländifhe Schrift hat einer 
Allofution des Papſtes Pius IX. das Motto entnommen: 
„Man muß den Wörtern ihre Bedeutung zurüdgeben‘. Das 
ift Eine Seite, aber noch nicht genug. Wir müflen auch genau 
wiffen, was wir an die Stelle fegen wollen, müſſen nicht bloß 
fritifiren, fondern wahrhaft opponiren, und zwar ohne jemals 
nad den Fleifhtöpfen des Abfolutismus und der wohlmollens 
den Bureaufratie zurüdzufchielen, aus denen fi unfere Bors 
fahrer den Tod der Bedeutungsloſigkeit gegeflen haben. Nicht 
über ein angebliched Lebermaß der Freiheit müffen wir lamen- 
tiren, wie der mißverftandene Gonfervatismus nur alu lange 
gethan, fondern mehr Freiheit, viel mehr Freiheit, mit Einem 
Worte die Freiheit müſſen wir verlangen. Diefe Grundan- 
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fhauung bricht fi Gottlob täglih mehr Bahn, fie ift insbe» 
fondere die unjered Herrn Verfaſſers. 


Wenn man ihn fragen wird, ob wir denn nicht vor we— 
nig mehr als anderthalb Decennien fait überall in Deutfch- 
land noch ftändijche Vertretungen gehabt, und ob nicht gerade 
diefe Ständefammern die Tummelpläße des Liberalismus und 
die Pflanzihulen des franzöftihen Gonftitutionalismus gewe— 
fen feien? fo wird er antworten: ja, aber dieje Ständeforper 
waren eben nicht nur auf falihen Grundlagen erbaut, fie bes 
fanden fih auch fozufagen in ganz falfcher Umgebung, und es 
fehlte ihnen die nothwendigite Vorausjegung. Denn ftändifche 
Intereffen-Vertretung und bureaufratifches Regiment, das ver« 
hält fi zueinander wie Feuer und Wafler — wie follten ſich 
diefe zwei Dinge miteinander vertragen? Sehr gut bemerft 
der Verfaffer: in der That fünne neben einer Gleichberechti— 
gung Aller, wie fie der moderne Staat verfündet, und welde 
das Recht des Individuums nicht auf die Negelung des eige- 
nen direften Intereſſes beihränft, fondern jedes Individuum 
zur Theilnahme an der Regelung aller Intereiien berechtigt, 
von einer wahren Selbftverwaltung niemald die Rede feyn. 
Das liegt auf der Hand; das politische Leben wird da wirk— 
lich nur in dem Maße entwidelt, je mehr wir uns den Chir 
nejen nähern und je ausgebildeter unjer Mandarinenthum if. 
Hingegen bedarf die ſtändiſche Jutereſſen-Vertretung der volls 
fommenen Autonomie ald ihrer unbedingten Lebensluft in al« 
ter deutjcher Weile. Der Berfaffer gibt daher auch feine ge— 
naueren Beftimmungen über die Wahlen und dergleichen zur 
Vertretung, da ed nicht nur die wefentliche Aufgabe des Etän« 
dethums fei, in jedem einzelnen Falle das Bedürfniß entichei- 
den zu laffen, fondern auch das Möglichfte den Communen 
überlaffen bleiben müſſe. Insbefondere gilt dieß von der 
ſtädtiſchen Commune, deren Charafter, ald auf der ausſchließ— 
lien Thätigfeit ded Individuums beruhend, von Natur aus 
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ein wefentlich individualifirender ift. „Iede fädtiihe Kommune 
muß eine demofratiihe Nepublif mit möglichiter Ausdehnung 
der politifhen Berechtigung auf die ganze Bevölferung bilden 
und fo jelbftftändig ſeyn, daß fie ſich 3. B. eine Städte-Drd- 
nung geben fann, weldye fie nur immer will; feine Kammer, 
deren Majorität vielleiht aus allen möglichen Beftandtbeilen, 
nur nicht aus folden zufammengefegt ift, welche gerade bei 
der Einführung diefer Städte-Drpnung und in diefe Stadt 
intereffirt find, feine Negierung mit einem Heere von Beam: 
ten darf fih einmiihen“ (S. 116). 


Damit hängt nun weiter ein fehr wichtiger, aber aud) 
ſehr ſchwieriger Punkt zufammen, nämlih die ftändifche 
Gliederung. Sie ift ein ganz weſentliches Moment des 
Ständetbums überhaupt, fo wefentlih, daß unjere früheren 
Ständefammern ſchon deßhalb in der Luft ſchwebten und in 
den Abgrund des Conftitutionalismus hinabfallen mußten, 
weil fie iſolirt ftanden und der ftändiichen Gliederung entbehr- 
ten. Natürlich hat der Verfaffer die lettere auch in feinen 
biftorifhen Nachweis mit aufgenommen; er redet von vorn 
herein immer von politifhen Wirfungsfreifen, die „dem Um— 
fang des zu Grunde liegenden Intereſſes“ entiprehen. Nicht 
jedes Vertretungsrecht in der Gauverfammlung reichte bie zum 
Landtag oder gar bis zum Reichstag hinauf; im Gegentbeile 
fand von unten bis oben, von der Kreis- und Provincials 
Berfammlung bid zum Land- und Reichstag, ein Syſtem ſte— 
ter Verjüngung ftatt. Das war die ftändiiche Gliederung. 
Hiſtoriſch war fie vorhanden, aber fie ift wie befannt äußerft 
ſchwer aufjudeden. Wo das vorliegende Bud dunflere ‘Bars 
tien bat, da fommt dieß von den Verwidlungen ber, weldye 
aus der fteten Rüdjicht auf die zurüdtretenden und aufiteigen- 
den Bertretungsrechte herrühren. Selbitverftändlih liegt da 
auch die größte Schwierigfeit für die fünftige Praris, was ſich 
der Here Berfaffer auch feineswegs verhehlt. Ueberdieß ift 
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diefe Gliederung und die ftändifche Verfaſſung in Deutſchland 
überhaupt nur unter Einer Bedingung, auf deren merfwürdis 
gen Zufammenhang wir zum Schluffe noch die Aufmerffamfeit 
der Leſer richten wollen, denfbar und möglich. 


Ter Hr. Verfaffer kommt in einem Fleinen Edylußcapitel 
auf die deutſche Frage zu fpredhen. Es ift dieß weder Zus 
fall noch Willfür von ihm, dem ald einem preußifhen Anges 
hörigen dieje Sapitalfrage fonft vielleicht weniger nahe gelegen 
wäre. Aber die politifche Logif übt ihre Gewalt. Man fann 
nit von ftändiiher Interefien » Vertretung und ftändiicher 
Gliederung reden, ohne an ein deutfhes Reich zu denfen. Die- 
felbe wäre fonft eine Pyramide ohne Baſis und ein Thurm 
ohne Dad. Unfer altes Ständethum war nur deßhalb etwas 
dem deutihen Wolfe fpecifiih Eigenthümlihes, weil aud das 
deutiche Mei etwas ganz Eigenthümlihes war. Es ift un- 
möglich, daß man jenes zurüdhole, ohne auch diefes zurückzu— 
holen. Der Verfaffer erklärt: daß die wahre Einigung Deutſch— 
lands — im Unterſchiede von einer Gentralifation, die zulegt 
den Pöbel einer Hauptftadt zum eigentlihen Reichsherrn ma- 
hen müßte — nur auf der Grundlage ded ächten deutfchen 
Ständethbums in's Peben gerufen werden fönne Er fönnte 
den Satz gerade fo gut auch umfehren und fagen: daß nur auf 
der Grundlage der wahren Reichseinheit in Deutfchland das 
ächte deutſche Ständethum möglich fei. 


Darum iſt auch in den zweihundert Jahren ſeit dem that» 
fählihen Untergang des Reihe die ftändiihe Vertretung und 
deutfhe Freiheit Schritt für Schritt verfhwunden. Nachdem 
der Schlußſtein ausgefallen war, fonnte das Gebäude nicht 
mehr zufammenhalten; und ald fih von neuem verfaflungs- 
mäßige Zuftände Bahn braden, waren es folgerichtig nicht 
mehr die ded hingegangenen deutſchen Reihe, fondern fran- 
zöfifhe Kopien. Unſer PBartifularismus und die Kleinftaaterei 
centralifirten insgefammt ihre „Nationen“ in die Wette mit 


Zeitläufe. 353 


den Beherrfchern der Tuilerien, nothwendig mußten fie daher 
auch die Brutmefter des undeutichen Sonftitutionalimus wers 
den und aller feiner Confequenzen. Deßhalb ift z. B. aud 
gar nicht daran zu denfen, daß auf Grund der gegenwärtigen 
öffentlichen Zuftände der in Preußen angefachte Kampf zwis 
fhen dem Parlamentarismus und dem perſönlichen Königthum 
einer Löfung fähig fei. Es muß bei uns eben Alles anders 
werden, oder nichts! 


Wie ftellt fi) nun unfer Autor die deutfche Gefammtvers 
faſſung vor, in welder die ftändifche Gliederung als ihrer 
Spitze auslaufen foll? Die drei Stände follen zufammentres 
ten und zwar in einer einzigen Verfammlung : erftend der Adel, 
nämlich alle fouverainen deutichen Fürften in eigener Perjon, 
denn fie allein können durch ihre bis zur Landeshoheit audge- 
bildete obrigfeitliche Stellung den Adel des vereinigten deuts 
ihen Volkes darftellen; zweitens die Abgeordneten des eriten 
natürlihen Standed der großen und Heinen Grundbeſitzer; 
drittend die Abgeorpneten der Stäptebürger. Der Berfaffer 
weiß, welches große Wort er gelaſſen ausipriht, indem er 
den fouverainen Fürften zumutbet, den politiihen Adel in der 
deutfihen Gejammtvertretung zu repräfentiren; aber er bittet 
fie darum nicht nur um des Molfes, fondern auch um ihrer 
jelbft willen, „denn die Sehnſucht der Deutihen nah Cini» 
gung fei zu berechtigt, als daß fie nicht auf die eine oder die 
andere Weiſe zur That werden fellte”. Allerdings ein eben 
fo wahres als gewichtiged Motiv; aber vorausfichtlih wird 
man nicht nur in Berlin, fondern auch in Münden nichts 
davon hören wollen, bis es zu fpät ift! 


Mit mwelder der drei möglichen oder unmöglichen Löfun- 
gen der deutihen Dberhauptöfrage trifft ſonach das hiftorifch- 
politifhe Refultat des Hrn. Verfaffers zufammen? Die Antwort 
fann nicht zweifelhaft feyn, und fie ift ein neuer Beweis für 
die immenfe Tragweite der großdeutfchen Kaiſeridee. Auf fie 
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wird Jeder wohl oder übel bingeführt, der unangeſteckt von 
der SKranfheit des modernen Liberalismus, unfer Volk und 
feine Geihichte fennend, die deutihen Angelegenheiten behan- 
delt. So ift ed au, halb unberwußt wie und ſcheint, uns 
ferm Berfaffer ergangen. Alle afterliberalen Mittelparteien 
und ihre Anhänger hingegen vertheilen fi auf das preußiiche 
Kleindeutſchland und die mittelftaatlihen oder Trias-Projekte. 
Wohl hat ſonach die großdeurfhe Kaiferidee zur Zeit noch die 
Strömung der öffentlihen Meinung gegen fih, aber fie bat 
drei bedeutende Thatfahen für fih. Sie allein ift ganz frei 
von allem und jedem Partikularismus; aus diefem Grunde 
ift fie auch allein in der Lage, die zwei großen Bedürfniffe zu 
befriedigen, welche die innerften Triebfedern des deutichen Ein» 
heitsjtrebens bilden, weldhe aber auf dem partifulariftiichen 
Boden des preußiihen Kleindeutihthums einerfeitd, und der 
mittelitaatlichen Projekte andererfeits ewig unbefriedigt bleiben 
werden. Ich meine erftend das tiefe Gefühl unſeres Volkes, 
daß wir jegt troß der erdrüdenden Militärlaften feiner Eiche 
rung gegen die aggreifiven Pläne des Erbfeindes uns getrö- 
ften dürfen, während Deutihland einer Verfaffung fähig wäre, 
welche mit einem ungleich Feinern ftehenden Heere das Aus: 
land in vollfommenem Reſpekt erhalten würde. Ich meine 
zweitens die unläugbare Sehnfuht nad einer Gefammtvertres 
tung des deutichen Volkes oder einem „Parlament“, das und 
endlih von den Krähwinfliaden unferer Separat-Parlamentlein 
befreien würde. Daß auch diefen Fortſchritt offenbar nur die 
großdeutſche Kaiferidee leiften fonnte, deſſen ift der Hr. Ber: 
fafjer ein neuer, uns hoch willfommener Zeuge! 
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1. Die Evbillinifhyen Bücher In München. 


Bor zwei Monaten haben dieſe Blätter die Schrift be- 
ſprochen, worin Herr Profeſſor Föher aus Preußen, welcher 
befanntlih eine hohe Vertrauensftelung bei dem Monarchen 
Bayerns einnimmt, dad Projeft einer triadiihen Bundesreform 
darlegt umd empfiehlt *). Der Hr. Berfafler erweist dabei 
wenigftens die Einfiht, daß er wiederholt eingeiteht und es 
als die unumgänglihe Vorausſetzung betont: fo wie in den 
Jahren 1854 und 1859 dürie es freilich in Münden ıc. nicht 
wieder geben, jo wie in bdiefen zwei wichtigen Krijen dürf— 
ten die Mittelitaaten nie mehr die Hände in den Schoos le— 
gen; vielmehr fei ed ihre Aufgabe in die Meltgefhide mit 
einzugreifen, und fortan nicht mehr fo wenig in der großen 
Politik zu bedeuten, wie fie feit dem erften Moment ihres 
Beftandes bis jest bedeutet haben. 


Herr Loher hat fehr Recht. Aber der Drud feiner Bo- 
gen war faum troden geworden, fo trat die dritte große 
Krifis ein, und obwohl diefelbe unmittelbar gegen die Souver 
rainetät der Mittelſtaaten felber gerichtet war, fo hielten ſich 
diefe doch abermals fläglidyer al8 je. Die Folgen davon find 
nun bereitd Thatſachen geworden; bei uns aber thut man 
immer noch, ald wenn nichts gefchehen wäre. 


Preußen hatte feit dem Januar 1861 bis zum 29. März 
1862 mit. Franfreih über einen Handelsvertrag verhandelt 
und zwar im Namen und mit der Vollmacht der zollvereinten 
Staaten, ohne daß diefe in der ganzen langen Zeit nur 


*) In der anonymen Echrift: „Recht und Pfliht der Bunbesftaas 
ten“ u. f. w. j 
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wußten oder erfragten, was denn eigentlih die Richtung und 
das Ziel der Verhandlungen fei. Bon einem Staat, der feine 
politiiche E elbftbeftimmung nicht aufgeben will, war eine ſolche 
Vollmachtgebung an fi ſchon ein erftaunlicher Verzicht. Aber 
noch mehr! Als der Inhalt des Vertrags und die Umftände 
feiner Abichließung endlich befannt wurden, rechtfertigten beide 
die fchlimmften Befürdtungen. Kein unbeftochener Staats- 
mann fonnte fi verhehlen, daß Preußen es fo und nicht an- 
derd machen mußte, wenn ed auf erfolgreihem Wege unjere 
Losreißung von Defterreih und folgerihtig unfere Mediatiſi— 
rung im Ginverftändnig mit Franfreich einleiten wollte. Wie 
vertheidigten wir nun aber unfere ftaatlihe Exiſtenz gegen 
den direften Angriff? Antwort: wir bandelten noch unmänn- 
liher al in den Jahren 1854 und 1859, wir bradten es 
nicht einmal zu dem Verſuche eines politiihen Entſchluſſes. 


So ift ed und fo bleibt ed, was aud immer von Mün- 
hen oder Etuttgart aus nachträglich noch geſchehen möge. 
Denn aus unjern VBerfäumniffen ift bereits eine neue Situas 
tion entftanden und firirt. Indem wir nicht nur zur richtigen 
Entſcheidung und nit ernannten, fondern bis zur Etunde 
Überhaupt gar feiner Entfcheidung fähig waren — denn noch 
bis heute, 10. Auguft, fragt man vergebend nad) der bayeri- 
fhen Antwort auf den preußifch-franzöftihen Handelsvertrag *) 
— haben wir eben dadurd Preußen in eine Lage fommen laf- 
fen, wo ihm ein Zurüdweidhen und Abgehen von den Ab- 
machungen mit Frankreich zehnfach erfhwert, ja beim beften 
Willen nahezu unmöglid gemadt ift. Während wir, in einer 
fo ereignißfhwangern und überjchnell eilenden Zeit, Woche 
auf Woche in forglofer Bequemlichkeit verftreihen ließen, ift 
eine neue Reihe von vollendeten Thatfachen gleich gemaffneten 
Männern wider und eingetreten; und in Wirflichfeit ift auch 


*) Sie foll nun, während diefe Zeilen zum Drud gingen, eudlich er—⸗ 
folgt ſeyn. 
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gar nicht abzufehen, was man nicht Alles gegen foldye Staats» 
gewalten follte wagen dürfen, die ſich politiihe Armuthszeug- 
niffe ausftellen glei den unfrigen in den legten drei Mo— 
naten. 


Am 16. Mai haben wir in Dielen Blättern gefchrieben: 
„wenn die preußiich-franzöjiihe Wereinbarung abgeichlagen 
werden folle, fo fünne es nicht unter einem volfswirthichaftli- 
hen Vorwand, fondern nur durch eine politifhe That 
geſchehen“. Die politiihe That war nun allerdings dadurch 
erfchwert, daß man in unbegreifliher Sorglofigfeit Breufen 
anderthalb Jahre lang als zollvereinten Vollmachtsträger hatte 
wirtbichaften lafien, ohne auch nur zu fragen, was er denn 
eigentlih made. Aber Preußen hat auch jelber mit merk. 
würdiger Naivetät zugeitanden, das fei, neben manchen finan« 
zielen Nadıtheilen des Vertrags, fein Hauptvortheil, daß fo 
die nöthige Reform des Zollvereind- Tarifd im Verein mit 
Frankreich kurzweg oftroyirt werde, über die ed auf ander 
Wege, nämlich durch die gefeglihe Wereinbarung der zollver: 
einten Staaten unter fi, doch nie zu einer Einigung gefoms 
men wäre. Wenn das nit eine Provofation zu einer polis 
tiihen That war, dann gibt es feine mehr. Jedenfalls wäre 
ein entjchiedener und raſcher Proteft das einzige Mittel gewer 
fen, um Preußen nod rechtzeitig zum Belinnen zu bringen. 
est kann ed ſich nicht mehr befinnen, denn man hat die 
preußiſche Politik in eine Lage ſich verftriden laffen, wo es 
feine Belinnung mehr gibt. 


Die politiihe That ift nicht gewagt, vielmehr die ganze 
Frage als eine volfswirtdihaftlihe behandelt worden. Auf 
diefem von vornherein verfehrten Wege hat man fih nur ſel— 
ber neue Hinderniffe geihaffen. Denn erftens lag darin die 
tbatfähhlihe Erklärung, daß der Vertrag feinem politiihen Be- 
denfen unterliege, man fchnitt ſich fomit eine fpätere Zurüd- 
weifung aus politiihen Rüdfichten eigenhändig ‚ab. Apitens 
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war auf diefem Wege ein einheitliches Urtheil nicht möglich, 
denn die materiellen Intereſſen durchkreuzen ſich ſtets; was 
dem Einen wohlthut, thut dem Andern wehe und umgekehrt, 
Jeder aber ſtimmt nach ſeinem Vortheil. Wäre indeß, nach— 
dem der Fehler einmal begangen war, nur wenigſtens die 
Abweiſung aus volkswirthſchaftlichen Gründen raſch und ener— 
giſch erfolgt. Aber auch das nicht! Längſt lagen die Gutach— 
ten aller Handels-, Fabrik- und Gewerbekammern des Lan— 
des vor, und noch immer kein Beſcheid. Woche um Woche 
ging verloren, und jetzt erſt ſteht von Seite Bayerns eine 
nationalöconomiſche Denkſchrift gegen den Vertrag in Ausſicht. 
Inzwiſchen find aber wirfli neue Umſtände eingetreten, uns 
ter welchen alle Discuffionen diefer Art zu fpät fommen und 
die Denkſchrift Makulatur wird, ehe fie noch erſcheint. 


Sehen wir nur zu, was fih in Berlin inzwifchen feit- 
geftellt hat, während wir die unendlich foftbare Zeit jammers 
voll vergeudeten! Preußen hat das „Königreih Italien“ ans 
erfannt; ed hat die Anträge Oeſterreichs wegen deffen Eintritt 
in den Zollverein barſch abgewiefen, unter Berufung auf fein 
an Frankreich verpfändetes Wort; es bat die Zuftimmung faft 
aller Fleineren Zollvereind » Staaten ſammt Eadyjen für den 
Handeldvertrag gewonnen; es hat denfelben mit Glanz und 
faft einftimmig durch beide Häufer feines Landtags gebracht; 
e8 hat den Vertrag eilig unterzeichnet. Kein Wort von uns 
ferer Seite ift diefen Gefchehniffen in den Weg getreten; fie 
haben für Preußen eine ganz neue Situation geihaffen; und 
fie ift es, welde nun vor ein paar mittelftaatlihen Denk— 
ſchriften rüdgängig werden fol. Wer kann's glauben? 


Allerdings, Preußen joll vor ein gebieterifches Entweder- 
Oder geftellt, es foll in die peinliche Alternative verjegt wer⸗ 
den, entweder vom Handelövertrag zurüdzutreten, was biefer 
jelbft eventuell offengelaflen bat, oder den Zollverein zu fpren« 
gen, der doch eine Nothwendigfeit für Preußen fei. So rech⸗ 
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net man. Aber daß man fih wohl in Acht nehme! Preußen 
wird freilich den Zollverein nicht fprengen, ed wird ihn jo 
wenig fprengen, daß es im Falle der Noth vielmehr ganz 
andere Dinge fprengen wird, um den Zollverein für immer 
zu beiigen! Dieß und nichts Anderes bedeutet die Nothwen— 
digfeit des Zollvereind für Preußen. Wird man in Berlin 
vor eine jhwere Wahl geftellt, fo iſt es jedenfalls nicht die 
Wahl zwiihen zwei handelspolitiihen Verträgen; die Wahl 
würde fih um ganz andere Verträge drehen müſſen. Und 
in der That fehlt faum mehr Nagelöbreite, jo geräth König 
Wilhelm in diefelbe Lage, worin fein Großvater „jchmerzer: 
fült* den traurigen Handel mit Frankreich abgeſchloſſen hat. 
Wenn er aber gleichfalls heute oder morgen dem Geſchicke vers 
fällt, thun zu müſſen was er urjprünglih nicht wollte: dann 
fann er einen Theil der Schuld mit allem Recht auf die ver» 
führerifche Willenlofigkeit der leitenden Mittelitaaten abwälzen. 


Wie die Dinge jegt ftehen, fo it die Handelsvertrags— 
Frage im Grunde abgethan, um fofort in ©eftalt der großen 
Deutjhen Frage wieder aufjuleben. Das wird man bald 
genug erfahren. Kine Kammer, die in ſechs Wochen oder 
zwei Monaten über die Alternative einer Zolleinigung mit 
Defterreich oder mit Frankreich berathen fol, wird wieder eine 
ganz neue Sitnation vor fih haben, und abermals zu fpät 
fonımen. Das find die Gonfequenzen des erften Fehltritts. 
Prevoir c'est gouverner, hat der Leibbrojhurier ded Impera— 
tord gelagt; unfer Liberalismus aber hat einen inftinftiven 
Haß gegen diejen Sa; er fieht eben niemald etwas voraug, 
und meiftentheild fieht er auch hintennad nichts. Dadurch al« 
fein war es von Anfang an möglih, die Handelsvertrags- 
und die deutihe Frage zu trennen und abgefondert zu behans 
dein. Und weil man dieß that, ift man nicht nur in Einer, 
fondern in beiden Beziehungen von den Thatfahen überholt 
worden und dazu verdammt, mit fhmwächlichen, überall unzus 
länglichen Ausfunftsmitteln hintennad zu binfen, 
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Eeit ein paar Wochen jist befanntlih eine Bundesre- 
form-Gonferenz der Mittelftaaten in Wien. Vorausgefegt, daß 
fie noch lebt und nicht in aller Stille wieder veritorben ift, 
wird fie ungefähr ein Bundesgericht, ein Delegirten- Parlament, 
eine ftraffere Erefutive beichliegen. Inzwiſchen ift die neue 
Eituation in Preußen eingetreten, die für jede großdeutiche 
Neform unzugänglicdher ift als je. Herner beweilen die Ver— 
bandlungen über das Vorparlament in Frankfurt, wobei die 
Ausihüffer zu Heidelberg und Wien decretiren, ald wenn es 
feine Fürſten und feine Regierungen mehr in Deutſchland 
gäbe — ſie beweilen, daß die Zügel ſchon wieder den officiel- 
len Händen entſchlüpft find. Drittens endlid hat das Schü- 
genfeft in Frankfurt eine großartige Wirfung gehabt, und es 
müßte wunderlicy zugeben, wenn ein Volk, das einmal ſolche 
Gindrüde empfangen hat, der liberalen Bundesfliderei noch 
Geſchmack abgewinnen follte, zumal da Jedermann weiß, daß 
der preußifhe Widerfprudy auch nicht die geringite Abſchlags— 
zahlung ins Leben treten läßt. Somit wird auch dad Wies 
ner Glaborat Mafulatur ſeyn, ehe es noch gedrudt ift. 


Das Frankfurter Cchügenfeft indbefondere war eine höchſt 
bedeutfame Thatſache; wer ein wirfliher ‘Bolitifer ift, wird 
fie ald epocdyemahend behandeln. Von unferem Standpunfte 
aus haben wir feinen Grund, mit dem Vorgange unzufrieden 
zu ſeyn. Wohl wird nicht mit Unrecht geſagt: es fei ein po— 
litiſches Feſt, ohne Betheiligung der deutfchen Fürften (denn 
der Koburger Herzog zählt nicht mit), ja mit auffallender 
Nichtbeachtung derjelben, kurz ein vorwiegend republifanifches 
Feft geweſen. Trogdem aber hat der alte deutſche Reichsgeiſt 
vom Römer ber diefe Maflen fo wunderbar ergriffen, daß 
felbft die begrüßenden Fortſchrittsmänner aus der preußifchen 
Kammer wie bebert in den allgemeinen Ton einfielen, und 
der Kaifer von Defterreih, wäre er plötzlich auf dem Blede 
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erſchienen, durch Acclamation zum deutihen Kaijer ausgerufen 
worden wäre. Auch die Kreugeitung bat Recht, wenn ſie auf 
die bis dahin umerreihte Rüdfichtslofigfeit in dem Auftreten 
der ertremen Demofratie bei dem Feit bindeutet, und den Res 
gierumgen zuruft: ſie mögen fi rüften, denn wer heute noch 
nicht begreife, um was. es fih handle, umd wie das deutſche 
Fürſtenthum nicht minder als die deutſche Sitte und das deut- 
ſche Recht zerſchlagen werden jollen, der ſei allerdings völlig 
blind. Ja freilich, „fh rüften!- Das war längft unfere Rede; 
aber es fragt ſich wie? und darauf muß fid die Antwort für 
und leider ganz anders als für Preußen geitalten! 


Als die allererfte Bedingung thut und die entiprechende 
Einfiht in die wahre Lage der Dinge noth. Das fichtbare 
Zeichen der wiederfehrenden Einficht aber wird darin beftehen, 
daß wir oben und unten aufhören das Papier mit liberalen 
Projekten zur Bundesfliderei zu verderben. Es ift lauter ver: 
lorene Mübe. Erſtens weil Preußen niemals wollen wird, 
was Deſterreich und die Mittelftaaten wollen. Zweitens weil 
die Löfung der deutjchen Frage nicht ausſchließlich unfere häus— 
lie Angelegenheit ift, vielmehr der Einmiſchung ded Auslans 
des erft abgerungen werden muß, da jede Aenderung des deut- 
ſchen Statusquo nothwendig zum europäiſchen Streitobjeft er: 
wãchst. Drittens weil (wenn wir aud die beiden großen 
Hindernifje wegdenfen) fein liberaled ‘Projeft der Bundesflis 
derei den eigentlichen Elementen der täglich tiefer gehenden 
Bewegung genügen wird. Nicht fnaufern und marften dürfen 
wir, fondern in ächt confervativem Geift follen wir die aus— 
geſprochenen Erwartungen überbieten. Nicht weniger, fon: 
dern mehr muß gegeben werden! Dadurd allein kann der 
Demokratie Schach und der Revolution Stillftand geboten wer: 
den. „Soll aus der deutihen Einheit etwas werden“, fagt 
die Allg. Zeitung in einem lichten Moment, „jo muß aud 
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unfere fürftlihen Regionen republikaniſcher Geift durchdringen, 
wie er im Ausgang des deutihen Mittelalterd mehrfach an- 
gebahnt war.“ 


Der richtigen Einfiht muß jodann ein energiſches Hans 
dein entſprechen, der Einfiht nämlich, daß die erfte Aufgabe 
nit in einer einheimiſchen Löfung der deutſchen Frage, fons 
dern in ihrer Zurüderoberung vom Ausland beiteht. Leider 
it ed nicht unmwahrfcheinlich, daß die deutſche Freiheit und In— 
tegrität gegen eine Trippelallianz mit Preußen, und daß fie 
im beften Falle gegen eine franzöftich-ruffifche Allianz mit preu- 
ßiſcher Neutralität wird zu vertheidigen jeyn. Gerade durch 
das ſchickſalsvolle Nichtsthun der Mittelftaaten ift die preußi: 
fhe Lage fo gefpannt, daß ein Bruch unmöglih mehr lange 
verziehen kann. Erinnern wir und doch aud, daf der Impe— 
rator erft dann, dann aber fogleih, den italienischen Krieg an⸗ 
fing, als die in Berlin zur Herrfchaft gekommene liberale Pos 
litif der Neuen Aera ihn eine fihere Rüdendedung hoffen 
ließ; ohne dieß wäre der 2. Dezember vielleicht heute noch ein 
„Hort des Conſervatismus!“ Gewiß ift diefe Erinnerung fei- 
neswegs geeignet, und glauben zu maden, daß der Mann in 
Paris die neue Eituation und Stimmung in Berlin*) unges 
nügt verftreihen laffen werde. Alſo weg, um alles Heiligen 
willen! weg mit den diplomatifchen Scripten über die „Buns 
desreform zwiichen Preußen und Defterreih“ ; zählt ftatt dei- 
fen die Regimenter, theilt die ftrategiihen Stellungen aus, 
überfchlagt eueren Eredit und euere Millionen, vor Allem über: 


*) Man fchreibt uns aus Berlin: „Merfwürbig gut haben Sie es 
wegen bes Rheinlands getroffen. In Berlin ſpricht man ee feit eis 
niger Zeit gern aus: „„die Rheinländer find uns doch nicht gut — 
wären wir fie nur lieber los““! 
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nehmt 200,000 tapfere Soldaten des Kaiſers auf mittelftaat- 
liche Rehnung! Das löst Kragen und ihr fünnt ed ja bes 
zablen. Sagt ja Herr Löher felbit: diefe reindeutſchen Staa» 
ten feien „in der gefunden Lage, einen tüchtigen Krieg aus— 
halten zu fönnen, ohne frühzeitige Erſchöpfung ihrer Kaſſen zu 
befürchten.” 


Da fi) aber Defterreih und unſer Wolf auf ſchwere 
Opfer gefaßt machen müffen, jo jollen fie auch willen, wofür 
fie fämpfen, und was aud dem großen Baterlande werden 
fol, wenn ed aus den Hinden des Auslandes zurüderobert 
und Preußen von der Kranfheit der fridericianiihen Tradition 
gebeilt jeyn wird. Ein Reichsoberhaupt, ein vegierendes Ger 
fammtparlament , eine populäre Militärs Berfaflung — das 
find ungefähr die Forderungen, welche vom Schügenvolf in 
Frankfurt mit fhallendem Jubel begrüßt worden find. Run, 
warum denn nicht? England ift bei Ähnlichen Einrichtungen 
das mächtigſte und conjervativfte Reich der Erde geworden. 
Nur Egoiften, PBartifulariften und Memmen entfegen fid vor 
diefen Zumuthungen; im Licht der großdeutichen Kaiferidee 
hingegen find fie ebenfo unverfänglih als ſelbſtverſtändlich. 
Auf der Balis von Kaifer und Reich verlieren die gefürchtet- 
iten Schlagworte ihr Gift und gewinnt Alles ein anderes Ge- 
ſicht. Unſere Dynaftien erfhöpfen fih im Kampfe gegen Ein- 
zeinheiten; aber fie find Sieger, fobald fie fi zu dem Einen 
Akte der Selbftüberwindung entjchließen, und an der Stelle 
der Eopflofen Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 für fi 
und ihre Völfer felber ein erblihesReihsoberhaupt zu wählen 
verfprehen. Das thäte unermeßlihe Wirfung bis weit hinein 
in die preußifchen Grenzen! 


Das Volk unferer Ahnen bat den Untergang des deut- 
ſchen Reiches nicht verfchuldet und nicht gewollt, fondern bie 
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unglüdliche leberhebung der Fürften hat dem preußifchen Frieb- 
rih und dem erften Napoleon vorgearbeitet. Im Wolfe lebt 
heute nody der Zug nad dem alten Reihe. Dem untergehen- 
den Kaifertbum find Schritt für Schritt die deutihen Volks— 
freiheiten ins Nichts nachgeſunken; es ijt fein Zufall, wenn in 
dem Maße, als die legteren jo oder fo wieder auferftanden find, 
auch das erftere fo oder fo unabläflig reflamirt wird. In der 
That liegt dem Streben nad) der deutichen Einheit ein hifto- 
rifcher und logifher Baufalnerus zu Grunde, melden man 
nur unterdrüden fünnte, wenn es möglid wäre, den Abfolu- 
tismus des Partikular- und PBatrimonialftants wieder herzu— 
ftellen. Daran fann fein Bernünftiger denfen; aljo erübrigt 
nur die Eine Frage, ob eine veutfhe Reftauration mit une» 
ren Fürftenhäufern oder ohne diejelben? Wir wünfchen Erſte— 
red, und darum wünſchen mir, daß die deutichen Fürften nicht 
abermals die Initiative an die ehrfüchtigen Führer tumultuas 
rifcher Parteien überlaffen möchten. Sie müjfen die Wähler 
ſeyn, und fie haben die Wahl, entweder in diefer Welt der 
vollendeten Thatfahen auch einmal ein fait accompli zu ma- 
den, oder aber felber zum fait accompli zu werden. 


"XIX. 


Der Eoncordatsftreit im Königreih Württem⸗ 
berg und im Großberzogtbum Baden. 


VN. Die Gröffnung des badifchen Landtags und die proteflantifche 
Gonferenz zu Durlad (Schluß). 


Nach dem Profeffor Häuffer hat der Heidelberger Stadts 
pfarrer Dr. Zittel geſprochen. Eeine Rede begann mit eis 
nem giftigen Spott, welcher die Katholifen gegen die Conven— 
tion aufftadheln follte. Auf ihnen, fagt er, liege der Schein, 
daß fie Nichts gegen das Flerifale Regiment des Boncordates 
haben, weldes fortan in ihre Familien, in ihre Schulen und 
in ihre bürgerlihen Berhältniffe hineinregieren werde. „Wenn 
die große Mehrzahl der Katholifen dem Treiben der ultras 
montanen Minderheit, welche eine fo außerordentliche Ruͤhrig— 
feit entwidelt und Erfolge auf Erfolge erzielt, zwak mit Aer— 
ger und Beſorgniß zufieht, aber doc, daſſelbe ſchweigſam und 
unthätig gewähren läßt, fo können wir das wohl beflagen, 
aber es fann für uns feine Veranlaflung zu einer Gonferenz 
darin liegen; es geht und nichts an. Wer ed nicht anders 
haben will, dem gefchieht kein Unrecht.“ Glaube man aber 
ja nicht, der proteftantiiche Pfarrer babe den verftändigen Ges 
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danfen ausfprehen wollen: die Katholifen haben fidy niemals 
in unfere Sachen gemifcht, wir wollen fie die ihrigen auch als 
fein ausfechten laffen! So hat er ed nicht gemeint, denn nach— 
dem er den Katholifen diefen Hohn in's Geſicht geworfen, 
fährt er fort: 

„Aber das gebt uns etwas an, daß die badiſche Negierung 
einen Vertrag mit einer auswärtigen Macht jchlieht, melcher das 
Verhälmiß der einen Kirche zum Staat wefentlich alterirt, und 
dadurch die und in der Verfaſſung garantirte Gleichberechtigung 
aufbebt. Gine Gleichberechtigung fcheint doch vor Allem eine 
gleiche Behandlung beider Theile zu fordern. Wenn uns aber 
die Katholifen fagen würden: wir haben ja nichts dagegen, wenn 
die Regierung auch mit der proteftantifchen Kirdye einen ähnli- 
chen Vertrag abfchließt, fo würde das Klingen wie bitterer Hohn. 
Gin Vertrag kann nur da gefchloffen werden, wo beide Theile 
wenigſtens in fo weit von einander unabhängig find, daf es 
Jedem von ihnen frei ſteht, Ja oder Nein zu fagen. Wer aber 
fönnte in diefem Falle für die proteftantifche Kirche der Staatd- 
regierung gegenüber eintreten? — Unſer Oberfirchenrath ift eine 
Staatsbehörde und zwar eine Staatömittelftele. So wenig nun 
der Großherzog mit einer feiner Kreißregierungen einen Staats— 
Vertrag abfchliegen kann, fo wenig kann er ed mit dem Ober: 
ficchenrathe. Denn wenn diefer heute zu den Anträgen der Staatd- 
Negierung Nein fagen wollte, fo fanun der Großherzog morgen 
an feine Stelle einen andern fegen, welcher Ja fagt. Der Ober- 
firchenratb kann Feine Bedingungen flellen; er bat als untergeord« 
nete Etelle der übergeordneten nur zu geborchen.“ 


Auch die proteftantiihe Generaliynode, fagt der Pfarrer 
Zittel, fei feine wirkliche Vertretung der proteftantijchen Kirche, 
denn fie fei nur eine vorübergehende VBerfammlung, deren Zus 
fammentritt und Dauer von dem Willen des Landesherrn ab; 
hänge, eine Berfammlung, weldye gar nichts befchließen, fondern 
nur Bitten an den Landesfürften,, beziehungsweife an deſſen 
Regierung richten lönne. Die Fatholifhe Kirche dagegen er- 
jheine in dem Concordate als eine felbjiftändige Macht, als 
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eine Macht, welche ihren Sig außerhalb des Landes habe und 
von da aus im unfer Fand hineinregiere, welche ihre Diener 
in allen Theilen des Landes habe, denjelben einen faft un- 
gemefienen, von dem Etaatsorganismus unabhängigen Ein» 
flug geftatte, umd dabei deren Unterhalt aus dem Lande bes 
siehe. Da könne doch von einer Gleichberechtigung nicht die 
Rede feyn. 


Durch das Goncordat, jagt. der Redner weiter, babe die 
tatholiſche Kirche eine Erweiterung ihrer Machtftellung in dem 
Großherzogthum Baden gewonnen; die fatholiiche Kirche fei 
aber ein matürliher Feind des Proteftantismus, und man 
fonne doch „vernünftigerweije von einem Menſchen nicht ver- 
langen, daß er ruhig und gleichgültig zuſehen folle, wenn die 
Macht feines erklärten Feindesd vermehrt, fein Einfluß erhöht 
und bis in Das eigene Gebiet hereingefpielt, die eigene Hand 
dagegen gebunden umd gelähmt wird“. Unmittelbare Wirkun- 
gen des Goncordats, welche Dr. Zittel anführt, hätten doch 
nur etwa die Katholifen bedroht, aber die große ungeheure 
Gefahr für ven Proteftantismus liege darin, daß ein nod) 
größerer Theil des Landes wieder latholiſch werden fönnte; 
denn wie die Macht der Kirche bemügt wird, „ſagt und leider 
die Geſchichte diefed Landes nur zu deutlid. In den jegt ba- 
diſchen Landestheilen gehörten nach der Reformation zwei Drit- 
teile der Bevölferung dem Proteftantismus an, jegt ift dad 
Zahlenverhältniß umgefehrt". Gegen dieſe Gefahr könne der 
Staat die Proteftanten nidyt ſchützen, denn er habe fich jelbit 
die Hände gebunden. Der Redner zählt feine Begehren an 
die Regierung auf, und fiehe va, dieſe fordern nicht nur bie 
Befeitigung aller wefentlihen Beftimmungen der Bereinbas 
rung, fondern fogar die Aufhebung der Uebungen, welde ſchon 
feit langen Jahren, in der Zeit „des vollfommenen confeſſio⸗ 
nelfen Friedens“, ohne Wideripruch beitanden haben. 

"Der eigentliche Kern der Rede des Stadtpfarr 
Heidelberg liegt in dem Antrag: daß die ausgeſpro— 
21° 
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ſichten und Grundfäge, infofern fie die Zuftimmung der Con⸗ 
ferenz erhalten, in einer Denfjchrift veröffentlicht, und fowohl 
der großherzoglichen Regierung ald den Kammern zur Kennt 
nißnahme mitgetheilt werben follen. „Wir haben in Allem, 
was bisher geiprochen worden ift, hauptfählid die Gefahren 
in’8 Auge gefaßt, welche und aus dem Goncordate, wenn es 
wirflih in das Leben treten follte, erwacjen werden. Wir 
haben durch Hinweifung auf diefe Gefahren nit nur für 
ung Proteftanten, fondern für das Staatsleben überhaupt da- 
bin zu wirfen gefucht, daß diejelben, wenn ed irgend nod) 
möglich ift, eine Minderung erfahren möchten. Das ift, was 
für den Augenblid von uns geſchehen kann“. „Der 
ernfte Kampf ift da, und zwar nicht nur nad einer Eeite 
bin“ ! 


Wenn der Heidelberger Pfarrer die Stellung der prote- 
ſtantiſchen Kirche und ihrer ©lieder erörtert, fo folgen wir 
ihm feineswegs auf diefes Gebiet, wir flimmen nicht zu nnd 
wir widerfprechen nicht, wenn er das proteftantiihe Kirchen» 
weien „ein in fich felbft erlahmtes, ſiech gewordenes Kirchen- 
wefen“ nennt, welches fein Staatsihug aufrecht zu halten 
vermöge. Von feinem Standpunfte mag der Proteftant wohl 
fagen: „Auf den eigenen inneren Zufammenhalt und die 
Kräftigung des proteftantiihen Bewußtſeyns und Lebens Fommt 
ed an; fteht ed nur damit gut, dann fürdten wir auch das 
Goncordat nit — mit oder ohne Staatsſchutz“. Wir haben 
dagegen nichts zu erinnern, denn auch wir wollen die Kräjtis 
gung des fatholifhen Lebens und Bewußtſeyns, aber um fo 
mehr ift es bemerfenswerth, daß der Hr. Pfarrer eine wohl 
thätige Folge des entfeglihen Goncordates für feine eigene 
Kirche anerkennen mußte, „Tritt“, fagt er, „das Goncordat 
wirklich in das Leben, ob ganz oder nur theilweife, ift einer- 
lei, fo if e8 eine unausbleiblihe Folge, daß aud die 
proteftantifhe Kirhe in eine andere Stellung 
zum Staate fommt. Auch diefe wird unabhängiger 
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geftellt werben müffen; wir mögen es wünſchen oder nicht, es 
fommt fo” *). 


Auch bier dürften einige Bemerfungen nicht ganz übers 
flüſſig ſeyn. Wenn der Dr. Zittel behauptet, daß die „von 
der Berfaffung garantirte Gleihberehtigung“ durch das Eon- 
cordat aufgehoben werde, fo ift es fehr ſchwer, den Grund 
und Inhalt diefer Behauptung zu finden. Die Berfaffung 
des Großherzogthums Baden verbürgt allen Einwohnern die 
gleiche Gewiſſensfreiheit und für die ottesverehrung den 
gleihen Schutz; fie beftimmt, daß die Vermögen der Kirche 
und der Stiftungen ihrem Zwed nicht entzogen werben bürs 
fen; fie gewährt den Belennern der hriftlichen Confeſſionen 
die gleichen politiihen Rechte; fie zugeiteht allen chriftlichen 
Staatsbürgern die gleichen Anfprühe auf Civil- und im 
Kriegsdienfte, und fie fpricht aus, daß der Unterſchied der 
Religion feine Ausnahme von der Mehrpflichtigfeit begrüns 
de**), Bon allen diefen Beftimmungen des Staatdgrundger 
feges hat die Convention wahrlich feine einzige bedroht. Was 
batte diefe mit der Gewiſſensfreiheit det Proteftanten zu thun? 
Sie hätte feinen Einzigen verhindert, zu glauben oder nicht 
zu glauben nad feinem Belieben, und der proteftantifchen 
Gottesverehrung hätte fie den Staatsfhus um fein Pünftdhen 
geihmälert. Die Gleihberehtigung der chriftlihen Kirchen 
bedeutet doch wohl feineswegs, daß die Staatsgewalt gleiche 
Gejege und Anordnungen für alle erlaffe, fondern daß fie ei- 
ner jeden geftatte, nad ihrer Eigenthümlichfeit zu leben, zu 
lehren und Gott zu verehren. Der katholiſchen Kirche mar 


— — — — — 


2) Dieſe Worte find auch in dem Heidelberger Abdruck geſperrt ge 
drudt. 

**) Durch ein Gerek vom 3. 1849 find aud den Juden bie politis 
fhen Rechte verliehen, und jeßt im I. 1862 figt ein feldher in der 
zweiten Kammer, und würde mitiprechen und ftimmen, wenn etwa 
wieder Kirchenfragen verhandelt würden. 
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dieß in vielen Dingen nicht geftattet; die Staatdgewalt hat, 
völkerrechtlichen Verträgen, altem Brauch und theilmeife ſelbſt 
ihren eigenen ©efegen zuwider, in das Rechtsgebiet umd in 
das Leben der Fatholifhen Kirche eingegriffen; das Concordat 
follte diefe Eingriffe verhindern, aber die Eigenthümlichkeit 
des proteftantifchen Lebens von ferne nicht ftören. Wenn die 
Gleichberehtigung der Kirchen eine abfolute, eine allgemein 
bureaufratifche feyn follte, fo hätte man den Großherzog zum 
Dberhaupt der katholiſchen Kirche in Baden maden, d. h. 
man hätte deren eigenthümliche Verfaffung aufheben und fie 
von der allgemeinen Kirche lostrennen, fie zwingen müffen, 
nicht mehr Fatholifch zu ſeyn. 


Daß die proteftantiiche Kirche, dem Staat gegenüber, nicht 
die gleiche Stellung wie die katholifhe einnehmen kann, ‚das 
ift allerdings gewiß; was der Stadtpfarrer Zittel über die 
Unmöglichfeit diefer Gleichſtellung anführt, das ift vollfommen 
wahr und nad) dem Leben gefchilvert. Aber feine Klagen und 
feine Beihwerden find am Ende nur Klagen und Beſchwerden 
gegen die Verfaffung der proteftantifhen Kirche. Freilich kann 
der Regent nicht mit einer ihm untergeordneten, von ihm ab- 
bängigen Staatsftelle unterhandeln, aber viel beffer hätte der 
Redner gefagt, er könne nicht mit fi ſelbſt unterhandeln. 
Er, das Oberhaupt des Staates, ift ja das Oberhaupt der 
proteftantifch: evangelifchen Kirche, und was feine Behörden 
thun mögen, fie thun es, wie oben bemerft wurde, nur aus 
dem Mandate diejes Dberhauptes ihrer Kirche. Hat nun die 
Reformation das Verhältniß alfo geordnet, hat der Proteftan- 
tismus die Kicchengewalt dem betreffenden Landesherrn über- 
tragen, diefe dadurch mit der Staatögewalt vermengt, bat er 
von der allgemeinen Kirche die einzelnen Landeskirchen losge⸗ 
riffen und diefen Fein felbftftändiges Organ und feine Bertre- 
tung gegen die Gewalt des Staates geihaffen: fo ift ja das 
eben der Moderne Staat, fo ift es die „Befreiung von den 
Banden hierarchiſcher Bevormundung”, von welcher der Prof. 
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Häuffer fo falbungsreich geiprogen bat. Man fann es dem 
Katholifen wahrlid nicht verdenfen, wenn er die Beſchwerden 
des Stadtpfarrers Zittel mit fehr einfachen Worten ausſpricht: 
die proteftantiiche Kirche kann eine felbftitändige Stellung nicht 
einnehmen, :-folglih ſoll aud Die katholiſche eine ſolche nicht 
haben! 

In dem Großherzogthum Baden bilden die Proteftanten 
noch nicht ein Drittheil der Bevölferung, aber fie find in ei- 
went weirgrößeren Berbältniß in der Staatödienerichaft; bes 
ſonders vie höheren und höchſten Stellen waren in der Mehr: 
zahl immer von Proteftanten befest, und die Söhne der pro— 
teftantifchen Geiftlihen waren in dem Heer der Beamten im— 
mer ſehr zahlreich vertreten. Von den Abgeordneten war, wir 
babe es früber bemerft, ebenfalls immer eine verbältnigmäßige 
Minderzahl Fatholiih. Daran würde das Goncordat wenig 
geändert haben; mo war demnach ein politiſches Recht der 
Proteftanten bedroht? Wäre auch nad dem Vollzug der Ver: 
einbarung die politiſche Gleichberehtigung nicht thatfächlich 
geworden; fo hätte die Ungleichheit wahrlih nicht zu Gunften 
der Katholilen beftanden. 


Die Nedensart, daß die Diener der „ultramontanen 
Mat”, d. h. daß die fatholiihen Geiftlihen ihren Unterhalt 
aus dem Lande ziehen, ift ganz qut berechnet, um diejenigen 
irre zu führen, welche den wahren Stand der Sache nicht 
fennen. ‚Der badiihe Staat bat durch Aufhebung der Klöfter 
und Stifte einen Theil des Kichhenvermögend eingezogen, ber 
ſen Capitalwerth auf ſechszig Millionen Gulden geihägt wird, 
und doch leiſtet diefer Staat, mit Ausnahme der vertragsmäßi- 
gen, Dotation. des erzbiſchöflichen Stuhles, nicht den Fleinften 
Beitrag, für, die Bedürfniſſe der Fatholiihen Kirche. Diele hat 
auch ſolche Hilfe ‚nicht nöthig, denn ihr Vermögen gibt jeßt 
noch eine Zahresreute, welde den Betrag von vierthalb 
Millionen Gulden nahezu. erreicht, vielleicht fogar überfteigt. 
Dieſes große Vermögen ı beftebt lediglich aus Stiftungen, meh 
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in früheren und theilweife aud in neueren Zeiten von Kör- 
perihaften und Privaten gemacht, meiftend gemiffen Orten 
zugewieſen und fomit nicht nur unter den Schuß des öffentli— 
‚hen, fondern aud des Privatrechtes geftellt find. Aus den 
Gefällen diefer Etiftungen werden die Koften des Fatholifchen 
Kirchendienftes beftritten, aus diefen wird die fatholifche 
Geiſtlichkeit unterhalten, ohne daß die Gemeinden beigezogen 
würden. Der Interhalt der katholiſchen Kirchendiener fommt 
nun freilid aus dem Lande, in fo fern die Güter-der Etif- 
tungen und die Pfründen, welche darauf dotirt find, im Lande 
liegen. Es ift nicht zu läugnen, daß für den Unterhalt der 
katholiſchen Priefter im Allgemeinen reichliher als für jenen 
der proteftantifhen Geiftlihen gejorgt if. Wer aber trägt 
davon die Schuld? Lediglih nur der moderne Staat, melden 
der Proteftantismus erzeugt hat. Gerade die Markgrafen. von 
Baden, welde die Reformation angenommen, haben in ihrem 
Ländchen ſogleich die Kirchengüter eingezogen und ihre Predi— 
ger auf Gehalte gefegt, oder die Kirchen mit kümmerlichen 
Reiten dotirt. Im dem benachbarten Württemberg ift doch 
ein großer Theil diefer Güter der proteſtantiſchen Kirche erhat- 
ten worden. It ed erlaubt, zur Verwirrung unwiſſender 
Menihen die thatſächlichen Zuftände zu verdrehen und fid 
mit der Häglichen Ausfluht zu behelfen, daß man denn doch 
eigentlicy feine Rüge gejagt habe? 


Um darzuthun, daß die Macht der Fatholifchen Kirche, 
d. h. daß das Concordat zur Ausrottung des Proteftantismus 
werde verwendet werden, weist der Dr. Zittel darauf bin, 
daß nad der Reformation der größte Theil der badifchen 
Lande proteftantifch gewofen, während jetzt das umgefehrte 
Verhältnis ftatt finde. „Wie es fo gefommen”, fagt er, „das 
if in der Pfalz nod in frifhem Andenfen. Im Oberland, 
wo die fatholiihe Reaktion früher ftattfand, iſt es vergeſſen“. 
Gerade die Pfalz hätte der Redner nicht anführen müſſen, 
denn männiglih weiß, welder Mittel fi die Pfalzgrafen 
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bedienten, um die Unterthanen zum Abfall von dem Glauben 
ihrer Väter zu bewegen, und männiglich weiß, wie dieſe Uns 
terthanen bald lutheriſch, bald calviniſch werden mußten, nad 
der Laune ihres Herren. Die Bedrückungen der Proteftanten 
amı Ende des 1Tten Jahrhunderts waren unmittelbare Wir: 
fungen der Politif Lupwig’s XIV., von weldem die protes 
ſtantiſchen Reihsfürften fonft gar gerne allerlei Gnaden erbe- 
ten oder angenommen hatten. In der fogenannten Glaufel 
des Ryswicker Friedens (Art. IV.) wurde beftimmt, daß in 
den früher reunirten, jet zurüdgegebenen Drten die römiſch— 
fatholiihe Kirche im ihrem gegenwärtigen Beſitzſtand bleiben 
ſolle Diefe Bedingung war entichieden billig, denn die fathos 
liihe Religion war ſchon im 9. 1622, alſo mehr als ein 
halbes Jahrhundert wieder eingeführt worden; ſollte man die 
armen Leute jegt wieder zu Aenderungen zwingen? Wenn nun 
Hohann Wilhelm bei dem übernommenen Zuftand nicht 
fteben blieb, wenn er die fatholifche Religion mit Drud und 
Gewalt wieder zur berrihenden machen wollte, fo wollen wir 
ihn darum keineswegs loben, aber es ift nur zu gewiß, daß 
die Heßereien der unduldfamen Galviniiten an den Gewalt: 
maßregeln viele Schuld hatten. Im Jahre 1705 fidyerte der— 
felbe Johann Wilhelm den Proteftanten die vollfommene Gleich— 
berechtigung zu; den Neformirten ließ er fünf Eiebentel und 
den Lutheriſchen alle die Kirchen, die fie jeit 1624 im Beſitz, 
und zwar großentbeild im ungerechtfertigten Beſitz gehabt hat— 
ten. Konnten die Bedrüdungen fo arg geweſen ſeyn? Gewiß 
nicht fo arg, als fie von proteftantiichen Fürſten gegen katho— 
liſche Untertanen geübt worden find. 


Das badiſche Oberland war zum größten Theil öfterrei- 
chiſches Land, Heinere geiftlihe und weltliche Bürften hatten 
darin mehr oder weniger zerftreute Befigungen, und unter 
diefen der Marfgraf von Baden-Durlach. Diefe machten ihre 
Dörfer ſogleich Autherifh, aber in den anderen Theilen des 
Landes wurde die Reformation nur an einzelnen Orten u. 
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nommen, bad proteftantifche Weſen lag nicht in dem Sinne 
des Volkes, und fo hatten die öfterreichifchen Erzherzoge nur 
geringe Mühe, um in den fogenannten Borlanden überall Die 
katholiſche Religion wieder einzuführen. Aber auch in den 
fogenannten altbadiihen Landen hauste die „katholiſche Reak— 
tion®. Bernbard II. hatte die proteftantifche Religion in Der 
Markgrafihaft Baden-Baden eingeführt, fein Enfel Philipp I. 
führte tie Fatholiiche wieder ein, und er war dazu beredytigt 
durch die eigene Lehre der Broteftanten, und er war an ber 
Ausübung des Rechtes nicht gehindert durch den Augsburger 
Neligionsfrieden, welcher vierzehn Jahre vor dem Regierungs— 
Antritt dieſes Markgrafen abgeichloifen worden war*). In dies 
ſem fogenannten Religionsfrieden baben nur die Reichsitände, 
die Fürſten, die Städte ſich gegenfeitig die Religionsfreiheit 
zugelichert; innerhalb des eigenen Landes fonnte Jeder nad) 
feinem Willen verfahren. Die Untertbanen eines jeden Reichs— 
ftandes, der das augsburgiihe Befenntniß annabın, waren 
reichsgeſetzlich zu gleichem Uebertritt verpflichtet, wenn es der 
Herr ibmen befahl. Die proteftantiichen Kürften und Herren 
hatten dieſes Necht im feiner größten Ausdehnung und mit 
beiipiellofer Härte geübt; hatte irgend ein reihsunmittelbarer 
Edelmann, um eine Stiftung einzuziehen oder um ein andered 
Weib zu nehmen, die Reformation angenommen, fo mußten 
aud; jeine Banern Iutberiich oder cafvinish werden, und den 
Hörigen ftand nicht einmal die Auswanderung frei **), Die 


*) Der Religionsfriede wurde abgeſchloſſen am 21. Sept. 1555; ber 
Marfaraf Philipp IL. trat die Regierung an im 3. 1569. 

**) Allerdings beflimmt der Augsburger Religionsfriede , daß den Uns 
terthanen, welche der Religion wegen auswandern wollen, der Ab: 
zug und der Zuzug nam Werfauf ihrer Güter freiſtehen folle, 
felbfiverRändlich nach Erlequng der Abzugeſteuer. Wie aber ſolche 
Beſtimmungen der Reichegeſetze geachtet und auegeführt wurven, 
das weiß Jeder. der bie Zeit der Reformationsbewegung auch nur 
oberflächlich kennt. 
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fatholifchen Reichsſtände, wenn fie wieder ftarf genug waren, 
machten, um ihre Untertbanen zurüdzuführen, aud Gebraud 
von dieſem ſchönen Recht, aber fie übten es milder aus, ob» 
wohl fie von den früheren Borgängen erbittert und von den 
unaufbörlihen Heßereien des proteftantifhen Fanatismus ge: 
reizt waren. Freilich gibt es heutzutage noch ‘Proteftanten, 
welche behaupten, das Reformationsreht habe nur für die 
proteftantifhen Stände gegolten, und noch mehrere ſchreien 
Zeter über die Gewaltthaten der Katholifen, welche fie frü- 
ber in größerem Umfang und mit viel größerer Härte felbft 
geübt haben *). 

Mas hatte das Alles mit der Vereinbarung des Grof- 
herzogs von Baden mit dem päpftlihen Stuhle im 3. 1859 
zu tbun? War ed reht, daß ein Geiftliher Berdrehungen 
geihichtliher Zuftände und Thatſachen gebrauchte, um in dem 
Dienft einer herrſchſüchtigen Partei den Haß der Gegenwart 
aufzuftacheln ? 

Es folgten jest noch zwei Vorträge, aber diefe haben 
feine neuen Dinge gebracht; fie enthielten feine Erweiterun: 


*) Daf tar jus reformandi auch für die katheliſchen Reicheſtände 
galt, das geht fo gewiß aus der Natur der Sache hervor, daß 
das Gegentheil unfinnig wäre. Es ergibt ſich aber pofitiv auch 
aus der Geichichte der Verhandlungen zu Aunsbura. Ju vielen 
fatholiichen Ländern waren die Wühlereien fchon fehr wirfiam ges 
weien; die Utraquiflen dachten daran, mit dem deutfchen Proteſtan— 
ten in engere Verbindung zu treten, und in Böhmen waren Unrus 
ben zu erwarten. Da verlangten proteſtantiſche Stände, daß die 
Neligionefreiheit den mittelbaren Reicheftänden, fowie den Un: 
tertbanen gewährt werben folle; die fatholifchen erfannten die 
Abſicht und verweigerten beharrlich diefe Forderung, denn ed wäre 
ihmen, erklärten fie, nicht bloß um die Religion, fondern auch um 
den Gehorfam ihrer Unterthanen zu thun, defien fie fich nicht mehr 
zu getröften hätten, wenn jene Glaufel zu Stande käme. Sollten 
die katholiſchen Stände eine Beſtimmung haben durchfegenff 
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gen und Beichränfungen der ausgeſprochenen Grundfähe; fie 
offenbarten diejelben Befürdtungen, dieſelben irrigen Auffaſ— 
fungen und dieſelben gehäfligen Aufbegereien. Wir können 
deshalb kurz über diefe Vorträge hingehen. 


Der vorherrſchende, eigentlih der einzige Gedanke der 
Rede des Kirchenraths Dr. Schenkel ift die alte Behaup- 
tung, daß die römiſch-katholiſche Kirche der geſchworene Feind 
der proteftantifchen fei, und daß man diefen furdtbaren Feind 
auf Tod und Leben befämpien müſſe. Die Proteftanten ſol— 
len mißtrauiih und feindli feyn gegen „den römiſchen Ka- 
tholicismus“, denn er fei unduldfam im Princip, er verwei— 
gere den Proteftanten grundfäglich jede firchliche Anerfennung, 
er betrachte den, Proteftantismus als den Zuftand „einer per- 
manenten Auflehnung gegen fein ausfchließlihes Reht”, und 
es dürfe den Proteftanten nicht gleichgültig feyn, wenn bie 
Staatögewalt mit einer dem Proteftantismugd grund: 
fäglih feindpfeligen Macht eine Lebereinfunft treffe, 
welche ihr eine autonomijche Stellung einräumt, bisherige 
ftaatlihe Rechte überläßt und einen großen, längft nicht mehr 
ausgeübten Einfluß einräumt. „Wird dieſe Macht den Zur 
wachs von Gewalt, welcher ihr durch das Eoncordat zu Theil 
wird, nicht möglichft zum Nachtheile der Proteftanten, die fie 
ald bloße Deferteurd aus den Reihen ihrer Unterthanen bes 
trachtet, auszubeuten ſuchen“? Der römiihen Kirche, jagt Dr. 
E chenfel, wohne nun einmal ein tiefgewurzelter propas 
gandiftifher Trieb inne, und zwar feit der Reformation 
mehr als je, und die Jefuiten feien das gefährlichite Organ. 
Die katholiſche Propaganda fei gegenwärtig rühriger ale je. 
„Das ganze deutfhe Vaterland ift mit einem Nepe von ka— 
tholifhen Vereinen durchzogen; felbft in Berlin, dem Mittel- 
punft der proteftantifchen Intelligenz, find Fatholifhe Miſſionen 
geihäftig”. Die romanifhen Völker, fagte der Redner, 
haben den Glauben verloren, es fehle ihnen die religiöſe In— 
nigfeit, Tiefe und Kraft; Rom bebürfe neuer Stüßpunfte, 
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und „wo follte e8 dieſelben juchen als bei den germani- 
ſchen Nationen, bei denen ed noch wirflidhe lebendige Fröm⸗— 
migfeit trifft”. Einer Macht gegenüber, wie das römiſche 
Kirhenthum, wenn ed durch das Goncordat autonom gewor: 
den, fönne die Etaatögewalt mit dem beiten Willen dem 
Proteftantismus nicht hinreichenden Schuß gewähren. „Hoffen 
wir auf den Schuß des Etaates, aber denken wir vor Allem 
daran, uns jelbft zu fhügen“. 


Ihrer Eigenthümlichfeit wegen möge doch noch eine Stelle 
aus der Rede des Kirchenrathes von Heidelberg bier anger 
führt werden, welche befonders geeignet jcheint, um die Natur 
der proteftantiihen Bewegung zu bezeichnen. Er fagt: 


„Die katholiſche Kirche verdanft ihren Machtzuwachs in 
neuerer Zeit ihrer grumdfäglichen Conſequenz. Gin fchla- 
gender Beweis, welche Kraft in der folgerichtigen Geltendmachung 
eines Prineips liegt. Das römifchskatbolifhe Princip lebt nicht 
mehr in den Völfern; die Stimmung der ganzen Zeit ift ihm 
entgegen; es bat fich überlebt. Und dennoch, weil ed an fi 
febf glaubt, obgleich fat Niemand fonft mebr daran glaubt, 
hat es nochmals den, wenn auch erfolglofen, Verſuch zu erneuer⸗ 
ter Weltberrfchaft machen können. Das proteftantifhe Prin- 
eip lebt in den Bölfern, zum Theil felbft in den 
tatholiſchen. Es hat die Zukunft, ja bereits die Gegenwart 
des modernen Staates für fih; es ift jugendlich, lebenekräftig. 
Aber es bat bis dahin noch nicht recht an ſich ge- 
glaubt; es iſt innerhalb der proteftantifchen Bevölterungen noch 
nicht wahrhaft vollzogen.“ 


Man verfteht eigentlih nicht, wie ein Princip an ſich 
ſelbſt glauben oder nicht glauben fann, aber die dunfle Re- 
dendart. hat doch ihren Sinn, welden fiher ein Jeder der 
Anweſenden herausgefunden hat. Sprechen wir die Meinung * 
des Redners aus mit unjeren Worten, fo lautet das etwa 
wie folgt: Die Kraft des Katholicismus liegt mur noch in 


feiner behatrlichen dolgerichtigleit, und dieſe iſt nur ho 
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durch die Einheit der römischen Kirche. Diefe Einheit ruht 
auf dem Glauben, aber die Verneinung und der Unglaube 
find in die katholiſchen Völfer gedrungen. Wir Proteftanten 
find nur einig in dem Haß gegen das Fatholiiche Weſen; 
fönnten wir und einigen zu gemeinfchaftlichem Wirken, fo 
würden wir den Glauben der Katholifen vollends untergra- 
ben, und wären diefe einmal recht glaubendlos, fo müßte die 
Kirche nothwendig zerfallen. Wir Proteftanten können aber 
zu der rechten zerftörenden Macht nur dann gelangen, wenn 
wir und nicht mehr „an Fatholifche Ueberlieferungen anklam— 
mern, jondern auf proteftantijche Ueberzeugungen vertrauen“, 
Wenn der Kirchenrath Echenfel ald ächter Galvinift in dem 
Gegenjag zwiihen Klerus und Laien einen „Reit des Fathor 
liihen Sauerteiges“ in der proteftantiihen Kirche fiebt, und 
wenn er das „kirchliche Recht der Gemeinden“, alfo die demo- 
kratiſche Verfaſſung der Kirche ald die Bedingung ihrer Kraft 
und Herrlichkeit fordert: jo berührt und das im feiner. Weife. 
Uns genügt die Thatſache, daß er die Verfammlung in Durs 
lady, ald Vertretung des Proteftantisuus in Baden, zu dem 
Angriffsfrieg gegen den Katholicismus aufgefordert und zur 
Drganifirung dieſes Krieges die verabredeten Anträge geftellt 
bat. Diefe beftehen darin, daß den Mitgliedern der großher— 
zoglihen Regierung und der Kammern eine Denffchrift zuge: 
ftellt und durch den Buchhandel verbreitet; daß zeitweife Gon- 
ferenzen „zu gegenjeitigem Gedanfenaustaufd und zu umfichti- 
ger Berathung der für die Wohlfahrt der proteftantifhen Kirche 
eriprießlihen Fragen“ gehalten; daß von der Verfammlung 
ein ftändiges Comité beftellt, und daß endli ein evange- 
lifheproteftantifches Wodenblatt gegründet werde, „wels 
ches dazu beſtimmt feyn fol, die kirchlichen Bragen nad) dem 
“ Bedürfniffe der weiteren Kreife der Gemeindegenoffen zu ber 
leuchten“. 


Nach den beiden Geiſtlichen ſprach noch einmal ein 
Laie. Der alte Geheimrath Dr. Weller hat, es gebührt 
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ihm diefe Anerkennung, im Vergleich mit feinen Vorrednern, 
mit einer gewiffen Mäßigung feine Anficht dargelegt, weldye 
auf feinem Standpuukt die natürlie if. Unglücklich, jagt 
er, ſei der Weg des Goncordates; beſſer jei eine billige fried- 
liche Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe auf dem Wege der 
fouverainen Geſetzgebung, jo wie in ‘Preußen und in andern 
Staaten. Nur diefer Weg führe zu Frieden und Sicherheit, 
„nicht aber die Abhängigfeit von jener fremden Macht, die in 
jedem Concordat nur allein Rechte erhält, alle Verbindlichlkei— 
ten. dagegen nad ihren befannten maßlojen Vorbehalten je 
nad den Zeitverhältniffen und ihrer fouverainen Auslegung 
beliebig abftreift”. Die volitiihe Reaktion, ſagt der Redner, 
babe den Ultramontanismus zu Hilfe gerufen, dieſer habe 
neue: Prätenfionen erhoben, und nun joll das von der fouve- 
rainen Staatsregierung ertrogte neue Concordat der auswär— 
tigen Macht bewilligt werden. „Abgeiehen von dem Inhalt 
und allem Uebrigen ängftigen und auch die Machtverhältnifie 
der beiden Regierungen, welche das Goncordat eingingen. 
Wenn Oeſterreich ſelbſt durch eigene Schuld unter hierarchi— 
fhen Bedrüdfungen leidet, jo bedarf ed nur des Glüdes und 
der Glorie einer Joſephiniſchen Regierung, und mit einem 
Rude find alle Bedrängniſſe abgeihüttelt, ohne Gefahr von 
innen und von außen, von äußerer Einmiſchung der hierardi- 
hen Macht. Gilt das Gleiche wohl aud für die Heine pro— 
teftantifche Regierung von Baden”? Die päpftlihe Regie— 
rung, fagt Welter, ftehe unter franzöfiihem Einfluß, aus 
Franfreih tönen die Klagen über die politiihe Unterftügung 
der hierarchiſchen Bedrüdungen nah Baden herüber u. f. w. 


Wie man fieht, hat es dem Herrn Geheimrath beliebt, 
die badische Regierung eine proteftantifche zu nennen, ob» 
wohl die Katholifen mehr ald zwei Drittheile der Bevölkerung 
bilden. Bekanntlich macht die Confeſſion ded Regenten nod) 
lange nicht den confejlionellen Charafter der Regierung aus, 
aber wir wollen darüber nicht rechten, denn es war en” 
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und fie liegt noch gar nicht jehr weit zurüd, wo die badiſche 
Regierung in Wahrheit eine entidhieden proteftantiihe war. 
Der Geheimrath legte mit Recht eine große Wichtigfeit auf 
die gegenfeitige Zufammenwirfung- des Staates und der Kirche; 
aber dieſe Zufammenwirfung wird unter allen Umftänden durch 
die Thätigfeit einer jeden der beiden focialen Ordnungen von 
ſelbſt und ohne Äußere Formen, ohne eine pofitive Verbin: 
dung beftehen. Das Zufammenwirfen, wie es Welfer meint, 
befteht au in Preußen, obwohl dort verfafiungsmäßig die 
Kirche vollfommen von dem Etaate getrennt iſt. Für die 
friedlihe Drdnung der kirchlichen Verhältniſſe nad; der Anz 
ſchauung des Dr. Welfer war demnach das Beilpiel von 
Preußen nicht glüdlich gewählt. Wenn der Geheimrath ber 
forgt, das Concordat werde Franfreih Handhaben zur Einmir 
ſchung und zur Verwirrung unferer inneren Angelegenheiten 
geben, ſo hat er feine politiihe Sorge jehr weit bergebolt. 
Sollte denn der ehemalige Gefandte am Bundestag gänzlid) 
überfehen, daß Franfreih für ſolche Einmiſchung zu jeder Zeit 
ganz andere Handhaben gehabt hat, und daß foldye auch dem 
Louis Napoleon nicht fehlen. Es ift Mode geworden, in fa: 
tholiſchen Dingen fid) auf Wefjenberg zu berufen; Dr. Wels 
fer beruft ſich auch auf Sauter. Jener iſt feineswegs fo 
übermäßig freifinnig, wohl aber fehr ehrgeizig geweien, und 
diefer würde fi gar ſehr gegen die Zumuthung verwahren, 
daß er die freieren Grumdfäge vertrete, wie man fie in der 
Verfammlung zu Durlach verſtund. Wir zweifeln, daß ein 
bemerfenswerther Theil des badijchen Klerus fidy zu den Grund» 
fügen befennt, welde als diejenigen von Weſſenberg und 
Sauter bezeichnet werden, und von Verfolgungen folder Prie— 
fter haben wir niemals gehört. 

Die Wortführer der fieben Männer von Heidelberg ftells 
ten der Verſammlung die Sache vor, ald ob die Convention 
Zuftände hervorbrädte, welche noch niemals da gewefen und 
welde dem Proteftantismus ganz neue und jchredbare Gefah— 
ren bereiten müßten. Sie verſchwiegen gänzlih, daß vor dem 
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Reihsdeputationsihluß von 1803 das Berhältnig der Kirche 
noch unabhängiger geweien, ald es durd, das Concordat hers 
gejtellt werden follte, und daß damals der Proteftantismus 
noch weniger zerfahren geweien, als er es heutzutage it. Sie 
verfchwiegen mit nody größerer Eorgfalt, daß viele, daß felbft 
die meiſten Beitimmungen der Vereinbarung nur Verhältniſſe, 
welche feit Jahren thatfächlih waren, zu feſtem Rechtsſtand 
erhoben. Darüber darf man fi aber nicht wundern, denn 
ohne dieſe lebertreibungen und Lügen, und ohne diefe Vers 
drehungen und Berhüllungen, ohne die gänzlich falſche Dar— 
ftellung des Sachverhaltes fonnten die Heidelberger die Ver— 
fammelten nicht fchreden, fonnten ‚fie fein Programm für die 
Wühlerei aufftellen, konnten fie die ehrlihen Proteftanten, als 
fole, nicht zu blinden Werkzeugen für die Plane der Go— 
thaer machen. 

Sehen wir darin aud nur die altbefannten Mittel der 
Partei, jo bieten fid doc nod andere Gelichtöpunfte bar, 
welche für die Beurtheilung der Perſonen und ihrer Sache bes 
merfenswerth find. Die Redner zu Durlah haben von dem 
Weien und der Verfaffung der fatholifchen Kirche, von der 
Stellung der Priefter, von deren Berhältniffen zum Biſchof, 
von deſſen befonderer Stellung in dem Organismus der Kirche 
und ihren Beziehungen zum PBapfte, und endlich von den Ein- 
rihtungen anderer Länder eine fabelhafte Unfenntniß zu Tage 
gelegt, und das ift wirflih wunderbar; denn fie hätten auch 
ohne diefe wahre oder fheinbare Unwiſſenheit nod manche 
Handhaben zu ihrer Wühlerei, allerdings mit etwas mehr 
Geiſt, auffinden fünnen. Daß fie den Katholifen immer nur 
ihre proteftantifhen Anjchauungen aufzwingen wollen, das ift 
eine gewöhnliche Erfcheinung; dieſes Zwängen war im vors 
liegenden Falle nicht Hug für die Männer, welche aud) die 
fogenannten „liberalen Katholiken” zu gebrauchen gedachten; 
aber fie fonnten nicht anders, denn der Meinungszwang ger 
gen Andere liegt nun einmal in ihrer Natur. Die Reden 
enthielten unzweideutig den Aufruf zum Angriff auf den Ka⸗ 
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tholicismus; fie mühten fih ab, um den Angriff hinter die 
plump erfundene Notbwendigfeit der Bertheidigung zu vers 
fteden, und dabei offenbaren fie wider Willen ihre geringe 
Meinung von der inneren Kraft des proteftantifchen Weſens, 
weldes von außen gar Niemand gefährdet. Der proteitantir 
ſche Eifer follte zum Diener der politiihen Bewegung gemadht 
werden, und darum follte die Verfammlung zu Durlach einen 
durchaus confeflionellen Eharafter annehmen; aber die Redner 
vermochten nicht fi treu, in ſolchem Charakter zu halten. 
Bon ihrem Gegenftand faft unmwillfürli auf den Boden des 
öffentlichen Rechtes gezogen, haben fie deſſen Grundfäge nad) 
ihrem Belieben geftaltet und vornehm überfehen, was Rech— 
tens ift im Großherzogthume Baden wie überall. 


Nah diefen vier Nednern hat fein anderer mehr dad 
Wort verlangt; es fand nicht einmal der Schein einer Bers 
handlung ftatt. Der Präfident fragte die Verſammlung ganz 
einfah, ob fie den Anträgen des Stadtpfarrerd Zittel und 
des Kirchenrathes Schenfel ihre Zuftimmung ertheile; die Anz 
träge wurden in der vorher gemachten Faſſung verlefen, feine 
Stinme erhob ſich dagegen und der Präfident erflärte fie als 
Beichlüffe der Eonferen;. 


Die Verfammlung zu Durlach hat durd ihren Beſchluß 
die Anfichten der Nedner zu den ihrigen gemacht; die foger 
nannte proteftantifhe Conferenz hat fi gemwillermaßen für 
beftändig erflärtz fie hat ftändige Organe aufgeftellt, um die 
angenommenen Grundjäge zu verbreiten und um denfelben 
thatſächliche Geltung zu verfhaffen; fie hat diefe Grundſätze 
den höchſten Staatsbehörden und der Landesvertretung untere 
breitet, um einen Drud auf beide zu üben, und fie hat die 
Bewegung im Sinne der ausgefprocdenen Grundfäge begon- 
nen. Durd) folhe Sachlage tft ed der gegenwärtigen Darſtel— 
Iung geboten, daß fie die Grundfäge der proteftantiihen ons 
ferenz vom 28. November 1859 aushebe und Far und ohne 
jeglihe Zuthat zufammenftelle. Sie find die folgenden: 
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1. Das Wefen des modernen Staates liegt in der 
firaffen Goncentrirung aller Beftandtheile des öffentlichen Lebens 
und in der Omnipotenz der Gewalt. Diefe anerkennt nur das— 
jenige Recht, welches fie felber verleiht. 

2. Der moderne Staat iſt aus dem Proteftantiämus oder 
durch denfelben entftanden, und darum ift jeglicher innig mit dem 
andern verfnüpft. 

3. Der Proteftantismus hat das Necht und die Pflicht 
darüber zu wachen, daß der Staat feinem Wefen und feiner ge- 
ſchichtlichen Stellung nicht untreu werde. 

4. Die proteftantifche Gemeinfchaft oder die proteftantifche 
Kirche, oder mer fonft den Proteftantismus vertritt, hat dem— 
nach ein gewiſſes Mecht der Aufficht über die Ausübung der 
Staatögemalt. 

5. Kraft diefed Nechtes find die Vertreter des Proteftantis- 
mus verpflichtet, eine jede Regierungshandlung anzufechten, welche 
nach ihren Ermeflen das Wefen und die proteftantifche Eigen— 
fchaft des modernen Staates verlegt oder bedroht. 

6. Die römifch »Fatholifche Kirche iſt eine Körperfchaft nur 
in fo weit, als der moderne, d. b. der proteftantifche Staat fie 
ala eine folche anerkennt, und folgerichtig Tann fie nur folche 
förperfchaftliche Rechte ausüben, welche die flantliche Geſetzge— 
bung für gut findet ihr zu gewähren. 

7. Die Freiheit, welche die römiſch-katholiſche Kirche als 
eine autonomifche Körperfchaft anfpricht, ift dem Weſen des mo— 
dernen Staates zuwider, und fie kann von dieſem um fo weniger 
gewährt werden, als die protejtantifche Kirche eine gleiche Stel— 
lung nicht einnehmen Fann. 

Dieß find nun die allgemeinen Principien; für deren An— 
wendung auf die Frage des Eoncordated hat die proteftantis 
fhe Conferenz zu Durlach die folgenden Säge erflärt: 

8. Der römifche Stuhl ift eine fremde, dem Proteftantigs 
mus, alfo dem modernen Staatöwefen, durchaus feindfelige Macht. 
Mit viefer Macht Hat die großherzoglich badifche Regierung einen 
Vertrag abgefchlofien, welcher eben diefer fremden und feindfeligen 
Macht die Ausübung von Kohelts -» und‘ Megierungsrechten in — 
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dem eigenen Lande geflattet. Der Vertrag an ſich und die ein- 
fache Ihatfache feines Abfchluffes ift dem Weſen des modernen 
Staats zumider und eine ſchwere Verletzung feiner Couverainetät. 

9. Der Vertrag bebt die verfafjungsmäßige Gleichberechtir 
gung der chriftlichen Gonfeffionen auf, und er bedroht das Weſen 
und den Beſtand des Proteftantismus. 

10. Die einzelnen Beftimmungen des Vertrags verlegen bie 
Verfaffung und die beftebende Gefeggebung des Landes, und fle 
führen ein fremdes Necht ein, weldyes der moderne Staat unter 
keinen Umftänden anerkennen darf. 

11. Die ganze oder theilweife Ausführung des Vertrages 
würde einen furchtbaren Meinungs» und Gewiſſenszwang berbeis 
führen; fie würde den innern Frieden des Landes flören und fie 
würde nicht nur dem Rapfte, fondern auch anderen fremden Mäch— 
ten Gelegenheit geben, um fich in die Angelegenheiten des Groß- 
berzogthums Baden zu mengen, und defjen innere Verhältniſſe zu 
beberrfchen und zu verwirren. 

12. In Erwägung diefer Verlegung der Geſetze und in Be— 
rüfichtigung der drohenden Gefahren ift daher der Hall eingetres 
ten, in welchem die Vertreter des Proteſtantismus von deſſen 
Auffichterecht Gebrauh machen müfen, um die Pegierung zu 
warnen und nöthigenfals fie zur Vefeitigung des Vertrages zu 
zwingen. 


Sollen wir noch beſonders bezeichnen, was in dieſen 
Sätzen liegt, oder was unmittelbar aus denſelben hervorgeht? 
Von vorneherein enthalten ſie eine Beſchränkung der Hoheits— 
Rechte, wie fie früher noch nicht irgend Jemand gedacht hat; 
fie weiſen der proteftantifhen Kirche eine Gewalt in weltlichen 
Dingen zu, wie fie die Päpſte des Mittelalters wohl nicht 
geträumt haben. Da nun die proteftantifhe Kirche, der Pfarr 
rer Zittel bat es gefagt, der Regierung gegenüber feine ge: 
feglihen Vertreter hat, fo fällt diefe Gewalt einer Partei zu, 
die fi zu diefer Vertretung aufwirft. Diefe Vertretung, d. h. 
die Partei hat aber die Ausübung der höchſten Aufſichtsge⸗ 
walt thatjächlih begonnen, indem fie den Bruch eines feierli⸗ 
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chen Vertrages verlangt, welchen die Krone kraft ihres vers 
faflungsmäßigen Hoheitsrechtes gültig abgefchlojien hat. Die 
proteſtantiſche Conferenz wirft der Regierung vor: fie babe 
die, Sonverainetät des Staates gefchmälert, fie babe die Ver— 
faſſung verletzt und: die Landesgefege mißachtet; fie wirft ihr 
vorn fie‘ habe an eine fremde Macht einen Theil der Regie 
rungsrechte abgetreten, und fie habe diefer beitimmte Befug— 
niffe gewährt, anderen Mächten aber die Gelegenheit gebo— 
tenz' ſich ſtörend und verwirrend in die inneren Angelegenhei— 
ten des Landes zu mengen. Die Durladyer Konferenz beſchul- 
bigte ſomit die badiſche Regierung nicht etwa, wie der Prof. 
Hänfjer: ed. ausiprady, der „Schwäche eines Momentes*, fons 
dern ſie ‚fchleuderte gegen die Näthe der Krone eine Anklage, 
welde fo ziemlich das Verbrechen des Hochverrathes enthält. 


Der Berfammlung zu Durlach haben ohne allen Zweifel 
viele unterrichtete und wohlwollende Männer angewohnt, Mänz 
ner welche zu gerechtem Urtheil den Willen und die Fähigkeit 
haben. Wie fümmt es, daß ſolche Männer, dem Beſchluß 
der Conferenz zuftimmend, die obigen Sätze für die ihrigen 
erklärt Haben? Das Heidelberger Comite hat, man muß es 
ihon zugeftehen, wenigftend zwei Sprecher gewählt, welche die 
Gabe der Rede befigen. Nun weiß Jedermann, wie fchwer 
ed dem Zuhörer oft wird, aus den Einzelheiten eines länger 
ren Bortragd die leitenden Ideen herauszufinden, weldye mit 
anderen Gedanfen abſichtlich vermengt und mit einem gleißen- 
den Wortſchwall fünftlih umhüllt find. Jedermann weiß fer 
ner, daß ein gewandter Sprecher, unbefchadet feiner eigentlis 
hen Abſicht, bei der Behandlung irgend eined Gegenftandes 
immer Dinge vorbringen kann, melde den Hörern gefallen, 
daß von diejen ein jeglicher feithält, was ihn anfpriht, und 
daß er, von dem beichäftigt was ihm gefällt, gar leicht den 
Grundgedanken nicht auffaßt. Die Berfammlung war von 
vorneherein dadurch getäufcht, daß man derfelben den Schein 
eines rein confeffionellen Charafters gab, während man fie 


386 Eoncordatsfache, 


zum Hebel für eine politifche Bewegung machte. Die fieben 
Männer von Heidelberg haben gegen die Berfammlung nicht 
ehrlidy gehandelt; hätten fie es, fo hätte der Präfident die 
„Anſichten“ der Sprecher zufammengefaßt, er bätte fie in eim 
fahen Sägen ausgeiprohen, und für jeden dieſer Eäge bie 
befondere Zuftimmung der Berfammlung ‚eingeholt. Man hätte 
dem Präfidenten, der, feines Berufes ein Arzt, für foldhes 
Geſchäft allerdings feine Uebung befigt, durchaus nicht eime 
Unmöglichkeit zugemutbhet, denn die ganze Sache war ja in 
Heidelberg vorbereitet worden. Aber ſolches Verfahren hätte 
nothwendig eine Discuſſion hervorgerufen, deren Ergebniß wäre 
ſehr zweifelhaft, e8 wären MAenderungen der Anträge gewiß, 
die Einftimmigfeit wäre fehr unmwahrfcheinlic geweſen und die 
Wirkung wäre jedenfalls gar ſehr geihwächt worden. 


Vertaufht man in den aufgeführten Sätzen den Prote: 
ftantismus mit Gothaismus oder einem andern bezeichnen: 
den Worte, fo enthalten die Befchlüffe der Durladder-Gonferenz 
bie jehr beftimmten Grundzüge des Syſtems, welches, durch— 
geführt, die Regierung zu einer parlamentarifhen um- 
ftalten und der Partei überantworten mußte. Defhalb, und 
nur allein deshalb, hat fi die gegenwärtige Darftellung fo 
umftändlid mit der fogenannten Durlachers Eonferenz beſchäf— 
tigt. Die Verdrehung der Thatfahen, die irrige Darftellung 
der Berhältniffe, die wahre oder affeftirte Unwiſſenheit, der 
blinde Haß gegen das fatholifche Weſen, der gemachte protes 
ftantifche Fanatismus — das find, wir haben ed oben ers 
wähnt, die gewöhnlichen Erfheinungen, in welden die Thär 
tigfeit der Partei fi offenbart. Hätten wir nicht den Zweck 
diefer Thätigfeit gefunden, fo hätten wir deren Erfheinungen 
ſicherlich nicht einer längeren Erörterung gewürbdigt. 


XX. 
Ethnographiſche Streifzüge. 


I. Die vorgeſchebenen Poſten der franzöſiſchen Weltpolitik. 


Wer zwei Schachſpieler beobachtet und zwar mit dem 
Gange des Spiels, aber nicht mit den Feinheiten deſſelben 
bekannt iſt, wird oft ihm unerklärliche Züge bemerken, die 
ganz zwecklos erſcheinen und doch dem Gegner viel Kopfzer⸗ 
brechens koſten. Wohin zielt dieß? hört man wohl halblaut 
fragen. Kein größerer Meiſter in dem großen Schachſpiel, das 
man Diplomatie nennt, ift gegenwärtig zu finden, als ber 
ſchweigſame Herricher der Franzoſen. So ein Zug, der viel- 
fach als eine bloße Finte betrachtet wird, durch welche er bie 
Aufmerffamfeit Europas von andern Plänen ablenfen will, 
als eine Beichäftigung der unruhigen Branzofen nah außen, 
damit fie im Innern Ruhe halten, ift die Erpedition nad) 
Merico. Aber wenn irgend Jemand, fo ift Napoleon ein 
Freund der Züge, die nach zwei Seiten gefährlid find; Schach 
und gardez nennt man die gefährlichfte Art derfelben auf dem 
farrirten Brett. Worauf der Schachzug in Merico deutet, 
dad werden wir aus manden andern Zügen errathen, die 
kurz vorher Aufiehen erregt haben und wieder vergeffen wor⸗ 
den find. 
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Napoleon zog in guter Genoffenfhaft mit England unf 
Spanien nad Merico, alte Schulden einzutreiben. Die en- 
tente cordiale war rührend, wie in der Krim und in Ehina. 
Da auf einmal ziehen fih Engländer und Spanier zurüd 
und zwar im höchſten Grimm, in gewaltiger Aufregung. Als 
[ed Unheil gönnen fie ihrem bisherigen Geſchäftsgenoſſen, und 
feine Niederlage ift ihre größte Freude. Warum denn das? 
Wie fie jagen, wird Merico für Franfreih ein zweites Al— 
gier werden, ſchwer zu erobern, viel ſchwerer zu erhalten. 
Unermeßlihe Koften wird feine Behauptung verfchlingen und 
doch Nichts bringen. Nun wenn die Engländer der Meinung 
wirflih find, und wenn wirflid die Macht Frankreichs durch 
diefe entfernten Händel geihwächt wird, wozu foviel Geſchrei? 
Dann mögen fie fi vielmehr freuen; dann haben fie im ei— 
genen Haufe weniger zu fürdten. Aber die Engländer haben 
wie ächte Kaufleute immer ihre Hintergedanfen. Wollen wir 
nun wiffen, was dieß ift, jo müſſen wir zuerft fragen, ſcheint 
eine Befigergreifung von ganz Merico oder mwenigitend von 
einem Theil durch die Franzoſen beabfichtigt, oder nit? Wir 
antworten entjhieden mit Ja. Branfreih hat von Anfang 
die Abficht gehabt, einen Bafallenftaat dort zu errichten, oder 
noch lieber eine eigene Golonie zu gründen, Dafür fpricht vor 
Allem eine fonderbare Thatfahe, die meiftentheild Lächeln er- 
regt hat, und doch einen ſehr erniten Hintergrund bejigt. 


Sranfreih ift die Heimath der Kronprätendenten ; Napor 
leon fcheint außerordentlih das Sprühwort zu lieben: „Es 
ift nit nur für einen Fall, es ift für alle Fälle“. Eben 
noh hat Prinz Murat fih feinen präfumtiven Unter— 
tbanen in Erinnerung gebradht; eben wird mit dem Haus 
Braganza, das zur Beherrihung der ganzen iberiihen Halb- 
Inſel beftimmt fheint, eine Verſchwägerung geſchloſſen. Unter 
ftanzöſiſchem Schuß lebt der Prütendent des polnischen Kös 
nigsthrons, Fürft Czartorysli; ift doch jogar eim fehr windis 
ger Enkel Arpads in franzöfifhem Amt und Brod, bereit die 
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Krone des heiligen ‚Stephan fofort zu übernehmen. Auf ein« 
mal zeigt es fid, jogar, daß Napoleon ſich felber eine uralte 
Krone angeheirathet hat. Die berühmteite Familie des weils 
gothiſchen Adels, die Guzmans, welcher die Kaijerin Eugenie 
angehört, bat fih mit den legten Enfeln Montezumasd, des 
indianifchen Kaiferd von Merico vereinigt. So ift denn der 
„faiferlihe Prinz“ der redhtmäßige Erbe des Throned von- 
Anahuac. Die Idee ſcheint ſehr windig; aber fie ift es nicht 
jo jehr, als fie ausfieht. 


Nach den einftimmigen Berichten der Reifenden ift in Mes 
rico das europäiihe Element der Bevölferung feit der Tren— 
nung von Spanien in ftetem Sinfen begriffen, das indiani« 
Ihe Element dagegen erhebt fi mehr und mehr; Farbige er— 
langen die bedeutendite Stellung. Gerade fo tritt in cultivirs 
ten Lande, wenn die Gultur ded Bodens vernachläſſigt wird, 
der uriprünglihe Pflanzenwuchs wieder in den Vordergrund, 
ũberwuchert und verdämmt die Culturpflanzen. Freilich regie— 
ren gegenwärtig ftärfer ald je die vom Freimaurertfum und 
von europäljchen liberalen Ideen mehr und mehr durchfreiles 
nen Ereolen. Aber das Blatt kann jchneller umfhlagen, als 
man denft, wenn die Begeifterung, melde das Abziehen der 
fpanifhen und engliihen Truppen auf merifaniiher Seite her- 
vorgebracht hat, verflogen ift. Seit Jahrhunderten hat fi 
von Generation zu Generation bei den Indianern die Ueber» 
lieferung fortgepflanzt, daß einſt Montezumas Weich wieder 
erftehen, daß Montezumas Nahfommen in Anahuac herrſchen 
werden. Napoleon ift groß in Benügung von Schlagwörtern. 
Wie er jenfeits der Alpen Alles um den Wahlipruh: „Star 
lien frei bis zur Adria“, gefammelt und fi dienftbar gemacht 
bat, fo unterwirft er vielleiht Merico in nicht allzu langer 
Zeit feinem Scepter dur den Ruf: „Montezuma, der tief 
im Berge ſchlief, ift auferftanden, belfet ihr Rothhäute, fei- 
nem Enfel ven Thron erobern“. So entlegen aber Mexico 
it — die Koften feiner Eroberung und Beſetzung wirds mis 
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guten Zinfen wieder erftatten. Kaum ein Land der Erbe iſt 
reicher an edlen Metallen; daher famen ja größtentheils bie 
Schätze, welche einft Spanien befaß; und wenn erft das Land 
unter franzöftfher Zucht Ruhe und Frieden erlangt, ſo wer⸗ 
den auch andere Erwerbsquellen dem Staate reiche Steuern 
und dem framzöfifchen Handel Abfag und Einfuhr gewähren, 
-piel mehr ald das unfruchtbarere Mgier. Die größte Wichtig⸗ 
feit Mericos berubt aber atıf etwas Anderem. Um das ger 
börig zu verftehen, müffen wir vom amerifanifchen Mittehmeer) 
dem mexicaniſchen Meerbufen, zum europäiſchen Mittelmeer zus 
rücklehren. 


Man behauptet mit vollem Rechte, Napoleons Abſicht 
ſei es, das Mittelmeer zum franzöſiſchen Binnenſee zu ma— 
chen, wenigſtens die Engländer fo viel als möglich davon aus: 
zufchließen. Zum großen Theil ift ihm dieß bereits gelungen, 
Seit Spanien den ganzen Küftenftrid von Marocco befigt, 
ichließt nicht mehr Gibraltar die Straße gleichen Namens. 
Dieje Etraße beherrſcht alſo England nicht mehr Aber auch 
ſonſt iſt Albions Stern im Orient überall’ im Sinken. Die 
Unterwerfung Algiers, vor Allem die Beflegung Abdelkaders 
bat die „Franken“ in den Augen des Drients wieder zur er⸗ 
ften Nation der Abendländer gemadyt, wie zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge. Der Muhamedaner refpeftirt nur den, welchen: er fürch— 
tet. Ja die Engländer bemühen ſich ordentlih, den Franzofen 
zur Rolie zır dienen. In der Krim baben die Franuzoſen als 
Bundesgenoffen der Türken den größten Ruhm geerntet, die 
Engländer fih dur ihre ſchlechte Heereseinrichtung herabge⸗ 
fegt. Im Libanon Gaben die Rrangofen: ver Drufen Reſpekt 
eingeflößt, die Engländer durch ihre Intriguen ſich ſchwerlich 
Danf erworben. Dankbarkeit iſt überhaupt nicht die Tugend 
ganzer Bölfer, am wenigſten bie’ fanatiſcher Moslims verach⸗ 
teten „Shriftenhunden” gegenüber "Und jetzt in China Haben 
ſowohl im Kampfe gegen den Kaiſer, wie gegen die Nebellen 
die Franzofen immer den erften Platz behauptet, die Engläns 


Merico und Dergleichen. 391 


der aufs entfhiedenfte in den Schatten geftellt. Die Folgen 
zeigen ſich bereits überall im Oſten. 


Warum fehließen ſich gerade jegt die unterdrückten Chri— 
fen der Türfei an die katholiſche Kirche an? Wir wiffen recht 
gut, daß bei den meiften die Ueberzeugung von der entfeglis 
ben Verrottung der griechifhen Kirche fehr bedeutend mit- 
wirft: eben fo viel aber wirft gewiß auch die Thatfahe, daß 
wie in alter Zeit ein „lateiniſcher Kaiſer“ den Erben des 
„griechiſchen Kaiſers“ in Moscau beftegt hat. Der Kaifer 
fann jeden Tag wieder fommen, und er will wieder fommen. 
wenn die Wuth der Moslims neue Mepeleien in Syrien an— 
richtet. Mit Freuden müßte aber auch jeder Chrift diejes Wie: 
derfommen begrüßen; hier fämpft, wie in Cochinchina, Frank— 
reih wirflid für die Givilifation; es hilft wirklich unterdrück— 
ten Völkern. Warum begünffigen aber dann die Engländer 
die Drufen, die grimmigften Todfeinde des Chriftenthumg ? 
Der Grund ift genügend befannt. So lange feit uralter Zeit 
ein Welthandel befteht, ift Indien der Mittelpunft defjelben 
und wird ed zu allen Zeiten bleiben. Die edelften Metalle, 
bie foftbarften Steine werden bier gefunden; die werthvolliten 
Sperereien wachen nur bier, im anliegenden Arabien und 
Afrika (in den drei Indien, wie das Mittelalter fagte); bier 
ift die Heimath des Zuderrohrs, der Baumwolle umd des 
Kaffees, der Produfte, welche die Lebensweiſe der neuen Zeit 
völlig umgeftaltet haben. Wer Indiens Handel befigt, der 
beherricht den Welthandel. Bisher herrſchte England auf den 
Wogen; aber „zittere du ſtolzes England, vielleicht ift das 
Ende deiner Herrihaft nicht fo fern“. 

Die Beherrſchung Indiens durd England ift nur fo 
lange natürlich, ald der nähfte Weg dahin um das Kap ber 
guten Hoffnung führt. Diefe Zeit ift aber bereits vorüber. 
Schon befahren Nilbarfen, wie Augenzeugen berichten, den 
Canal von Suez, bald werden auch größere Schiffe arabifche 
und indiſche Waaren auf diefem Wege nad Europa bringen. 
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Freilich it das rothe Meer für den Seeverfehr nicht ungefähr, 
lih; aber aud das Kap der guten Hoffnung ift berüchtigt 
durch Stürme, und der fürzere Weg bezahlt reichlich die ges 
ftrandeten Echiffe. Eine der brennendſten Tagesfragen ift alle 
die Beherrſchung des rotben Meeres; ſie wird um ‚jo breit 
nender, je mebr bei den unfihern Verhältniſſen in Amerxika 
die indische, ägyptiſche und felbit die central-afrikaniſche Baum— 
wolle für Europa nöthig if. Darum haben die Engländer 
Perim befegt, die Franzoſen aber arbeiten daran, an der Küfte 
Abefjiniens, in der Hafenftadt Mafaua ſich feftzufegen, Ge— 
lingt ihnen dieß, dann iſt der central-afrifaniihe Handel in 
ibrem Befis. Im Weſten Eenegambien. im Norden Algier und 
Aegypten, das befanntlih ſchon jest fait nur ein franzöfticher 
Bafallenftaat ift, im Dften Abeilinien und deflen angrenzende 
Länder find als die Endpunfte der Handelsitraßen nad Europa 
in franzöfifchen Händen. 


Aber alle diefe Länder find zugleich in einer Periode der 
Umwandlung begriffen. In Abeflinien it Kaifer Theodor be— 
ſchäftigt, Ordnung und Geſetz zur Geltung zu bringen‘; "die 
Bogos und andere Ätbiopiiche Chriſtenſtämme werden dur 
Annahme des Katholicismus europäliher Cultur zugänglich; 
weit im Innern ift gegenwärtig der Name der Europäer ge 
fürchtet und geadtet. Schon jekt find europälihe Waaren 
und darunter insbeiondere auch deutiche, die durdy das adriar 
tiihe Meer und über Tripolis ins Innere gelangen, auf den 
Märkten von Timbuctu, Kauka, Kanem u. 1. w. ſehr gefucht. 
Dieje Länder werden alle von Gulturvolfern bewohnt und be 
figen durch ihr Elfenbein und Straußenfedern, vor allem aber 
dur ihre Baumwolle, Hänte u. f. w. genügende Rohprodufte, 
um europäische Waaren einzutaufchen. Der Neid wächst über— 
all-am: Tſadſee wild, das Zuderrohr gedeiht vortrefflich, vie 
Cultur der Baumwolle insbeſondere ift in Borru, deſſen Be 
völkerung vor allen ſich durch Betriebſamkeit in Weberei u. 
1» w. ‚auszeichnet; ſchon jest. beträchtlich. :Riefenftröme: (der 
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Niger mit feinen Nebenflüffen, die zum Theil dem Gebiete des 
weißen Nils nahe fommen, fo nahe daß eine zeitweilige Vers 
bindung in der Regenzeit auch nad den neueften Unterfuchuns 
gen nicht völlig undenkbar, jedenfalld aber durch Ganalifirung 
bei dem durchgehende ebenen Eharafter des Landes leicht ber: 
zuftellen ift) find ſchon jet von einem bedeutenden Verkehr 
zwiſchen den einzelnen Ländern belebt. In Senegambien näh— 
ern ſich wieder die beiden mächtigen Ströme des Landes dem 
Gebiete des Niger, und wenn jegt auch die Kriege und Zwi— 
fligfeiten zwifchen den muhamedanifhen Staaten fonar dem 
Bortfommen der einzelnen Reifenden große Hinderniffe entge— 
genitellen, jo wird doch vor Allem das Streben nad Gewinn, 
der Handel diefe Schwierigkeiten fehr leicht und ſehr ſchnell 
überwinden. Haben ſchon jest, ehe noch ein einziger Euro» 
päer in meuierer Zeit ind Innere gedrungen war, europäifche 
Waaren trotz aller Hinderniffe ihren Weg dahin gefunden, 
wie vielmehr wird fi) der Handel beleben, wenn all’ diefe 
Stämme einerfeits. die großen Vortheile, die ihnen durch eu: 
ropäiihen Berfehr zu Theil werden können, andererfeitd die 
Macht der Europäer , ihre Kriegsfunft und Waffen fürdyten 
lernen. - Bereits hat die Fürbitte des Miffionärs P. Stella 
Humderte von Kriegsgefangenen , welche die Moslemim aus 
den Ländern der Bogos geraubt hatten, durch den Fräftigen 
Schuß der europäischer Eonfuln in ihre Heimath zurücgeführt. 
Schon jet wurden europäiſche Reifende, wie 3. B. v. Beur: 
mann aufs dringendfte gebeten: „laß dich bei und nieder, wir 
wollen dir Land und Vieh in Hülle und Fülle geben, fei un— 
ſer Schutz!“ Wenn alfo fchon unter den gegebenen ſchwieri— 
gen Berhältniffen: der einzelne Europäer im Oſten fo viel gilt, 
wie weit größer wird der europäiſche Einfluß werden, wenn 
taͤglich europäiſche Echiffe das rothe Meer befahren, europäl- 
ſche Kaufleute auf dem Nil und Niger daherjegeln ? 


Das ift ja der Grund, warum die Engländer mit fols 
chem Koftenaufivand Nigererpeditionen ausrüften, um von der 
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Mündung diefes Fluſſes aus ind Innere von Afrika zu drin- 
gen, ihren Waaren im Sudan Abfag zu verfchaffen. Aber es 
bilden die, Stromſchnellen des Fluſſes da, wo er die: hochafri⸗ 
fanifchen Gebirge durchbricht, wie es fcheint unüberwindtiche 
Hinderniſſe; nur von Norden und Diten ber ift für den Han⸗ 
del bis jetzt der Zugang geöffnet. Darum iſt England im 
entſchiedenſten Nachtheil und die Eroberung von: Algier durch 
Tranfreih, das einerfeitd das Mittelmeer. von Seeräubern be 
freit, anderfeitö die Mauren und Araber, die den Handel ver 
mitteln, von Frankreich abhängig gemadt bat, ein Ereigniß 
von auferordentliher Tragweite. Englands Herrſchaft in Ins 
dien iſt aber no von anderen Geiten ber. bedroht. Während 
einerfeitd Franfreih auf dem nächſten Wege von feinen Mit 
telmeerhäfen aud Truppenmaflen über Aegypten ins rothe Meer 
bringen, im Hafen von Mafaua eine ungeheure Flotter beher- 
bergen fann, fo bat e8 ſchon jest verwendbare Truppen), die 
bereitd an das Klima gewöhnt find, in unmittelbarer Nähe 
von Englands Beſitz in Indien. Eben haben ja die Franzo⸗ 
ien in Cochinchina den Kaifer von Hue zum Frieden ge— 
zwungen nad) laugem Kampfe, und ſomit in Hinterindienfez 
ften Buß gefaßt. Gerade hier kommt aber ihrer Colonifation 
die Hinneigung der Ginwohner zum Chriſtenthum, das bereits 
fo fefte Wurzeln geichlagen bat, daß Taufende den Martyrers 
tod geftorben find, außerordentlich zu flätten, . Werben: ja doch 
auch in Birma die katholiſchen Miffionäre ſehr freundlid, aufger 
nommen, zum beiten Beweiſe dafür, daß eine katholiſche Macht 
in diefen Gegenden Einfluß gewinnt, daß dagegen den Einfluß 
Englands, das allenthalben: gegen die Glaubensboten. unferer 
Kirche Haß und Verfolgung . erregt, im Sinken begriffen ift, 
Schon regt ſich in Indien wieder ‚dev Aufruhr; twie denn nun, 
wenn Frankreich denfelben zu bequemer Zeit ſchürte, ‚vielleicht 
gar von Hinterindien aus ein Armeecorps den Rebellen zu 


Hülfe ſchickte? 
Wir wollen freilich nicht ſagen, daß der Kampf in dieſer 
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Weiſe in nähfter Ausſicht fieht, aber daß Frankreich Alles 
vorbereitet, um mit einem gewaltigen Schlage Englands Meer: 
herrſchaft zu vernichten und fich zum Mittelpunfte des Melts 
bandeld zu machen, das it aus Allem erfichtlih. Warum 
öffmet Frankreich durch die Handelsverträge England und be: 
jomderd dem deutſchen Zollverein feine Thore fogar, wie «8 
ſcheint, mit augenblidlihem Scharen für feine Induftrie? Ma: 
rum fucht ed überall die alten Golonien wieder zu erlangen 
oder Erſatz dafür? Warum hat es die Freundfhaftsinfeln in 
Befid genommen? Gerade jegt entipinnt ſich vor unſern Aus 
gen zum Schrecken der Engländer neuerdings eine Intrigue, 
die dieſen ein gewaltiged Hinderniß in den Weg wirft. Franfs 
reich bat jeine alten Rechte auf Madagasfar geltend gemacht, 
dem jungen König der Hovas in bejonderen Schutz genoms 
men; es richtet den Hafen und das Fleine Gebiet, dad es nie 
völlig aufgegeben bat, wieder zureht. Warum denn? An 
Madagaskar vorüber führt die Etrafe nad Indien, wenn 
man um das Gap fährt; diefe Inſel ift alfo, gerade wie eine 
Feſtung mitten auf der Kreuzungslinie mehrerer wichtigen Ei: 
ſenbahnſtraßen, ein gewaltiger Schlagbaum: „Bis bieber und 
wicht weiter.“ Muß es den Engländern bei all diefen Zurü— 
ſtungen nicht unbeimlih werden? Beinahe alle wichtigen Stra- 
ben des Handelsverfehrs find bereits in den Händen der Fran: 
zofen, oder Napoleon ftrebt doch darnach, fie in feine Hände 
zu befommen, Und damit fommen wir wieder auf Merifo 
zurück. Bielleiht gibt es auch hier einen Ähnlichen Hafen. 


Seit durch die Unterwerfung von Byzanz durch die Tür- 
feri den alte Weg nad Indien völlig geihloffen wurde, war 
es das tete Streben Europas, den Mittelpunft des Welthan— 
dels auf. Umwegen zu erreihen. Die PBortugiefen umfdifften 
Afrika, Columbus entdedte daſſelbe Ziel verfolgend Amerika, 
Indien war auf diefem Wege allerdings nur ſehr ſchwer zu 
exreichen da gerade, wo Nord» und Eüdamerifa einen weiten 
Buſen einſchließen, biestüdifchen Berggeifter einen hohen Bel- 
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fendamım aufgeworfen haben, die Länder verbindend, die Meere 
trennend. Wie wichtig aber dieje Straße ift, das beweilen 
wohl am beften die bis im die neuefte Zeit fortgefegten Ber 
ſuche, felbit durd das Ei des Nordmeered einen näheren 
Verbindungsmeg zwiſchen Europa und Afien zu juchen, Wer 
den Handelögrundfag: „Zeit ift Geld” fennt, der wird willen, 
wie furdtbar ärgerlih den europäiſchen und amerjfanifchen 
Kaufleuten der endlofe und gefährliche Umweg um das Gap 
Horn ſeyn muß. Im nächſter Zeit alſo wird ganz ‚gewiß: die 
Landenge von Panama durdftohen und ein Ganal zwiſchen 
ven beiderfeitigen Meeren hergeftellt werden, und wer diefen 
Canal beherrfcht, im defien Gewalt iſt an jener Stelle der 
Weltverkehr. Wenn man bedenkt, wie läftig die Zwergmacht 
Dänemark dem dentfhen Dftfeehandel wird, weil fie den Sund 
in ihrer Gewalt hat, fo wird man begreifen, wie viel Frank⸗ 
reih am Beſitze von Merifo und defien ausgezeichneten. Hä⸗— 
fen liegt. Und wie der ohnedieß Mächtige jeden günftigen 
Augenblick benügen fann, der vielleicht in langer, langer Zeit 
nicht wiederfehrt, fo hilft auch in dieſem Augenblid das Glück 
Franfreih dazu, feiten Fuß zu faſſen da wo nod vor weni⸗ 
gen Jahren die Befigergreifung durd Europäer wegen ber 
gewaltigen Seemacht der nordamerilaniſchen Breiftaaten völlig 
unmöglich erſchien. 


Wohl ſchäumen auch jegt die Nordſtaaten Amerifa’d vor 
Wut), wenn fie vor ihren Augen in fremde Hände gerathen 
fehen, was fie bereitd als ihr ſicheres Erbe betrachtet haben. 
Verpfändet ihnen doch der Präſident Juarez noch eben für 
Lieferung von Waffen und Geld die Örenzprovinzen des Reis 
ches; aber mit den vereinigten Staaten ift ed für lange 
Zeit vorbei, der Zerfall in zwei Theile nah menſchlichem Ers 
mefien nicht zu vermeiden. Hätte auch nicht der legte Sieg 
der Süpftaaten aufs Neue bewielen, wie ſerbärmlich verrottet 
die politifhen Zuftände, wie fhauderhaft vor allem die Krieger 
verfaffung der Union ift: die Südftanten völlig zu unterwers 
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fen und mit Gewalt feftzuhalten, wäre dem Norden ohne: 
bin nicht gelungen. Höchſt wahrfcheinlih erfolgt nächſtens 
eine Anerkennung der Bonföderirten durch Franfreih, und 
wenn die Nordländer die Friedensbedingungen des europäifchen 
Vermittlers nicht annehmen, ein Bündniß Frankreichs mit den 
Süpftaaten. Dann bridt die morfhe Macht der jetzt in Mes 
sifo berrihenden Partei zuſammen, fo fehr auch unfere Forts 
fhrittsmänner dem „liberalen“ Präfidenten Juarez, dem Ber 
drüder der fatholiihen Kirche, Sieg wünfchen und verfprechen. 
Was wird dann England thun? In jedem Falle muß es in 
einen fauren Apfel beißen. Soll es mit den Nordftaaten im 
Bunde Franfreih den Krieg machen? Dann wird Branfreiche 
Induſtrie allein die in den Südftaaten aufgeftapelte Baum— 
wolle verarbeiten, Englands Baummolleninduftrie zu Grunde 
gehen. Indien wird unter franzöfifcher Beihülfe das verhaßte 
engliiche Jod abwerfen; die Hinduh haben ed verfuht, als 
England noch in volliter Machtentwicklung prangte. Und wie 
dann, wenn Napoleon ein Heer nad Irland wirft, um den 
edfen und tapfern Volksſtamm, der bisher zum großen Theile 
Englands Schlachten geſchlagen, Englands Siege erfämpft hat, 
aus hundertjähriger Knechtfhaft zur Freiheit zu rufen ? 


Es find alfo keineswegs müßige Gloire-Spielereien, die 
Napoleon dazu veranlaften, jenjeit3 des atlantifhen Weltmee— 
res die Republik Merifo zu befriegen, in Codindina wie im 
Libanon die Chriften zu befhügen, in China und Japan das 
höchſte Anfehen und Geltung zu erfämpfen. „Nahe für Wa- 
terloo”, heißt die Lofung. Und darum ift England fo bange, 
darum ift ihm die Bejegung von Merifo fo verhaßt, und das 
gelbe Fieber von Veracruz der Lieblings-Alliirte. Die Frage 
ift aber auch für Deutſchland von größter Bedeutung. Als 
in der Blüthezeit ded Mittelalterd Jeruſalem in chriftlichen 
Händen war, ald europäifhe Mönche und Reijende bis nad) 
China vordrangen, da waren im Norden die Hanfeftädte, im 
Süden die Republifen Venedig und Genua und die anderen 
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italienifhen Freiftaaten die Mittelpunfte des Weltverfehrs. Die 
Eroberung des byzantiniſchen Reichs, das Vordringen der Tür- 
fen bis Wien in Folge der unglüdfeligen religiöfen Wirren 
in Deutichland, die zudem aud) die Blüthe des Hanfabundes 
vollends brachen, zugleih mit der Entdeckung Amerikas ver 
hob auf einmal die Weltlage. Portugal und Epanien im 
Süden, Holland und England im Norden erbten Jtaliend und 
Norddeutihlands Bereutung für den Welthandel. Und als 
die romanischen Bölfer in Europa und Amerifa dur den 
modernen Abfolutismus und ſchlechte Kolonial-Bolitif immer 
tiefer janfen, England dagegen ſich mehr und mehr hob, da 
herrſchte Albion allein auf den Wogen, beſonders ald auch 
Tranfreich feine Colonien durd die Revolution fait gänzlich 
verlor. Aber die Erdare des Völferverfehrs hat ſich wieder 
gedreht ; die Weltftellung ift diefelbe wie im Mittelalter, Eng» 
land liegt wieder im Winfel und je mehr der Dften ſich hebt, 
je mehr der furdtbare Alp, der Alien, Ofteuropa und Nord» 
afrifa niederdrüdte, der Muhamedanismus, feine Gewalt ver- 
liert, um jo mehr verliert Amerifa an Bedeutung. Wie an 
Ländermaffe die alte Welt mit ihrem neu entdedten Gulturs 
gebiet in Auftralien die neue überragt, fo überragt fie fie an 
Produften und an allen Grundbedingungen höherer Cultur— 
entwidlung. Nur die Kartoffel als einzige Eulturpflanze ver: 
danft Europa der neuen Welt, da fogar Mais und Tabak 
höchſt wahrſcheinlich Dftafien zur Heimath haben. Wie alle 
Lebensbedingungen, Klima, Landesnatur und vielgliedrige Bil- 
dung, alljeitige Zugänglichfeit Guropa vor Nordamerifa aus- 
zeichnen, fo übertrifft Südaſien und Mittelafrifa die tropifchen 
Linder Amerikas an Borzügen der Lage und Werth der Lan- 
desprodufte. So wichtig alfo wie im Altertfum und Mittels 
alter bis zur. Entdedung Amerifas daffelbe war, wird auf's 
Neue das Mittelmeer und das fchwarze Meer werben. Und 
was geht das und Deutſche an? | 


Schon mehrfach ift in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ 
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darauf aufmerffam gemadht worden, daß Deutichland feine 
Beſtimmung im - Südoſten bat. Die Natur felbft hat ung 
dorthin Straßen gebahnt. Nah Süden beſpült das adriatiiche 
Meer unſere Küften, nah Oſten ftrömt die Donau vom äu— 
perften Welten Deutſchlands bis ins ſchwarze Meer. Wie 
miglücklich Für den weſtdeutſchen Handel die holländiſche Zoll- 
Hätte am Rheinausfluß ift, wie fehr der fchlefiihe Handel 
BB. dur die ruſſiſchen Gränzpfähle leider, welche Gewalt 
vie Herrſchaft über den Sund dem winzigen ‘Dänemark über 
den Dftfeeverfehr Deutichlands gibt: das weiß Jeder. Als 
im Deittelalter Die deutichen Handelsflotten das „deutſche Meer“ 
beherrihten, da zwangen fie oft genug mit ſcharfem Schmerte 
Dänemarks Könige zur Adtung vor ihrer Flagge. Damals 
waren in Bergen und Nowgorod deutiche Colonien, ja eine 
Zeitlang gehörte Venezuela den Augsburger Fuggern. Das 
mals ſcheüten ſich alfo die Deutichen nicht, Golonien in Süd— 
amerifartnnzulegen, während jegt „das heilige Land“ der alten 
Deutihen; die Infelfeftung Helgoland, in Englands Händen 
iſt und Sunfere wichtigſte Fahrſtraße nah Norden, die Elbe, 
engliſcher Willkür unterwirft. Günſtiger fteht Deutſchland 
augenblidtih noch im Südoſten. An der unteren Donau has 
ben die vielgefihmähten habsburgiihen „Allzeit « Mehrer des 
Reichs” dem deutichen Doppeladler weite und reiche Landſtriche 
unterworfen. Dort hält „das Defterreih” unjer Banner und 
öffnet deutiher Eitte und deutſchem Handel das Beljenthor 
bei Orfowa, den rothen Thurmpaß in Siebenbürgen und ſo— 
gar die hohe Pforte. Noch ift Venedig in deuticher Hand, 
der Schuß unjerer Alpen und desjenigen Theild von Deutich- 
fand, den in unbewußten Scharfiinn unſer Volk furzweg das 
„Küſtenland“ nennt. Keine Küfte ift in der Zufunft für 
Deutſchland wichtiger. Wie einft im Mittelalter der ganze 
Ditfeeftrand bis an Finnland, der Canal La Mande bis an 
dies Picardie in der Gewalt der Deutſchen war, wie dadurch 


Polen und Rußland in ihrem Handel von Deutſchland ab: 
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bingen, fo beherrſcht gegenwärtig Defterreih dur feine dal- 
matifchen Prachthäfen - den Nordweiten der Balfan-Halbinfel. 
Eine Madt kann Frankreichs Herrfhaft auf dem Mittelmeere 
tbeilen und fomit brechen. Nicht Italien, dem Franfreih in 
Savoyen fhon jetzt die Fauft in den Naden, in Rom und 
Eivitavechia den Daumen aufs Auge drüdt. Eine Halbinfel 
am Fuße der Berge ift immer in den Händen deſſen, weldyer 
die Berge beſitzt. Wohl aber fteht Frankreichs Weltherrſchaft 
ald unüberjchreitbarer Damm entgegen — „Groß-Deutſchland.“ 
Und weil er dieß weiß, darum föodert der fchlaue Angler an 
der Seine dad fogenannte „Schwert Deutſchlands“ durch den 
neuen Handelövertrag, und die politiihen Fanatiker wollen 
das „Schild des Vaterlandes“ wegwerfen zur innigften Freude 
des heimtückiſchen Feindes. Oeſterreich verſucht im Augenblid 
die Handelseinigung mit Nord- und Weſtdeutſchland. Leider 
hat es ſie zu günſtigerer Zeit zu ſchließen verabſäumt. Kein 
feſteres Band in unferer ‚ſchachergeiſtigen“ Zeit als der Hans 
delsvortheil. Gelingt der Riß dem Heger im Welten, dann 
zahlen wir alle mit ſchweres Reugeld zur „Rache für Waterloo.“ 
Flehend aber dringt aus dem Herzen jedes Baterlandsfreuns 
des der Ruf: Deus illumina caecos et succurre miseris ! 


XXI. 
Katholiſche Zeitbilder. 


J. Aus tem katholiſchen Leben der Gegenwart von Aug uſt Lewald. 
(Schaffhauſen 1862.) 


Diefes Büchlein enthält eine Fleine Reihe von Bildern, 
beftehend aus Touriftenblättern, augenſcheinlich aus verſchiede— 
ner Zeit, aber in Ziel und Inhalt verwandt, nad Stimmung 
und Behagen aufgeſchrieben für die Bedürfniffe eines Beuille- 
tons, aus Geſchautem und Erlebtem zuſammengeleſen von eis 
nem Manne, der vieler Menfhen Länder und Sitten geſehen. 
Bermöge dieſes Charakters ungleihartiger Entftehungsweife 
haben felbftverftändlich die einzelnen Bilder aud einen ver 
fhiedenen Werth. Sie dürfen aber wohl insgemein jenes 
Snterefie für fih in Anfprucd nehmen, das der Name des 
Berfaflers feit langen Jahren zu erregen ein Anrecht hat. Es 
gab eine Zeit, da Lewalds Namen in belletriftifhen Dingen 
wie eine Feine Macht unter dem fehreibfamen Völklein des 
Tages refpeftirt wurde, und viele jegt in der Literatur oben» 
auf fhmwimmende Talente, Schöngeifter aller Art, haben ber- 
einft unter der Aegide des Begründers und Leiter der „Europa“ 
fi in die literarifche Welt eingeführt und find gut dabei ge- 
fahren. Lewalds elegante und mitunter fpigige Beder war 
damals, neben der Heine’s, Mufter geworben für jene Schreib» 
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weife, die man den Feuilletonftyl nennt, für jene Gauferie, 
die wir, wie das Wort felbft, aus Franfreih befamen; und 
in diefem Sinne hatte man wohl auch Lewald den deutjchen 
Jules Janin genannt. 

Seitdem ift eine lange Zeit dahingegangen, und 
Menfhen und Dinge haben fi gewandelt. Andere Gei— 
fter führen jetzt im belletriftiihen Sprechſaal das große 
Wort, und mande darunter, die vordem, in dem goldenen 
Zeitalter der „Europa“, noch mit befliffener Hulvigung fid) 
als Jünger geberdeten, verleugnen heute ihren einftigen Pro— 
teftor und wohlgefeierten Nährvater. Tas ift jo Weltlauf 
und fonnte Niemand überrafhen, am enigften den welter: 
fahrnen Mann, den es zunächſt betraf. Lewald hat ſeitdem 
felber eine innere Wandlung durchlebt, und indem er dieß 
aud öffentlich befannte, wußte er wohl, daß er damit bei 
vielen dieſer Jünger fich felbit fo gut wie in den Bann ges 
bracht. Er hat feitvem die Welt und das Leben mit den Au— 
gen eines Katholifen anzufehen gelernt und, wiewohl er ins 
zwiſchen ſchweigſamer geworden, dieß in feinen Schriften auch 
befundet. Als einzelne Lautzeihen des neuen Lebens find die 
Bilder nah und nad entjtanden, die und heute vorliegen, 
und in denen er beiläufig auch — für unfere Wünfche nur allzu 
fpärlihd — einige Andeutungen gibt, wie jene innere Wands 
lung in ihm allmählig gewachſen und geworden. 


Man muß das Büchlein nehmen, wie ed befcheiden der 
Titel befagt: nicht das Fatholiihe Leben der Gegenwart übers 
haupt, fondern Züge aus dem Ffatholiichen Leben, und zwar 
folde, die aud) dem Draußenftehenden zunächſt in die Augen 
fpringen, Lebensdäußerungen der Charitas und Gnadenwirfuns 
gen, wie fie das jchöpferifche Leben der Kirche immer von 
neuem erwedt: „einige Ausftrahlungen dieſes Heils“ hat der 
Verfaſſer nad eigenem Ausdruck „gleichſam muſiviſch bier zu« 
fammengetragen”; und er will in dieſen friedlichen Darftels 
lungen , über Hader und Borurtheil hinweg, einen Blid er- 
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öffnen „auf die ungeſchwächte Kraft des Guten im wahren 
Glauben“. Der Verfaſſer führt feinen Lefer in Klöfter und 
an Wallfahrtsorte, beleuchtet dad Martyrifum des Miſſio— 
närs, beftreift die müftiihen Regionen der Wunder und Gna— 
den, wobei er zumeift einige auffällige Bekehrungen aus eis 
gener Anſchauung im Auge hat, und fehrt dann wieder zu 
den Pforten werfthätiger Milde und Barmberzigfeit zurüd. 
Die Alles ift mit perfünlichen Erlebniſſen, Scenen und Anek— 
doten angenehm durchflochten. Das Sclußfapitel ift den Ges 
fellenhäufern gewidmet, über die dem Verfaſſer um jo mehr 
ein Wort zufteht, ald er, wenn wir nicht irren, felber Mit« 
begründer eines Gejellenvereind in Stuttgart gewefen. 


In ibrer Gefammtheit betrachtet tragen dieſe Darftellun- 
gen aus dem Leben der Gegenwart den ausgefprochenen Eha- 
rafter von Lichtbildern, wie denn auch der Autor felbft eines 
feiner Kapitel geradezu mit diefem Titel überfchrieben hat. In 
den „PBarifer Fichtbildern“ hat Lewald fih am beften felbft 
wieder gefunden, feinen geichmeidig eleganten Styl, die na= 
türlihe Anmut der Erzählung mit der feinen Beobach— 
fung ded Weltmannes. Er fuht darin an einer Reihenfolge 
von Thaten und Thatfachen zu zeigen, daß jene Wunder, an 
die eine ungläubig gewordene Zeit allein noch glaubt, weil 
fie fi) nicht mwegdifputiren laffen, die Wunder der hriftlichen 
Charitas nirgend ſchöner fid) wirfend darftellen, ald im „mos 
dernen Babel”. Lewald führt bier im Kleinen aus, was vor 
mehreren Jahren ein Sranzofe, Abbe Mullois, mit verwandten 
Mitteln und gleicher Tendenz zu einem großen Muftvgemälde 
zufammengeftellt hat in feinem Bude: „Das Elend zu Paris 
und die chriftlihen Wohlthätigfeitsanftalten*. Mit ſympathi— 
ſchem Interefie wird Jedermann namentlih die Schilderung von 
dem Zuftande der 30,000 arınen Deutjchen lefen, die dort als 
Fabrifarbeiter und Taglöhner großentheils in dem abgelegenen 
Stadttheil der Villette Beihäftigung finden, und von der beut- 
ſchen Miffton, die ebendajelbft vor zwölf Jahren vier deutſche Vä⸗ 
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ter Jeſuiten unter den verlaffenen und religiös völlig verwahr- 
Iosten Gefhöpfen aus Barmherzigkeit errichtet haben. Es war 
ein Werf wie unter den Heiden, ald ed begonnen wurde; und 
ald es der noch immer reijeluftige und rüftige Autor vor wer 
nigen Jahren wieder fah, fand er eine aufftrebende, an Zahl 
und Kraft wachſende Mifftion und Kirchengemeinde, die nur 
nah Raum und Mitteln ringt, um zu den tüchtigſten Pfar⸗ 
reien der Weltftabt zu zählen. 


ll. Die Deutfchen in Baris. Vom Verfaſſer ver „Rundfchau*. 
(Sreiburg, Herder 1862.) 


Was im legterwähnten Bilde Lewald Furz und gerundet 
auf engem Rahmen zufammenfaßt, das bildet in dem Schrift: 
hen des Berfafers der „Rundſchau“, eines Schriftftellerd von 
wahrhaft ftürmifcher Negiamfeit*), das Thema einer ausführlis 
bern, mit Zahlen und Daten minutiös belegten Schilderung 
wobei nicht bloß die Zuftände der deutſchen Miſſion in der Bil- 
lette, fondern auch jene der andern Stadttheile von Paris, der 
deutfhen Gemeinden in St. Ambroife, St. Marguerite, am 
linfen Seineufer ıc. zur Spradhe fommen. Mit emfiger Sams 
melfreude ift das bunte Material zufammengetragen, das bins 
wieder durch mannigfaltige Judividualifirung belebt, an paſ— 
fender Stelle wohl aud durch humoriftifhe Zuthat in Gäh— 
rung erhalten wird. Während das erftere Schrifichen von mehr 
erbaulih unterhaltender Natur ift, verfolgt dieſes einen vor: 
wiegend belehrenden Zweck mit zwiefacher praftiicher Tendenz. 


*) Soeben Fündigt der „Literariſche Handweiſer“ in Münfter ein 
neues Büchlein, „binnen Jahresfrift die vierte Tagesfchrift” diefes 
Autors, an, unter dem Titel: „Das Pfingftfet in Rom 1862”. 
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Einmal will e8 der unfeligen Eimmwanderung der Deutjchen 
nah Paris, dem anftedenden Wanderzug nad einem ſchim—⸗ 
mernden Elend, ein wohlgemeintes ernftes Halt zurufen und 
durch greife Beleuchtung der bekannten Zuftände dieſem 
Rufe Nachdruck verleihen — eine alte Predigt, die, im—⸗ 
mer überbört, auch heute wohl den treibenden Strom Tobald 
nicht aufhalten wird; doch mag. fie immerhin manden Einzel: 
nen zur Belinnung bringen, und Andern kann fie wenigftend 
ein warnender Wegweifer werden. Dieſem negativen Ziele 
gebt ſodann aber ein poſitives zur Seiter die thätige Unter 
ſtuͤzung des großen Miffionswerfes in der deutichen Gemeinde 
zu Paris für die der Hr. Verfaſſer, gleichwie früher ſchon 
für das Miſſionswerk zu London, die brüderliche Mildthätig— 
feit des deutſchen Volkes in feuriger Darftellung anruft. 


Die Sprache der nadften Thatſachen ift freilich für ſich 
allein ſchon ‚beredt genug, und die Geneſis der jungen kaum 
zwolljährigen. Miſſionsgemeinde in der franzöfiihen Weltitadt, 
wo ſich Hhpercultur und unglaubliche Verwilderung fo nabe 
berühren, liest fih wie ein Stück Geſchichte aus den Zeiten 
des Heidenbefehrerd Winfrid. Was P. Chable aus Lothrin- 
gen, der Vater dieſer Miſſion, mit feinen wenigen Genoſſen 
in dem Laufe eines Jahrzehnts bier in der Villette, unter dem 
grenzenlo8 verfonmenen Volk der deutſchen Arbeiter, unter 
dem Nomadenvolf der Straßen und MWerfftätten gethan, ift 
über jede Beſchreibung groß und fein Name wird mit feinem 
edlen Werke, Das eines Menfchenlebend wohl wertb war, ehr: 
würdig. fortleben. Der wadere Lothringer ftarb 1859. Ein 
in Paris lebender deutfcher Gelehrter hat dem Verewigten ein 
ſchoönes biographifches Denkmal geſetzt ), das unferem Ber: 
faffer zur Unterlage feiner Schilderung diente. Jetzt leitet P. 


”) „Der ehriv, P. Chable und’ die deutſche Mifften in Paris“. Pas 
ris 1860. 
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Modefte mit fieben Patres die Miffion, und kämpft mit den 
wenigen Mitteln muthig gegen die Schwierigfeiten, die noch 
zu überwinden find. Die ärmliche Kirche ift längft zu flein 
geworden und heiiht den Bau einer neuen. Hier vor allem 
bedarf es des deutichen Beiftandes. 


Mit anziehender Wärme wird daneben die mitwirfende 
Arbeit der Ddeutihen barmherzigen Schweitern in der Eite 
Eharraud geſchildert: ihre Armuth, ihre Muͤhſal, ihr opferrei- 
ches Ringen dur all die Bitternifje der Urzuftände, die ries 
ſenhafte Noth und das unbejchreiblihe Elend, das in jenem 
Viertel beifanımen in unnatürlier Nähe fauerte, „wohin ſich 
gleihfam der Fluch der großen Stadt zufammengeflüchtet”. 
MWahrhaftig, man braucht nicht erit in die Wildniffe zu geben, 
um zu begreifen, was e8 heißt, den Boden chriftlicher Geſit⸗ 
tung zu breden und neu anzubauen. Das Werf der Miflto- 
näre und der barmherzigen Echweftern, welde zur Bildung 
der deutfchen Gemeinde in Paris mitgewirft, war eine He— 
roenarbeit und vieleicht mehr als ein Kampf mit der lernäls 
ihen Hydra. 

Jetzt ift an der mühfamen Schöpfung wenigftend das 
Fundament gelegt und das Fritiihe Stadium überholt: ein 
großes Gonvent, auf eigenem Terrain in der rue Lafayelte, 
ift für die Echweftern gebaut und die Schulen find im Gang. 
„Das Haus öffnet fi täglih 220 armen Kindern, welde in 
drei Klaffen freien deutſchen Unterricht erhalten; ed enthält 
ein Duvroir, in weldhem die Mädchen nad) ihrer erften Com— 
munion weibliche Arbeiten erlernen fünnen; über 200 Mäd— 
hen, die meift in den Fabrifen befchäftigt find, fommen bier 
alle Sonntage zufammen, erhalten Unterricht, fpielen und find 
vergnügt, bewahren ihre Unfhuld und werden an Sparfam- 
feit gewöhnt, fo daß manche durch die armen Sous der Woche 
an 1200 Franken zurüdgelegt hat. Junge Mädchen, die eine 
Stelle ſuchen, die aus Deutjhland ankommen oder plöglich 
um ihre Stelle in Paris gebracht wurden, finden für Fürzere 


— 


oder längere Zeit im Hauſe liebreiche Aufnahme. Die ehrwür— 
dige Mutter-führt- drei verſchiedene Liſten für die Anvertraus 
ten, und wird allezeit raſcher und beſſere Poſten verichaffen 
als die Commiſſionsbureau“. Aber freilich aus den Sorgen 
find auch die muthigen Frauen noch lange nicht heraus: „noch 
drũcken 120,000 Franks Schulden das Haus der Schweſtern; 
nur Die Zinſen „dafür aufzubringen, fällt oft unerträglich 
ſchwer Wäre diefe Laft nur zur Hälfte abgenommen, fo 
würde bald ein neues Werf für die deutfchen Dienſtmädchen 
orgamifirt werden und eine deutihe Schule im Faubourg St. 
Antoine beginnen“. 


Die Deutfchen in. Paris. 407 


Und fo erneuert denn zum Schluß der Hr. Verfaffer fei- 
nen Mahnruf an die deutichen Volfsftämme: ſich der armen 
Landsleute und Glaubensbrüder in der Fremde anzunehmen 
und ihre Gaben zu einem Werfe zufammenzulegen, das den 
braven Arbeitern und Handwerkern, welhe um fich zu ver 
vollfommmen in die Weltftäpte nah Paris und London: ges 
ben, dort eine zweite Heimat) und Stüße und Nettung vor 
taufend» Gefahren ſchaffen fol. Er meint: wenn an einem 
Änzigen Sonntage. jeder Kirchengänger ein unbedeutendes 
Ehärflein opfern wollte, fo wäre das Ziel erreicht. Gewiß 
aber hat er Recht, wenn er fagt: „die etwas großartig an— 
gelegten, Mifiionswerfe, wenn fie duch deutſche Hilfe zu 
Stande fommen , repräfentiren unfere Volksſtämme dem Aus— 
land gegenüber. nicht weniger, als die mit ungeheurem Ko— 
ſtenaufwand veranſtalteten Foten unferer Gefandten“. — Wir 
wüniden dem Schriftchen unferes Verfaſſers, den ein jugend- 
lich feuriger Eifer für feine. Sache fo beredt macht, eine allge- 
meine Verbreitung und feinem Mahnrufe eine thatwirfenve 


Beherzigung. 


J* 


XXII. 
Alban Stolz und der Freimaurer⸗Orden. 


Mit der Klagſchrift eines „Berliner Freimaurers“ im Anhang. 


Herr Profeſſor Stolz hat mit feinem Schriftchen, „Mör— 
tel für die Freimaurer“ *) einen meilterbaften Schuß in's 
Schwarze gethan. Es ift nicht zu viel und nicht zu wenig 
gefagt; jedes Wort trifft den Nagel auf den Kopf, wie es 
von der eigenthümlichen Begabung des Herrn Berfaflerd zu 
erwarten war. Die Logenbrüder haben ruhig und felbftgefälr 
fig zugefhaut, fo lange man ihnen mit diden Büchern voll 
von Uebertreibungen und reaftionärer Angſtmacherei zu Leibe 
ging. Aber das ganze Weſpenneſt ift nun in Bewegung, 
feitvem Biſchof von Ketteler das richtige Schlagwort gegeben, 
und jegt Alban Stolz daffelbe in feiner eindringenden Weife 
popularifirt bat. Es regnet anonyme Ausfälle aller Art ges 
gen ihn; inzwiſchen ift die fehr ftarfe erfte Auflage feiner Bro- 
ſchüre in ein paar Wochen vergriffen worden, und liegt bereits 
die dritte Ausgabe vor. Auf diefem Wege wird unferm Li— 
beralismus doch endlih die Schamröthe in's Geſicht fteigen 


*) Das Büchlein ift in der außerordentlich thätigen Berlagshanblung 
bes Herren Herder in Freiburg erfcbienen. 
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müſſen, darüber daß er Alles in der Welt feinen Regeln un» 
terroirft, der Einen Frage aber mit auffallender Furcht und 
Beigheit ftetö fort aus dem Wege gehen foll: wie denn der 
Geheimbund der Freimaurerei mit dem Weſen des modernen 
Staats verträglich feyn folle? 


Wir find, bat Biſchof von Ketteler gefagt, im Namen 
ber jegt Alles beberrfchenden Deffentiichfeit au fordern be- 
rechtigt, daß dieſes geheime Treiben endlih allgemein aufhöre. 
Wie lange, hat er gefragt, foll es nod fo fortgehen, daß, 
während alle Monvpole und Privilegien entfernt werden, die 
Sreimaurerei allein das Monopol und Privilegium hat, ſich 
dem Urtheil der öffentlihen Meinung vollitändig entziehen zu 
dürfen? Nirgends kann man diefe Frage überhört haben, in 
jedem liberalen Kammerclub, in jedem liberalen Redaktions— 
Bureau hat man fie vernommen ; aber eine entiprechende Ant: 
wort ift noch immer nicht erfolgt. Das Interpellationsredht 
überihwemmt jegt unfer ganzes öffentliches Leben, es hagelt 
Anträge in allen Kammern, und Hunderte von liberalen Red— 
nern und liberalen Schreibern find täglich auf der Jagd nad 
Iuterpellationd- und Antrags-Stoffen. Nur Einen Stoff, den 
naheliegenpften und danfbariten, den man ſich denfen fann, 
wollen fie ganz ſyſtematiſch nicht fehen; nur über den Geheim— 
bund der Freimaurerei wird nichts interpellirt und nichts 
beantragt. Wie joll man ſich diefe furchtſame Schwäche er: 
fären? Beſteht denn wirflih eine Art Solidarität vder Iden— 
tität amwilchen dem offenen Liberalidmus und dem Geheimniß 
der Logen? Das ift es, was man willen muß, und wir dür— 
fen nur nicht aufhören zu fragen, um die liberalen Parteien 
zu zwingen, daß fie endlich ihr Schweigen brechen und flaren 
Wein .einjhenfen müflen, ob und warum die Freimaurerei 
allein eine Ausnahmöftellung einnehmen dürfe im modernen 
Staat der Deffentlichfeit und allgemeinen Rechtsgleichheit. 


Auch Hr. Alban Stolz erhebt vor Allem die Frage: 
„warum ſoll denn die Winfelwirthichaft der Freimaurer allein 
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hinter dem Vorhang bleiben dürfen, während man überall 
Deffentlichfeit verlangt“? Er betont namentlid die Thatfache, 
daß font der Richterftand und alle Beamtenftellungen im 
Etaat verdächtig werden und des allgemeinen Vertrauend ver: 
luftig gehen müßten. Unfraglich ift auch dieſer Geſichts— 
Punft in der Beurtheilung des Logenwefens jegt wichtiger ald 
jemald, nachdem der Staat nidyt mehr von oben, fondern 
von unten, nicht dur Einen, fondern durch Mehrheiten re: 
giert wird. Es gibt jegt feinen Schub mehr im Gewiſ— 
jen des Einzelnen, fondern nur noch im Rechtsbewußtſeyn 
der allgemeinen Meinung, und deren einzige Eelbftcontrole 
ruht in der unbedingteften Deffentlichfeit.. Darf fih eine Anz 
zahl von Leuten diefer Gontrole entziehen und in geheimen 
Gejellihaften ihre Eomderzwede verfolgen, fo ift dieß eine 
thatfächliche Negation des modernen Staats, und fomit an fi 
ſchon eine Duelle allgemeiner Gorruption. Ed müßte endlihdarans 
der jheußlichite Abjolutismus entftehen, den die Welt je ger 
fehen, der Abjolutismus einer unfichtbaren Macht, die man 
nicht greifen, nicht hören, nicht zur Rede ftellen fann, und. die 
doch in allen Kammern und Minifterialbureau’s ihre under 
dingte Herrfhaft ausübte. Will mit Einem Worte der „mos 
derne Staat“ ums beweifen, daß er mehr ift als die freche 
Heuchelei einer jelbitfüchtigen Coterie, dann darf er in feinem 
ganzen Umfreife auch nicht den Schatten eines Geheimwefens 
dulden, er muß indbejondere allen Mitgliedern der conftitu- 
tionellen Körper, allen Beamten des Staatd und allen Ges 
meinde- Vertretern die eidlihe Verfiherung abnehmen, daß fie 
feiner geheimen Verbindung angehören, und namentlich nicht 
der Freimaurerei. 


Diefe Forderung ift fo offenbar beredtigt, daß fie nur 
ernftlih erhoben zu werden braudt, um jeden Widerſpruch 
verftummen zu madhen. Wo nähme ein Liberaler die Stirne 
ber, um das Monopol der Freimaurerei gegen das liberale 
Prineip der Deffentlichfeit zu vertheidigen! Darum hüllen fich 

X 
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die liberalen Freunde der Loge fo forgfältig in beharrliches 
Stillſchweigen ein, weil fie wohl wiſſen, daß die Frage zu 
Ungunften des Ordens entichieden werden muß, fobald fie 
ernftlich erhoben wird. Auch die Logenbrüder willen ſehr wohl, 
daß fie die Fortdauer ihres Monopold der Heimlichfeit nur 
dem parteiiihen und unehrlichen Ignoriren von Geite der 
berrichenden Parteien verdanfen. Sobald die leßteren nicht 
mehr vermögen, die Breimaurer- Frage zu umgehen wie die 
Katze den heißen Brei, ift es um das Logen-Geheimniß geſche— 
ben. Es gibt daher fogar Freimaurer, welche entſchieden dafür 
fimmen, daß der Orden doch lieber von fih aus an die Def- 
fentlichfeit treten folle. So hat z. B. ein Mitglied der Dres- 
dener Loge „zum goldenen Apfel“ eine Schrift zur Vertheidi— 
gung der „harmlofen Brüderfreife” gegen den Biſchof von 
Mainz herausgegeben, worin er von vornherein zugefteht: im 
Punkte der Deffentlichfeit werde allerdings faum ein Freimau— 
rer dem Hrn. Biſchof alles Recht abiprehen fünnen, „Wir 
umfererfeits fönnen nicht verhehlen, daß wir ihm in diefem 
Bunfte fogar vollftändig beitreten. Ja, wäre doch in unferm 
Bunde die Meberzeugung von der Lleberflüffigfeit und Schäd— 
lichkeit des Geheimniſſes foweit durchgedrungen, daß nun end- 
. id einmal all der mittelalterlihe Spuf vor dem heitern Lichte 
moderner Bildung dahinſchwände; denn das Geheimniß ift 
der einzige Grund und Duell all jener beiaen Beſorgniſſe, 
Borwürfe, Verdächtigungen“ *)! 


Allerdings wird diefer Aufruf nicht allzu viel Anflang in 
der Loge finden. Aeltere und weniger enthufiaftifhe Freimau— 
rer geftehen ohne Umfchweif, daß gerade das Geheimniß das 
eigentliche Welen des Ordens und Das fei, was ihm einzig 


*) Kalbolicismus und Freimaurerei. Gin Wort zur Entgegnung auf 
die von Freiherrn von Ketteler, Biſchof von Mainz, wider den 
Breimaurerbund erhobenen Anflagen. Bon Dr. Rudolf Seydel, 
Privatdocent der Philofophie in Leipzig. Leipzig 1862, 


IR 
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uud, allein: zuſammenhalte. Die: geöffnete: Loge iſt ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich. Nicht nur würde die Welt mit ſehr nüchternen 
Augen erfahren, daß der tiefe weisheitliche Sinn der maure⸗ 
riſchen Riten in den deutſch-katholiſchen und- freireligiöfen Ge- 
meinden, Ronge's und Uhlih’s längft offen feil geboten. wird; 
jondern was noch mehr it, die politischen und ſocialen Zwecke 
ded Ordens bedürfen fchlechterdings des. Geheimniffes.: : Wir 
brauchen uns diefe Zwede nur näher zu beſehen, um: fofort 
zu erfennen, daß das Geheimniß ihre Erfüllung- bedingt. Die 
Kreimaurerei kann eben den ehrlihen Anforderungen des) Zeit 
geiftes auf Deffentlichfeit und Rechtsgleichheit Alter. nicht. ges 
nügen; die Fatholifche Kirche hingegen fann es, unter der. ein- 
zigen Vorausjegung, daß die Anforderungen ehrlich gemeint 
feien. Das ift der Unterichied zwifchen der, Kirche und ihrem 
„Affen“, wie Hr. Stolz das Logenweien nennt. Weber; die 
große Frage aber, ob die liberalen Parteien es wirklich mit 
ihren Anforderungen ebrlih meinen und jemals meinen fön—⸗ 
nen, wird nicht zum geringften Theile ihr Verhalten: in der 
Breimaurer » Angelegenheit enticheiden, 


Schreiber diefer Zeilen bat fogar ein perfönliches Inter 
reffe an dem vorliegenden Botum des Herrn Profeſſor Stolz. 
Als er im Jahre 1858 in diefen „Blättern“ eine Abhandlung 
über die Freimaurerei veröffentlichte*), ift er mehrfach hart ge— 
tadelt worden, weil es ſchien, ald wenn er die Organifation 
und intenfive Gefährlichfeit des Logenweſens unterfhägte, Nicht 
zwar in Hinfiht auf die chriſtliche Offenbarung und die Kirche, 
denn in diefer Beziehung waren wir mit allen Vorkämpfern 
gegen den Orden vollfommen einig, daß berfelbe von Haus 
aus die Gegenkirche des antichriftijchen Geiftes fei. Aber wir 
fonnten ihm die politiihe Obmacht nicht zuerfennen, wie Ans 


*) „Die Freimaurerei und die Gegenwart“ f. Hifter. :polit. Blätter 
Br. 41, ©. 756 fi. 
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dere damals, wo die Wogen der Neaftion nod hoch gingen, 
ed haben wollten. Der organifirte Logenverband ift jedesmal 
im der Zeit politischer Bewegungen das ſtets bereite und höchſt 
gefährliche Subftrat, die gefammelte Hülfsmacht der Bewegung, 
aber er macht umd leitet: diejelbe nicht, fondern umgekehrt. 
Wer einen geheimen Mittelpunft der über die Welt zerftreuten 
Logen annimmt, von wo aus eine einheitliche Aftion in den 
geoßen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens beftimmend und 
maßgebend ftattfinde, der ſchien und im Widerſpruch mit der 
Thatfähjlichfeit ver Geſchichte. Man jchüttet nur Waffer auf 
die Mühle der Loge, wenn man, anftatt die Schwächen an 
ihr, die politifche Bedientenrolle, welche fie fpielt, ruhig bloß— 
zulegen, ihre Macht ind Ungeheuerlihe und Geſpenſtiſche über 
treibt Das war umfere Anjhauung und fie wird, wie wir 
mit Vergnügen bemerken, von Herrn Stolz ganz und gar 


getheilt. 


Er umterfcheidet vor Allem zwifhen der jegigen und der 
früheren Bedeutung des Freimaurerbundes. Sodann unter: 
ſcheidet er zwiichen den Mitgliedern des Ordens felter. Er 
nennt wilde und zahme Freimaurer; die legteren find nichts 
weniger als revolutionär im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
aber fie find Werkzeuge in der Hand der erfteren, fie werden 
bewußt oder unbewußt von den eigentlichen Geiftern des Vers 
derbens zu Zweden benügt, die fie felber keineswegs wollen. 
Das vorliegende Schrifthen handelt im Grunde nur vom 
Ppilifterium der Logenwelt. Wenn man aber auch ganz ab: 
ſtrahirt von der politiihen Bedenflichfeit des Geheimbundes, 
und wenn man jerner abftrahirt von der allem pofitiven Chris 
ftenthum feindlichen Tendenz defjelben: aud dann ift und 
bleibt es eine unumftößliche Wahrheit, daß „die Breimaurerei 
ein ſchleichendes Gift für die menſchliche Geſellſchaft iſt.“ 

Schon ihre Verftedtheit und Geheimnißfrämerei, die Lüs 


gen und täufchenden Larifari’s, womit die Freimaurer, wie ein 
L 30 
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ehrlicher Bruder ſich ausdrückt, „einander betöfpeln®, find eine 
Beleidigung der öffentlichen Eittlicfeit. Cie bringen zweitens 
eine durch ihre prableriihen Zwede der Wohltbätigfeit keines— 
wegs motivirte Störung in die Einheit des bürgerlichen Le— 
bens. „Es ift fhlimm genug“, bemerft Hr. Stolz, „daß Deutich- 
fand durch die Gonfeffionen gefpalten und dadurch geſchwächt 
ift; die Freimaurerei bringt noch eine weitere Spaltung zwi⸗ 
{chen deren Anhängern und denen, die nicht dazu gehören.“ 
Sie find drittens unverträglic mit der für Alle gleichen Ge— 
rechtigfeit im Staat durch das Protektions-Unweſen, welches 
jedem Geheimbund mit Naturnothwendigfeit anbängt, und um 
fo verderblicher wirfen muß, je verbreiteter die heimliche Ver—⸗ 
einigung zur gegenfeitigen Beförderung ift. Dieſelbe wirft 
zerftörend auf alle Lebensverhältnifie in der Gemeinde, wo der 
unbefangene offene Verfehr der Bürger unter ſich leidet, in- 
dem die Nicht: Freimaurer von den einander fennenden Genoſ— 
fen überall zurüdgefegt werden. Sie wirft wie eine bösartige 
Schmarogerpflanzge im Staat, infoferne die Mitglieder einan— 
der nad) allen Seiten hin vorfchieben, ohre Rückſicht auf Ver— 
dienft und Fähigfeit Anderer. Nirgends wo die Minifter oder 
gar der Monardy felber zur Loge gehören, kann in Wahrheit 
von einem Rechtsſtaat geredet werden; der Staat ift da in 
erfter Reihe nur eine partelifhe WVerforgungsanftalt für die 
Logenbrüder. Eben deßhalb müffen viertend die Funktionen eis 
nes jeden Etaatd, der die Freimaurerei in feinem Schooße 
trägt, anrüchig und geheimer Partei » Motive verdächtig 
werden. 


Diefe Thatfahen reihen vollfommen aus, um die Wirs 
fung des geheimen Ordens ald eines focialen Giftes zu er— 
härten. Wir wären begierig, den liberalen Abgeordneten zu 
fehen, welcher das zu läugnen und die conftitutionelle Eigen» 
fhaft eines privilegirten Geheimbundes im Staate zu vertre⸗ 
ten vermödhte, ſobald nur die Sache am rechten Ort öffentlich 
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zur Sprache fäme. Wenn auch überall eine aroße Anzahl von 
Kammermitglievern felber dem Orden angehören, die Frage 
braucht nur in der rechten Weife geftellt zu werden, um eine 
partelifche Entſcheidung faft unmoglih zu machen. Freilich 
darf man aber nicht mit den oben bezeichneten Uebertreibungen 
daher kommen, wodurd man dem Drden nur Gelegenheit 
gäbe, ih als das unfhuldig verfolgte Lamm Dinzuftellen, und 
wodurd man ferner nur der furchtiamen Mattherzigfeit gewif: 
fer Kammerleute eigenhändig Nahrung zuführte. Denn wir 
find feft überzeugt, daß felbft in den liberalen Kreifen nicht 
immer die Sympathie, fondern mitunter die aufrichtige Furcht 
vor der geheimen Ordensmacht dominirt. Man erfennt recht 
wohl die Unverträglichfeit derfelben mit den Principien des 
modernen Staats, aber indem man ſcheinbar verächtlich über 
die „barmlofe Spielerei” die Achſeln zuckt, fürchtet man fich 
in Wahrheit, das unheimliche Spektrum anzurühren. 


Es wäre Thorheit zu läugnen, daß es Zeiten gab, wo 
die maurerifchen Gebeimbünde eine furchtbare Umſturzmacht 
darſtellten. Ob es aber jetzt noch der Fall ſei, iſt eine andere 
Ftage. Sehr gut äußert ſich Hr. Stolz darüber: „Gegen— 
wärtig gleicht das ganze Freimaurerthum einem alten Braunt— 
weinfaß, welches aus allen Fugen rinnt. Weit und breit ift 
die Luft voll Dunft davon; im Faß felbft aber bleiben mehr 
die abgeftandenen wäſſerigen Theile zurück. Mas früher in 
den Logen verfchloffen gebraut wurde, hat ſich über einen gro- 
sen Theil der Stadtbevölferung in Europa verbreitet, in mans 
den Drten mit folder ätzenden Schärfe, daß die Freimaurer 
ſich Hier zu Land ziemlich zahm dagegen ausnehmen.“* So ift 
es; das Maurer-Geheimniß ift zu einer Weltpraris geworden, 
und dieſe dem mütterlihen Schooß der Logen vielfah fo uns 
bequem über den Kopf hinausgewachſen, daß man fon tief 
beflommene $reimaurer-Schmerzensichreie vernehmen fann über 


den allzu eiligen Fortſchritt der Unabhängigen. Wir werden 
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gleich nachher einen intereffanten Beleg dafür aus Preußen 
anführen. - 


Mit der Macht ift natürlid) auch die Werthihätung und 
der allgemeine Zulauf gefunfen. „ES ift nit zu verwundern, 
wenn heutigen Tages fein geiftig durchgebildeter Mann an 
diefem Trödel ernftlih Theil nimmt“, fagt Hr. Stoly; „wenn 
ein folder Freimaurer ift, fo thut er es aus Spefulation, 
nit aus Glauben daran oder Reſpekt davor; er will die 
große Hammelheerde entweder leiten oder ſcheeren. Tie Frei: 
maurerei mag früher eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben, 
fie hat eine weitläufige Geſchichte; aber gegenwärtig ift fie 
dem geiftigen Banferott nahe . . . Cie gehört ſchon zu den 
Moden, welche von den geiftig vornehmeren Leuten aufgegeben 
ift, und woran fid jest hauptſächlich nod der Mittelftand er- 
götzt und darauf hoffärtig iſt.“ Auch wir haben ftets dafür 
gehalten, daß diefer Gefihtöpunft wohl im Auge behalten wer- 
den muß, wenn man dad Maurerwejen der Gegenwart rich. 
tig beurtheilen will. Die große Maſſe des. Logenvolfes wird 
bei und von der behäbigen Bourgeovifie gebildet, und ihr 
Charakter ift dem Orden jept aufgedrüdt; er äußert ſich na— 
mentli in dem innern Kriege, weldyer zur Zeit in. den Logen 
faft aller Länder graflirt, und von dem Gros der Bourgeoviſie 
gegen diejenigen Elemente geführt wird, welche dem liberalen 
Grundiag der Gleichberechtigung Aller eine für den Geldſack 
und deſſen politiihe Geltung beunrubigende Ausdehnung ger 
ben mödten. 


„Diele Leute*, fagt Hr. Etolz, „meinen, alles Schlimme, 
alle Wühlereien, aller Umfturz in Kirche und Staat komme von 
den Freimaurern; die hätten die ganze Welt umfponnen und Al« 
les in der Gewalt. Diefe Meinung mag auch der Grund fer, 
weßhalb da und dort ſchon Fürften und hochgeftellte Perfonen in 
den Freimaurerorden fich aufnehmen liefen. Cie haben wahr» 
ſcheinlich calculirt, fie feien dann ficherer auf, ihrem Thron, oder 
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auf ihrem Kanapee, wenn fie fich von diefer großen Henne unter 
die Flügel nehmen liefen. Ic für meine Perfon bin der Anficht 
nicht, daß gegenwärtig in Deutfchland die meiften Freimaurer be= 
fonders politifch gefährlich oder gar dunfelroth feien. Bei weitem 
die meiften Freimaurer wollen feine Revolution; fie wären ja 
nicht ‚gefcheidt, haben fie doch ihr Schäfchen im Trockenen; fie 
find. Chrenmänner und Lebemänner, fie eſſen gern und trinfen 
gern, und machen fich auch gern fonft noch anderweitige Vergnü⸗ 
gen. Es iſt ihnen ſehr wohl in der Welt, und es wäre ihnen 
überaus anftändig, wenn es nur immer fo fortginge. Darum 
brauchen fie jetzt gerade feine Revolution“. (S. 7.) 


Der Verfaffer fpricht hier von Deutſchland und aud in 
obigen Stellen hat er hauptſächlich die deutſchen Logen im 
Auge. Nun liegt allerdings die Neigung zur Geheimbünblerei 
allen romaniſchen und flavifhen BVölfern ungleih mehr im 
Blut ald und, und ihre Logen arten dem entiprechend leichter 
in blinden Fanatismus aus; es ift infoferne etwas Anderes, 
ob man von den deutjchen oder außerdeutfchen Maurern fpricht. 
Den inneren Zwieipalt aber zwifchen den fortgefchrittenen Ele» 
menten und der eigentlichen Bourgeoifie haben alle miteinander 
gemein. Selbft im italienifhen Freimaurer-Bund ift ein 
großes Schisma vffenfundig ausgebrochen ; zwei maureriſche 
Gegenpäpfte ftehen ſich gegenüber, mur ein Theil der Logen 
erfennt Viktor Emmanuel als Großmeifter an, und Hrn. von 
Nigra als feinen Stellvertreter, der andere Theil hat ſich den 
Garibaldi zu feinem Oberhaupt gewählt. Eine nähere Ers 
fundigung würde ficherlidh ergeben, daß dort die reiche rech— 
nende Bourgeoifie zu finden ift, hier dagegen die Clemente, 
welche die unglüdliche Halbinfel früher oder fpäter mit einer 
republifanifch-focialiftiihen Bewegung heimſuchen werden, wenn 
fie fönnen. 

Nicht minder charakteriftifch ift die fürmliche Rebellion, 
welche im Mai vorigen Jahres im „Großen Drient von 
Frankreich“ ausgebrochen ift, und zunächſt die Abjegung des 
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Großmeifterd Prinzen Murat berbeiführte. Unter den zahlrei- 
hen Beſchwerden gegen die harmloſe Perſönlichkeit dieſes Frei— 
maurer-Fürſten hat bekanntlich die Anklage eine Hauptrolle 
geſpielt, daß Murat im Senate — es geſchah freilich im ſei— 
nem eigenen Intereſſe als Prätendent von Neapel — für die 
Erhaltung der weltlichen Macht des Papſtes geftimmt "hatte. 
Das, erklärte die große Mehrzahl der 269 Logen“) des „Ori— 
ents“, ſei ein durchaus un- und antifreimaureriſcher Aft gewe— 
fen. Im Laufe des ſcandalöſen Streites, worin der Prinz 
Napoleon für die Rebellen bisig Partei ergriff und ſich ſo— 
gar eine Herausforderung von Seite des Prinzen Murat zur 
zog. erfhien aus der Umgebung des letzteren eine Brofchüre 
unter dem Titel: Sedition au sein de la maconnerie, welde 
von den Tendenzen der Gegenpartei eine erſchreckende Schil— 
derung gab. Es war hienach nicht zu viel gefagt, wenn ein 
legitimiftifhes Blatt damals äußerte: reibt an dem glänzen 
den Firniß der „Liebe, Brüderlichfeit, Wohlthätigkeit“, und 
ihr werdet unter der gleiffenden Hülle politifche Umtriebe, Un: 
glauben und Revolution finden! Der eigene Grofmeifter des 
„Orients“ bezeichnete jeht die Mehrzahl feiner Mitglieder als 
revolutionäre und ſocialiſtiſche Wühler der ſchlimmſten Ark, 
Blanqui und feine Adepten im Jahre 1848 trieben es dem- 
nad) nicht toller als diefe „verierten Brüder”, Neligion und 
Ghriftentbum wurden in den Verfammlungen — die fi bei 
beihwornen Statuten gemäß von aller politiihen und religiö— 
fen Discufion fern balten follten — nicht mehr geſchont als 
das Eigenthum. „Jede Religion ift eine Unterſochung bes 
Gewiſſens“, deflamirte der Eine, während der Andere zu be: 


*) Mebenbei bemerft, zäblte der „Drient“ im Jahre 1852 noch 325 
Werkſtätten, bat alfo feitvem um 56 Logen abgenommen. Im 9. 
1812 gab es in Paris allein 130 Logen und 1980 in ganz Frank: 
reich, 
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weiſen fuchte, daß „die fatholifche Erziehung ben moralifchen 
Sinn vernichte”, und ein Dritter, Bruder Fauvety, die Be 
figenden ald Menſchenfreſſer verdammte. „Jeder Menſch, der 
verzehrt, ohme zu produeiren, fchindet und frißt feinen Nächten!“ 


Das waren die Leute, welche den Prinzen Napoleon zum 
Großmeifter an der Etelle Murats haben wollten; öffentliche 
Blätter jhästen ihre Etärfe auf neun Zehntel der Mitglieder. 
Bei der Wahl fielen jedoh nur zwei Drittel der Stimmen 
auf den fettwanftigen Gottesläugner, der im „Orient“ den 
hohen Grad eines „Rofenfreuzerd* (rose - croix) einnimmt. 
Indeß mijchte fi der Imperator ein; er bedachte, was unter 
der Leitung feines faubern Vetters aus dem „Drient” werben 
würde, und unterfagte ihm die Annahme der Wahl. Zum 
Großmeiſter aber commandirte und oftroyirte er (11. Jänner 
1862) den Freimaurern feinen Marfhall Magnan, einen Pro— 
teftanten , der dem Drden bis dahin gar nicht angehört hatte 
und nun an Einem Tage die Weihen aller 33 Grade durchs 
machte, um Großmeifter aller Breimaurer in Frankreich feyn 
zu können. Dad war ein eflatanter Aft, durch welchen Na- 
poleon III. der Logen-Bourgevifie im „Orient“ zu Hülfe fam, 
damit fie nicht von dem fortgefchrittenen Elementen erdrüdt 
würde.*) 


Die Hülfeleiftung wurde auch dankbar anerfannt; die 
widerhaarigen Brüder fchmiegten ſich zum großen Theile gleidys 
falls, fo daß nur wenige Logen ihre „Arbeiten“ einftellten, 


*) Die Allgemeine Zeitung äußerte damals: „Darf man daraus nicht 
mit einem gewiffen Recht fchließen, daß die Revolution, fpeciell 
die disciplinirte Demofratie, ale man ihr jede andere Art der Or— 
ganifation unmöglich machte, unter die Freimaurer ging, und der 
thätige Theil derfelben gegenwärtig aus ihnen befteht, und in 
engem Zufammenbang mit ben italienifchen Bogen if, auf die Ga: 
vour einen großen Einfluß haben foll*? Nr. vom 26. Mai 1861. 
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weil fie den aufgezwungenen Großmeifter nicht anerkennen 
wollten. Der Imperator verband aber noch einen anderen 
Zweck mit diefem Aft. Es gibt nämlid in Frankreich feit langen 
Jahren auch einen Logenverband vom fogenaunten ſchottiſchen 
Ritus, der mit dem „Großen Drient“ nichts gemein hat und 
in dem Supreme conseil Misraim feine abgefonderte Gentral: 
gewalt, in dem dichteriſchen Afademifer Viennet feinen eigenen 
Großmeifter befaß. In diefem Logenverband dominirte haupt: 
fählich die höhere Bourgeoifie; fie ift theild legitimiftifch, theils 
orleaniftifh gefinnt, und ihre Logen tragen überhaupt einen 
vorherrfchend ariftofratifhen Charafter. Es wäre ein doppel- 
ter Vortheil geweſen, wenn man auch diefe Logen des freien 
Wahlrechts berauben, fie der amtlichen Leitung ded ernannten 
Grofmeifters unterwerfen, und durd ihre Verfchmelzung mit 
dem „Drient“ die bier überwiegenden gefährlihen Clemente 
beffer paralyfiren fonnte. Am 22. Mai diefed Jahres erließ 
daher der Marfhall-Großmeifter an den „oberften Rath” den 
wiederholten Befehl, entweder den „Großen Drient* als die 
einzige maurerifhe Macht in Frankreich anzuerfennen und ſich 
mit ihm zu vereinigen, oder aufgelöst zu werden; denn, fagt 
das Decret, „es fei im höchſten Grade wichtig, daß dem Wil: 
len des Staatsoberhaupts gemäß die franzöfifhe Maurerei fo 
raſch als möglich organifirt und centralifirt werde, da die Ein» 
heit allein dem Drden ermöglichen fönne, feine großen und 
erbabenen Ziele zu erreichen.” Viennet an der Spise des 
Gonfeild war aber keineswegs diefer Meinung; er ftellte es 
dem Imperator anheim, die Unabhängigfeit der Schottenlogen 
fortbeftehen zu laffen, oder ihre Auflöfung zu verfügen, indem 
er es zugleich für ungeziemend erflärte, daß der Ältere, ſeit 
1723 in Paris eriftirende Ritus ſich der jüngern, erft 1772 
entftandenen Maurerei ded „Drients” unterorbnen follte. Der 
liberale Temps aber fügte bei, das Verfahren des Marſchall— 
Großmeifters fei gerade fo, ald wenn der Erzbiihof von Pa— 


Die FreimaurersBrage. 421 


ris allen yroteftantifchen Predigern und Rabbinern befehlen 
wollte, mit ihm in Notredame Gottesdienſt zu halten.“ 


Was muß man aus diejen merkwürdigen Vorgängen 
ihließen? Für's Erfte wohl, daß die imperatoriihe Bureau— 
fratie au in den Logen fein Leben mehr zu dulden vermag, 
das jih anderd als auf Commando und nad ihren Regle— 
ments zu bewegen vermöchte. Man fonnte aud fagen, daß 
fie ein Haar in der fonft hochbelobten Ordensſache gefunden 
haben müfle, wenn nicht die Wincenzvereine vorher ſchon, und 
zwar unter dem raufchenven Beifall der Logen, dem gleichen 
Verfahren unterzogen worden wären. Zweitens ergibt ſich 
daraus, daß im Maurerbund diejelben Spannungen beitehen 
und vor fi gehen wie im äußeren Leben; das legtere fpies 
gelt fih in den Logen wieder, nicht umgefehrt. Der fchottifche 
Ritus umfaßt die „alten Parteien“ und ift daher fo zu fagen 
confeflionell verjchievden von dem im Ganzen gut imperialiftis 
jhen „Drient.* Drittens fchließen wir, daß in Frankreich der 
im äußern Leben gewaltfam unterdrüdte Kampf des Sorialiss 
mus gegen das Capital und den großen Beſitz ſich in die Los 
gen zurüdgezogen hat, und hier der weiland gebietenden Bours 
geoifie die Hölle heiß gemacht wird. So lange es ſich bloß 
um die Fragen des politifchen Liberalismus handelte, hat dieſe 
Bourgeoifte unumfchränft geherriht in den Minifterien und 
Kammern wie in den Logen. Sept aber ift eine andere Zeit 
im Anzuge oder fie ift jchon da; die Bourgeoijie kann fich im 
öffentlichen Leben nur mehr durch den Echug des imperatori- 
fhen Abfolutismus halten, und felbft in der Loge muß fie 
defien Gewaltafte zu Hülfe rufen. So weit ift es in Deutſch— 
land noch nicht, und darin befteht auch der Unterjchied zwifchen 
der beiderfeitigen Logenwelt. 


Das intereffantefte Schaufpiel bietet zur Zeit die preu— 
ßiſche Freimaurerei. Bekanntlich befleivet in ihr der Mo- 
nach felber die Würde des Großmeiſters, es hat wenigftens 
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nicht verlautet, daß König Wilhelm diefe von ihm ald Prinz 
von Preußen mit fo viel Eifer eingenommene Stellung auf: 
gegeben habe. Aber die große Maſſe der Maurer-Bourgeoifie 
ihwimmt luſtig mit dem Strome des politifhen „Fortſchritts“ 
gegen die Intentionen des Königs, geradefo wie fie einft in 
Frankreich getban. Sie hat zu den Wahlrefultaten, über welche 
der Monarch feinen tiefen Schmerz unverholen ausgeſprochen 
bat, das Allerwejentlichite beigetragen. Es liegt eine ziffermäßige 
Berehnung vor uns, wornad die fämmtlihen Abgeordneten 
von Berlin, neun an der Zahl, Freimaurer find und von den 
maurerifhen Wählern der Hauptftadt durchſchnittlich mehr als 
drei Viertel für die Männer des entichiedenen Fortſchritts ges 
ftimmt haben. König Wilhelm weiß das; er hat bei dem 
legten großen Johannisfeft der Loge gefehlt, zum eritenmale 
feit 23 Jahren, und man erzählt fi in Berlin von drohen» 
den Meuferungen, wornad der Geheimbund das Fönigliche 
Vertrauen vollftändig verloren hätte, 


Die dem König-Grofmeifter ergebene Minorität des Drs 
dens ift Außerft beftürzt über diefe Lage der Dinge. Eie fieht 
im Geiſte fhon das Gros der preußiihen FBreimaurer-Macht 
von revolutionären und republifanifhen Werführern auf die 
Bahn des Umfturzes gedrängt; fie ſpricht von einem „frechen 
unerhörten Betrug , der das Heiligfte mißbraucht“ ; fie weist 
auf den Zufammenhang mit London, wo fi „befanntlid der 
eigentliche Fokus der Revolution unter dem Großmeifter Pal—⸗ 
merfton“ befinde, und von wo alle anderen Logen geleitet 
würden. Kurz, fie rechtfertigt fo ziemlich alle Anflagen des 
Hrn. Edert, nur daß fie natürlich das Uebel nit dem Drden 
felbft zur Laft legt, fondern den verruchten Agitatoren, welche 
ihm mißbrauchten. Als diefe Verführer aber bezeichnet fie die 
freimaurerifhen — Juden. „Die meiften hriftlihen Revolus 
tionäre find blinde Puppen von Juden durch Hülfe der Ger 
heimthuerei“, fo fagt ein ald Manufeript gedrudtes, und von 
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einem „Berliner Breimaurer” (und Proteftanten) unterzeichner 
tes Slugblatt , welches unter Anderm auch in die Hände des 
Königs gefommen ſeyn fol. Die Anklage gegen die Juden 
ald WVerführer der preußiichen Freimaurerei muß um ſo inte 
reſſanter erfcheinen, weil befanntlicy die Obedienz der Berliner 
Mutterloge: das einzige Logenfoftem der Welt ift, welches ſich 
den dhriftlihen Namen beilegt und alſo die Juden von der 
Aufnahme ausihließt. Ueberhaupt ift der Inhalt des gedady: 
ten Slugblattes jo merkwürdig, daß wir es den Lefern im 
Anhang vollftändig mittheilen zu müffen glauben. 


Noch vor wenigen Jahren hat der verftorbene Philologe 
Geheimrath Thierih feinem Eouverain dringend angerathen : 
er möge, um die Macht des bayerifchen Thrones fefter zu bes 
gründen, die Freimaurerei im ganzen Lande einführen und ſich 
jelber zum Großmeifter machen. Für die Priefter der reinen 
und unabhängigen Wiffenfhaft, Privatdocenten, Profeſſoren 
und Afademifer, wäre das freilich eine neu entdeckte Goldgrube 
gewejen; fie hätten einander noch unverſchämter befördern und 
noch fcandalöfer zugreifen fünnen, ald das ohnehin geſchieht. 
Ein nun verftorbener Staatsmann indeß hat die befcheidene 
Gegenfrage geftellt: ob denn Sr. Mujeftät daran gelegen ſeyn 
fünne, unter dem Prinzen von Preußen zu ftehen? Dieſe 
Frage war damals vollfommen beredtigt. Heute ift in Folge 
der allgemeinen äußern Bewegung die Loge aud dem Konig 
von Preußen über den Kopf gewachſen; und nicht mit Unrecht 
bemerkt der oben genannte Freimaurer in Berlin: daß Herr 
von Bennigjen aus Hannover, der die Würden eines Frei— 
maurer-Örofmeifterd und eines Präſidenten des „Deutichen 
Nationalvereind“ in feiner Perſon vereinige, den dortigen Kö— 
nig in feinen Miniftern erſt recht frech kränke, feitdem der Mor 
narch Mitglied ded FreimaurersOrdend geworden jei. 


Irren wir nicht fehr, fo hält es in feinem Lande der 
Welt außer in Deutfchland ein Monarch für vereinbar mit 
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der Mürde des Souverains, als verpflidhtetes Mitglied einer 
geheimen Gefellichaft beizutreten, und fid) dadurch faktiſch allen 
dem Geheimbund nicht Angehörigen oder gar Antipathiſchen 
als ausgeſprochenes Parteihaupt gegenüber zu ftellen. Wenn 
das in Deutſchland hingegen häufig vorfommt, und in der 
Betheiligung des allgemeinen Staatsoberhauptes an dem ger 
beimen Orden der Freimaurer fogar ein Element des Madıts 
zuwadhies gefucht wird: dann fann man nur fagen, daß et- 
was faul ſeyn müffe an dem Weſen und Gefühl diefer Sou— 
verainetäten. Um fo ungeeigneter war es aber au, gegen 
das Unweſen der Freimaurerei die Hülfe der bureaufratiichen 
Reaktion anzurufen. Denn diefe war felber nichts Anderes 
als der über das ganze Land ausgeftreute, dem Bourgeoifie- 
Dünfel ſchmeichelnde Logengeift. Uns fällt ed nit ein, den 
Teufel durch Beelzebub austreiben zu wollen; nicht die Unter» 
drüdung der Freimaurerei verlangen wir, fondern bloß die 
ehrliche Anwendung des allgemein gültigen. liberalen ‘Principe 
der Deffentlihfeit auch auf fie. 


Wir gönnen den Freimaurern auch alle Freiheit ihrer re 
ligiöſen Ueberzeugung — die fi ja heutzutage nirgends 
mehr zu verſtecken braucht — aber feine Ausnahmsftellung im 
modernen Staat. Was würde der Liberalismus dazu fagen, 
wenn die fatholifche Kirche eines Landes ſich als geheime Ge— 
fellichaft conftituiren wollte? Wir denuneiren nicht den anti: 
hriftlihen Deismus oder Pantheismus der Logenlehre; wir 
fagen nur, daß die Freimaurerei fih als eine Menſchheitskirche 
über allen Kirchen, als eine religiöfe Geſellſchaft über allen 
Gonfeflionen und Sekten binftelle;z nicht dagegen rufen wir 
natürlich den liberalen Staat an, aber gegen ihre geheime 
DOrganifation. ine Menfchheitsfirhe als organifirter Ger 
heimbund ift nothwendig eine Verfhwörung gegen alle andes 
ven Kirchen, die flagrantefte Störung des confeflionellen Fries 
dens, die unumgängliche Aufreizung zu Hab und Beratung ; 
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warum follten nur der Freimaurerei diefe Verbrechen gegen 
die Gefeggebung eines jeglichen Rechtsſtaats erlaubt und nad 
geliehen werden? Nur von diefem Geſichtspunkte aus abftrahi- 
ren wir nicht von der allem pofitiven Ehriftenthun feindlichen 
Tendenz der Freimaurerei. 


Oder ift vielleicht dem Vorgeben zu glauben, daf ja die 
Freimaurerei den ihr zugefchriebenen Charakter einer religiöfen, 
vielmehr antireligiöfen Gemeinfhaft nicht habe? Gewiß fagt 
Hr. Stolz mit vollem Recht: viele Freimaurer feien beffer 
ald die Freimaurerei, wie umgefehrt die katholiſche Kirche un: 
endlich befier fei als zahllos viele Katholifen. Wo immer aber 
Einer im Namen des Ordens ſpricht, da tritt alsbald der 
Hohmuth und der verbiffene Haß der Gegenkirche hervor. 
Auffallender Weile ift dieß gerade audy denjenigen freimaures 
riſchen Etimmen begegnet, welche gegen die Anflagen des 
Herrn Biihofs von Mainz laut geworden find. So haben 
„einige Mitglieder“ der Mainzer Loge gegen ihn einen Brief 
und Proteft der Marfeiller Loge la Veritö, gerichtet an den 
Bifhof von Nimes, fid) angeeignet, worin fie fagen: „Unter 
unferm Banner fchaaren fi) die auserlefenen Geiſter und body 
berzigen Eeelen; ... . wir verweigern unfere Zuneigumg aud) 
Männern nicht, weldye aufrihtig und frommgläubig ſolchen Leh— 
ren huldigen, die weniger auf Vernunft als auf die Einbil- 
dungöfraft und den Myfticidmus gegründet ſind; .... wir 
nehmen mit gleichem Wohlmwollen den Katholifen, Proteſtan⸗ 
ten, den sraeliten und den Mufelmann auf.” Was heißt 
dieß Anderes als: unfer Liebesbund führt über alle diefe Vor— 
urtheile hinweg in bie höhere Einheit? Der oben genannte 
Freimaurer aus Dresden, Hr. Seydel, fpricht fi noch näher 
darüber aus, indem er ftatt WVorurtheil das Wort „Selbft 
ſucht“ gebraudt. „Der Maurerbund wie die fatholifdhe Kirche, 
beive haben das Bewußtſeyn, daß fie der Idee nach mit der 
Menſchheit identiſch find; die Menfchheit ift die Kirche, ſagt 
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die letztere; die Menſchheit iſt die Loge, ſagt der erſterez“ der 
Unterſchied beſteht nur darin, daß die Kirche alle Menſchen in 
Gläubige und Ungläubige theilt, die Loge hingegen beſtimmt 
die Theile „als die vorwiegend Selbſtſüchtigen auf der Einen 
Seite, die vorwiegend das Gute und Edle Wollenden, Huma⸗ 
nen und Liebevollen auf der andern.“ Jene gehören den Kir 
hen mit ihren Dogmen an, diefe dem ottesreich der Logen. 
Die Maurerei hat „außer ſich nur den fi nicht verbindenden 
Egoismus“; jeder unfelbftfüchtig Wollende hingegen gehört gei- 
ftig der Loge an, „fei er Jude, Mufelmann oder ‚Heide, Kas 
tholif oder Proteftant, Myſtiker oder Nationalift, Materialift 
oder Hegelianer“ *), 


Wie fann nun aber, fragen wir, der moderne Staat der 
Deffentlichfeit die geheime Organifation eines ſolchen „Bun 
des aller Bünde“ dulden? Man zählt und ehrliche Liberalen 
und ehrliche Demokraten auf, die nichts wollten als die Durch— 
führung der modernen Lebensformen im Staat und im der 
Gejellihaft zum Beften des Volk? Wir werden gerne daran 
glauben, wenn diefe Männer, 3. B. Herr von Lerchenfeld in 
Bayeın und Herr Walded in Preußen, vor den gejeggebenden 
Kammern ihre Stimme erheben und fragen werden: wie ver- 
trägt fi das Monopol und Privilegium der Freimaurerei 
als eines Geheimbundes mit unjern überall geltend gemachten 
Grundjägen und mit den Grundbedingungen des Rechtsſtaats? 
Die größte Maſſe des leidigen Mißtrauens wird augenblidlich 
binfallen, wenn diefe Frage von Männern wie die genannten 
erhoben wird, Wird fie aber von liberaler und demofratircher 
Eeite nit erhoben, ſondern ſtets mit zweideutigem Achſelzu⸗ 
den umgangen und dem Mißverhältniß immerzu durch die 
Binger gefehen, dann müfjen wir umgekehrt darin einen Ber 





) Dr. Rudolf Seydel a. a, D. ©. 17, 22. 
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weis erbliden, daß die fraglichen ſichtbaren Parteien felber mit 
der umnfihtbaren Bundesmacht wurzelhaft zufammenhängen, 
daß fie von daher ein SKraftelement zu ziehen glauben und 
mit Einem Wort in dem Geheimbund der Maurer einen Theil 
ihres Selbſis verehrten. In diefem Falle müßte man natürs 
ih aud die Lehre vom modernen Staat als ein bloßes par— 
teiijches Manöver anfehen zur Unterdrüdung derjenigen Mächte 
des öffentlidhen Lebens, welche der privilegirte heimliche „Bund 
aller Bünde“ unterdrüdt haben will. 


Wir wiederholen: über die große Frage, ob der moderne 
Staat umd feine Parteien es mit ihren Anforderungen aufs 
richtig und ehrlich meinen und jemald meinen fünnen, wird 
nicht zum geringiten Theile ihr Verhalten in der Freimaurer: 
Angelegenheit entſcheiden. Hier gil’s die Probe. Bis jest 
ift dieſelbe überall, man fehe nur nad Belgien, ſpottſchlecht 
ausgefallen ; dem Liberalismus in Deutſchland bliebe die Ehre, 
mit dem beffern Beifpiel voranzugehen ! 


y- 


Anhang. 


Die Klagichrift des „Berliner Freimaurers“. 


Als ein Zeichen der Zeit von überaus bedenklicher Art 
müſſen wir die Wahlen vom 28, April und 6. Mai 1862 be- 
trachten. Beſonders Gin Clement ift es, was bei denfelben in 
Vordergrund getreten, und welches feinen zerfeßenden Einfluf 
nach allen Seiten bin mit großer Macht zur Geltung gebracht 
batz wir meinen die Juden. Was früher, fomweit die chrift- 
fihe Zeitrechnung reicht, noch nie gefcheben — fehen wir jet: 
die Juden bei allen Nevolutions-Beflrebungen in Schrift und Wort 
und That (bis zum Varrifadenbau, 3. B. in Berlin 1848) an 
ber Spige — als Anführer und Hauptfaktoren. 
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Berlin betreffend müfjen wir fragen: woher es komme, daß 
bier 217 Iuden zu Wahlmännern, und in zwei Bezirken nur al« 
lein Juden und Fein Chriſt gewählt wurden? — Daß Juden 
ausgezeichnet und gefeiert werden, zum Beiſpiel Jacobi in 
Königsberg an feinem legten Geburtötage verberrlicht wie kaum 
ein regierender Fürſt? — Daß fie in der Gefammtliteratur eine 
Sprache führen, als beftände das „Volt“ oder die Nation 
nur aus Juden und ihren Gefinnungsgenoffen, und 
als wären andere chriftliche, monarchifch gefinnte Unterthanen gar 
nicht mehr vorhanden? 


Auf diefe und Ähnliche Fragen geben die agitivenden Frei— 
maurer die Antwort, von denen Lamartine felbft fagte: daß 
die Nevolutionen*) von 1789, 1830, 1848 10. durch den Preis 
maurerbund entftanden find; wie auch Garnier» Pages (Minis 
fter der franz. republ, Negierung) 1848 öffentlich befannte:, „daß 
durch die franzöfifche Nevolution von 1848 die Prineipien des 
Freimaurerbundes ihren Triumph feiern — daß Franfreich 1848 
die maurerifche Weihe empfangen — daß 40,000 Freimaurer in 
Frankreich ihre Hülfe verfprochen, das ruhmvoll angefangene Werk 
der Republik zu vollenden, e8 über ganz Guropa und alle Theile 
der Erde auszubreiten”. — Eelbft der preußifche Minifter Graf 
v. Haugmwiß, ein Haupt des Freimaurerbundes, denuncirte ihn, 
ale den Hehler der Nevolution, Europa's Monarchen auf dem 
Gongreß zu Verona 1822 mit, den Worten: daß alle Maurer- 
Spfteme das Eine Ziel haben: die Welt zu beherrſchen — 


*) In Neapel ifi das Verhalten der Dfficiere in ber legten Nevolus 
tion denen unerflärlih, die den Freimaurerbund nicht verfteben. 
Dort waren alle Dfficiere durch doppelte Give gebunden. Sie 
mnften den Ordens » Obern geborchen cder haften den fichern Tor 
durch den Dolch zu fürchten, felbft auf offener Strafe, wobei ber 
Thäter immer durch die Sicherheitsmacht der nahen Orbensgenofs 
fen entfommt ; wegen des Meineives genen den Fürſten hat man 
die neumodifchen Amneitien. — In Preußen find ſehr wenige aber 
liche Officiere der Linie in den Logen, und darin ein Hauptgrund 
der Anfeindungen biefes Standes. | | 
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die Throne in ihrem Beſitz und die Monarchen ihre Sachwalter 
— daß das, was 1788 begann und bald darauf ausbrach, die 
franzöfifche Revolution, der Königsmord sc. nicht allein in den 
Logen beichloffen, fondern durch Gidfchwüre eingeleitet morden 
war und die Menfchheit (von diefer geheimen Revolutionemacht) 
mehr als je bedroht merde. 

So bat auch der berühmte hochſtehende preußifche Freimau- 
rer Baron dv. Kottwit dem SHochfeligen Könige Friedrich Wil- 
helm IH. die fchmwerften Klagen gegen den Breimaurerbund 1834 
eingereicht: „daß feit länger als fünfzig Jahren die Wortführer 
in Schulen und Kirchen und im gefammten Staate aué den Lo— 
gen hervorgegangen — daß der tief in Die Macht der Ideen— 
melt eingreifende Impuls des FreimaurersÖrdens zu nächſt die 
Zerförung der religidfen Grundfeiten unſers Staatsle— 
bens zum Ziele habe — daß dieſer verbrecherifche Impuls Schule 
und Leben mächtig durchdringe — daß diefem verbrecherifchen 
Alendwerk der MWeiheftempel amtlicher Autorität und höherer 
Willendmeinung aufgedrüdt, der Schrei der religiöfen Ges 
wifien zur Ruhe defretirt und fo diefer unfelige Beftand 
gefihert worden fei — daß die jetzt (feit 1830) vor Augen ſte— 
benden Zerwürfniffe, Gräuel ꝛc. zunächft der Freimaurerei beizus 
meſſen“ feien. 

Wo ſolche Stimmen nicht gehört werden, find Nefultate 
der „öffentlichen Meinung, wie jegt, erflärlid. — Ganz ebenfo 
jegt bei und! — zunächſt in Berlin, wo im erften Wahlbezirk 
für die drei Fortfchrittsmänner: Tweſten von 412, 350, Tad— 
del von 403, 345 und v. Hennig von 394, 304 Freimaurer 
geftimmt haben; — in zweiten: für Runge von 440, 310, 
und für Krieger von 480, 331 Freimaurer geftimmt haben; — 
im dritten: für Schulge-Deligfch von 382, 314, und für 
Dieftermeg von 380, 301 Preimaurer geftimmt haben; — 
und im vierten: für Lüning von 429, 306 und für Steins 
bardt von 401, 307 Freimaurer geflimmt haben, und dazu 
tommt, daß alle neun Gewählte Freimaurer find, — Diefes tft 
eine Frucht der Berliner 23 Freimaurer-Logen, jede mit 33 Gra⸗ 
den und refpeftive Arbeitsfeldern. 

Ganz daſſelbe Verhältniß ift in Breslau, Magdeburg, Stets 
2 pre og 7 
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tin und allen Städten, wo 2ogen und die Freimaurer fehr ausd« 
gebreitet find, darum fie in Lalomia (Freimaurer » Gebeimfchriit) 
fchrieben: „Unfer Bund ijt da, wo er blüht, eine Macht gewor= 
den, gegen die Niemand was vermag, die über Alles und Alle 
triumpbiren wird —“. 

D möchten endlih jenen Ehrenmännern des Areimaurer- 
Bundes, welche man zum fchbügenden Deckmantel dieſer ges 
beimen Revolutionsmacht durch das raffinirtefte Geucdler- 
Syſtem zu täufchen weiß, endlid anfangen die Augen aufzuges 
ben! Mir bitten aber, ja im Auge zu bebalten, daß es auch eine 
gebeime Aufnahme gibt, merbalb von Nielen die große Maurer— 
Bruderfchaft nicht weiß, daß fie auch dem Runde angebören, und 
diefe dann der Revolution auch offen dienen, ohne den Bund zu 
ceompromittiren. 

Diefem Allen fegt daher jest die politifcherevolutionäre Frei— 
maurermacht der Juden die Krone auf, wie das Bundeshaupt 9. 
Weil (in einer Gebeimfchrift) ausruft: „Wir wirken mächtig 
anf die Bewegung der Zeit und auf die Fortſchritte der Givilifa- 
tion — zur Republifanifirung der Bölfer“. — Und das Bun- 
deshaupt Ludwig Börne ruft dafelbit: „Wir rüttelten mit ge— 
waltiger Hand an den Eäulen, auf denen der alte Bau rubte, 
daß fie frachten »c. Sa die Maurerballen waren e8, wo unter 
dem Schuge des Geheimniſſes Edle aus allen Klaffen die Grund» 
fäge lehrten und in’d Leben riefen, die in der profanen Gefell- 
ſchaft ala Kegereien und frevelbafte Neuerungen verpönt wären” ıc. 
Auch ein anderer Jude, Mendizabal (durch ſolche Maurerrevos 
lution Minifterpräfident in Epanien) murde die Eeele der Revo— 
Iution in Portugal 1820, bewirkte die Ginnahme von Oporto 
und Liſſabon und trug auch 1830 die Revolution nach Spanien 
durch feinen mächtigen Freimaurereinfluß auf die Junftas ıc. 

Ga find die Gefahren für Thron und Altar durch die 
Macht der Juden, welde fie im Freimaurerbunde 
errungen, jetzt aufs Höchſte geftiegen, daß es Zeit ift, bie 
Etimme gegen fie zu erbeben, wie es auch fchon früher, tim 
Drange der Noth, die Obern der deutichen Breimanrer in einem 
Manifefte an die „deutichen Logen“ felbft gethan, wo fie vor den 
Juden in der Maurerei warnen und unter Anderm fagen: 

„Die Juden faben ein, daß die künigliche Kunft ein treffli« 
ches Mirtel fei, ihr eigenes efoterifches Reich feft zu begründen. 
Der goldene Schlüffel, welchem feile Herzen und Ohren fidy öffe 
nen, war längit in ihren gemwandten Händen erprobt; jegt gewan— 
nen fie zugleich einen- feften Stüßpunft für ihre Umtriebe, tau— 
fend neue Verbindungen öffneten fich ihnen, das Bertrauen arge 
lofer Dienfchen kam ihnen entgegen und fie fahen fich im Beſitz 
eines geficherten Gentralpunftes zu Mittheilungen und Beobach⸗ 
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tüngem Die Gefahr von diefer Seite drobt aber nicht bloß un- 
ferm Drden, fie droht den Staaten überhaupt, ımd darum möch- 
ten wir gern unfere Stimme fo mächtig erheben, damit auch der 
Trägfte aus dem Schlummer geweckt würde”. — (Wie groß diefe 
Gefahr war, wird feit 1843 täglich durch neue Facta bemiefen; 
denn Alle, die durch täglichen Verkehr in verfchiedenen Volks— 
Schichten Gelegenheit haben , das Treiben der Juden zu beobach- 
tem, wiſſen, daß jeder politifirende Jude, ob jung oder alt, 
reich oder arm, als republifanifcher Emiffair wirft, da er 
recht gut weiß, daß er in einer Monarchie nie auf die Dauer an 
der Spitze bleibt, er wirkt daher mit einer Feidenfchaft und Wutb, 
dab man umwillfürlich an den Fluch erinnert wird, den fie bei 
der Werurtbeilung unfers Griöfers über ihr Geichlecht heraufbe— 
fhworen und unter deflen Yaft es jeßt, machdem ed wiederum 
über den im der göttlichen Weltordnung lebendig gewordenen Chri— 
ſtus fein „SKreuziger, kreuziget!“ gefchrieen, einem vielleicht bal— 
digen ſchweren Gottesgericht entgegen gebt.) 

Mod bedeutenderen Gewinn ziebt der Jude auf einer eigen- 
thümlichen Ginrichtung eines gewiſſen Freimaurer: Spftems. Drei 
Maurer deffelben dürfen nämlich einen Maurer creiren und haben 
das Recht, die maurerifchen Geheimnifie aufer den Logen und 
mit Hintanfegung des Ritus nach Umſtänden mitzutbeilen. Die 
Juden, welche diefem Syſteme angebören, finden fich daher im 
Stande, die formelle Maurerei nad) Herzensluft unter ihren Glau— 
bensgenofien für Geld und andere Zwede zu verbrauchen, und in 
unfern Orden fo viel Gefindel einzufchieben ala ihnen vortbeils 
haft deucht. Die Nachtbeile, welche hieraus nicht blos unferm 
Inftitute und dem Rufe wahrer Maurer, fondern der Menjchbeit 
überhaupt erwachſen, find nicht zu berechnen. Die Pogen geben 
ihnen Gelegenheit, ihr ausgebildetes Beſtechungsſyſtem in weit 
größerem Umfange anzuwenden und Hundert Verhältniſſe zu vers 
wirren. — Wie bedenklich muß nun das Gingreifen der Juden 
in maurerifche Verbindungen erfcheinen, wenn man erwägt, wel— 
hen thätigen Antheil diefes Volk an den Verbrechen der franzö— 
fifhen Revolution und des Gorfiichen Ufurpators genommen, wie 
feft e8 an dem Glauben einer Fünftigen jüdifchen Weltherrichaft 
hängt, und welchen Einfluß das jüdijche Gold leider auf fo viele 
Staatödiener ausübt. Das Audentbum bildet eine Kafte, die dem 
ganzen Menfchengefchlechte feindfelig gegenüber ſteht, und „der 
Gott Iſraels“ Hat nur Gin auserwähltes Volk, welchem die übri- 
gen Völker unter den Fußſchemel gegeben werden follen. (Un— 
zäblige Beifpiele zeigen ‚ wie die Juden durch ihr Geld auch im 
den geheimſſen und höchſten Berathungen ihre Spione haben, 
man erinnere fih nur an fo Vieles, was feit 1848 bier vorges 
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Man denke fih nun unter den 17 Millionen Einwohnern 
Preußens die 600,000 Juden, man denfe fich dazu den bier be— 
fehriebenen convulfivifchen Eifer diefer Nation in ihrer unauslöfch« 
lich orientalifchen Lebendigkeit, wie fie alle erdenklichen Mittel der 
Staatsumwälzung fih anzueignen, fich durch große Geldaffocia- 
tionen der höheren Pildungsanftalten zu bemächtigen, dann durch 
Befeßung der Etaatsänıter aus ibrer Kaſte zu ufurpiren firebt, 
und man denke fich dazu die emig unvertilgbare Scheu jener 
berrichgierigen Geld» und Handelsmenſchen vor dem Gebrauche 
phyſiſcher Kräfte umd frage fich dann, unter Beobachtung der zeit- 
berigen Grfahrungen über den Drud jüdifcher Spekulanten, unter 
welchem der Arbeiter fchon fo lange feufzt, wie fchwer die Eifen- 
feffeln derer wiegen werden, die im Schweiße ihres Angefichtes 
ihr Brod eſſen! 

In die Maſſe des Volkes will der Jude alfo nicht eintres 
ten, wenn er fich auch jet fo geberdet, fondern nur in die Klafjen 
der Vornehmen, die Judenfchaft will der deutfchen-Mation der 
(orientalifche) Adel werden. Als Miniſter, Präſidenten, Land⸗ 
räthe, Offiziere, VBürgermeifter ıc. wollen fie über uns berrfchen; 
keineswegs aber den arbeitenden Theil des Volkes mehren oder 
erleichtern. — Es gibt in Deutfchland eine geheime Verbindung 
mit maurerifchen Bormen, die unter unbekannten Dbern ſteht und 
nach nicht maurerifchen Zweden firebt. Die Mitglieder dieier 
Verbindung find größtentheils Juden, fie arbeiten in Graden amd 
Shſtemen, welche zum Echeine nur riftlichen Ritus und chrifte 
lihe Symbole haben. Die Juden brauchen das Chriſtenthum 
entweder zum Epott oder zur Dedung gebeimer Abfichten und 
Umtriebe, die der Freimaurerei ebenfo entgegen, wie fie den Staa⸗ 
ten felbft gefährlich find. — Allen redlihen Maurern und allen 
Negierungen muß daher daran gelegen ſeyn, daß Juden unmöglich 
gemacht werde, den Gultus der Chriften und die maurerifchen Gin» 
richtungen zu anderweitigen Zweden zu mißbrauchen. 

Meberhört nicht meine Warnung in dieier bedenklichen Zeit, 
Es ift keineswegs die Nede von lächerlichen Verleumdungen, an 
welche nur die Dummbeit noch glaubt, fondern von einem fre- 
hen, unerhbörten Betrug, der dasHeiligſte mißbraucht. 
Nicht mehr im Finftern fchleichen die Frevler, fie treten auf, ala 
wären fie unfere Brüder und brüften ſich mit dem Schuge uud 
der Genoſſenſchaft deutfcher Fürften. 

Nach reiflicher Ueberlegung alles defien fragen wir: Wenm 
der Jude Mendizabal als „Höchftleuchtender Oberlandes-Groß« 
meiſter“ des ſpaniſchen und portugififchen Kreimaurerbundes nach 
zwei von ihm geleiteten Revolutionen in beiden Rändern (1820 
und 1830) ſich zum Miniflerpräfident von Spanien emporfchwang 
— und der jüdifche Großmeifter Gremieuxr zum Juftizminifter- der 
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Franzöfifchen Nepublit, von 18498 — wenn ber ungarifche Ober- 
landessGrofmeifter Koffutb zum Oberbaupte von Ungarn em» 
porftieg — wenn bie itafienifcben Großmeifter Gavour, Ga— 
ribaldi, Mazzint, Bietor Emanuel ıc. die Häupter der 
sitalienifchen Revolution ſind — wenn v. Dennigfen aus Han- 
nover, als Großmeifter des deutjchen „etlettifchen Freimaurerbun— 
des”, den „Deutfchen Nationalverein“ zur Grlangung des „Deut: 
ſchen Parlaments“ ac. leitet und den dortigen König in feinen 
Miniftern (v. Borries) erſt recht frech Fränft, feit der König 
feiner Freimaurerloge beigetreten — wenn ferner der Oberlan- 
des-Grofmeifter von Belgien Verhaegen fhon beim Johannis— 
fefte 1854 in der Großloge zu Brüſſel den neuen Grundfag zur 
Geltung brachte: „Das alte Gefeg: Gurem König follt ihr treu 
ſeyn — fortan nicht mehr ald freimaurerifches Fundamentalprins 
eip gelten zu laſſen umd diefen Grundfag als mit den jeßigen 
Anfichten des Bundes unverrräglich abzuſchaffen“ (die Quellenan⸗ 
gabe behalten wir uns vor) — und wenn ferner der Landes— 
Großmeiſter Fichte, deſſen Triumph Die deutiche Mevolutiond- 
macht den 19. Mai 1862 gefeiert, wenn dieier Fichte diefem Al— 
len durch feine Propbezeibung von der „Deutfhen Republik 
des 19. Jahrhunderts“ die Krone auffegt (mie fein Bundes— 
bruder Gervinus in der neueften Gefchichte ſchon offen und frei 
berichtet) — wenn wir allen diefem gegenüber fragen: Ob die 
hoben Monarchen Deutichlands, welche ihren Familien die Throne 
und ihren Wöltern den Frieden erhalten wollen, nicht endlich ans 
fangen werden gegen einen Bund Miftrauen zu haben, der 
von über 200 Millionen Katboliten als der größte Feind von 
Thron umd Altar mit Recht gefürchtet wird — fo thun mir dies 
nur zum Andenken an König Ludwig XVl., der auf die Vorle— 
fung feines Todesurtheils zuerit antwortete: „Alles diefes wußte 
ich fchon vor 11 Jahren, wie kam es nur, daß id es 
nicht glaubte?“ — und weil felbft eine „Gonferenz des bie 
figen Großmeifter- Vereins“ Seiner Majeftät unferm jegigen Kö— 
nig ſchon früher unummunden erklärt bat: „daß die neueſte Ge— 
ſchichte zahlreiche und warnende Beifpiele aufftelle, wo unter 
dent Deeinrantel der Freimaurerei ſtaatsgefährliche und ver- 
brecheriſche Zwede verfolgt werden x.“ 

Noch ift beizufügen, wie es nicht allgemein befannt ift, daß 
die Inden, zeitweilig von manchen Yogen wieder ausgefchlofien 
worden; jegt aber jo allgemein in allen Logen der Welt die Auf— 
nahme finden, die fie anderweitig mit ihren politifchen Emancipa— 
tionen errungen haben, auch in Preußen — mur in Berlin will 
man dem Königlichen Haufe gegenüber die chriftliche Tendenz des 
Bundes aufrecht erhalten. Allein unter Beihülfe eines hoben 
Herrn in der Nähe des Thrones, der viel beim Juden Leſſing 


er 
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zu treffen war, iſt es mit dem Aufhören der Megierung des 
frommschriftlichen Königs Wilhelm IV. den Juden gelungen, durch 
eine Hinterthüre in die Berliner Logen zu gelangen, nämlich da= 
durch, daß fie anderweitig aufgenommen, bier dann als Bruder 
Zutritt haben. 

Mährend nun Feine chriftliche Loge mehr den Juden unzu— 
gänglich ift, beiteben Judenlegen, mo jedem Nichtjuden die Aufs 
nahme unbedingt verfagt if. Im Yondon, wo befanntlicy der ei» 
gentliche Focus der Nevolution unter dem Großmeiſter Balmer- 
fon, befteben zwei Judenlogen, wo nie ein Chriſt Aufnahme fine 
bet, nicht einmal über die Echwelle gelaflen wird, Dorthinein 
aber münden die Fäden aller revolutionären Glemente, die in 
hriftlichen Logen find. Gine folche Judenloge iſt jeßt zu Nom 
„das höchſte Revolutions-Tribunal'. Won dort aus werden die 
andern Logen — ald „von gebeimen Oben“ — dirigirt, fo daß 
die meiften chruftlichen Nevolutionäre blinde Puppen von Juden 
find durch Külfe der Geheimthnerei, indem der Vorwand, dap im 
der Loge alles gebeim fei, der eigentliche Hebel ift, wodurd die 
„roiffenden Brüder“ den Bund felber nach Belieben bandbaben 
fünnen. — In Leipzig iſt zur Meßzeit jedesmal eine geheime 
Judenloge permanent, welche fich merfwürdiger Weife nie einem 
hriftlihen Dlaurer Öffner. Und darüber geben manchen aus uns 
die Augen auf, aber die Macht des Geheimniſſes und des Schwu— 
reö, wie auch die Uebung, das ein Maurer eines Grades nie 
über Sachen feines WArbeitäfeldes mit einem Maurer des andern 
Grade — „nicht einmal pantomimifch“, wie es im Echwure 
beißt — Sprechen darf, erhält jeden Genojjen des Bundes wie im 
düftern Keller, wobei man fich gehoben und geichoben weiß, aber 
ohne feine Getiteöfräfte anders, als wie gebannt und verftridt, 
zu gebrauchen. 

In die Judenloge zu Frankfurt a. M. und Hamburg haben 
nur Emiſſäre Zutritt. Der Nume der legtern „Abſolon zu den 
drei Neſſeln“ läßt die hohe politifhe Brenn» Tendenz abnen 
(nomen est omen). D möchte der Allgütige den Hochgeſtellten 
und Fürften die im Gefolge ihrer Nachſicht und Arglofigkeit ger 
gen die eigentlichen „Deuchler" jet über fie bereinbrechenden 
ſchweren PBrüfungen mildern und fie zur Klaren Ginficht gelangen 
laffen über das Streben der im Freimaurerbunde verjtedten revolu«s 
tionären „Arbeiten“ zur Republifanifirung der Völker im Intereſſe 
des Judenthums — eingedent der Prophezeihung Napoleon's 1.: 
„In fünfzig Jahren ift Europa entweder eine Republik oder....‘ 
und Burke's: „Es wird eine Zeit kommen, wo die Fürſten 
Zyrannen werden müſſen, weil die Unterthanen Rebellen 


aud Prinrip geworden.‘ 
Gin Berliner Freimaurer. 


XXI. 
geitläufe 


Die, Verlegenheits » Borfchläge zur Bundesreform 


r Den 24. Auguſt 1862. 


Vom 5. Nov. 1861 ift eine Note des f. f. öfterreichi- 
ſchen Kabinets an deſſen Gejandten in Dresden datirt, welche 
den vom k. ſächſiſchen Minifter von Beuft erlaffenen Entwurf 
zur Bundesreform einer lebhaften Kritik unterwirft und. in 
dem Sage gipfelt: „Das eigentlihe Grundübel im Bunde — 
wer mag dieß läugnen — befteht darin, daß der deutihe Bund 
in Folge der Doppelftellung Defterreihs und Preußens ſich 
nicht zu einem ‚vollftändigen und aufrichtigen Bunde gegenüber 
dem. Auslande. ausgebildet hat. Die Bundesverträge laffen die 
Möglichkeit beiteben, daß ein Theil der deutihen Nation ge- 
gen das Ausland kämpfe, während der andere Theil den egoi— 
ſtiſch rechnenden Zuihauer abgibt“. Die Note fährt jodann fort: 
„Solange diefer Zuftand dauert, werden Reformen der äußern 
Drganifation. des. Bundes nur wenig fruchten fönnen. Ein 
lohnendes und für Deutſchland wahrhaft heilbringendes Werf 
wird erft dann vollbracht ſeyn, wenn folde Reformen mit der 
durch ‚gebieterifche Umftände erheifchten politifhen Eonfos 
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lidation des Bundes, d. h. mit einer feſten allfeitigen 
Verbürgung der geſammten deutichen wie außerdeutfchen Be« 
figungen Defterreih8 und Preußens verbunden feyn werden“. 


Das war vernünftig, wahrhaft politiih, eines Staato⸗ 
Manus würdig geiprochen. Jeder Berfuh zur Bundesreform, 
der nicht in der blauen Luft ſchweben joll, fest die Baſis ei- 
ner bereit8 vorhandenen Einigung zwiſchen allen größern und 
fleinern Mächten im Bunde voraus, und diefe unumgängliche 
Borbedingung kann in nichts Anvderm beftehen als in dem 
ausgefprochenen und verbrieften Entihluß Aller, für Alles 
was deutſch ift und deutſchen Kronen gehört, gegen jeden 
Angriff von außen wie Ein Mann eintreten zu wollen. Das 
ift auch der urfprünglihe Sinn geweien, in dem der richtige 
Bolfsinftinft nad den demüthigenden Erfahrungen von 1859 
den Ruf nad der deutſchen Einheit verftand; und dieſe reale 
Einigung war ed au, was jüngft nody aus dem Jubel des 
Frankfurter Schügenfeftes in allen deutihen Gauen wider« 
ballte. 


Haben nun die Urheber der Reform-Borfchläge vom 
14. Auguft die unerläßliche Vorbedingung erfüllt, und fomit die 
einzig mögliche praftifable Bafts gewonnen? Keineswegs. Nicht 
von ferne war von der durch gebieteriiche Umftände erheiſchten 
politifhen Gonfolidation des Bundes die Rede; es weiß ja 
auch Jedermann, daß Preußen einer ſolchen Confolidation nie 
feindlicher war als eben jegt. Die fogenannten „Würzburger“ 
wollen alfo die Einheit vor der Einigung, und Defterreich 
hat ihnen geholfen, dva8 Pferd am Schweif aufzuzäumen. Ja, 
in demfelben Athem, wo fie ihre Einheits-Vorſchläge machen, 
geftehen fie felber zu, daß fie Einigungs-Vorſchläge nicht zu 
machen wagen. An ihrem Theil wären fie freilih zur politi« 
fhen Gonjolidation des ganzen Bundes vollfommen bereit, 
fhon deßhalb weil fie willen, daß es fein anderes Mittel 
ihrer eigenen Sicherung gibt; weil fie aber auch willen, daß 
Preußen den bloßen Antrag ald eine Art Kriegserflärung an« 
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ſehen würde, wagen fie nicht nur micht, in Berlin die Zu- 
muthung zu ftellen, fondern fie wagen auch nicht, fo viel an 
ihnen fit auf eigene Fauſt das höchſt Nöthige zu thum, und 
wenigftend die mothdürftige Gonfolivation durch ein Schug- 
und Trutzbündniß mit Oeſterreich herzuftellen. Das ift die 
Lage; umd wo es dergeftalt an jedem Schatten der Einigung 
fehlt, da empfiehlt man num liberald Schritte zur — "Einheit! 


Allem Anſcheine nach beruht aber dieſes verfehrte Vor: 
gehen nicht bloß auf vem Zwang der Umftände und dem 
*— Druck, den die ewige Negation Preußens übt, ſondern 

es ſcheint da oder dort auch innerhalb der leitenden Mittel— 
ſtaaten eine vollendete Verkennung des hohen Ernſtes der Lage 
ſtattzuhaben. Die Probe darüber wird bald gemacht ſeyn; 
denn im erſtern Fall wird die Folge der Vorſchläge vom 14. 
Auuſt eine ganz andere ſeyn als im letztern. Wollte man 
Mr die Unmöglichfeit, mit Preußen vorwärts zu kommen, 

endgültig conftatiren, dann werden die Mittelitanten, mit 
Bayern an der Spitze, fofort ohne Preußen das Nöthige 
thun zur politischen Gonfolidation des Bundes. Geſchieht dieß 
nit, dann ift der Beweis geliefert, daß ed namentlih in 
Babern einen Ort gibt, wo man noch immer mit den alten 
Künften der Balancirungs-Politik auszufommen meint, Die 
in Wahrheit nur der bequeme Vorwand für die Schwäche und 
franfhafte Unentichloffenbeit ift. Preußen hat bereitd wieder 
nein gelagt; was nun? Die Antwort wird darüber entichei- 
den, ob man in Münden wirflid immer noch zwifchen Defter- 
reich und Preußen balanciren zu können hofft, auch jetzt noch 
nachdem der Imperator die Lage für reif genug gehalten hat, 
um ſein eigenes Schaukelſyſtem zwiſchen England und Rußland 
aufzugeben? Der napoleoniſche Erzbroſchurier bat bereits mit 
allen Gloden Triumph geläutet über jene „wefentlihe Aende— 
rung in den internationalen Beziehungen Frankreichs, die 
ihm die großen Gontinentalftaaten genähert hat und ihm 
vielleicht da Verbündete fhaffen wird, wo es fürchten mußte, 
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auf Hinderniffe zu ftoßen” — bei Rußland und Preußen näm- 
li) gegen England und Defterreih! So ſpricht La France, und 
in Münden follte man immer noch nicht erfennen, daß ber 
Strick reinab geriffen ift, der zur Balancirungs + Politik erfors 
derlih war? Bis zur Etunde haben wir nody feine Widerle- 
gung dieſes Bedenkens. 


Ohne Zweifel iſt die Berliner Politik hauptſächlich deß⸗ 
halb auf die abſchüſſige Bahn gerathen und mit überraſchen— 
der Schnelle fortgeeilt, weil man ihr von und aus niemals 
zu rechter Zeit mit dem vollen Ernft eines politiichen Ents 
hluffes entgegengetreten if. Täuſcht nicht Alles, fo glaubt 
fie heute noch nicht an entichloffenen Ernft bei und, und man 
muß geitehen, daß die Vorfchläge vom 14. Auguft nicht geeige 
net find, fie eined Andern zu belehren. Diejelben find viel 
beveutfamer durd das, was fie nicht beantragen, als durch 
das, was fie beantragen. Nicht nur wird die unerläßliche 
Vorbedingung für jede glüdlihe Reform des Außern Orga— 
nismus im Bunde umgangen, fondern aud der Angelpunft 
jeder liberalen Reform felber. Es wird neben dem Bundes: 
Gericht die Einführung eined repräjentativen Clements in die 
Bundesverfaflung beantragt, von einer entiprechenden Geftals 
tung der Erecutive aber oder einer Gentralgewalt ausdrüdlich 
Umgang genommen. Man wäre demnach im Stande, den 
Meg einer Volfsvertretung ohne Gentralgewalt zu betreten; 
und für diefe unbegreiflihe Inconvenienz gibt man den Grund 
an, man babe fid geiheut, obne die Betheiligung Preußens 
über die fchwierigfte Frage, über die von der Erecutive zu be» 
ftimmen. Wie wird aber Preußen fol eine Abftinenz vers 
ftehen ? 

Unfraglih wird man zu Berlin darin nur einen neuen 
Beweis für den Mangel an Energie und Einigfeit unter den 
Mittelftaaten fehen *). In Wahrheit ift ed doch wirklich ſon⸗ 
*) Die neueflen Noten dee Grafen Bernftorff mit ihrem ſchadenfrohen 

Hchn geben uns bereite Recht. 





Zeitläufe. 439 


derbar, daß Sachſen in dem befannten Entwurf vom 20. Oft. 
vBDo ohne weiterd audy eine neue Gentralgewalt vorzuſchla⸗ 
gen ſich getraute, nämlich ein dur Defterreih, Preußen und 
eine dritte deutſche Macht“ zu bildendes Bundespireftorium, 
daß aber die acht zu Wien vereinigten Mittelftaaten aus Furcht 
bei Preußen anzuftoßen, nidt mehr wagten, was Sachſen 
für ‚fi ‚allein gewagt bat. Der Fama zu glauben, hätte auch 
wirklich: nicht fo fait die Schonung der preußiichen Empfind— 
lichkeit zur, Umgehung des Hauptpunfts von der Gentralgewalt 
geführt, ſondern wäre vielmehr ein ftörender Eiferſuchts-Streit 
bindernd dazwiſchen getreten, der Streit über die Frage, auf 
welche deutihe Macht die Wahl zum dritten Bundesdiref- 
tox jallen ſolle, und ob dabei das Gewicht des Staats an 
fich; oder die perjönlihe Dualififation des Regenten enticheiden 
müſſe. Schwer erflärlich bleibt ed immerhin, daß die Wiener 
Gonferenz. bloß aus Rückſicht auf Preußen ihre Hauptaufgabe 
übergangen haben jollte, während doch Jedermann wußte, 
daß: Preußen fo wie jo alle mittelftaatlichen Anträge kurzweg 
abmweilen würde. Schon in der Geihichte der Verbandiungen 
über ‚den, Handelövertrag machten fi dunfle Bartien ähnlicher 
Art bemerklich. Man erinnert ſich, mit welcher Zuverſicht Graf 
Bernftorff in der Kammer vor ein paar Wochen noch den 
endlichen Beitritt Bayerns und feiner Gontorten zum Handels— 
Bertrag in Ausficht ftellte, während es doch allgemein befannt 
war, daß die conftitutionellen Minifter Bayerns von Anfang 
an mit aller Entidyiedenhbeit für Die Verwerfung eingeitanden 
waren. Was hat die Ablehnung trogdem fo unendlich lang 
verzögert”), und was hat den preußiihen Miniiter zu feiner 


2) Hua ber endlich veröfientlichten Erklärung Banerns ergibt fich bie 
Thatſache, das Preußen felbit noch im September v. Is. Die 
Forkerungen Branfreichs großentheils ale unannehmbar erflärt 
hatte. ‚Bayern erklärte fie ala ganz unannehmbar. „Ja dem Ber: 
tragsentwurf vom 29. März d. Is. aber”, fährt die Note fert, 
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zuverfichtlihen Hoffnung berechtigt, daß die Mittelftaaten ihren 
Widerftand am Ende dod noch aufgeben würden? Unfraglich 
walten da Geheimniffe ob und dunfle Gegenwirfungen, die 
man in Berlin wie in Paris fehr wohl fennt und von wel- 
hen man für den geeigneten Moment erwünfchte Wendungen 
erwartet. 


Raſch, vollitändig, großartig handeln: das allein hätte 
und vielleicht noch Erfolge verfchaffen fünnen ; indeß ift aber 
mals in Allem dad Gegentheil geſchehen. Die Vorſchläge vom 
14. Auguft gehen unverhüllt auf eine gänzliche Umgeftaltung 
des Bundes hinaus, fie wollen den ftaatenbundlichen Charak— 
ter mit dem des Bundesſtaats vertaufchen. In foferne hat 
der preußifhe Proteft am Bundestag ganz recht. Der Bund, 
bis jeßt lediglich ein völkerrechtlicher Verein der deutichen fou- 
verainen Fürften und freien Stäpte, müßte dadurd das Ges 
gentheil von dem werden, was er nad den europäifchen Ver: 
trägen ift und ſeyn fol. Sogar der Imperator könnte ſich, 
geftoßen oder ungeftoßen vom preußifhen Ellenbogen, mit eis 
nem gewiffen Echein ded Rechts gegen derlei Pläne verwah- 
ren. Der Gedanfe aljo ift großartig, aber wie verfpätet und 
ſchleppend, wie lüdenhaft und verlegen, man darf beinahe 
fagen wie bagatellmäßig ift die That! Wem glaubt man denn 


„find nicht nur der franzöſiſchen Regierung alle diejenigen Gons 
cejfionen, welche im Sept. v. Is. alljeitig ale durchaus unguläffig 
erflärt werden waren, fondern noch eine Menge anderer, zum Theil 
viel wichtigere und bedeutendere, eingeräumt, ohne daß von frans 
zöflicher Seite irgend eine weitere erhebliche Einräumung gemacht 
worden wäre”. Der bayeriiche Minifter betont die bohe Berbäch: 
tigfeit dieſes plöglihen Wechfels der preußischen Anſichten (er fiel 
mit dem königlichen Befuch in Compiègne anfammen). Trop Allem 
aber, und obgleich die Sachlage von Anfang an eine fo ungmwels 
felhafte war, ließ die bayeriſche Entſcheidung vom 7. April bie 
8. Auguft, fünf lange Menate, auf ſich warten. Wo lag das 
Hinderniß? 
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mit ſolchen Schritten, die faft wie Kagentrittchen ausfehen, zu 
imponiren? 

Zum faren Beweis ihrer Verlegenheit haben die Urhes 
ber der Conferenzbeſchlüſſe nicht einmal bemerft, daß fie ſich 
auf einen ftreng verbotenen Weg verirrten, inden fie einer 
feitd über die Aufftellung einer Gentralgewalt ſich nicht einis 
gen fonnten oder durften, andererjeitd Aber doch die Einſüh— 
rung einer Repräfentation am Bund beantragten. Wo an 
ders fönnte diefer Weg hinführen, als abermals in die Sack— 
gaffe eines conftituirenden Franffurter Parlaments? Aller— 
dings handelt es fich vorerft bloß um eine Verfammlung von 
Delegirten der Einzelnfammern, und auch diefe follen bloß ad 
hoe zur Beratbung von ein paar Gefegentwürfen berufen wer— 
den umd ihre Beſchlüſſe zudem noch an die nachträgliche Ges 
nehmigung der Landesfammern gebunden feyn. Aber je eng— 
berziger und fleinlicher, deſto gefährlicher. Schon jegt muß 
ntan Die umzufriedenen Liberalen, welche über die Geringfügigr 
feit der Gabe murren, damit begütigen: es fei doch auch nicht 
bloß eine Verſammlung ad hoc gemeint; die Delegirten würs 
den’ eine-Snitiative haben; feien fie nur einmal beiſammen, fo 
jei die Bafis gewonnen, von der aus man leicht alles Andere 
erreichen fünne. Wirflih? Wir unfererfeits haben nicht die 
ſtaalsmänniſche Pflicht auf ung, die Intereſſen eines regieren- 
den Herren zu vertreten; dod aber halten wir ſehr ängſtlich 
an der unfehlbaren, aus den Thatfachen abftrahirten Regel feit: 
erft Gentralgewalt und dann Volksvertretung ift der Weg der 
Reform, erſt Vollsvertretung und dann erſt eine von ihr zu 
ſchaffende Eentralgewalt war und ift der Weg der Revolution! 


Entweder wußten die Vollmachtgeber der Wiener Confe— 
venz ganz allein in der Welt nicht, daß Preußen fid nicht 
„majorifiren“ lafjen will und alſo die Rolle des rein Negis 
renden unter allen Umſtänden fortiegen muß, bis ihm das 
Supremat in Deutfchland zufällt, oder aber der Akt vom 14. 
Auguſt mußte den Hauptzwed haben, feurige Kohlen auf das 
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Haupt Preußens zu fammeln, die Berliner Politif völlig zu 
discreditiren und fie ald das einzige wahre Hinderniß einer 
liberalen - Bundesreform in, ihrer ganzen Blöße Darguftellen. 
War e8 fo, dann begreift man: das völlig: Ungenügende; der 
Wiener Vorſchläge erit recht nit. Wollte. oder koönnte man 
nun einmal,dem Gefühl aller Verſtändigen nicht ‚gerecht; werr 
den, wornad die politiihe Conſolidation ded Bundes und die 
Aufftelung einer diplomatiichemilitäriichen Centralmacht für, Die 
Stunde der Noth das erfte, durch die unmittelbare Gefahr der 
Zeit gebotene Bedürfniß ‚it: dann durfte man, doc wenigſtens 
. mit. dem. liberalen: Programm nicht, auf halbem Weges fteben 
bleiben. Wofür foll denn nun das Volf warn werden, und 
ſich begeiftern? Vielleicht für das Bundesgericht, von dem Die 
öfterreihiiche Denkichrift felber fürchtet, e8 werde die meiſte 
Zeit wenig oder nichts zu thun ‚haben? Oder für die Dele; 
girten-Berfammlung mit ihren auserlejenen Aufgaben ? ‚, reis 
ih muß man erft hören, welches. die Aufgaben: jind,, mit de—⸗ 
nen dad „die Natur des Bundes von Grund aud umändbernde 
Bertretungs- Princip“ in die Welt eingeführt werben foll, Es 
ift dieß der -originellfte Gedanfe des ganzen Projekts ,. ſo ori⸗ 
ginell daß uns wie ein Donnerihlag der weitere Gedanke ge— 
troffen bat: wer doch nur das Geſicht des JImperators im dem 
Augenblick hätte photographiren Fonnen, wo. er diefe Vorträge 
am deutjchen Bundestag in den Zeitungen las! 


Womit alfo foll fi die Delegirten-VBerfammlung zunächſt 
beihäftigen? Etwa mit den großen Fragen der BVertheidigung 
des BVaterlandes, mit den Militärverhältniffen, die in Preußen 
ſchon zu einer furdtbaren Calamität angewachſen find, oder 
mit den allbeherridhenden Fragen des Handels, des Berfehrs, 
der Zölle, die Deutſchland fo eben mitten entzwei zu reifen 
drohen ? Ei bewahre, nichts von Alldem! Die BVerkehröfragen 
gehen den Bund von vornherein nichts an. Art. 19 der Bun- 
dedafte verordnet zwar, daß ſchon beim erften Zufammentritt 
des’ Bundestags „wegen des Handel und Verkehrs zwifchen 
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den verfhiedenen Bundesjtaaten” berathen werden folle. Es 
ift aber nie gefchehen. Weder 1852 noch jetzt in dem ſchwe— 
ren Zollftreit ift von irgend einer Seite ber der Verſuch ge: 
macht worden, der Bundesbehörde zu ihrer Competenz auf 
dem Gebiete zu verhelfen, welches mehr als je das offentliche 
Leben beherriht und die Welt regiert. Selbſt über den ver- 
hängnißvollen Handelsvertrag mit Franfreih ift der Bundes- 
tag ſtumm wie ein Fiſch. Die Kleindeutfihen willen viele 
grenzenlofe Anomalie fehr wohl auszubeuten, fie fordern ein 
eigenes Zollparlament. Und die großveutihen Diplomaten — 
fie werden den Wink doch verftanden und vor Allem die gro- 
Gen Verkehrsfragen ihrer Delegirten-Berfanimlung refervirt has 
ben? Nicht im mindeften! Vielmehr foll mit der Beratbung 
gemeinfamer Geſetzbücher über — Givilproceß und Obligatio— 
nenreht, damit foll die BVolfsrepräfentation am Bund ihre 
erften Lenze feiern und der loyalen Begeifterung der deutichen 
Völker ſich empfehlen. So verfteht man allda die Zeichen der 
Zeit, daß man ein deutihes Parlament für Givilproceß und 
Obligationenrecht für eine durchaus zeitgemäße Sache erachtet! 


Es ift und nie zuvor fo Far geworden, daß an unjerem 
deutfchen Unftern» Himmel neueftens ein arger neuer Unftern 
aufgegangen ift: unſere liberalen Minifter-Juriften nämlid. 
Es iſt dieß eine Etaatsmannfhaft befonderer Art; eigentlich 
politiſcher Einfihten und Geihidlicyfeit (mas man ſonſt jo 
nannte) bedarf fie nicht; fehlt irgendwo etwad am Staat, 
fluge muß eine neue Kammer her mit dem Auftrag, ein paar 
Duzend neuer Gefege zu machen, wenn fie auch ſämmtliche 
Flecke neben das Loch jegen. Das ift heutzutage die eigent: 
li „liberale Politit*. Am weiteften bat fie es in Defter: 
reich gebracht; man befigt dort bereits ein ganzes Schachtelſy— 
ftem von conftitutionellen Körpern mit einer fo ausgedehnten 
Geſetzmacherei, daß das Jahr für die Sigungen nicht mehr 
ausreicht, und demnächſt eigens etliche fünfzig Wahl-Profeffo« 
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ven der Jurisprudenz werben. angeftellt werden müſſen, bie 
nichts zu thun haben als ſich populär zu machen, um gewählt 
zu werden, und dann von Kammer zu Kammer zu laufen, 
um die Geſetze machen zu belfen. Daran hat aber der. be 
rühmte Minifter-Jurift noch nicht genug. Die Fabrifation der 
Geſetze und Bodififationen muß noch größer und weitgreifen- 
der ſeyn; darum braudt er auch nod eine Gentral-Oejegmas 
herei zu Branffurt. Am 5. Nov. v. 38. bat wenigftens in 
der Wiener Staatsfanzlei noch die altitaatsmännifhe Auffaſ— 
fung geherrſcht; es ſchien damals noch nicht möglich, daß fie 
ihren bewährten Ruf in einer Weije compromittire, wie nun 
am 14 Auguft geſchehen iſt; ſeitdem fdyeint auch dort der 
fihere Taft der Realpolitif vom ‚erperimentalen Geift der libe- 
ralen Etaatsjurifterei übermeiftert zu feyn.. Wir condoliren! 


Mit der liberalen Bundesreform ift es indeß befanntlidh 
ſchon wieder aus und Amen; denn Preußen hat, wie natür- 
(ih, nein und wieder nein gefagt. Die Herren von der Wie 
ner Gonferenz, wenn fie nachträglich noch großartiger, ja fehr 
großartig auftreten wollen, haben vie ©elegenheit abermals 
verfäumt. Warum haben fie auch nicht glei, ihr höchſtes 
Angebot gemacht und den legten Trumpf ausgeipielt, ed wäre 
ja auf Eins hinausgefommen! Namentlid von Herrn Minis 
fer von Schmerling vermuthet man nicht ohne. allen Grund, 
daß er gerade fo gut eine neue Gonftituante in Branffurt wie 
den Delegirten-Embryo hätte beantragen fünnen, jo lange nur 
Defterreich fiher fei, von Preußen nicht beim Wort genoms 
men und überhaupt von Niemand auf die Probe, geitellt zu 
werden. In der That wären wir felbit begierig zu ſehen, wie 
Defterreihh der Note vom 7. Auguſt in der Praxis nachkom⸗ 
men wollte. Eine Frankfurter Delegirten-Gonferenz für Eivil« 
proceß und Obligationenreht mag zur Notb noch pafliren, fie 
foftet eben nur einen neuen Ausbau an. dem ſchon vorhandes 
nen Babelthurm. Aber man veripricht ja weiter die „organis 
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fhe Einrihtung eines repräfentativen Körpers“ am Bund, ein 
förmliches deutfches Parlament, und wie fih das mit den 
Parlamenten des öfterreichifchen Gefammtftaats nad) der Idee 
des Hrn. von Schmerling zufanmenreimen follte — darüber 
wäre für die neueite Staatswilfenfhaft allerdings noch ein 
Praktikum erwünſcht. 


Durch einen ſonderbaren Zufall trafen die Vorſchläge in 
Frankfurt gerade mit einem amtlichen Artikel im Schmerlingi— 
ſchen Organ zuſammen, welcher der ungariſchen Hofkanzlei in 
ſtrengen Worten ihren Dualismus verwies, und die Einheit 
der Regierung, ſomit die Unterwerfung der ungariſchen Staats» 
männer unter die öfterreihifhe Idee um jeden Preis forderte. 
Sehr wohl; aber wie paßt dieß zur Amalgamirung in Franf- 
furt? Die viel gerühmte „öfterreihifche Idee“ ift eben feine 
deutiche Idee, und das frühere Frankfurter Parlament bat 
Defterreih allerdings nicht ausgeſchloſſen, aber nur unter ber 
Vorausfegung einer bloßen PBerfonalunion zwiſchen den deuts 
fchen und den nichtdeutichen Rändern des Kaifers follte ed am 
deutfchen Reiche theilhaben fünnen. Unſere Kleindeutſchen has 
ben den politifhen Berftand auf ihrer Seite, wenn fie fich den 
Satz nicht ausreden laffen: daß die öfterreichifhe Reichsein— 
heits-Politik des Hrn. von Schmerling mit deſſen deutſcher 
Molitif ſchlechthin unvereinbar fei. Bleibt die erftere Siege: 
tin, fo fchließt fie die leßtere aus, und umgefehrt. Erft müßte 
der vollfommene Gegenfag zu der Schöpfung des Minifters, 
der Föderalismus, zu Wien berrihend geworden fern, den 
Reichsrath geiprengt und den Kaiferftaat in feine Theile zer: 
legt haben, ehe die Verheifungen der Rechbergiſchen Note vom 
7. Auguft in Erfüllung gehen könnten. Wüßte man nicht, 
daß Hr. von Schmerling felber der Infpirator dieſes Aften- 
ftüdes ift, jo müßte man wahrhaftig glauben, fein Collega 
vom Auswärtigen habe ihm einen u föderaliftiichen Streich 
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Geſetzt aber au, Defterreidy fiele aus den Unmöglidy 
feiten der FebruarsVerfaffung in den alten Dualismus oder 
in den mehrfachen Föderativſtaat zurück, aud dann wäre es 
mehr als zweifelhaft, ob die Beihifung eines außerhalb De: 
fterreich& gelegenen Parlaments nicht gleichbedeutend wäre mit 
der vollen Auflöfung des Reihe. Das herricende Volköthum 
im Kaiſerſtaat fann und darf nicht von auswärtigen Einflüf 
fen beberricht werden, ohne daß es aufbörte, zu Haufe zu 
berrihen. Wenn vie deutihen Defterreiher nad Frankfurt 
ins Parlament gehen, fo verliert Wien den Schwerpunft und 
die nichtdeutihen Deiterreicher müflen fih nad Parlamenten 
in Warihau und Mosfau, in Buchareſt und WUdrianopel, in 
Turin oder Rom umſehen. Defterreih wie es jest iſt oder 
als folches jemals werden fann, bat feine eigenen Lebensgefege 
und die erfte feiner Griftenzbedingungen ift die Unabbängigfeit 
aller feiner Völferichaften von außen, namentlih des deutichen 
Defterreichertbums von Deutſchland. Dieß ift nicht eine Er- 
findung Metternichd, jondern ale nothwendige Folge der Auf— 
löfung des alten deutihen Reichs ein Gebot der Natur oder 
Unnatur. Wenn fih unjer Großdeutſchthum dabei nicht zu> 
friedenftellen kann, fo bleibt ihm nichts übrig, ald dem Kai— 
fer von Defterreich einen anderen Namen und höhern Thron 
zu geben ! | 


Freilich ift ed weder Zufall noch Ungeſchick, daß die öfter 
reihifhen Stantswmänner, mwirflihe und vermeintliche, gerade 
jegt fo energiſch auf die deutiche Frage ſich geworfen haben. 
Vielmehr bricht ſich hierin inftinftmäßig die Erkenntniß Bahn, 
daß einzig und allein in der deutſchen Frage auch die Loſung 
der öfterreichiichen Fragen liegt. Dieſes Gefühl bat in dem 
Schritt vom 14. Auguſt nur einen mißverftandenen Ausdruck 
erhalten. In Defterreich find die Hoffnungen des Hrn. von 
Schmerling jo viel wie gänzlich geſcheitert, feine Verfajlung 
vom Februar hängt zwiſchen Thüre und Angel, der Statusquo 
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iſt auf die Länge unmöglid; Deutſchland ſteckt in ber gleichen 
Kriſis der Partikularismus, mit ‚andern Worten der Status: 
quo, Aft „von feinen eigenen Herren und Beichüsern moraliſch 
verurtheilt, und thatlächlich aufgegeben ,„ die liberalen. Projekte 
zur: Bundesfliderei fteden in der Klemme der preußischen Ne- 
gation, ste fommen nicht vorwärtd und nicht rüdwärts, fo 
aber ‚wie es iſt kann ed unmöglich mehr bleiben. Die Löſung 
der Einen Kriſis wird auch die der anderen feyn, und wie 
die Entſcheidung bei uns ausfällt, jo wird fie in Oeſterreich 
ausfallen. . Die deutiche Frage lautet ‘aber — wenn wir lie 
aus der Umnebelung allgemeiner Mißverſtändniſſe berausheben 
wollen — ganz einfadh jo: wird der Mehrer oder der Min: 
derer des Neiched Sieger bleiben ? Und enticheiden wird dar- 
über,micht die Phraie liberalsjwiftiiher Projekte (fie bat ja 
auch ‚Die öſterreichiſchen Kragen nicht zu enticheiden vermochte), 
fondern die Macht und die Thatſache der Macht. 


Das Facit einer ſolchen Krifis aber kann ebenfo wenig 
bie einfache Nüdtehr zum Dualismus der St. Stephandftone 
in Defterreih,, als die einfache Rückkehr zum fünftlich vermit: 
telten Dualismus am deutfchen Bundestag ern. Die Alter: 
native muß anders lauten, und allem menſchlichen Ermeſſen 
nah bleibt und nur die Mahl zwiihen einem preußifchen 
Deutfhland neben der um uniere NRheinlande und Belgien 
vergrößerten Weltmonarchie der Rapoleoniden und neben der orien- 
taliſchen Großmacht Defterreih — oder der wahrhaften deutſch— 
öfterreihiihen Rejurreftion. Denn die deutfchen Defterreicher kön— 
nen nicht von Franffurt aus beherrfht werden, wohl aber 
fann ein deuticher Herrfher in ungarifchen, froatifchen, ſieben— 
bürgifchen, dalmatinifhen, italienischen Nebenländern gebieten, 
wie eö von jeher die Miffion der Deutichen geweſen ift. 


Wir haben die deutfche Frage ald eine Frage der deut: 
fen Einigung aufgefaßt, io lange es möglich war; ſeitdem 
wir gezwungen find, fie als eine Frage der deutſchen Ein- 
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beit aufzufaffen, fonnte unfere Parteinahme nicht zweifelhaft 
feyn. In den Brütanftalten  liberalsjuriftifcher Reformprojefte 
nennt man die großdeutfhe Kaiferivee eine unpraftifhe Träu— 
merei. Es mag dieß wahr ſeyn; wir geben ja felber ftere 
die Wahl zu zwiſchen preußiih und Eaiferlih werden. Noch 
gewiffer aber ift, daß man jenen großdeutichen Projekten nur 
unter der Bedingung das Wort reden fann, wenn man wie 
der Vogel Strauß feinen Kopf fortwährend in den Sand ab» 
ftrafter Theorien ftedt, um nicht zu feben und nicht zu hören, 
was draußen in der Welt wirklich und mwahrbaft vor fi 
gebt. Man darf nicht feben, daß Preußen für alle ven Mits 
telftaaten convenirenden Aenderungen des Statusquo ſchlecht— 
bin unzugänglich ift, und daß diefe Unzugänglichkeit allerdings 
auf einem realen Machtverbältniß beruht; man darf nicht fe 
ben, daß auch Defterreih wie es ift jene Menderungen nur 
veriprechen, aber nicht tbatlächlich halten fannz man darf nicht 
ſehen, daß die wachjende Bewegung der Demokratie auch ein 
reales Machtverhältniß darftellt und zwar ein fehr ungenüg- 
ſames; man darf nicht fehen und gar nit daran denfen, daß 
der franzöfiiche Imperator ein Hauptintereflent bei der deut— 
hen Frage ift, daß er mit Geift und Verftand alle ſchweben— 
den Fragen der Welt, insbefondere die italienische, türfifche, 
polnische mit der unfrigen verfnüpft und vermiſcht bat — über 
alle diefe Dinge muß man fidy und Andere abfichtlid oder un: 
abjichtlih täufchen, um heutzutage in großdeutſcher Politik nad 
officiellem Zufchnitt zu machen. Wir unjererfeits zieben un— 
jere politijche Reputation und unfer gutes Gewiſſen vor! 


XXIV. 
Die Bedifche Biographie Weflenbergs ". 


Das literarische Gentralblatt für Deutſchland beginnt feine 
lobende Anzeige mit den Worten: „Ein bewährter Kämpfer 
wider das ultramontane Weien fest in diefem Buche dem ehr- 
würdigen Altmeifter der nationalen Richtung des deutichen Ka— 
tholicismus ein ehrendes Denkmal”. Es würde dieß binreis 
hen, das Bud von Eeite aujrichtiger Katholifen ungelefen 
zu laſſen, indem es einerſeits wirklich fih nur um eine abges 
nüßte verbrauchte Phraſe handelt, wern man heutzutage, wo 
man Alles neu haben und neu machen will, nod von Ultra- 
montanismus xxc. fpriht, da auch die Lieblingsphrafen und 
Chlagwörter ihre Zeit haben, in der man fie gebrauden 
muß, wenn man fich nicht lächerlih machen will, wie foldhes 
unlängst erſt dem Schmerzenskindmacher Metz in Franffurt 
begegnete. Die Katholifen haben ja vom Ultramontanismus 


*) Freiherr I. Heinrich v. Weifenbera. Sein Leben und Wir: 
fen. Zugleich ein Beitran zur Geſchichte der neuern Zeit. Auf 
der Grundlage bandfchriftlicher Aufzeichnunngen Weſſenberges. Bon 
Dr. Joſ. Bed, großberzoglichebabifchen geheimen Hofrath. Frei: 
bürg. 1862. X. u. 527 ©. 
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bis zum Ueberdruß gehört! Andererſeits iſt eine nationale 
Richtung des deutſchen Katholicismus ein theologiſches und 
kirchliches Unding, ein Abſurdum, wie Figura zu allen Zeiten 
zeigte. Allein man muß ſich auch durch ſolche Betrachtungen 
nicht irre machen laſſen, ſelbſt nicht einmal dann, wenn auf 
der Stirne des Verfaſſers das „Autor displicet“ geſchrieben 
ſtünde — hier um ſo weniger, als es ſich um das Andenken 
eines perſonlich berühmten Mannes handelt, der als Menſch 
und Bürger höchſt ehrenwerth, indeſſen er als Katholik, als 
Prieſter das Kind ſeiner Zeit war, die dem poſitiven kirchli— 
chen Leben feindſelig entgegen ſtand! Sie hatte Alles fallen ſehen 
und ſah überall nur Trümmer früherer Größe, ſie glaubte, daß auch 
für den Statthalter Chrifti die legte Zeit gekommen fei, und 
jene Männer, die in der Trümmerzeit lebten, accomodirten 
fi) der Zeit. Es gab gar viele Weflenberge in Kleinem, 
denen eben nicht das Glück — ob wirflih Glück? — gelacht 
hatte, durch Geburtsadel oder Proteftion begünftigt ihr Licht 
auf die Zinne des Tempels ftellen zu fönnen. Es gab Män- 
ner, die noch viel weiter gingen ald Weffenberg, der von um- 
ferm „bewährten Kämpfer wider das. ultramontane Wefen“ als 
„der mutbige Bahnbrecher und würdige Führer der Neform- 
Partei innerhalb des futholiihen Bekenntniſſes feines Wolfes* 
gepriefen wird. 


Wahrlih ein Lob, weiß anders der Verfaſſer was feine 
Worte jagen wollen, ſehr zweideutiger Art! Noch zweidentis 
ger wird ed aber, wenn es mit dem in Zufammenhang ges 
bracht wird, was. der Verfaſſer von dem verlebten Konitanzer 
Bürgermeifter Karl Hüetlin (deſſen „Manen“ hat. er fein Bud) 
gewidmet) erzählt. Hüetlin nämlich, „der den Werth deffen 
zu jhägen wußte, was er durch Wefjenberg Fennen gelernt“, 
ſoll wörtlid geäußert haben: „Ich würde mich, ſchon um meiner 
Kinder willen, vor Gott und meinem Gewiſſen der Sünde 
fürdten, wenn id) dem pfäffiichen Treiben gegenüber, deffen 
Fußſtapfen überall nur geiftiges und leibliches Elend folgt, 
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müßig zufhauen wollte”; was Hr. Ber mit dem netten Zus 
fage begleitet: „Huetlin war darum einer der enticdhiedenften 
Gegner. des jefwitischen Ultramontanismus und ein jeder Zeit 
muthiger Bekämpfer der finftern Plane deſſelben. Noch ehe die 
Ereigniſſe jenfeitd der Alpen vieler Leute Mund öffneten, hatte 
er laut und offen feine Stimme gegen das Baden zugedadhte 
Goncordat erhoben“. Uns fiel dabei unwillfürlih ein Sprüch— 
lein ein: „Absque synagogis facient vos et-arbitrentur obse- 
quium se praestare Deo‘. 


Dem Bude foll eine reihe Sammlung bandichriftlicher 
Aufzeichnungen Weſſenbergs zu Grunde liegen. Als das Werth 
vollite wird eine Art Tagebuch bezeichnet, „in dem er feinen 
Lebendgang und deſſen manchfaltigen Begegniſſe bis zu feinem 
Rücktritt vom Amte verzeichnet bat“. Geben wir nun zur 
Biographie felbit über, wie fie vom Verfaſſer, in fünf Bücher 
getheilt, dargelegt wird. 


Erſſes Buch Jugend und Bildungsjahre. 1774 bis 1800, 


Ignaz Heinrich v. Welfenberg, zweiter Sobn des frühe: 
ren kurſächſiſchen Gonferenzminifterde Philipp v. Wellenberg, 
war geboren 1774 ven 4. Rov. zu Dresden. Die Mutter 
eine Gräfin Thurn-Balfafina ftarb ſchon 1779. Ein Geiſtli— 
cher eriheilte, nachdem fih der Vater auf's Land zurüdgezogen 
hatte, den Hausumterriht. „Der Unterriht war alſo bes 
ſchränkt und einfeitig, wie der einzige Lehrer, der ibn ertbeilte”: 
fo schließt Herr Bed, der und ©. 12 erzählt: „Bei folder 
Grundlage. blieben Heinrichs klaſſiſche Kenntniffe auch fpäter 
auf gewiſſe Grenzen beichränft. Aber mit einem Zweige dies 
ſes Willens machte er ſich nah und nah vollfummen vers 
traut Seine Kenntniß der römischen Schriftiteller, insbefons 
dere der Kirchenväter und der lateinischen Dichter von Terenz 
und: Gatufl bis auf die der ſpäteren Zeiten, war gründlich 
und umfaſſend“. Wir müſſen geradezu erklären, daß entwe— 
der die Kenntniß, gründliche Kenntniß des Gatull oder die 
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der Kirchenväter in Zweifel gezogen werden muß. Das Stu— 
dium beider und gründliche Kenntniß beider iſt nicht verein- 
bar, aber auch bezüglich Catulls nicht ſchicklich, am allerıwe- 
nigften für einen „würdigen Führer der Reformpartei, inner: 
halb des fatboliihen Bekenntniſſes“. 


Indem Bed bemerft, daß der Water für die religiöfe Er⸗ 
ziebung verftändige und gewiſſenhafte Sorgfalt getragen hätte, 
fügt er bei: „Im Uebrigen wurde die religiöfe Erziehung 
ftrenge in den firhlihen Formen der Zeit gebalten. Jene ma— 
hen das jogenannte Beichten bereits einem Alter zur Oblie- 
genheit, wo eine klare Unterſcheidung des Guten und Böſen 
im Allgemeinen nod) ferne liegt, und gerade den beifer ange 
legten Kinderjeelen faum eine dunfle Ahnung vom Baume der 
Erfenntniß des Guten und Böſen aufgegangen iſt. Dieß Früh— 
beichten wird darum leicht zur Schlange im Paradiesgarten 
findliher Unſchuld.“ Wir willen nit, ob der geheime Herr 
Hofratb an jih ſelbſt die Erfahrung gemadt, ebenjo wenig 
ald uns befannt ift, wo er feine Baftoral ftudirt bat; allein 
das willen wir, daß derfelbe in großem Irrthum ift, wenn er 
aus dem einzelnen Vorlommniß, daß Wellenberg als Kind 
ferupulant geworden, eine allgemeine Regel zieben will. Hatte 
doch Weflenberg ald Generalvicar gegenüber geheiligten Sap- 
ungen in jeinen Mannsjabren jo ziemlich alle Serupulofität 
abgelegt. Die Kinverbeichte bat alfo feinen Gharafter nicht 
verborben! 

Im Jahre 1786 machte der Water mit feinen: Kindern 
eine größere Reiſe über den Schwarzwald nach den Bodenfee 
und der öſtlichen Schweiz In Abteien und Klöſtern wurde 
eingeiprechen, und bier fann fih Here Beck das Bergnügen 
nicht : verfagen, ſich dahin auszuſprechen: In der Mehr⸗ 
zahl dieſer mittelallerlichen Inſtitute, aus denen mit ihrer Zeit 
längft der edlere Lebenägeift geſchieden war, deutete Alles 
auf Verfall und nahe Auflöfung "Nur: Küche und Reller war 
ven meiſt wohl beſtellt und hatten an ihrem. alten Rufe nichts 
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verloren.” Wenn doch nur die Leute nicht mit fo apobdifti- 
ſcher Gewißheit bezeugen und ald Wahrheit hinſtellen würden, 
wozu fie untüchtige Zeugen find. Rede man doch die Wahr: 
heit! Der Beſitz der Klöfter war ed, welcher die Fürſten und 
Botenitaten verführte, das zehnte Gebot nebenan zu feßen. 
Die Klöfter waren lebensfräftig und blieben lebensfräftig bis 
zum Öewaltitreih der Säcularifation, die nichts war als eine 
Ausübung der Gewalt des Stärferen gegen den Schwachen, 
wobei wir gar nicht für die Fehler diefer Gommunitäten blind 
ind. St. Gallen und St Blaften, die und vom Berfaffer 
als die rari nanles in gurgite vasto vorgeführt. werden, wa— 
rem wahrhaftig nicht die einzigen rubmvollen Vorbilder oder 
Ausnahmen des deutihen Cönobitenthums. Ihre Trefflichkeit 
konnte. fie nicht vor dem Falle ſchützen, deſſen Herbeiführung 
von Weſſenberg mit Recht ein Aft der Barbarei genannt 
wurde. Auf diefer Reife fab der Knabe auch Lavater, Geß— 
ner und Füßli, wie denn die Schweizer Dichter, namentlich 
Haller, auf ihn großen Einfluß übten. 


Mit dem 15ten Jahre, alſo 1790, welche Zeit der Res 
volution Hr. Bed „eine der merfwürdigiten ‘Perioden der 
Geſchichte der Menichbeit, die Krifis des großen Kampfes zwi— 
ſchen Licht und Finfterniß, den ewigen Forderungen der Wer: 
nunft, die in den göttlichen Lehren des Chriſtenthums von 
neuem die höhere Betätigung erbielten, und den blinden Bor: 
urfheilen. und deipotiihen Anfprühen, zu denen der Dämon 
der Selbſtſucht und fopbiftiiche Lüge die Menichen verleiten“ 
— zu benennen beliebt, verließ Ignaz H. v. Weſſenberg das 
elterlihe Haus, um die Lehranftalt zu St. Salvator in Augs- 
burg zu beziehen, dießmal in Gemeinſchaft feines älteren Bru- 
derd. Dort galt noch der Erziehungsplan der Geſellſchaft 
Jeſu, auf weldhen der Bater „ein gut Stüd“ hielt. „Im 
Uebrigen waren die Scattenfeiten des Jeſuitiſchen Erzieh— 
ungsſyſtems, deſſen Lüden und Mängel den beiden Brü- 
dern feineswegs entgangen.“ So Herr Bed, der weiter lehrt: 
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„Am widerlichſten berührte ſie und ihren beſſeren Sinn der 
Geiſt der Intoleranz, der unter den Lehrern von Et. Sulvas 
tor eifrige Anhänger zählte, und der offene Haß gegen Die 
Ideen der neueren Zeit." Wohl mochten, meinen wir, die 
Männer zu Er. Ealvator weiter ſehen ald die unbärtigen 
Zünglinge, und erfennen, daß dieſe Jveen der neueren Zeit 
felbft das geheitigte Haupt der Majeftät dem Ballbeil unter: 
werfen würden! Oder follten die ehrwiürdigen Bäter vielleicht 
ihren Schülern den Gatull erflären und dad zomam solvit diu 
ligatam praftiih ausüben laſſen? 3. H. Weſſenberg bat jeinen 
Vater, ihn feine Studien in Dillingen, „wo ein freierer Geift 
berrichte*, fortiegen zu laſſen. So ging nun der junge Doms: 
berr, denn 1792 hatte er mit feinem jünger Bruder Aloys, 
weil altadelig, bereits Dompräbenden zu Kouftanz, Augsburg 
und Baſel erhalten, nah Dillingen, auf deſſen Hochſchule bes 
reits die Kant'ſche Philoſophie (ob fie Hr. Bed ftubirt, willen 
wir nicht, übrigend nennt er fie „die befreiende That des deutſchen 
Seiftes auf dem gefammten Gebiete der Willenichaft*) gelehrt 
wurde. Im Dillingen lebrten damals Joſeph Weber, Bene- 
dift Zimmer und Michael Sailer, „der Theologe von tiefer 
chriſtlicher Ueberzeugungstreue, der mit gemwinnender Wärme 
des Gefühles und dem Zauber feiner Rede die Herzen der 
Zubörer zu bewegen und an ſich und feine Sache zu fefleln 
wußte.” Uns ſchmerzt ed immer, wenn Sailer von manden 
Leuten gelebt wird, deren Lob ihm im Leben ein Gräuel ger 
weien wäre, gleichwie ihm die Lobestrompete, von zweideutis 
gen Leuten geblafen, im Leben ſchon bittere Stunden und Ver— 
fennung bereitete. 


Weſſenbergs Vater ftarb 1793, und bald darauf ward 
Sailer unfreiwillig feines Lehritubles enthoben. „Sailers um; 
freiwillige Entfernung ven der Lehrkanzel veranlaßte wicht wer 
nige Etupirende Dillingen Ju  verlaflen; unter ihnen waren 
auch die beiden Brüder Weſſenberg. Sie yogen nach Würz⸗ 
burg, um dort ihre Siudien -Forisufeen!  ' Die Würzburger 
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Hochſchule genoß damals eines vorzüglichen Rufes. Eine Reihe 
ausgezeichneter Männer in allen Fakultäten — in der philo— 
ſophiſchen Reuß, Metz, in der theologiſchen Oberthür, Berg, 
Feder in der. juriftiihen Samhaber, Kleinſchrodt, Schmid» 
lim*); in der mediciniſchen vor Allen Siebold — hatte in der 
gelehrten Welt einen rühmlich anerfannten Namen ſich erwor— 
ben“: Damals regierte in Würzburg Franz Ludwig von Er— 
thal. Wir dürfen es“, fagt Bed; „ald einen glüdlichen Um— 
ſtand bezeichnen, daß die Brüder Weflenberg gerade in diejen 
Tagen nah Würzburg famen. Das Walten eines jo hell— 
denfenden und humanen Geiftlichen, wie der Biſchof Erthal war, 
verfehlte nicht, auf Heinrichs Seele tiefen Eindrud zu ma- 
chen und fie zur Nacheiferung auf der betretenen Lebensbahn 
anzuſpornen“. Was würde aber Herr Bed fügen, wenn er 
wüßte, daß diefer „belldenfende“, ja wirflid weile „Geiſtliche“ 
eim abgefagter Feind des Emjer Punktationsweſens war und 
erflärtes er wolle weit lieber unter dem Biichofe von Rom, als 
unter dem Erzbiſchofe von Mainz (der zudem noch fein uns 
gleicher Bruder war) fteben! 


Als die eigentlichen Leiter der damaligen Würzburger Re: 
gierüng werden von Bed der Meihbiihof Fahrmann, der 
Domberr Graf Friedrich von Stadion **) und der geheime 
Referendär Seuffert ***) bezeichnet, welche ſich der beiden 


— — — — — 


*) Nicht Schmidlin, ſondern Schmidtlein (Philipp Joſ.) geb. 1768 
am I8. Nov. zu Würzburg, geitorben 1842 am 24. Yan. ale k. 
bayer. PBräfivent des Appellatiensgerichts von Unterfrarfen und 
Aſchaffenburg zu Aſchaffenburg. 

+") Stadion war nicht Curator der Univerfität, die zur Fürſtenzeit nie 
einen ſolchen batte. 

”..) Micht der „geheime Rath; Seuffart“, wie es S 35, 36 wiederholt 
beißt, fendern der geheime füritliche Referendär Ich. Michael 
Seuffert, Brofeffor der Rechte, Vater des berühmten Pandeftiften 


Ich. Adam, geboren zu Würzburg am 5. Jan. 1765, war es, der 
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Brüder lebhaft angenommen, und jeder nach feiner Eigens 
thümlichfeit auf deren Sinn» und Denfweife den wohlthätig- 
ften Einfluß geübt hätten; beſonders hätten die vwielbefuchten, 
vom ächt chriſtlichen Geiſte durchwehten Predigten des Weih- 
Biſchofs in der „Hauptitiftsfiche” *%) zu Würzburg läuternd 
und befebend auf Weſſenbergs empfänglibe Seele gewirkt. 
Ebenſo habe er auch im Würzburg feine juridiiche Bildung 
erhalten, die ihm ſpäter ald Geſchäftsmann und als Mitglied 
der badiſchen Ständekammer jo wohl zu ſtatten gekommen ſei. 
„Unter den Fremden“, fährt Beck fort, „die damals vorüber— 
gehend in Würzburg ſich aufhielten, befand ſich auch Karl 
Theodor von Dalberg, der Coadjutor von Mainz und Kon— 
ſtanz. Heinrich machte bier zum erſtenmal die Befanntihaft 
des von allen Beſſern der Zeit gefeierten Mannes, der in 
feine fünftigen Lebensgeſchicke bald fo enticheidend eingreifen 
follte. Dalberg fand an dem ftrebiamen jungen Weflenberg 
befonderes' MWohlgefallen und verlor ibn jeitdem nicht mehr 
aus dem Auge”. Würzburg alfo war ed, wo Weflenbergs 
Laufbahn begründet ward, wo er Dalberg, den nachherigen 
Primas fennen lernte, wobei jedod ein biftorifcher Irrthum 
Becks berichtigt werden muß. Karl Theodor war für Würz— 
burg feineswegs ein Fremder, der ih da vorübergehend auf: 
bielt, im Gegentheile war derſelbe bereits feit dem 1. Februar 
1754 Domberr in Würzburg geworden, war felbit im Mo— 


bei Beck nemeint if. Or farb als Präfivent des Appellatienege— 
richte 1829, 9. Mat, und obiger Samidtlein war fein Nachfolger 
am Gerichtshofe. 

*) Obige „Harvptliitefirhe* if in Hauger EStiftefirdhe zu verman: 
deln ; der Weibbifchof Andreas Fahrmann, geb. 1742, 8. Nov zu 
Zell bei Würzburg, geflorben 1802 am 6. Febr., war nämlich Ga: 
pitular und zugleich „Prädicator“ feines Gollegiatftiftes Haug in 
Würzburg. Als folder hatte er an jedem Sonns und Feſitage 
zu predigen, welcher Verpflichtung er auch bis zu feinem Tod 
entfpradh. 


* 
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mente feiner Wahl zum Coadjutor von Mainz; Rector Magni- 
ficus der Würzburger Univerfität, und am Schluſſe des Jahr: 
hundertd zum legten Dompropft gewählt. Als Würzburger 
Dompropft bezog er vom Jahre 1803 an feine Penſion. 


„Im Sommer 1796 trat in dem bisherigen glänzenden 
und vergnüglichen Leben zu Würzburg plößlich eine große Um— 
wandlung ein“. Jourdan rüdte nad Franfen. „Furcht und 
Angit ergriffen die Bewohner Würzburgs; wer fonnte, berei» 
tete ich zur fchleunigen Flucht. Auch die beiden Brüder Wef- 
jenberg, eine Unterbredung ihrer Studien vorausfehend, ent« 
flogen fih Würzburg mit Wien zu vertaufchen“. Da ward 
der Weg über die alte Kunftftadt Nürnberg genommen, wo 
Weffenberg fang: 

Por deinem Rathhaus, cdelfeft. 

Per deinen Kirchen, deinen Brennen, 
Wo ih in Viltwerf ſchauen läßt, 

Was dentfcher Genius erfonnen, 

ARühlt ſich mein Geiſt dir nah' verwandt, 
Fühlt heimiſch fich in deutſchem Rand’! 


In Regensburg ward der mütterlihe Obeim, Domdes 
chant Graf von Thurn, ein gewiegter Diplomat begrüßt, und 
da ed von Linz aus erft der Wiener Erlaubniß dort hinzus 
gehen bedurfte, die befunnteren Stifte und Klöfter aufgefucht. 
„Am meiften zog fie die dur ihre wiffenfchaftlihen Beſtre— 
bungen und mandfaltigen literarischen Leiftungen rühmlichſt be— 
fannte Abtei regulirter Ehorherin zu St. Florian an“. Und 
bier läßt nun Beck unfern Weflenberg fchreiben: „Die meiiten 
Mitglieder diefes Stiftes widmeten ſich mit Vorliebe irgend 
einem fpeziellen Fach der Wiffenfchaft. Freundthaler, Gais: 
hüttner, insbefondere die Hiftorifer Kurz und Chmel haben ſich 
dur ihre Schriften in der gelehrten Welt einen wohlverdien- 
ten Ruf erworben. Die Unterhaltung mit Männern dieſes 
Geiftes entzüdte und; nur ungern verliefen wir ein Stift, 
dergleihen wir feit dem Beſuch in St. Blafien nicht wieder 
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gefehen hatten”. Wir müffen bier an der Aechtheit der Aufs 
ſchreibung zweifeln, oder es müſſen große Lapsus memoriae 
mitunterlaufen feyn. Nie befand fih ein Gaishüttner in Et. 
Florian, indeffen P. Joſeph Gaisberger erft 1811 eintrat. 
Unmöglih kann ſich Weſſenberg im Jahre 1796 mit dem Hi- 
ftorifer Chmel unterhalten haben, da dieſer exit 1798 am 18. 
März geboren ward und 1816 am 29. Sept. in’s Klofter 
trat. Ob ed mit der Demerfung über Klofter- Neuburg ähn— 
lihe Bewanttniß habe, wird Herr Bed willen, dem es übri- 
gend Weflenberg ſchlecht danken würde, daß er erwielene Gaſt⸗ 
freundfchaft nach 66 Jahren mit folder Münze bezahlt. 


Im Spätherbite 1796 wurde Wien betreten, wo Ignaz 
v. W. mit bejonderem Eifer feinen Privatftudien oblag und 
hauptſächlich die öffentlichen Bibliothefen benußte, aber audy 
feine Gelegenheit verfäumte, „um eine Menge Bücher zuſam— 
menzufchleppen und wohlfeil anzufaufen, welde die Orundlage 
feiner jpäteren werthvollen Bibliothek bildeten“. Dabei jhloß er 
fi) an den damaligen Neihsfisfal Boulanger an, von dem er 
die Liebe zur Kunft und zur Kunftfanunlung fi aneignete. 
Weſſenberg war noch in Wien, ald der Friede zu Campo For: 
mio abgeſchloſſen wurde, mit welchem das deutfhe Reich in 
Trümmer ging. Damals fam auch Dalberg ald Abgeordneter 
des Fürftbifhofs von Konftanz nah Wien, und ed erneute 
fih die frühere Würzburger Befanntfhaft. Diejes Verhältniß 
gibt nun Herrn geheimen Hofratb Bed den Anlaß, eine 
kurze Biographie Karl Theodors einzuſchalten, die faft lauter 
Licht enthält. Als befonderer Lichtftrahl wird erzählt: 


„Als Rektor der Mainzer Univerfität trug er hauptſächlich 
dazu bei, daß diefe Hochfchule durch Herbeiziebung ausgezeichne— 
ter Männer, darunter jelbft einiger Proteflanten, von denen wir 
nur Iobannes Müller und Georg Borfter (!) nennen wollen, in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu einer glänzenden 
und bedeutfamen Stellung ſich emporbob. Während andermärtd 
in Deutichland, felbit an proteftantifchen Univerfitäten, die con» 
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feſſionelle Rückſicht und Befangenheit noch überwogen, gelangte in 
dem geiſtlichen Kurſtaate Mainz am Sitze und unter der Aegide 
des katholiſchen Primas von Deutſchland, zuerſt der Grundſatz 
zur vollen Geltung, daß auf dem freien Gebiete der Wiſſenſchaft 
nur die geiſtige Befähigung und der innere Werth der Leiſtungen, 
nicht äußere Zufälligkeiten oder das confeſſionelle Gewand, Geltung 
und die Guticheidung „habe“. 


„Mit diefem wahrhaft reformatoriihen Schritt“ — fährt 
der Kämpfer wider das ultramontane Weſen fort — „der den 
riftlich » humanen Geift der leitenden Männer bei dem dama- 
ligen Mainzer geiftlihen Regiment hinlänglich  Fennzeichnet, 
brady man dort zuerft in dem fatbolifhen Deutfhland mit der 
engherzigen Umdulpfamfeit eines finftern kirchlichen Syſtems, 
das bisher in der Feßlung des Geiſtes und in der Unterdrü— 
dung der freien Wiffenihaft hauptſächlich feinen Beſtand und 
feine Stärfe gefunden hatte”. Ja in Mainz brad ein ver- 
fommener, lüderlich gewordener Hof die die Sinnlichkeit und 
niedrige Luft beichränfende Feſſel der kirchlichen Sagungen, ver: 
geudete kirchliches Eigenthum zur Neformirung einer Anitalt, 
die nie eine Beveutung erhielt, bloß um fi Namen zu ma— 
den, nährte Leute, die für den Pranger reif geweſen wären, 
und führte eine Rotte in’s Land, die Verrath am Lande trieb, 
ja die Stadt jelbit dem Erbfeind auslieferte. Den Mainzer 
Stubl — dieſe Sancta sedes Moguntina — faſt zur Gottlos 
figfeit herabgefunfen, traf zuerit Gottes Gericht! Die Berufe: 
nen? und Forfter? wer denft nicht an Sybel, Bluntihli u. 
fe w.! — Wir denfen ganz anders von Dalberg, deſſen Men- 
fhenfreundlichfeit wir achten, den wir aber im Ganzen nie 
achten konnten; denn er war ein Geripp in Flittergold ge- 
Hleivet, ein feiner Höfling aber fein Mann, fein Biſchof 
apoſtoliſchen Geiftes, ein Bild der Schwähe Napoleon ges 
gemüber! 


Im Jahre 1798 bezog endlich Ignaz von Weflenberg 


Konftanz, jedoch folgte bald der Kriegslärm. Dubdinot und 
erg 


sinot und 
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Maſſena beraubten ihn ſelbſt feines und ſeines Freundes Wa— 
gen. Dieſen Quälereien zu entgehen, reiste er 4799 nad 
Augsburg, wo er gleichfalls präbendirt war. Hier in Augs 
burg, wohin Dalberg im Mai 1800 fan, nachdem er Nach— 
folger des am 14, Januar 1800 verftorbenen Fürſtbiſchofs 
von SKonftanz, Marimilian v. Rodt, geworden war, im Gaft: 
bofe zu den drei Mohren, bot diefer dem jungen 26 jährigen 
Domberrn Ignaz von Wellenberg das ©eneralvicariat von 
Konjtanz an, „nahdem die beiden Männer in einer mehrr 
ftündigen Unterredung ſich gegenfeitig ihr Innerſtes erichloffen, 
über Plaue und Beitrebungen für die Zufunft id verftändigt 
hatten“. Bevor Weffenberg das Generalvicariat übernahm, 
tief ihn die Erkrankung jeined Onfeld nah Regensburg, wo 
gerade über den niederträdhtigen Luneviller Frieden, d. i. über 
deſſen Ausführung verhandelt wurde. „Zugleich begannen jebt 
geheime Berbandlungen zu Berlin, Petersburg und Paris 
über die weitere Ausführung. Mit Zuftimmung und zur 
Zufriedenheit Preußens fam es zwiſchen dem 
neuen Herricher Frankreichs, Bonaparte, und dem 
Beteräburger Hof au einer UÜebereinfunft, nad 
welher die Säcularifationen in Deutichland beinahe vollftän- 
dig ſeyn, und das Nähere darüber von ihnen einmüthig einer 
zu mwäblenden Reichsdeputation zu Negensburg als Richtſchnur 
ihrer Berathungen und Beſchlüſſe vorgelegt werden ſollte“. 


Wir laffen obigen Sag mit großer Schrift druden. Man 
ſetze in ibm flatt „Bonaparte“ den Namen Louis Napoleon, 
und ftatt „Säculariiationen” das Wort „Mediatihrungen“, 
beziehungsweife „PBenfionirungen® der Mehrzahl der dermalis 
gen Souveraine, und man bat die Politif der preußtichen 
Ehre und Berliner Treue des Jahres 1862 haarſcharf bes 
zeichnet. Daß es auch heute jedem Raterlandsfreunde Mühe 
foftet, wie einft dem jungen Domherrn Wellenberg, den ge 
rechten Unwillen ob ſolchem Betriebe zu unterdrücken, iſt na— 
türlich, zumal wie im Ganzen wieder dieſelbe Unthätigkeit, 
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biefelbe Lahmheit fehen wie bei den mweiland des heiligen rö— 
mischen Reichs Fürften. Ja es gilt audy Beute, was Weflenberg 
von jener Zeit bemerft: „Lleberhbaupt war im deutihen Ba- 
terland, namentlich im gewillen Kreiien, aller Gemeinfinn und 
patriokifche Geift erſchlafft. Die heillofe Schickſalsidee hatte ſich 
wie der dramatiihen Dichtung, fo auch des wirflichen Les 
bens bemächtigt. Entmuthigt und gedanfenlos lebte man in 
den Tag binein“, 


Im Auguft 1801 verließ Weſſenberg Regensburg und 
nahm feinen Weg über Landshut, um mit „feinem lieben“ 
Saller ein paar frobe Tage zuzubringen. In Meersburg traf 
er Dalberg, der ihn ſogleich mit einer wichtigen Miſſion in 
der Schweiz betrante. Und biemit beginnt dad 


Zweite Buch. „Erſte Perlede der öffentlihen Wirffanfeit 
Weſſenbergs Reformation im Bistbum Konſtanz 1801 bis 1810*., 


Die obige Million Weſſenbergs beitand darin, bei den 
in der Schweiz, die größtentbeils zum Bisthum Konitanz ges 
hörte, ausgebrochenen Berfaffungsfäimpfen „das Kirchengut 
dor bedrohlihen Eingriffen zu fihern, und durch Gewinnung 
des öffentlichen Zutrauens der ungebinderten Wirkjamfeit des 
geiftlihen Hirtenamtes freie Bahn zu verſchaffen“. Am 3. 
Det. 1801 begann Weffenberg diefe Verhandlungen, die aud 
mit dem beften Grfolg gefrönt wurden, wie ihm denn ein 
päpftlihes Breve vom 20. November 1801 volle Anerkennung 
zollte. Dalberg hatte bier den rechten Mann gegenüber jenen, 
mit denen au unterhandeln war, gewählt, wie diefed aus der 
barichen Anrede des Biſchoſs von Paufanne bervorgebt, mit 
der er Weſſenberg in Gegenwart der Kapuziner in Freiburg 
i. Uer, bewillfommen zu müfjen glaubte: „Ha! Sie find der 
Wohlbekannte, den alle Illuminaten in den Zeitungen fo ſehr 
preiſen. Ihr Lobpreifen bat ohne Zweifel jeinen guten Grund. 
Wie hätten Sie auch jonft mit einer atheiftifchen Regierung in 
Unterhandlung' treten fünnen“? Bei diefem Abichnitte kann 
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es denn auch der Herr geheime Hofrath nicht unterlaſſen, dem 
Ultramontanismus, den er nun einmal wie den Teufel an 
der Wand überall angemalt fieht, mörderiiche Schläge zu ver 
feßen; nur ift zu beflagen, daß diefer Kraftaufwand lediglich 
— Windmühlen gilt, wobei dieſe obligate Begleitung am 
Ende langweilt! 

Bet entwirft nun ein Bild des Zuftandes der Diöcefe 
Konflanz, die 1%, Million Seelen und 6608 Geiftliche zur 
Zeit ded Amtsantritts Weflenbergd zählte. Allein „pictori- 
bus alque poelis“ hat eben aud bier feine Geltung. Man 
full nie einzelnen Vorkommniſſen den Etempel der Allgemeins 
heit aufprüden! Weflenberg fuchte die Mängel zu heben, ins 
dein er fein volles Augenmerf auf die Berufsbildung des 
jungen Clerus richtete. Auch bier wird vom Verfaſſer der 
tab über alle früheren Nflanzichulen (Seminarien) des Cle— 
tus gebrochen. Glücklicherweiſe iſt aber die Geſchichte, find 
die Etatute, find die Leitungen folder Anftalten zu befannt, 
als daß ein fachfundiger Mann dem Herrn Bed Glauben 
fhenfen wird. Daß jede Anftalt im Verlauf der Zeit Erfahr 
rungen in dem mache, was verbejferungsbedürftig ift, liegt in 
der Natur der Sache; daß auch Weſſenberg Manches in vem 
Glerical- Seminar Meersburg fand, was ihm Anderungswerth 
fhien, ift gleichfalls natürlih; daß aber aud unter Weſſen— 
bergs Leitung nicht lauter Engel aus Meersburgs Seminar 
bervorgingen, wird Herr Bed wohl auch willen. Doch jchwei« 
gen wir lieber hier! Daß Weflenberg einen wiſſenſchaftlichen 
Glerus wollte, war nur lobenswerth. Aber Wiſſenſchaft muß 
mit Frömmigkeit und Weltentfagung Hand in Hand gehen. 
Letztere foll zu Weſſenbergs Zeit nicht ſehr ftarf in feinem 
jungen Clerus gewefen feyn. Im Uebrigen wirkte Weſſen— 
bergs perjönlicher Verfehr mit den Alumnen fehr auf deren 
Bildung. 


Als ein Mittel zur Fortbildung der Guratgeiftlichfeit führte 
Weſſenberg die Paftoralconferenzen ein, deren Abſicht war: 
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„eine fortwährende wirkſame Anſtalt des wechſelſeitigen Unter— 
richts für alle Geiſtliche und Seelſorger der Diöceſe zu wer— 
den, und einen engen brüderlichen Verband der Geiſtlichen un— 
tereinander Yu liebreihem Wetteifer in Förderung alles Guten 
zu-ftiften“,  Diefe Idee war fehr fruchtbar, zumal bei der 
Gründung einer eigenen Zeitfchrift („Archiv für die Paftoral- 
Gonferenzen in; den Landfapiteln des Bisthums Konftanz“), 
im der die drudwürdigen Arbeiten auch für weitere Kreiſe ver: 
öffentliht wurden. Ausgeihloffen blieben rein dogmatiſche 
und firhenftantsrechtlihe Tragen. Weflenberg beftimmte noch, 
daß Vorſchläge zu Verbefferungen und Reformen von diefen 
Berfammlungen der Geiftlichen felbit ausgehen, und fie zus 
gleich aud) das Drgan feyn follten, um eine gemeinfame und 
barmonishe Ausführung zu erzielen“. Bewundernd ruft Bed 
aus: „Man fieht, wie Weſſenberg dem Grundſatz des Self- 
gevernments, deſſen Bedeutung zur Börderung vernünftiger 
öffentlicher Zuftände erft in unfern Tagen vorurtheilsfreier ers 
fannt und deffen Anwendung immer allgemeiner angejtrebt 
wird, ſchon vor mehr ald einem halben Jahrhundert auf 
firhlihem Gebiete in geeigneter Weile Nehnung zu tragen 
bemüht war“. Ob ein fogenannted GSelfgovernment eines 
jeden Geiftlihen — und dahin muß die Sache conjequenters 
weije führen — mit der Drganijation der Kirche Jeju zuſam— 
menftimmt,  diefe Frage läßt Herr Bed unerörtert Nur wo 
man auf Trennung binarbeitet, läßt ſich ein fogenanntes Self: 
government im Sinne und in der Bedeutung ded Wortes 
denfen! 


Was Bet über die Volksſchule und Schulbildung der 
Beiftlichen anführt, iſt ungemein oberflächlich und zeigt, daß 
derfelbe das trefflihe Werk Helferts nicht gelefen! Und nun 
geht er über auf Weſſenbergs gottespienftlihe Refor- 
men, die zunächſt mit Ginführung der Mutterfprade in den 
Gottesdienft und mit dem deutſchen Gefang- und Kirchenbuch 
begannen. Hier wäre ein weites Feld für Bemerkungen zu 
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machen. Anlangend den Vollsgeſang, fo lebte folder zu allen 
Zeiten in der fatholifhen Kirche. Er fonnte und follte auch 
in Deutfchland. nie fehlen, und fehlte auch wirflih nie. Wer 
aber glaubt, daß allein in felbem das religiöſe Verſtändniß 
liege, ift dennodh tief im Irrthum. Iſt es doch anerfannte 
Sache, daß der gregorianifhe Shoral das hocherhabenſte ift, 
was je menfchlihe Kunft auf dem Gebiete des Sanges ers 
zeugte, daß feine Töne, richtig erfaßt, auf das Herz einen 
tiefern Eindruck machen als jeder andere Gefang, und daß 
ed andererfeitd eine Fleinliche Auffaffung des fatholifhen Cul⸗ 
tus, deſſen Angelpunkt Jeſus auf dem Altare iſt, genannt 
werden muß, wenn man erft durch deutiche Formulare Vers 
ftändigung und Verftändnig in felben bringen zu müffen glaubt. 
Das kann nur der glauben, der zwar das Welt- und dad 
Hofleben, die „rettende Thatſache“ menſchlicher Schlüſſe und 
Sophismen, aber nicht die Wirkung und Kraft der Gnade 
Gottes kennt. Daſſelbe gilt von den Ritualien, deren Urs 
fprung fi in die apoftoliiche Zeit verfolgen läßt, welche will 
fürlid abzuändern nicht in der Macht des einzelnen Biſchofs, 
noch viel weniger feines Generalvicars lag. Wenn aber num 
gar Herr Bed erzählt: „Unter den Mitteln, welde die Bir 
fhöfe von Rom in Anwendung zu bringen wußten, um die alte 
freie Kirhenverfaffung zu untergraben und durch Verkümme— 
rung und Unterdrückung der nationalen Individualität der 
Völker auf kirchlichem Gebiet ihre abfolute Alleinberrichaft zu 
gründen, nehmen die lateiniihe Sprache und Riten, weldye 
fie den Völfern des Abendlandes aufzudrängen verftanden, eine 
erfte Stelle ein“ — fo gibt er nur den Beweis gänzlicher Ig— 
noranz der liturgifhen Geſchichte, fo wie feiner eigenen Uns 
fenntniß in jenen Stücken, die ihm jedes alte Weib erflären 
fann. Diefe gelehrt ſeyn wollenden Herren ſollten erft in Die 
Schule ded gemeinen Lebens gehen, und fie würden ftaunen, 
wie das „Pauperes evangelizantur‘‘ eine Wahrheit ift, und 
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wie das Verſtändniß deſſen, was ihnen abgeht, gewöhnlich 
beim armen Volke wohnt. 


Wir überſchlagen das Phraſenwerk von der „Magna 
Charta der chriſtlichen Geiſtesfreiheit und der Brudergleichheit 
aller Menſchen“, welches die Bibel ſeyn ſoll! Vielleicht findet 
Herr Beck auch die „Liberté“ und „Egalité“ der Jacobiner, 
vielleicht ſelbſt den Laternenpfahl in dieſer feiner „Magna 
Charta“. Dürfen wir aber unſere Meinung ſagen, ſo ſcheint 
ed und, Herrn Beck möchte die Bibel, laut feiner Erflä- 
rungsproben, ein fehr fremdes Feld ſeyn. 


Noch ſpricht in dieſem Abichnitte Bet von Weffenbergs 
erften Reibungen mit der ultramontanen Partei und der päpft- 
lihen Curie bezüglih der Schweiz. Dieſe wurden durd) 
Differenzen über Begründung von Eeminarien in den verjchie- 
denen Kantonen hervorgerufen, wozu aber namentlidy die Be- 
rufung des Profeſſors Derejer, eines gewejenen Discalceaten 
Garmeliten, der freilich manche Phaſen durdgemadt hatte, 
nicht wenig beitrug. Klug war die Berufung feinenfalls! 


Das dritte Buch befpridt die zweite Periode der öf— 
fentlihen Wirkfamfeit Weſſenberg's, d. i. feine nationalfirhlichen 
Beftrebungen von 1811 — 1816. „Gott beihüge mid vor 
meinen Freunden!” fo mögen die „Manen“ Weſſenbergs bei 
der Einleitung in dieſes Bud, ausrufen. Herr Bed ſucht 
nämlich, der gemeinen Ausfälle gegen das Römiſche Pontififat 
nicht zu gedenfen, den Beweis zu führen, „daß der Primat 
der römiſchen Biſchöfe keineswegs auf unmittelbar göttlicher 
Inftitution , fondern auf geſchichtlicher Entwicklung berube.“ 
„Solche Anſicht“ — läßt ſich Herr Bed vorlügen — „vertrat 
feit dem 15. Jahrhundert mit allem Nachdruck die Univerfität 
Paris, vor allen ihr großer Lehrer Johannes Gerfon.“ Wir 
wollen verbürgen , daß Herr Beck noch feine Zeile Gerjon’s 
gelefen habe, fonft fünnte er nicht ſolche Behauptungen aufs 
ftellen. Er leſe dagegen das Bud des Mannes, der unter 
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allen dermal Lebenden Gerſon am beiten fennt: „Johannes 
Gerſon von 3. Schwab”, um fid) eined anderen zu belehren ! 
Und folde Anfichten follten die Anfihten Weflenbergs gewe⸗ 
fen ſeyn? Waren fie es wirflih, jo ftaud Weſſenberg nicht 
mehr auf fatholifhem Boden und das „Confiteor unam sanc- 
tum et apostolicam ecclesiam* war ihm abbanden gekommen 
und in eine „Ecclesiam Constantiensem“ nah willkürlichem 
Zufchnitt eingeihrumpft. 


She aber der geheime Hofrath zur Darftellung „der bes 
deutendften Seite der öffentlichen Wirkſamkeit Weſſenbergs, ſei— 
ner nationalsfirchlihen Neformbeftrebungen übergeht, glaubt er 
feine Lefer vorher nach Paris zu dem dort verfammelten Na: 
tionalconeil, wo auch Weſſenberg ſich aufbielt. führen zu müſ— 
fen. Ber gibt nun Auszüge eines damals von Weſſenberg 
geführten Tagebuches, welches für den Hofmann Dalberg, den 
immer dem Napoleon gegenüber zu Opfer bereiten, einigemale 
charakteriſtiſch iſt. Weſſenberg vergißt übrigens nicht, aus dem 
Expoſé des Minifters Montalivet hervorzuheben: „Die frans 
zöfliche Negierung fonne die Jurisdiftion feines auswärtigen 
Biſchofs über ihre Untertbanen anerfennen; der Papſt müſſe 
Bürger des Reichs ſeyn, im Reiche wohnen und den Patrio—⸗ 
tismus als feine weientlihe Tugend anſehen.“ Und unier 
Herr geh. Hofratb fließt dieſe Nationalconcil « Verhandlung 
mit der merfwürdigen Yeußerung: „Eines bleibe vor der uns 
parteliſchen Geſchichte unbeftritten und fei eine ächte Perle in 
dem überreichen Ruhmeskranz diefes Mannes, nämlih daß er 
zuerft wieder in der Neuzeit das Nationalitätsprineip, 
als die allein richtige Grundlage für jede gefunde Entwidiung 
der Nölfer, auf dem religiös » kirchlichen Gebiete mit der ibm 
eigenen Energie zur Geltung zu bringen bemüht geweſen ſei. 
Hiemit babe Napoleon der Fommenden Zeit. angedeutet, und 
die Aufgabe geftellt, wie fie, feine Fehler vermeiden, eine ſei⸗ 
ner großen Ideen zu verwirllichen beſtrebt ſeyn ſolle.“ Und 
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ſo kann ein Deutſcher ſchreiben, ohne blutroth oder todbleich 
vor Scham zu werden, und zu einem ſolchen Affen Napoleon'⸗ 
ſcher Ideen würdigt Herr Beck ſeinen Helden herunter! 


Nach ſeiner Rückkehr von Paris ging Weſſenberg im 
Jahre 1812 nach Fulda. „Der eigentliche Zweck war, ein 
dem Fürſtprimas längſt gemachtes Verſprechen zu löſen, und 
aus ſeinen Händen in der dortigen Domkirche die Prieſter— 
weihe zu empfangen.” Bon Intereſſe iſt die Erzählung von 
der Abdanfung oder Refignation des Primas zu Gunften des 
— Eugen Beaubarnaid. Wahrhaitig ein klägliches Ende! 
Zu feinem Coadjutor nimmt er einen Feſch, den Onfel Napos 
leong, zu feinem Nachfolger den Stieffohn Napoleons! Das 
tbat Dalberg, der durd Preußens Vermittlung und Einfluß 
geweſene legte Coadjutor des Kurfürſtenthums Mainz! 


Herr Bei fommt nun aud auf die nationalfirdhlichen 
Beftrebungen beim Wiener Congreß. „Deutfhe Nationalficche 
mit der erforderlihen Autonomie gegenüber den Anmaßungen 
der päpftlichen Gewalt,“ mit andern Worten eine neue Auf: 
lage des Febronius war die höchſte Idee. Sofort fchicte der 
damals ſchon fränfelnde Primas Weſſenberg als feinen Ge- 
fandten mit der Vollmacht: „für Einleitung einer zweckmäßi— 
gen Herftellung und nationalen Einrichtung der deutſchen Kirche 
Mittel und Wege ausfindig zu machen.“ Weſſenberg's Pro- 
jeft war: „es follten alle deutihen PBartifularficchen zu einer 
Nationallirche vereinigt werden; an der Spitze derfelben follte 
ein Primas ftehen, deſſen Vorrechte, ohne den Rechten der 
Einzelfichen Abbruh zu thun, nur auf die Leitung der all 
gemeinen Angelegenheiten der Nationalfirhe ſich beziehen foll« 
ten. Der. Schwerpunft der Firdhlihen Autonomie und Ver— 
waltung jollte in den Kirchenverfammlungen, in den Natio- 
nale, Provinziale und Didcefanfynoden ruhen. Die nähere 
Einrichtung der deutfchen Nationalfirhe follte ein Geſetz des 
Etaatenbundes beftimmen, und dieſes Geſetz einen weientlichen 
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Beſtandtheil der Verfaſſung des deutſchen Bundes ausmachen.“ 
Jeder unbefangene Katholik muß einſehen, daß es ſich hier offenbar 
um einen Primatus Germanicus handelte, den man dem Pri- 
matus Romanus entgegenfegen wollte mit offenbarer Verlegung 
des Dogmas von der Einheit, indeſſen doch die deutſche Kicche, 
wollte fie feine ſchismatiſche werden, dieſelben Lehren, dielelben 
Grundfäge, denjelben Eultus und auch dieſelbe Hierardie wie 
die fatholiiche Kirche gemeinbaben, und wie andere Kirchen im 
fubordinirten Verhältniſſe zum römischen Stuble fteben mußte, 
Nur ein in der Dogmatif Eeichtbegründeter fonnte nah um- 
ferem Ermeſſen dem Werfenberg’ihen Projekte  beiftimmen. 
Am allerwenigiten gab fih damals Bayern dazu ber, wei 
balb ihm aud Herr Bed das Gompliment madt: „Die baye- 
rifche Regierung, welche damals den leichten Ruf jener Auf: 
Härung fih erwarb, deren Werth zweifelhaft erfcheint, bielt 
fih für großmädtig genug, um innerhalb ihres Gebietes die 
firhlihen Angelegenheiten in eigener ſouveräner Machtvollkom— 
menbeit zu ordnen. Sole Großmachtsgedanken wußte die 
lauernde jejuitiiche Reaktion vortrefflih auszubeuten und Die 
auffläreriihe Regierung durch ein in Ausficht geftelltes gün— 
ftiges Goncordat, in dem ihr neben andern Goncefftonen and 

die Einziehung von Kirchengütern in Gnaden nadgefeben wer 
den folle, ihren höheren Plänen dienftbar zu machen.“ Noch fügt 
Herr Bed feinen befondern Schmerzensſchrei bei, der lautet: 
„Wie befannt, kam der Sondervertrag Bayerns mit dem römischen 
Stuhl, das Goncordat von 1817, das traurige Vorbild aller 
übrigen, mit denen die päpftlihe Curie feitdem das deutſche 
Volf zu beglüden beftrebt war, bald nachher wirklich zum 
Abſchluß.“ 


Glück für Bayern, daß ihm durch das fo viel geläſterte 
Concordat die Concordia sacerdotii et imperii gefhenft wurde. 
Bayern hat nie die Demüthigungen erlitten, welche die con— 
sordatlofen Regierungen vor den Augen der Welt erleiden 
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mußten. Indem Herr Bed noch ausführt, wie Weſſenberg 
den Antrag „auf völlige Gleichſtellung der Katholifen und 
Proteftanten in Deutichland in Hinficht der freien Religions— 
übung und des Genuſſes der bürgerlichen und der politifchen 
Rechte” geftellt und mit felbem in der Bundesafte obgeſiegt 
babe, fann er nicht umbin, den „jefuitifch irregeleiteten Bau— 
ern in Tyrol“, die ihre Olaubenseinheit, von der freilich Herr 
Bed nie ein Gefühl gehabt haben mag, vertheidigen, einen 
Eeitenbieb zu verfegen. Uns hat der Wunſch der Tyroler nie 
befremden fünnen, da er bei diefem Bergvolfe in dem tief res 
ligiöfen Gefühle gründet, welches der Mehrzahl unferer Hu— 
manitätsphilifter längit abhanden gefommen: ift. 

Kommen wir auf Weflenberg zurüd! Was in Wien miß- 
lang, ſuchte Wefjenberg 1816 in Sranffurt beim Bundestage 
jelbft zu erlangen, wo er feine Anträge in modificirter Form 
vorbrachte, ohne jedoch jein auffallendes Mißtrauen gegen Nom 
verbergen zu fünnen. Dießmal jcheiterten feine ‘Blane an — 
Preußen und dem ſich gleidy bleibenden Bayern. 


Das vierte Buch beipricht den Zeitraum von 1817 bie 
1833, ift überfchrieben Irrung und Kampf mit Rom, Weilen- 
bergs politiihe Thätigkeit. Weffenberg erhielt nad) feiner 
Rückkehr viele Beweiſe inniger Theilnahme und Verehrung. 
Gr war „der deutihe Mann“ vorzugsweiſe. Die theologiſche 
Fafultät der Univerfität Freiburg verlieh ihm felbit das Dofs 
tordiplom, und Bed meint, nur folde hätten eine Ausnahme 
gemacht, deren Urtheil nicht durch die Wahrheit der Thatfas 
hen, fondern durch die Intereffen jenes berrichlüchtigen Sy— 
ftems, deffen Träger fie feien, beftimmt und geleitet worden 
feien. Ein folder Mann muß nun aud der Nuntius Teftas 
ferrata gewefen feyn. Hier fommt abermals Derefer*) zur 





*) P. Thaddäus à St. Adamo Derefer, aeboren zu Fahr in Frans 
fen 1757 am 11. März, war in Würzburg Garmeliten:Discalceat 
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Sprache, deſſen nun einmal Vielen verhaßte Wirkſamkeit die 
Trennung der Schweiz vom Episcopalverbande mit Konſtanz 
herbeiführte. Uebrigens darf nicht verſchwiegen werden, daß be— 
reits 1814 Dalberg um des lieben Friedens willen zugeſtimmt 
hatte, und jeine förmlihe Erflärung nur deshalb —— 
weil Weſſenberg ſeine Entlaſſung verlangte. 


Am 10. Febr. 1817 ſtarb Dalberg und der Ueberreſt des 
Domkapitels Konſtanz wählte den Generalvicar Ignaz Heinrich 
v. Weſſenberg zum Bisthumsverweſer, nachdem ihn bereits 1814 
Dalberg zu ſeinem Coadjutor ernannt hatte. Rom verwarf 
die Wahl und befahl die eines Andern, „der in beſſerem Rufe 
ſtehe.“ Das Verhalten des Großherzogs Karl, der Weſſen— 
berg ſehr ſchätzte, die Reiſe Weſſenbergs mit Vitus Burg nach 
Rom und das dort eingehaltene Verfahren, die Erfolgloſigkeit 
aller Bemühungen Weſſenbergs ſind zu bekannt, als daß es 
einer weiteren Erörterung bedürfte, ſowie es auch befannt iſt, 
daß weitaus die Mehrzahl der Deutſchen für Weſſenberg in— 
nigen Antheil nahm. Will man aber aufrichtig reden, ſo 
machten Weſſenbergs Grundſätze bezüglich feiner deutſchen 
Nationalkirche ihn unmöglich. Wie hätte Weſſenberg auch 
nur das bei der Conſecration vorgeſchriebene Juramentum 
Episcopi ſchwören fünnen? Uebrigens leſe man jelbft! „Nur 
die Ausfiht”, jagt Ig. v. Wellenberg, „in der Kirche das 
Wahre und Gute nad innerfter Lleberzeugung fördern zu kön— 
nen, hatte einen Reiz für mid. Wie hätte ich aber hoffen 
dürfen, dieß noch zu vermögen, wenn ich mid, feiger Weiſe 


geworben, und flarb 1827 am 16. Juni ale Domberr und Pros 
feffor zu Bredlau. Bine gute Biographie biefes merfwiücbigen, 
höchſt verfchieden beurtheilten Mannes gibt der „Neue Nekrolog 
der Deutſchen“. Rünfter Jahrg. S. 612. Bonn, Straßburg, Hei: 
deiberg, Freiburg, Karlsruhe, Konſtanz, Luzern und Breslau hat: 
ten fih in feine Wirkfamfeit getheilt! 
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dazu verſtanden hätte, meine Ueberzeugung und meine Grund» 
fäge zu verläugnen und mid duch Verſprechungen zur Knecht⸗ 
fhaft gegen die römische Eurie zu verpflichten?“ „Freilich eine 
Römlingsfeele hat Mühe fo etwas zu faſſen; die unbedingte 
Papſtmacht ift ihr Abgott.* Die Erpeftorationen Weffenbergs 
— das Heftigfte was wan lejen fann — über den Sefuitens 
Orden übergehen wir. | 


Die badische Regierung bat Weflenberg nad) feiner Rüds 
fehr von Rom dringend , die Verwaltung des Bisthums bis 
zu einer Fünftigen definitiven Regelung fortzuführen. Gleiche 
zeitig erſchien die befannte badiihe Staatsſchrift, allein bald 
darauf (8. Dez 1818) ftarb Großherzog Karl, Weſſenbergs 
aufrihtiger Verehrer, wogegen fein Nachfolger Ludwig ihm 
perfönlich abgeneigt war. Unterbeffen waren die Berhandlun- 
gen über eine zu errichtende oberrheinifche Kirchenprovinz zum 
Abſchluß gefommen, wodurch Konftanz aufhörte Bisthum zu 
feyn, dagegen in Freiburg ein erzbifchöfliher Stuhl errichtet 
ward, mit deſſen Befegung man ſich in Baden feit 1822 Ieb- 
baft beſchäftigte. Die Regierung beſchloß die Stimmen der 
Geiftlichfeit einzuvernehmen. Alle Defanate bezeichneten, woran 
die Regierung nicht mehr gedacht, den Freiherrn von Weffens 
berg ald den würdigſten für den erzbiſchöflichen Stuhl zu reis 
burg. Vitus Burg war der Lleberbringer diefer officiellen Mit— 
theilung des Minifterd von Berftett, hatte jedoch den mündlis 
hen Auftrag, dem v. Weflenberg zu eröffnen, daß der Groß⸗ 
berzog erwarte, durch die von ihm abzugebende Erflärung in 
den Etand gefeßt zu werden, über die Beſetzung des erzbifchöfs 
lichen Stuhles mit Rom ohne Schwierigfeit ſich verabreden zu 
fönnen, wobei ihm weiter eröffnet ward, daß der Großherzog 
die Stelle bereit einem Dritten angetragen babe, Weflen- 
berg fand fi fehr verlegt, gab eine diplomatiih gehaltene 
Antwort, und ward betrachtet, als ob er abgelehnt habe. Würts 
tembergs König trug ihm alsbald den Biſchofoſtuhl von Rote 


472 Weſſenberg. 


tenburg an, allein Rom antwortete ablehnend. Indeſſen zog 
ſich die Beſetzung des Freiburger Eczbisthums bis zum Jahre 
1827 binaus, wo dann Werjenberg in einem höchſt würdig 
gehaltenen Hirtenbriefe feinem Glerus die Auflöfung ded Bis; 
tbums Konſtanz am 21. Dftober 1827 fund gab und von 
ihm Abjchied nahm. So endete Weſſenbergs firchlihe Wirk: 
famfeit im 53ten Jahre feines Altere. Die Theilnabme des 
Glerus war eine allgemeine, und Herr Beck glaubt fie mit ei- 
ner unjern Gefühle nad fehr frivolen Aeußerung des geiftlis 
hen Raths und Seminar-Regens von Meersburg bezeichnen 
zu müflen: „Heinrich von Weſſenberg bat auf fein ehrwürdi— 
ges Haupt einen jo reihen Kranz wirklicher Verdienſte um 
das deutihe Vaterland und um die gute Sache des Chriſten— 
thums und der Menfchheit gelammelt, daß eine römiſche Inful 
feinen Platz mebr darauf finden fonnte.“ 


Etwas länger dauerte noch feine politiihe Wirkſamkeit 
ald Mitglied der badiihen Stindefammer, der er von 1819 
bis 1533 angehörte. Seine Wirkjamfeit bezeichnete er mit 
den Worten: „Beim Eintritt in die Ständeverfammlung war 
es mein feiter Entſchluß, vor Allem meinem Give in voller 
Wahrheit nachzukommen, und mich nie durch irgend ein Pri— 
vatinterefie leiten, noch von einem Partei oder Kaftengeift be» 
fangen oder beherrfchen zu laſſen“ Gewiß ein des wahren 
Manned würdiger Borfag, dem Weſſenberg aud wahrhaft 
treu blieb, wie denn fein Kammerwirfen ein erſprießliches und 
Achtung gebietendes war. Im Uebrigen gehörte er immer zur 
liberalen Richtung bis herab zur Bewerber umd Handelsfrei- 
beit, wobei er insbefondere der Schule und Volfserziehung nie 
vergaß. 


Das fünfte Bud handelt von Wefjenbergs Privatleben 
und feiner literarifchen Thätigkeit. „Seit feinem Rüdtritt vom 
Amte lebte Weffenberg in ftiller Zurüdgezogenbeit zu Kon- 
ſtanz, nicht in läffiger Ruhe, fondern raftlos thätig bis zum 
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ſpäten Abend ſeines Lebens“, welches ſich 1860 am 9. Auguſt 
ſchloß. Weſſenbergs Thätigkeit war namentlich eine vielfach 
literarifche, wobei indeffen die Dichtkunſt ihm die meifte Freude 
und Erholung gewährte. „Bei ven vielen Kämpfen”, fagt 
er, „und Mühfalen, welche ich in meinem Berufsleben zu be- 
ſtehen hatte, gewährte mir die Kunft, insbefondere die Dicht: 
funit, ein Labſal und eine Grhofung, wofür id dem Geber 
alles Guten nicht genug zu danfen vernag. Sie war mir 
ein freundlicher Himmelsbote, der mir, wie dem Pfalmiften 
David, das Gemürh .erheiterte, erhob und ſtärkte. Mag eine 
Iharfe Kritif an den Eingebungen meiner Mufe noch fo viel 
auszuftelen willen, fie kann mir doch nie den Troft und die 
Frende verfümmern, welche ihre Begeifterung mir einflößte.“ 
Hiebei führte er eine weitverbreitete Gorrefpondenz, zumal in 
firdlihen Fragen feine Anſicht und fein Rath von Nabe und 
Gerne, verlangt wurde. Im Stillen übte er eine ungemein 
werkthätige Liebe für feine Mitmenichen im Ginzelnen wie im 
Großen. Eelbft noch im Jahre 1855 gründete er meilt aus 
eigenen Mitteln eine Nettungsanftalt für Mädchen zu Kon— 
ftanz, die er mit wahrhaft väterliher Liebe und Sorgfalt lei- 
tete, ſowie er ja fein ganzes Vermögen nur für wohlthätige 
Zwede beftimmte. Sorgfältig achtete er auf die Talente Gin: 
zelner. Iſt es doch Weflenberg, dem Deutichland feine auss 
gezeichnete Künftlerin Marie Ellenriever verdanft! Jährliche 
Reifen dienten zu feiner Erholung und Fortbildung in der 
Kunft. Seinen Freunden bewahrte er treue Liebe, Höchſt in: 
tereſſant iſt fein Verbältniß zu Louis Napoleon, den er von 
Arenenberg aus wohl Fannte. 


Bezüglich der Stellung, die Weſſenberg im badiſchen Kir- 


Henftreite einnahm, fpricht wohl fein Epigramm: „Der Kits 
henftreit 1853* genug: 


„Welch wüher Lärm!” — „Die Kirche zürnt!“ — „Iſt's möglich?“ 
„Und gegen wen ift denn ihr Zorn gefehrt?“ 
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„Ihr Schirmer iſt's, den fie bekriegt“ — „Wie klaͤglich! 

Das hat fie Chriſtus wahrlich nicht gelehrt.“ 
Ebenfo war der uralte Weflenberg ein abgefagter Feind des 
Goncordats. Man vergleiche fein Schreiben vom 11. Jan. 1860. 


Bon der Stellung, die Meffenberg als fatholifcher Prie— 
fter einnahm, von der Erfüllung der ihm als ſolchem Tpeciell 
obliegenden Berpflihtungen ſpricht Bed fein Wort, obidon 
gerade diefer Bunft in dem Leben eines greifen Mannes, wie 
Weſſenberg, ſchwer in die Wage füllt. Berlangt man ein 
Endurtheil über Meffenberg, fo wird jeder Unbefangene gerne 
ausiprechen, daß er eine reihbegabte Seele, ein hochgebildeter 
Mann, ein wahrer Menſchen- und Waterlandsfreund war; er 
wird gerne zugeben, daß in ibm ein jobanneifcher Geift lebte 
— aber bedauern wird er, daß der Geilt des Petrus, der 
ftreng kirchliche Geiſt ibm fehlte. Könnte man noch einen 
Zweifel gehabt haben, das Buch des Herrn geheimen Hofraths 
Bed hätte folden gelöst. Darin liegt das Verdienft die: 
jes mit Haß und Gift gegen die katholiſche Kirche erfüllten 
Werks! 


XXV. 


Die Kataſtrophe von Caäſtelfidardo und 
Ancona. 


Nach den Aufzeichnungen der Kapitäne Nobile von Richter und 
Hugo Hoppe. 


Ein Rüdblid auf die Kämpfe im Kicchenftaat während 
der zwanzig Tage vom 8. September bis 28. September 1860 
ift eben jebt von neuem Intereſſe. Noch find die diplomati- 
ſchen Schleier nicht gehoben, welche die zweideutige Haltung 
ded Imperators bei dem unerhört frevelbaften Ginfall Pie— 
monts in die päpftlihen Staaten, einer Invaſion ohne Kriegs— 
Erklärung bedecken. Doch wird ed immer wahrſcheinlicher, daß 
das eigentlich treibende Element aud damals ſchon weder in 
Turin noch in Paris zu fuhen war, fondern wie heute im 
Lager Garibaldi's. Aber es waltet ein großer Unterfchied ob 
zwiſchen damals und jetzt. Im J. 1860 that das Heer der 
geheimen Seften in Unteritalien gute Dienfte gegen die den 
Zuilerien tief verhaßten Bourbonen von Neapel; dießmal hinge- 
gen ftürmte es direft gegen die franzöfifche Stellung in Rom und 
Givitavechia an, das heißt gegen den italienischen Vortheil, 
den Franfreih noch vor England hat. 


Bis zum Sturz des Bourbonen»Throns durfte, ja follte 
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der Feldoberft des finftern Alten vom Berge, der unter dem 
Verihiwörer: Proteftorat Englands Italien regiert, vordrin— 
gen, aber nicht weiter. Dieſer feine Plan war gegen Ende 
Auguſts 1860 dem Scheitern nabe, und zwar fand von zwei 
Seiten ber Gefahr auf Bergug. Entweder erhob fih Das 
neapolitanifhe Volk in, Maſſe für König Franz und jagte den 
Garibaldi in die Flucht, oder der Alibuftier-General ftegte ganz 
auf eigene Fauſt, und dann war ed joviel wie fidher, daß 
man in Turin das Nachſehen baben und die Rotbbemden ihr 
republifanishes Weich in beiden Sicilien aufrichten würden. 
Man hatte in Zurin wie in Paris ein folidariiches Intereſſe, 
daß weder der erftere, ſehr wahriheinliche, noch der leßtere 
Fall eintrete, Der einfachſte und geeignetite Weg aber, um 
duch geregelte Truppen Piementd den Garibalvi in Einem 
Athem zu retten, abzulöfen und zu entbeben, führte durch das 
päpftliche Gebiet, und eben dieſen Wen machte Cavour zur 
unumgänglichen Bedingung. Gerne ſcheint der Imperator nicht 
darauf eingegangen zu ſeyn, aber der Bortheil für ihn war 
zu lockend: er gewann fo nicht nur den Sturz Ser Bourbo— 
nen und die Sicherung der franzöſiſchen Stellung in Nom 
um den woblfeilften Preis, jondern er gewann nod einen 
ganz befondern Erfolg, von dem wir gleih Näheres hören 
iverden. 


Wir folgen dabei einer von zwei vorliegenden Monogra- 
pbien über die Kataftrophe von Gaftelfidardoe und Aucona. 
Diefelbe bat Herrn Hoppe, preußiichen Premier» Lieutenant 
a. D. zum Verfafler *). Die andere ift von dem tapfern 
öfterreihiihen DOfficier Nobile von Rüdter, Hauptmann 
in päpftlichen Dienften, herausgegeben **), Beide Schriften 


*) Der Rampf des General de la Moerieiere für die weltliche Macht 
tes Papſtes. Von Hugo Hoppe, k. preuß. Bremier+ Lieutenant 
aD Mit Karten. Berlin, Wurnakerf 1862. 

”*) Geſchichte ter öeſterreichiſch⸗ſtaviſchen und deulichen Freiwilli⸗ 
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baben den nächſten Zweck, die von franzöftfher Seite fehr in 
den Schatten geitellten WBerdienfte der öfterreichifch - Deutichen 
Breiwilligen in dem Heere Lamoricière's zu betonen. Selbſt 
der Oberbefehlshaber iſt in feinem Bericht diefer braven Truppe 
keineswegs gerecht geworden. Indem die Verſaſſer dieß nach— 
weiſen/ vergibt ſich zugleich, wenn auch in den ftrengiten Gren— 
jzen des militäriſchen Nefpefts, eine Kritif der Führung Yamo- 
rieiöredo Herr von Richter bedauert den Mangel an Ver— 
tramen in jeine Truppen; namentlich babe der berühmte Ge— 
neral die Truppen nichtfrangofiicher Nationalität faum zu wür- 
digen gewußt, und überhaupt die Sache von vornherein ver- 
loren gegeben. Er babe mit der bunt zufammengewürfelten 
und. wegen der Kürze der Zeit im ihrer Organilation nod 
ganz umwollendeten Armee nur die militärifche Ehre nothdürf— 
tig reiten wollen. Auch Herr Hoppe it der Meinung, daß 
ber durch die Verbältnifie und die Uebermacht erdrückte Feld: 
herr in ungefürztem Ruhme daſtehe; aber er bält dafür, daß 
die Berufung Lamoriciöre’s an die Spige der römiſchen Ars 
mee an ſich Ichon ein großer politiſcher Fehler geweſen ſei, 
und er ſcheint uns vollſtändig Recht zu haben. 

Lamoricière iſt einer der gefürchtetſten Gegner der napo— 
leeniſchen Dynaſtie; bis vor Kurzem exilirt, war er ſtets eine 
der bervorragenditen Hoffnungsftügen der „alten ‘Barteien“, 
Der. Imperator fonnte die wiederauftretende politiihe Wirk— 
jamfeit des legitimiftiichen Generald, noch dazu im Mittels 
punft der Fatholifhen Welt, nicht anders ald mit lebhafter 
Beforgniß anfehen. Als nun deſſen Fabne rafh zum Sam— 
melpunft einer legitimiftifchen valition wurde, wohin Leute aus 
allen Ländern Europa’d, fogar aus Amerika zufammenftrom: 
ten, und ald die Rüftung den allgemeinen Charakter eines 


gen und ihrer Kämpje im SKirchenftaat Im Jahre 1860. Bon 
Frievrih Nebile von Richter, Hauptmann zc. Nebſt zwei 
Plänen. Mainz, Kirchheim 1861. 
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Kreuzzugs annahm, da erfah der Lauerer in den Tuilerien 
die Gelegenheit, den wohlbegründeten Ruf des titterlichen Krie⸗ 
gers zu vernichten, und in deſſen Sturz mußte der Kirchenſtaat 
nothwendig mit verwickelt werden. Wie Herr Hoppe erzählt 
und auch von andern Seiten verlautete, hatte Cardinal Anto— 
nelli, der gewiegte Staatsmann, bereitd an die Wahl eines 
öfterreichifchen Generald zur Führung des päpftlichen Heeres 
gedacht, aber der Einfluß des Grafen Merode, Kammerherrn 
Sr. Heiligkeit und jegt Kriegsminifter, überwog zu Gunſten 
der franzöfifhen Berufung. Die Folgen diefes fühnen Schrit- 
ted jegt Herr Hoppe jehr gut auseinander: 


„Der Kaifer Napoleon, dem die Ginbeit Italiens durchaus 
feine unabmweisbare Notbmendigkeit war, hätte in deren Stelle 
viel lieber einen italienifchen Staatenbund entiteben feben, und 
würde in der That zur Grrichtung eines folchen bereitwillig die 
Hand geboten haben, ſchon — abgefehben von allen andern für 
ihn daraus entfpringenden Vortheilen — um der Bewegung feis 
ner LUinterthanen zu Gunften des Oberhaupts der katholiſchen 
Kirche inhalt zu thun. Allein es mar als ein Vertheidiger des 
Papſtthums ein General aufgetreten, der, fein politifcher Gegner, 
in Franfreich eines großen Anſehens fich erfreute, ein Dann der als 
Legitimift befannt, jept, wie es fchien, die Gelegenheit benüßte, 
um die Oppofition gegen den Bonapartismus anzuregen. Derfelbe 
General trat nach langer Zurücdgezogenbeit wieder auf die politi— 
Ihe Echaubühne, zu gleicher Zeit und aus denfelben Urfachen mit 
einem Bourbon”, 


„Diejer Bourbon, Franz I. König von Neapel, und de la 
Moriciöre würden in ihrer Vereinigung auch in Frankreich noch 
andere Intereffen und Parteien mwachgerufen baben, als die rein 
kirchlichen. De la Moriciere wies die von Franz II. wirklich ge- 
fuchte und von der Gurie gewünfchte Verbindung jedoch entfchie- 
den zurüd, um dem SKaifer Napoleon feine Veranlaffung zu ges 
ben, dem beiligen Stuble feinen jegt noch fo nothwendigen Schug 
zu entziehen“, 
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„Allein in Frankreich hatte die Bewegung bereits begonnen. 
Das Faubourg St. Germain betbeiligte fich lebhaft an den Vor— 
gängen in Italien; die Söhne der beften Familien ftrömten nach 
Nom und traten in päpftliche Dienfle. Die Anweſenheit ter kai— 
ferlihen Truppen dafelbft gab zu Demonftrationen und Gonfliften 
Veranlaflung, denen de la Mortciere fchleunigit dadurch ein Ziel 
zu feßen fuchte, daß er da8 Gorps der Guiden, fait nur ſranzö— 
ſiſche Legitimiſten, aus Rom verlegte“. 


„Der Kaifer bemerkte indeflen dergleichen Vorgänge, und da 
er im feften Hinblick auf das Ziel feiner Molitit dieſe Gelegen- 
beit jür ſehr günftig hielt, die legitimiftifche Bartei zu ſchwächen 
und ihren Einfluß zu erjtiden, fo fchenfte er den Anträgen Ca— 
vours ein geneigtered Ohr als er, ein katholiſcher Fürft, es ſonſt 
wohl getban haben würde. Die Unterhandlungen mit Gavour 
wegen Geftattung des Ginmarfches der piemontefifchen Armee in 
die päpftlichen Staaten gefchaben zu derfelben Zeit, ald man dem 
General de la Mortciöre dieferhalb beruhigende Verſicherungen 
und den Rath gab, nur gegen die Revolution auf der Hut zu 
ſeyn“. (©. 52 ff.) 


Aus diefer Probe erfieht man zugleid, mit wie viel Ruhe 
und Ginfiht Hr. Hoppe die verwidelte Politik jenes verhäng- 
nißvollen Moments fondirt. Sein öfterreichifcher Kamerad, 
Hr. von Richter, ſchrieb faſt ein Jahr früher, er fteht noch 
mehr unter dem Einfluß gerechter Entrüftung über die Schänd— 
lichfeiten, welche von ©t. Leo bid Ancona an ihm vorüber: 
gingen; übrigend behandelt er auch vorherrſchend und zwar 
mit aller Genauigfeit die militäriihe Seite der Kataftrophe. 
Die Arbeit Hoppe's darf man als eine hiftorifch - politische 
Staatsjchrift bezeichnen, welche zeigt, daß der Berfafler ebenio 
eine feine Feder wie einen tapfern Degen führt. Beide Schrif- 
ten gemeinfam bieten das von der göttlichen Vorſehung nicht 
felten zugelafjene Schaufpiel der Unterdrückung von fo viel 
Nitterlichfeit, Hingebung und Bravheit dur die Uebermacht 
eines bubenmäßigen Gegners. Es ift ein wehmüthiger Anblid! 
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Für den großen Krieg war auch die vermehrte Armee 
ded Papitd von vornherein nicht angelegt- Der Staat des 
heiligen Stuhls lebt im Frieden mit aller Welt; feine -Streit- 
Kräfte waren nur gegen den durch zabllofe Emiſſäre geichür- 
ten Brand im Innern und gegen die drohenden Einfälle der 
Breiihaaren von außen gerichtet. Mit Garibaldi glaubte La— 
moriciere fih meiten zu müſſen, und dazu hätte die päpftliche 
Kriegsmacht wahrſcheinlich ausgereiht, obwohl von deren 
ganzem Beltand (16,360 Dann mit 1000 Pferden uud 30 
Feldgeſchützen) zur Zeit des piemontefiihen Einbruchs nur 
8000 Bajonette mit 300 Pferden und etwa 30 Kanonen 
mandvrirfäbig waren. Der Reit lag in größeren und feine: 
ven Garniſonen zerftreut. um die innere Ruhe gegen die Hetzer 
zu fihern, und obne die. fremde Invalton wäre diefelbe allem 
Auſcheine nad nicht geitort worden. Wenigitens haben Die 
beiden Herren Berfafier ſehr geringihägige Borftellungen von 
der originalen und tbatfräftigen Macht der Einheits-Idee im 
Volke. Cie it allerdings, wie Hr. Hoppe fagt, ein durch 
alle Stände verbreiteter Traum, welcher ſeit mehr als fünfzig 
Jahren durch die gefammte Literatur gebt; als fie aber vor 
zwei Jahren in's Yeben trat, waren ihre Vorkämpfer — Fremde. 
Was inabefondere Hauptmann von Richter über die Zufumft 
der Ginheitöhelden vor zwei Jahren vorausgefagt, das gebt 
jest Ihon an dem Raubfönig in Erfüllung; die Andern ers 
wartet dad gleihe Schickſal! 

„Ueberhaupt wäre es eine ganz irrige Anficht, die Geſammt—⸗ 
bevölferung Italiens, ja nur den größern Theil. derfelßen, den 
Neuerungsideen fo ganz ergeben fih zu denken. Der leicht ent« 
sündbare Charakter des Italieners läßt ihn alles Neue mit Lei— 
denfchaftlichfeit ergreifen, feine Ignoranz und nicdere Bildungs 
Stufe macht ihn der Leberredung, der Tinfhung durchweg zu⸗ 
gänglich, und läßt ibn die Folgen feines augenblicklichen THuns 
nicht ermeſſen. Nebme man hiezu noch die ungeheure Summe 
Iofaler Ginflüfe und individueller Gefühle, ala Haß Meise, 
und den in allen entfeſſelten DVolksmajien liegenden Trieb zur 
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Nache für wirkliche oder vermeinte Unbild, fo darf es nicht wun— 
dern, dieſes arme und unmündige Kind des Eüdens heute das 
Wol in den Staub treten zu feben, dem es bis nun gebuldigt, 
und ed morgen über dejjen Trümmern die Hände ringend zu fins 
den. Mögen diejenigen, welche mit ihren Beglüdfungsideen im 
egoiftifchen Interejfe dieſen GCharafterzug auszubeuten verftanden, 
auf diefen Rückſchlag gefaßt ſeyn; das italienische Volt wird nie 
dauernd in die Demütbigung feines Kirchenoberhaupts fich fügen, 
wird nie Ginen Sinned werden weder in diefer noch in anderer 
Nichtung.* (S. 29 ff.) 


Bei dem feigen Servilismus der italienischen „Liberalen“ 
(äßt fih die Ruhe immer unihwer erhalten, wenn ibm nicht 
fremde Ginflüffe zu Hülfe fommen. Die letteren haben ſeit 
ſechzig Jahren die unglüdlihe Geſchichte Italiens gemacht. 
Einen unvergeßlihen Eindruck von jener Erbärmlichfeit des 
Charakters haben zulest noch die tapferen Bertheidiger der 
fchlecht verforgten Feftung Ancona empfangen. Vor dem klei— 
nen Häuflein Kalbermattens waren die vebelliihen Sympathien 
der Anconitaner in die Mauslöcher gefrochen und während der 
ganzen Belagerung verſchwunden. Was aber die treuen Krieger 
nad) der Capitulation von der tollen Volksmenge zu dulden hats 
ten, das muß man bei Hoppe nachlefen. Der Lieutenant Graf 
Metternich wurde von dem früher fehr bereitwilligen Wirth 
des Café's, welches die Offiziere regelmäßig befucht hatten, in 
Gegenwart piemonteſiſcher Offiziere mit Schlägen bedroht, und 
fonnte nur durch feine Entfernung denfelben entgehen. Das 
it Ein Beifpiel für vie feige Brutalität Aller, der die feindliz 
hen Dffiziere nicht nur nicht wehrten, fie plünderten fogar 
mit. Steht ja die Niedertradht des Obergenerals Fanti jelber 
unübertroffen da, der ald ein „den Kriegerrod ſchändender 
Henfer* die Belagerten aud dann noch mit Kugeln überfchüt- 
tete, als die weißen Flaggen bereits überall aufgezogen und 
die Wan zur Ruhe gefegt waren. 
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bezüglich der Haltung der Piemontefen waren alle Difpofitio- 
nen des päpftlichen Obergenerals in entgegengefegter Richtung 
gegen einen Ginfall der Garibaldifchen von Neapel ber ge 
troffen. Schon diefe Calamität war enticheidend, fie erflärt 
auch die tumultuariihen Kreuz- und Dueerzüge der zerftreuten 
Corps bis nad) Loretto und Ancona. Trog Allem it an dies 
fen mehr Kühnheit und Geſchick militäriih zu rühmen, als 
an der zebnfachen Uebermacht des Gegners. Nur die Schwei— 
zer find binter den billigen Erwartungen zurüdgeblieben, was 
allerdings überrafhen muß, wenn man auf die frühere Ges 
ſchichte dieſer tapfern Söldnerfhaaren und ihre ſprüchwörtliche 
Treue zurückblick. Bei Hoppe findet ſich der Schlüſſel des 
Räthſels; dieſe Schweizer find eben nicht mehr die alten 
Schweizer, fondern fie bilden feit den Werbeverboten der 
Schweiz nur mehr eine ohne die früheren religiös-moralifchen 
Gautelen zufammengelefene Fremdenlegion unter ſchweizeriſchen 
Offizieren, die zum Theil ſelbſt von zweifelhafter Befähigung 
waren. Die neuerlidy vorgenommene Beimiihung von öfters 
reichifchen Freiwilligen aber hatte den Zufammenhang diefer 
alten Regimenter nody mehr gelodert. 


Auf die einheimifhen Truppen (Indigeni) — 6200 
Mann neben 3360 Schweizern — war im Ganzen wenig 
Verlaß, doch mit fehr ehrenvollen Ausnahmen. Sehr brav 
hielten fih die Irländer; es waren 800 Mann, leider aber 
war die Zeit zu ihrer Ausbildung zu furz gewejen, man hatte 
fie faum zur Hälfte ausrüften fonnen, und für den Feldzug 
jelbft konnte man, wie Hr. Hoppe fagt, „von dieſem wortreff- 
lichen Material nur wenig Nugen ziehen.“ So oft aber die 
Söhne des grünen Erin zum Treffen famen, wie in Berugia, 
Epoleto und Ancona, da bewährten fie den alten Heldenmuth 
ihrer Nation, Ueber alles. Lob erhaben ſchlugen ſich die 
Franco: Belgier (Zouaven); ungefähr 300 Mann itarf, 
fat durchaus von guter, ja zum Theil ſehr vornehmer Familie 
fammende Freiwilligen fochten fie mit voller Hingebung und 
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erſetzten durch geiſtige Willenskraft, was ihnen materiell an 
militäriſcher Vollendung gebrach. Beide Verfaſſer geben ihnen 
das glänzendſte Zeugniß; nur das will ihnen nicht einleuch— 
ten, wie franzöſiſche Federn Broſchüren, Relationen, ja ganze 
Bücher ſchreiben und das blutige Trauerſpiel jener 20 Sep— 
tembertage bis ins Detail ſchildern, dabei aber die braven 
öfterreihifchen Freiwilligen-Bataillone, nicht weniger als 
5800 Mann, fo gut wie ganz vergeffen fonnten. 


Lamoriciere felbft hat diefe Truppe buchſtäblich nicht ver— 
ftanden, und wider Willen nicht nad Werdienft gewürdigt. 
Vollends hat eine jo gewichtige Perſönlichkeit wie Laguerons 
niere in einer eigenen Brofchüre allen Ruhm der Tapferfeit 
ganz allein den Franzoſen zugetheilt, während fonft das päpft- 
liche Heer feig geflohen jei, ehe ed noch gefchlagen war. Vi— 
comte de Vauſſerie ift mit einem dien Buche über die Franco- 
Belgier auf derfelden Epur gegangen. Nun ift allerdings der 
ritterlihe General Pimodan zwiſchen Branfreih und Defter- 
reich ftreitig, aber Buchmann mit feinem Bataillon bei Ca— 
ftelfivardo blieb an Heldenmuth nicht hinter ihm zurück und 
an allen den zahlreichen PBunften, wo die öſterreichiſch-deutſchen 
Berfaglieri fochten, zeigten fie jih der Bahnen ihres Kaifers 
würdig. Was das heißen will, weiß die ganze Welt. Die 
legten Opfer — mit tiefer Wehmuth erwähnt ihrer die jchlichte 
und anziehende Erzählung der Berfaffer — flogen mit dem 
Leuchtthurm von Ancona fammt ihren tapfern Oberlieutenants 
Weißmantel und Milotinowicz in die Luft. 


Nur in Einem Punfte Hat Hr. Hoppe unwillfürlic ges 
irrt. Er führt am Schluffe mit fichtliher Oenugtbuung die 
preußifche Note vom 13. Dftober 1860 an, um zu conftatis 
ven, daß gleih ihm das preußiſche Königthum von Gottes 
Gnaden durd eine „tiefe Kluft” von den fardinifhen Tha— 
ten getrennt fi. So fteht es allerdings in der preußifchen 
Note; fie verfichert überdieß, daß Preußen die leitenden Prin— 
eipien Piemonts „ihrem Weſen nad) eben fo ſehr wie in der 

35* 
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ihnen gewordenen Anwendung auf das allerentſchiedenſte miß— 
billige.” Aber die legten Bogen der Schrift des Hrn. Hoppe 
waren faum troden geworden, fo batte Preußen das Facit 
diefer Anwendung ald „Königreich Italien“ feierlih aner— 
fannt! Was mag man in Berlin über'd Jahr wohl ausuers 
fennen haben? 


XXVI. 
Die Zuſtände der griechiſch-unirten Kirche. 


Nach der Broſchüre des P. Gagarin: L’Avenir de l'église 
grecque- unie. 


Mit den großen politiihen Bewegungen unjerer Zeit cor: 
refpondiren, wie das auch natürlich ift, die kirchlichen faft im 
ganzen Umfange der Ehriftenheit. Ueberall find bier geiftige 
Kräfte thätig, theild die geiftigen Grundlagen, die Lehren des 
Chriſtenthums angreifend, modificirend und zerftörend, theils 
es vertheidigend und im Innern ausbauend. Im jegigen Vol: 
ferleben find zwei Richtungen erfennbar, die ſich zum Theil 
befämpfen, zum Theil aber aud) einträchtig mit einander fort» 
fhreiten. Das eine ift die Richtung, den Nationalitäten eine 
vollftändige, ja übermäcdtige Geltung und Anerkennung zu 
verfhaffen und zwar mit Verlegung und felbit Zerftörung al- 
ler vorhandenen ftaatlihen Verhältniſſe. Das zweite ift eine 
generalifirende, nämlich die Richtung, den Wernunftftaat in 
die Stelle der bisherigen Staaten und deren innere Volfövers 
hättniffe zu fegen. Die verfchiedenen vhilofophiichen Syfteme 
über den Socialzuftand der Menfchen finden in dem, was wir 
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jest Liberalismus und feine äußerliche Geftaltung Conftitutio- 
nalismus nennen, ein Feld, eine Balls, auf welchen fie fich 
aufzubauen und die folgenden Generationen in ihrem Sinne 
auszubilden hoffen. Mit diefen politiih und focial umgeftals 
tenden Richtungen juchen ſich auch gleichzeitig und ſelbſtſtändig 
jene chriſtlichen und kirchlichen Richtungen Bahn zu machen. 
Das Chriſtenthum hat jeine äußere Form in der Kirche. ‘Die 
Kirche Hat ihr geiitiged Leben, ihre geiftige Entwidlung, aber 
fie ftrebt auch der Ghriftenheit Äußere Formen des focialen 
religiöfen- Lebens zu geben und in diefer Beziehung ftrebt fie 
ebenfalld. nad einer Einheit der Form, fie will aber nicht wie 
die pbhilofophiihen Syſteme die Judividualitäten, Familien, 
Volker dejpotifiren und das ganze jociale Leben in das Pro: 
fruftesbett einer äußeren ftarren Form einzwängen, jondern fie 
geftattet die freiefte Entfaltung des individuellen und focialen 
Lebens innerhalb des Ghriftentbumsd und der dafjelbe tra- 
genden Kirche. Die Kirche, wenn fie nicht von der einen 
Seite verfteinern, von der anderen Seite fi verflüchtigen will, 
bedarf eines die Peripherie begrenzenden, innerlid entwideln« 
ven und zugleih ausbauenden Mittelpunftd. Dieß ift das 
Centrum unitalis, dad PBapftthum. Das Papſtthum iſt der 
Schild gegen alle dämoniſchen Kräfte und Angriffe, aber zu— 
gleich das Palladium aller erlaubten organijchen geiftigen 
Freiheit. 


Die Hriftliche Kirche baute ſich gleich anfangs in zwei 
Riten aus, dem griechifchen und lateinifhen. Es waren nicht 
zwei Kirchen, fondern zwei Bormen des Cultus, beide gleich 
alt und gleich beredytigt. Sie befaßen das gemeinfame Cen- 
trum unitatis, dad Papſtthum. Menſchliche Bornirtheit, Eis 
telfeit, Eiferfüchteleien, benugt von ehrgeizigen Prieftern und 
der egoiftiihen Politik byzantinifcher Kaifer, leiteten vor 1000 
Jahren den Bruch, die Epaltung innerhalb der Kirche ein. 
Fahne für diefen Bruch, dieſes Schioma war der Ritus. Da 
nun das Papſtthum in Rom innerhalb des Gebietes des la- 
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teinifchen Ritus. begründet: war, fo trennte ſich der ſchismatiſi⸗ 
rende Theil der griechifchen Kirche, dem griechiſchen Ritus ans 
gehörig, nicht bloß von dem lateiniichen Occident, fondern auch 
vom Papſtihum. Man fann mit Redyt jagen, fie gaben ih- 
ven wohlberechtigten Antheil- am Papſtthum freiwillig. auf. 
Sie verloren dadurd alle Eelbftitindigfeit. Dieſer Theil ver 
Kirche gerieth in die Eflaverei der weltlichen Macht und ver« 
for die Kraft der geiftigen Entwidelung, des inneren Fort— 
ſchrittes. 


In der ganzen Chriſtenheit ſehen wir in dieſem Augen- 
blicke jene mit den ſocial-politiſchen Richtungen correſpondirende 
Richtung thätig. Ueberall iſt eine Sehnſucht, ein Drang nach 
religiöſer Einheit, nach einer Auflöſung der Differenzpunkte, 
nach einer Wiedervereinigung im einem großen kirchlichen Kör— 
per erkennbar. Aber ebenſo iſt auch ein ſubjektives Feſthalten 
an der Trennung, ein ſociales, mitunter nationales Abſchließen 
gegen das Allgemeine ſowohl wie gegen Benachbarte erkenn— 
bar. Ter eine Theil ſucht die kirchlichen Bormen, die fih im 
den Specialfirhen erhalten oder gebildet hatten, möglichft wie- 
der zu befeftigen, der andere Theil entwidelt neue Ideen und 
Spfteme, er ſucht für fie ebenfalls eine kirchliche Form, Keine 
Zeit ift fo reich an focial religiöfen Syftemen, Ideen und Sek— 
ten ald die gegenwärtige. 


An der Epige der erftern, der vereinigenden, nad) einer 
allgemeinen Kirche ftrebenden Richtung fteht natürlih Das 
Bapftthum. Das Papſtthum ftrebt mehr wie je die ganze 
Ehrijtenheit in feine Ginbeit aufzunehmen und zu führen, die 
Special- und National«-Kirhen und Kirchengemeinſchaften mit 
der ihr treu gebliebenen lateinischen Kirche auszuſöhnen. Der 
gegenwärtige Papſt hat glei beim Beginn feines Pontififats 
diefe größte Frage der Zeit in's Auge gefaßt. Seine berühm— 
ten literae ad Orientales geben hiervon Zeugniß. Er faßt 
vor Allem das große taufendjährige Schisma der orientali= 
hen Kirche in’s Auge. Als jene literae ad Orientales er» 
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fhienen, wurden fie faft nicht beachtet. Selbft in der lateini« 
fhen Kirche hielt man fie theils für leere Worte, die in den 
Wind geſprochen, theild für unzeitgemäße, ja gefährliche Aeuße⸗ 
rungen, die Argwohn und Feindfeligfeit überall hervorrufen 
würden. 


Seitdem find fünfzehn Jahre verfloffen, und wie mächtig 
drängt die Zeit, den Worten des Papftes einen Körper zu 
verschaffen. Damals ftand die orientalifhe Kirche ſcheinbar in 
dem Zenith ihrer äußern Macht. An ihrer Spitze glänzte, 
buchftäblih nur als Beſchützer, effeftiv aber als wirkliches 
Haupt: mit:faft größerer lirchlicher Macht als der Papft, der 
damals mächtigſte Fürft der Chriftenheit, dabei ein Mann von 
größter Energie des Charakters, der Kaifer von Rußland. 
An ihn lehnten ſich faft alle Glieder der vorientalifhen Kirche 
in der Türfei und felbft in der öfterreichiichen Monardie. Das 
Schisma fand in ihm ein Haupt, einen Mittelpunft: Peters: 
burg dem Stuhle Petri gegenüber. Dem gewöhnlihen Men: 
fchenverftand jener Zeit erichienen die literae ad Orientales 
von Pius IX. faft kindiſch und lächerlih. Und jet nad) 
fünfzehn Jahren! 

Jener Herrfcher ruht im Grabe und die ganze orientalis 
ſche Kirche zeigt und das Bild einer überall beginnenden Auf- 
löfung. Ihr nomineles hierarchiſches Haupt, das Patriarchat 
in Eonftantinopel, bat dur die türfifhe Geſetzgebung feine 
ganze weltliche Macht verloren. Viele frühere Landftriche des 
Patriarhats haben ſich von ihm abgezweigt, unabhängig ges 
macht, find efjentiell abgefallen, wenn fie dem Patriarchen 
auch noch einen äußern Ehrenvorzug zuerfennen. Unabhängig 
haben ſich erflärt die Kirchen von Rußland, Griechenland, 
Serbien, Defterreih, Moldau und Walachei. Bulgarien droht 
mit vollftändigem Abfall. Die mächtigfte Kirche des orienta- 
liſchen Ritus, die ruſſiſche, ift tiefinnerlich zerrüttet. Ein Drits 
tel der ehemaligen Befenner, die Starowerzen, find von der 
orthodoren Kirche, völlig abgefallen, ja ftehen ihr auf das 
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feindfeligfte gegenüber. Ein großer Theil des Klerus der ſo⸗ 
genannten orthodoxen Kirche und der gebildeten Laien haben 
vielfach und im den verſchiedenſten Nuancen proteſtantiſche 
Theologie und Dogmenauffaſſung in ſich aufgenommen, wenn 
fie auch am kirchlichen Ritus und den Ceremonien aus welt 
lichen und nationalen Intereſſen feftbalten. Der Felé Petri 
aber ſteht feſt in der Brandung, und wenn auch äufere 
Stürme drohen, nie, in feiner Zeit ſtand das Papſtihum 
fo feit, fo anerfannt da in der Hierarchie und der Laienwelt, 
wie in diefem Augenblide, 


Bor allem aber jcheint das Papftibum nunmehr momen- 
tan berufen, die disjecta membra der zerfallenden 'orientalis 
hen Kirche wieder zu fammeln, unter feine Obbut zu neh— 
men und mit der lateinischen Kirche auszuſöhnen. Die Brücke 
biezu, die Vermittlung ift aber wohl unftreitig derjenige Theil 
der orientaliichen Kirche, welcher in Folge des Concils von 
Florenz fi dem Papſt als dem allgemeinen Haupte unter 
worfen bat. Es ift die umirte orientalifhe Kirche, beſtehend 
aus der jogenannten rutbeniihen, rumänifchen und einem ge- 
ringen Theile der national +griehiichen Kirche. Ihre Glieder 
befinden ſich ibrer großen Mehrzahl nady in der öfterreichiichen 
Monarchie, ein Feiner Theil in Polen und menige, aber 
nad. und nah an Zahl anwachſend, im der Türkei. Dieſe 
ganze umirte orientalifhe Kirche bildet den natürlichen Ueber— 
gang zur ſchismatiſchen orientalifchen Kirche. Cie müßte aber 
aud ihrer ganzen Stellung nad die Miiftonäre für die Der 
einigung der Schismatiker mit Nom gewähren und ausbilden, 
Als die rutbenifchen Biihofe dem wieder von ihnen aneffanıı- 
ten Papſtthume vor Jahrhunderten ihre Ehrfurdt bezeugten, 
empfing fie Papſt Urban VII mit den Worten: „O + mei 
Rutheni, per vos ego Orientem spero eonveriendum!“ 


Diefe Worte find der Fingerieig des Rapftibunie vor⸗ 
nehmlich in der gegenwärtigen ‚Zeit, in dieſer vielleicht wich⸗ 
tigften Angelegenheit der Rirche. Damit aber die Glieder der 
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unirten Kirche fähig find, ihre Miſſion zu übernehmen und 
die Schismatiker dem päpftlihen Stuhle wieder zuzuführen, 
mũſſen fie ausgerüjtet ſeyn mit allen geiftigen und theologi⸗ 
ſchen Kräften der katholiſchen Kirche und mit dem glühenden 
Eifer ächter Miſſionäre. Hiezu fehlt ihnen leider noch ſehr 
viel. Der bier folgende Auszug einer ſoeben erſchienenen Bro— 
fhüre des P. Gagarin: „L'Avenir de l’Eglise greeque- 
unie“ gibt und eine vollitändige Ueberſicht der gegenwärtigen 
tage der unirten Kirche. Wir wüßten wenig hinzuzuſetzen, 
nur einige allgemeinen Bemerfungen feien und erlaubt: 


Die ſocialen Verhältniffe bei den Wölfern der unirten 
Kirche, den Ruthenen und Rumänen bilden große Hinderniffe 
für die wiffenfchaftlihe und theologiſche Ausbildung des unirs 
ten Klerud. Bei den Ruthenen, der zahlreichiten Abtheilung 
der umirten Kiche, gibt es feinen eingebornen Nationaladel 
und feinen gebildeten Bürgerftand. Der Adel im dortigen 
Lande befteht aus Polen, die dem lateinischen Ritus angehö— 
ren. Die Ruthenen find nur Bauern. Der Klerus refrutirt 
ſich faft nur aus den Kindern der verheiratheten Prieſter. Die- 
ſes Prieſterthum ift daher im Allgemeinen wenig gebildet und 
unmwiffenihaftlih. Das Mönchthum der Bafllianer ift ſehr 
verfallen in Trägheit und Unwiſſenſchaftlichkeit. P. Gagarin 
gibt die einzigen Mittel an, die Hülfe fchaffen fünnen. Bers 
Hände Defterreic feine Miffton richtig, fo würde es Alles 
thun, um die focialen und geiftigen Verhältniffe der Ruthenen 
zu heben. Stände der ruthenifhe Klerus auf der geijtigen 
und moralifhen Höhe des lateinischen Klerus in Deutſchland 
oder Franfreih, jo wäre das Schisma innerhalb der öfterrei: 
chiſchen Monarchie längft gehoben, und diefe flavifhen Stämme 
der Türfei würden nicht unmwahriheinlih dem Impulſe und 
Beifpiele folgen, wie es fich jet bei den Bulgaren ſchon eini« 
germaßen zeigt. Seit mehr ald einem halben Jahrhundert hat 
Defterreih Alles gethban, um das Türfenthum aufrecht zu er⸗ 
halten. Es hat dadurdh die chriftlihe Bevölferung in ber 
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Türkei, die Raja, tief gegen ſich erbittert. Rußland hat um« 
gefehrt das Türkenthum überall befämpft und den Berfall 
veffelben herbeizuführen gefucht, dadurch hat ed die Sympa— 
tbien der chriſtlichen Bevölferung der Türkei überall gewon— 
nen. Möge Defterreih von nun an den rechten Weg einfchla- 
gen, es wird dann ſich felbft erhalten und confolidiren, umd 
die Kirche wird in diefer Monardie ihr Lager für die geiftige 
Eroberung ded Drients finden. 
Auguſt von Harthbaufen 


Das römifche Weltreich war der Voden, in dem die erften 
Keime des Chriſtenthums gepflanzt wurden. Gab es daber fo 
zu fagen feine flaatliche Grenze, die feiner weitern Ausbreitung 
im Wege geftanden hätte, fo waren es doch mehr oder weniger 
verfchiedene Bildungsfreife, die bier zu durchdringen waren. Auf 
der einen Seite die lateinifche Gultur, die des berrfchenden Vol— 
kes, und daber auch übertragen auf die von Non befiegten, der 
Gultur noch entbehrenden Völker; auf der andern die ältere grie- 
chiſche Gultur, die durch die Waffen Aleranders des Großen über 
einen großen heil des Orients getragen war und tiefe Wurzeln 
dafelbft geichlagen hatte. Diefe zwei verfchiedenen Bildungskreiſe 
mußten daher auf die neue Religion, die fie aufnahmen, eine ver- 
fchiedene Wirfung äußern. Die Grundmwahrbeiten des Glaubens 
blieben zwar überall diefelben, die Ginheit der Kirche wurde nicht 
angetaftet, aber die äußeren Formen ded Gultus, die Liturgie 
und die Verwaltung der Saframente, nahmen nach und nach eine 
verfchiedene Phofiognomie an. Co entitand ein lateinifcher und 
ein griechifcher Mitus, ſchon vollfländig ausgebildet vor dem Con— 
cil zu Nicäa, und gang mit Unrecht die lateinifche und die grie- 
chifche Kirche genannt. Als das römifche Neich ſich fpaltete, trat 
diefe DVerfchiedenheit noch mehr hervor, indem nun die beiden 
Hälften der Kirche zugleich den beiden neuen Reichen entfprachen. 
Immer aber blieb das Principat über die ganze Kirche dem rö— 
miſchen Stuble vorbehalten und die vier Patriarchen des Orients, 
die von Gonftantinopel, Alerandrien, Antiochien und SIerufalem, 
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erfannten diefe Oberhoheit lets an, bis endlich im Folge politi— 
fher Rivalitäten und ehrgeiziger Beftrebungen die Harmonie ge- 
flört wurde. Co entitand das orientalifche Schisma. 


Tie mannigfahen Behrebungen zur Aufhebung diefes Schis— 
mad bemirften endlich das Goneil zu Blorenz, das, wenn ed auch 
nicht den gebofften Erwartungen entiprach, doch den Drientalen 
eine Baſis eröffnete, auf Grund deren ihnen der Wiedereintritt 
in die allgemeine Kirche zu jeder Beit möglich gemacht wurde. 
Diejenigen orientalifchen Didcefen, die fich den daſelbſt geftellten 
Bedingungen unterwarfen, nennt man die unirten Griechen. Sie 
baben ihren ganzen Ritus beibehalten und erfennen die Oberho— 
beit des Papſtes an. Mit der Fatholifchen Kirche haben fie felbitz 
verftändlich alle Dogmen gemein und gebören defhalb zu integri- 
renden Gliedern der katholifchen Kirche. Obgleich in verichiedes 
nen Ländern zerftreut und verfchiedenen Nationalitäten angebörig, 
find ihre ganzen Pedürfniffe, ihre Lage und ihre Zukunft doch 
diefelben, und müſſen fie deßhalb auch bier gemeinfam behandelt 
werden. Don der griechifch-unirten Kirche finden fich Gruppen: 
1) Im Rußland und zwar unter dem Namen der Ruthenifchen 
Kirche. Blühend unter der Negierung der yolnifchen Könige, 
aber gemwaltfam zerftört unter Kaifer Nikolaus im Jahre 1339 
befigt fie keine Bifchöfe mehr und den wenigen Prieftern, die der 
Verfolgung entgingen,, if die Ausübung ihres Gultus unterfagt, 
ja die Bevölkerung ift officiell in die Liften der ruflifchen Kirche 
eingetragen. Aber nichtödeftomweniger lebt noch der alte Glaube 
in den Herzen ihrer Belenner und mit Zuverficht hoffen wir auf 
den Tag ihrer Auferftehung. 2) In dem Königreich Polen die 
Didcefe Chelm, ein Fragment der alten rutbenifchen Kirche, das 
dem Schlag, der die anderen Didrefen traf, entging und nur eine 
bis jegt fehr prekäre Eriftenz befist. 3) Im Defterreich einige 
Diödcefen, die derfelben rutbenifchen Kirche angehörten und jegt 
dem Metropoliten von Lemberg unterftellt find. Die griechifch- 
unirten Didcefen flavifchen Stammes in Ungarn flehen unter dem 
Primas von Ungarn, dem lateinifchen Erzbifchof von Gran; in 
Groatien zählt der lateinische Metropolit von Agram unter feinen 
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Bifchöfen eine griechifch-unirte Diöceſe Troatifchen oder ferbifchen 
Stammes. Im Eiebenbürgen gruppiren fich mehrere griedyifch- 
unirte Biſchöfe, rumänifchen oder meldauswallachifchen Stammes 
um die ebenfalls griechifch-unirte Metropole Forgaracd, 4) In 
der Türfei die melchitiiche Kirche in Syrien, aus 10 Diörefen be— 
ftebend, die unter dem Vatriarchen von Antiochien ſtehen, früber 
in Damascus, jeßt in Peirutb wohnend. Cie beftebt aus Ara— 
bern und bedient fich bei ihrer Liturgie nach griechiichem Ritus 
der arabiſchen Eprache. In der enropäifchen Türfei gab es bis 
ber noch feinesmnirten Öriechen. Die junge bulgarifche Kirche das 
tirt von 1860 und die fogenannte griechifcheunirte Kirche iſt noch 
viel jünger. Der einzige linterfcbied zwiſchen beiden it, daß bie 
erfte der ſlaviſchen Nationalität und die zweite der belleniichen 
angebört. 5) Im dem Königreich beider Sieilien, auf der Inſel 
ſowohl wie auf dem Feſtlande wohnen Albaneſen und griechifche 
Karboliten. Sie baben Kirchen, Briefter, Klöfter und Seminare, 
ſelbſt ein oder zwei ®ifchöte, bilden aber feine beſonderen Diöceſen. 


58 muß bier noch der Pfarrei vom hl. Nikolaus von Dora 
ermäbnt werden, die Napoleon 1. für die in Marfeille fih aufs 
baltenden unirten Griechen fliftete. Im MVorübergeben fei noch 
bemerft, daß eine ESttitung Äbnlicyer Art in Varis von viel grö— 
berem Werth ſeyn dürfte, wo unirte Griechen und orientaltfche 
Katboliten fich in viel größerer Menge zufammenfinden, als in 
Marfeilte, 


Schon diefe trocdene Weberficht läßt uns einen Theil der Lei» 
den diefer Kirche abnen. Denn obgleih im Ganzen an 3 Millio« 
nen Vekenner zäblend , find diefe doch fo zeritreut und auf bie 
verfchiedenen Staaten und Nationalitäten vertbeilt, daß fie nir- 
gends ein compacted Ganzes bilden, vielmehr fich überall in einer 
febr untergeordneten Stellung befinden. Es feblen ihnen die nö— 
tbigen Bildungeanftalten für ihre Prieſter, die daher trog ihres 
arogen Eifers doch dem lateinischen Klerus ſehr nadhfteben , es 
feblt ibnen vor allen an einfluhreichen Berfönlichteiten. Nur aus 
Armen und Unwiſſenden beftcht diefe Kirche. Die größte Gefahr 
aber für fie liegt darin, daß fie fich zwiſchen wei großen ‚und 
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mächtigen Kirchen geftellt findet, die mit ihr zuviel Berührunge- 
punfte theilen und die beide fie gleicherweife zu abforbiren fuchen. 
In der Anzichung der lateinifchen Kirche liegt Gefahr für ihren 
Ritus, in der der griechifchen Kirche die noch größere der Iren: 
nung: won dem heil. Stuble. Die Inteinifche Kirche, unendlich 
reicher an Hülfsmitteln, die zur Erweckung der Frömmigkeit die— 
nen; bedroht durch dieſe mächtigen Hebel in den Augen aller 
Unirten,- die auf die Neinbeit ibrea Ritus bedacht find, denielben 
mit gänzlicher Umgeftaltung, und was noch fehlimmer tit, die 
nichtunirten Griechen aufmerkſam auf alle diefe Vorgänge verfeb- 
len nicht, aus den VBerfuchen zur Annäherung der beiden Riten 
den Schluß zu ziehen, dab es ſich eigentlich um die Grijtenz des 
griechifchen Ritus handle. Alle Anftrengungen der Päpſte, die 
Union: weiter zu verbreiten, werben aber auf diefe Weiſe gänzlich 
paralyſirt. Deshalb baben fie ſich auch ſtets gegen die Bemüh— 
ungen; den :sgriechifchen Ritus umzuformen, aufs fchärffte ausge: 
ſprochen. So Benedikt XIV, in dem berühmten Breve ‚Allatae 
sunt uud ebenfalls der jebige Papit. 


In: der griechiſch- unirten Kirche Shriens beihlof man vor 
einigen Jahren - den Julianiſchen Kalender durch den Gregoriani: 
ſchen zu eriegen ; ein Umpftand, der fowenig er auch mit dem Ri— 
tus zu thun bat, doch augenblidlih Alles in Alarm ſetzte. Die 
Hälite,der Biſchöfe erklärte ſich dagegen. Ruſſiſche Emiſſäre tha— 
ten Alles, um die Bevölkerung wieder zum Abfall zu bewegen, 
und es waͤre vielleicht dazu gekommen, wenn nicht die Metzeleien 
in, Syrien und die darauf folgenden Begebenheiten den Ideen eine 
andere, Nichtung gegeben hätten, die endlich die Annahme des 
neuen Kalenderö bewirkte. 


In Bulgarien bat die Union bis jetzt nicht fo große Fort: 
ſchritte gemacht als man wohl glaubte, weil die Emiſſäre des grie> 
chiſchen Batriarchen und der rufiiichen Negierung die Bewölferung 
glauben machten, daß trog der feiten Zufagen des Primas der 
tatholiſchen Armenier Haffun zu Gonftantinopel und des Papſtes 
ſelbſt, man den Hintergedanten hege, ihr den Inteinifchen Ritus 
zu oehrodiren, 
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Pei den unirten Griechen Oeſterreichs zeigt es fich merklich, 
daß dafeldft eine Konfundation des Tateinifchen und griechifchen 
Nitus flattgefunden hat, die ihre fehr nachtbeiligen Wirkungen 
bereits geäußert. Bei den Bevölferungen bat die Liebe zur Union 
abgenommen und die Verbindung mit dem bi. Stuhle fucht man 
nicht mehr um jeden Preis aufrecht au erhalten, eine Thatfache, 
die nicht länger in. Abrede geitellt werden fan. Die Schuld da⸗ 
von liegt an dem Mißtranen, das ein’Theif der Lateiner gegen 
den griechtfchen Ritus als einen halb häretiſchen offen zur Schau 
trägt, an ibrem Beftreben die Union nur in der Abficht zu für- 
dern, daß ſie die Brüde für den endlichen Sieg des Tateinifchen 
Nitns abgeben foll, Nach ihrer Anficht gibt es daber Feine Gleich— 
berechtigung der griechifchen Kirche mit ihrer eigetten, eine Ans 
ficht, gegen die fich die Päpſte zu jeder Zeit energiſch ausgeſpro— 
hen Haben, fo dan fie fogar den unirten Örtechen unterfaägt; den 
fateintfchen Nitus anzunehmen, Der beil. Stubl kann alſo mm 
allerwenigften für die bereits gefchebenen Veränderungen des grie- 
chifchen Ritus verantwortlich gemacht werden. 


Und welche Vortbeile würden auch dadurch erlangt, wenn 
die paar Millionen unirten Griechen gänzlich in der’ Tateinifchen 
Kirche aufgingen? Würde das große Ziel der Verſöhnung des 
Drients mit dem Deeident nicht dadurch gerade unmöglich ge— 
macht, würde die einmal gewonnene Baſis der Wiedervereinigung, 
fo verbältnigmäßig geringe Reſultate fie bis jetzt auch geliefert 
bat, nicht dadurch für immer zerftört werden? Mein, die’ grüschiich- 
unirte Kirche muß im Gegentbeil die Macht bilden, Die: vor den 
Augen der fchismatifchen Griechen das wahre Palladiim? ihres 
Glaubens entfaltet und ſie mac) und nach um daffelbe zu ge— 
meinfamer Thätigkeit verfammelt. 


Dazu bedarf es aber vor Allem, daß fie auf eine ganz au— 
dere Stufe fich erbebe, als fie jet einnimmt; fie bedarf eines 
unterrichteten eifrigen Klerus, der in nichts dem lateinifchen nach- 
gibt; fie bedarf tüchtiger Schulen und Bildungsanftalten, Hoſpi— 
täler und Inftitute, die dem Wohlthätigkeitsſinn ein reiches Feld 
der Thätigkeit darbieten. Bon den Kanzeln muß das Wort Got- 
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tes einfach und mit Nachdruck verkündigt werden, und taugliche 
Bücher müſſen den geiſtigen Bedürfniſſen des Volkes entgegens 
kommen. Wenn der ſchismatiſche Grieche dann dieſes reiche Leben 
ſich entfalten fieht, ohne daß er im mindeften bier einen Abfall 
von feinem eigenen verehrungswürdigen Cultus gewahren fan, 
vielmehr, ihn in-aller Neinheit ausgeübt findet, wird er dann 
nicht, bei einer Vergleichung mit feiner eigenen Kirche genötbigt 
auszurwien: „Wenn ich das Aeußere betrachte, fo ſehe ich nur 
diefelbe Kirche wie meine, und doch welch ein Ueberfluß von 
übernatürlichem Leben zeigt fich bier, von dem wir nicht einmal 
eine Idee haben“! Dieß muß der Gefichtäpunft ſeyn, von dem 
wir ausgehen müflen, und nur fo können wir von der Union 
etwas Grfprießliches hoffen. 


Wie aber der griechifch -unirten Kirche Ddiefed Leben, was 
ihr fehlt, einhauchen, mie fie aus bdiefem Buftand der Grflar- 
rung und Gntfräftung herausreißen? Der einzige Plan, der 
uns Garantie zu bieten fcheint, ift der von dem ehrwürdigen 
Thomas de Jeſu, unbefchuhtem Karmeliter, fchon mehr als 
zweihundert Jahre entworfene und in feinem Werte De unione 
orientalium procuranda niedergelegte. 


Bekannt mit dem Zuitand diefer Kirche durch eine vieljäh- 
rige Miffionsthätigfeit im Orient, dringt er vorzüglich auf Schaf- 
fung eines unterrichteten und pflichtentreuen Klerus, als der 
Grundbedingung einer fegensreichen Entwicklung. Wenn diefes 
fchon von der Iateinifchen Kirche gilt, fo doch im weit höherem 
Maße von der orientalifchen; denn die relativ untergeordnete 
Etellung ihres Klerus bringt ihn beinahe unvermeidlich unter die 
Normundfchaft des lateinifchen Klerus, und fehadet fo bedeutend 
feiner Autorität in den Augen der Gläubigen. 


Ohne gut organifirte Seminarien ift aber die Erziehung des 
Klerus überhaupt nicht möglich. Kann man nun nicht unmittel« 
bar von jeder griechifch-unirten Diöceſe die Errichtung eines folchen 
verlangen, fo muß man zuerft an Errichtung eines Gentrals 
Seminars denfen, das feinen Unterfchied der Nationen kennt 
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und für die Didcefan- Seminarien erjt die Profefforen ausbildet. 
Sp würde man zugleich die verfchiedenen Theile der griechifch- 
unirten Kirche aus ihrer Iſolirung berausziehen, die eine Haupt⸗ 
urfache ihrer Schwäche ift. Dielen Zweck könnte man freilich 
noch eber durch Greirung eines Patriarchen für alle Kirchen, die- 
fes Nitus erreichen, aber ein folches Unternehmen wide im Au— 
genblid auf allzugrofe Schwierigfeiten ſtoßen, während die Er: 
richtung eined Gentral- Seminars mächtig zur Annäberung der 
verschiedenen Kirchen beitragen würde. 


Wie dringend diefes Bedürfniß ſei, baben die Päpfte ſchon 
durch die Etiftung des Gollegiums des heiligen Atbanaflus ans 
erfannt, das Gregor AT. zu Rom gründete. Da aber die Gr- 
ziebung junger Orientalen im Orient ſelbſt ganz unleugbare Vor— 
tbeile für fich bat, fo müßte Gonftantinopel gewählt werden, wie 
dieh auch Julius IT. ſchon beabfichtigt hatte, zumal die Hinder- 
nifte, die fein Projekt damals fcheitern Tiefen, jetzt nicht mehr 
beiteben. 


Bor Allem bedarf es zur Leitung dieſes Seminars rüchtiger 
Männer, und da folche der beutige griechifch-unirte Klerus nicht 
gut ftellen kann, fo muß zu lateinifhen Miſſionären zurüdgegrifs 
fen werden. Gier fommt es nun darauf an, ob die Direftoren 
allein dem Inteinifchen Ritus folgen follen, die Zöglinge aber 
dem griechifchen, oder ob die jungen Leviten während ihrer Gr- 
ziehung zu dem Tateinifchen Nitus verpflichtet fern follen. Das 
erſte Syſtem ift ſchon im Intereſſe der Freibeit einer ſolchen Bil— 
dungsanſtalt gänzlich undenkbar, das zweite würde bedeutende 
Inconvenienzen mit ſich bringen, ja ſogar mit dem eigentlichen 
Zwecke eines ſolchen Hauſes, Prieſter nach griechiſchem Nitus- zu 
bilden, in Disharmonie ſtehen. Es bleibt daher nichts anderes 
übrig, als daß die Direktoren ſich dem Ritus ihrer Zöglinge 
gänzlich anbequemen. 


Dieſes bei dem erſten Anblick unlösbare Problem, da eben 
feine Direktoren nach griechiſchem Ritus zu beſchaffen ſind, Fahre imt 
der ehrwürdige Thomas de Jeſu uns vollſtändig gelöst zu haben. 
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Er richtete nämlich fein Hauptaugenmerk ‘auf die religiöfen Or- 
ben der: beiden Riten, um eine feſtere Nereinigung bervorzurufen, 
und da’ weder die einen noch die andern vollkommen feinem Zweck 
entſprechen konnten, jo ſchlug er vor, es ſollten die Benediktiner, 
Dominikaner, Franziskaner, Jeſuiten und Karmeliter, ohne etwas 
an ihrer Conſtitution zu äudern, Zweige nach griechiſchem Ritus 
bilden und fo als nicht mehr excluſiv lateiniſcher Orden ein Bild 
ber Kirche felbit abgeben. Sie follten Glieder ihres Ordens nach 
dem Driente entienden, die fih dann gänzlich dem Ritus des 
Landes conformiren, Noviziate errichten und aus den Ginheimi- 
ſchen, ‚die Beruf zu dem geiftlichen Leben in firb verfpürten, eine 
Pflanzſchule fir den künftigen Klerus bilden miürden, und dieh 
Altes innerhalb der firengen Zucht des klöſterlichen Lebens, das 
ja vom Orient ausgegangen, dafelbit feine größten Wunder vers 
richtet , jet aber dort beinahe aänzlich erloichen fei. Das, was 
der Derident einft vor fünfzehn Jahrhunderten von dem Driente 
entliehen,, möge er bier ibm mit Zinfen wieder zurüczablen. 


Dadurch würde zugleich eine unendlich größere Einwirkung auf 
die Bevölkerung hervorgebracht werden und was wohl im Auge 
zu bebalten, e& würde die Verbindung der Unirten mit dem Cen- 
trum unitalis nicht mehr bloß auf den Bifchöfen ruben. Wie 
fhwac überhaupt diefed Band ift, wenn es durch nichts anderes 
gefräftigt wird, hat das Jahr 1839 bewieſen. Die Pifchöfe Li— 
thauens wurden Verräther an der Kirche und lieferten ihre ganze 
Heerde dem Synod zu Peteröburg aus. Vrieſter und Bevölke— 
rung waren hülflos, denn jede Verbindung mit dem heiligen 
Etuble war ihnen abgefchnitten Hätten fich dort religiöfe Or« 
den befunden mit ihrem Superior zu Nom, fo bätten fie den 
Muth des Volkes aufrecht erhalten und der beilige Stuhl hätte 
neue Biſchöfe creiren fünnen; fo mußte er diefen Theil der Kirche 
verloren geben. Und wie nahbaltig wirft nicht ſchon die Kraft, 
die jedem religiöfen Orden inne wohnt, auf die Umgebung felbft, 
und wie unabhängig kann er fi) von den äußern fihlechten Gin- 
flüffen erhalten, immer neues Leben aus der Duelle fchöpfend 
und immer bereit, dafjelbe überall hin zu verbreiten. 

L. 36 
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Die Tateinifchen Miffionäre Haben ihrerfeits bisher getban, was 
fie thun Fonnten, aber die MVerfchiedenheit des Ritus hat ſich 
fterd als ein mächtiges Hinderniß bewieſen. Daher iſt bei dem 
Projekte eines Gentralfeminard die erfle Bedingung, daß die Di⸗ 
reftoren einerfeir® dem griecbifchen Ritus angebören, anderſeits 
Glieder eined Ordens find, der in enger Verbindung mit dan 
heil. Stuble ftebt und in ſich ſchon Garantie fir die Tüchligkeit 
und miflenfchaftliche Ausbildung feiner dazu Delegirten Bieter. 
Wiſſen ſich auch die unirten Griechen noch immer Gins mit den 
lateinifchen Miffionären trog der Derfchiedenbeit des Ritus ſo 
ift dieß eine ganz andere Sache mit den Nichtunirten, auf“ die 
doch die hauptſächlichſte Nüdficht genommen werden muß. Diele 
fönnen die Lateiner nur mit Mißtrauen beobachten und werden 
daber ihren Vredigten nicht eber Gehör fchenten, ala bis fie dei 
felben Gultus bei ihnen ausgeübt feben und dieſelbe Sprache bei 
den firchlichen Runftionen vernehmen. Und doch foll der Eintritt 
derielben in die Union, die Bertilgung des fo bedauernewerthen 
Schismas, das 72 Millionen der Kirche fortwährend entfremdet 
hält, die Hauptaufgabe für alle die Beſtrebungen bilden, die feit 
Jahrhunderten der beilige Stuhl nady Kräften unterftügt und 
deren Mealifirung von allen Katholiten auf das fehnlichite ge 
hofft wird. 


Mas aber bis jet dafür gefcheben ift, trägt bei der gängli- 
chen Grmanglung einer nachhaltigen und wunterbrochenen Thätig- 
feit immer nur den Gharafter des Worübergebenden. Bebarrlich- 
feit in dem einmal Angefangenen, Ausſendung beitimmter für 
diefe großen Werte befonders ausgerüfteter Männer, Schaffung 
einer würdigen Vertretung der Griechen bei dem heiligen Stuble, 
das find die Grundbedingungen, die der ehrwürdige Thomas de 
Iefu für einen gedeiblichen Rortgang der Unionsbeftrebungen be 
zeichnet. Denn mad müßt es, fagt er, einen Kranken weicher 
auf feine Füße zu ftellen, wenn man fich nicht auch beitrebt, ibn 
aufrecht zu erhalten und ibm zu verhindern, daß er wieder rück⸗ 
fällig werde. 


Dan möge num freilich nicht glauben, daß dieſes Projekt 
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auch von unmittelbarem Erfolge begleitet fehn müſſe. Genug, 
wenn vorerft ein folches auf die Dauer berechnetes Apoftolat im 
Angefichte der großen getrennten Kirchen überhaupt geichaffen 
wird. Mit Ernft und Beharrlichkeit betrieben, wird es eine lang 
fame aber ftätige Ausbeute gewähren. Hier vor Allem gilt der 
Spruch: gulla caval lapidem non vi, sed saepe cadendo, 


Umd mögen diejenigen, denen eine fo ehrenvolle Miffion zu— 
gewielen wird, fie im Geifte des Apoſtels der Nationen antreten 
der da fagt: „Denn obwohl ih von Jedermann unabhängig war, 
bab’ ich mich doch zu Jedermanns Knecht gemacht, um deſto 
Mehrere zu gewinnen. Für die Juden bin ich gleichlam ein Jude 
geworden, damit ich die Juden gewänne, Für die, welche unter 
dem Gefege fteben, als wäre ich unter dem Gelege, damit ich 
die, fo unter dem Geſetze find, gewänne: für die, welche obne 
Sefeb find, als wäre ich ohne Geſetz, damit ich die, fo obne 
Geſetz find, gemänne Für die Schwachen Bin ich ſchwach ge: 
worden, um die Echmachen zu gewinnen. Allen bin ich Alles 
geruorden, um Alle jelig zu machen“, 





XXVII. 
Zeitläunfe. 


1. Die Parität in Preußen, inebeſondere an den preußiſchen 
Hochſchulen. 


„Die Zukunft Deutſchlands iſt der Proteſtantismus!“ fo 
bat ed vor Kurzem wieder, wie im 16., 17. und 18. Jahr— 
hundert, durch die deutſchen Gauen widerballt, und ed wäre 
nicht gut ded Moments zu vergeffen, wo dieſer unverholene 
Kriegdruf feine neuefte Auferftehung gefeiert hat. Damals als 
Defterreih nad dem Unglüdstag von Solſerino tödtlih ers 
mattet am Boden lag und nicht fobald wieder zu Kräften zu 
fommen ſchien, damals als die Koburgifhen Brüder die Zeit 
ihrer Aerndte nahe glaubten, und fie nm Abrede zu treffen, 
nah Eiſenach rannten, damals erging in allen ihren Organen 
die Lojung: „dir Zufunft Deutichlands fei der Proteftantis: 
mus“, die „proteftantiihe Großmacht“, der „evangeliihe Staat“ 
müſſe jest an die Epite der deutjchen Angelegenheiten treten ! 
Das war unvorfihtig herausgeplagt von Denen, bei welchen 
fonft die Parität und der confeflionsloje Staat das zweite 
Wort ift. Im der That corrigirten fie ſich bald, aber nur in 
foferne, als fie feit der erften Aufregung jenes Moments ihren 
Hintergedanfen nicht mehr verraihen, und nicht mehr heraus; 


Beitläufe, 501 


fagen was fie denfen, in der richtigen Einfiht, daß es viel 
befier fei, im Falle des Gelingens furzweg darnad) zu handeln. 


So folgen fie dem von Preußen bisher gegebenen Beis 
fpiel ! In Preußen fteht die vollfommenfte Barität fogar ver- 
faffungsmäßig feit; die Verfaffung ftellt alle Preußen vor 
den Geſehe gleich, fie gibt allen die gleiche Fähigkeit zu Aem— 
tern, fie fennt feinen „proteftantiihen Staat“. Wie es aber 
in Wirktichfeit damit ausfieht, das wäre jchlecdhterdingd uns 
glaublih, wenn es uns von unſern Kirchengenoſſen am Rhein, 
in Weftfalen und Schleſien nicht mit Namen, Jahr und Tag 
bis auf Thaler und Grofchen ziffermäßig vorgerechnet würde. 
Die Worttreue des verftorbenen Königs hat den Grundſatz 
der Berfaffungs-Urfunde, wornach die anerfannten Kirchen ihre 
inneren Angelegenheiten frei und ſelbſtſtändig ordnen follen, 
für die Katholifen in Preußen befriedigend ausgeführt; die 
fegtern ftehen in diefer Hinficht befier ald ihre Glaubensver— 
wandten irgendwo in Deutihland. Aber was der Kirche bier 
mit offener Hand gegeben wurde, das foll ihr im anderer 
Weiſe mit Wucherzinjen wieder genommen werden, indem man 
fie von ‚der geiftigen Lebensquelle in der natürlihen Ordnung 
des. höheren Unterrichts abfchneide. Man fann den erfreuli- 
den Aufihwung des fatholiihen Lebens in Preußen nicht hin— 
dern und nicht läugnen ; wohl aber thut man Alles, um das— 
felbe vom Einfluß der Schule und des höhern Staatsvdienites 
auszufhließen. Mit Einem Worte: man will die Katholifen 
nicht unmittelbar „proteftantifiren“, weil man es nicht fann; 
aber man will fie „helotiſiren“, um fid die Aufregung des 
PBroteftantijirend zu eriparen. 

Bekanntlich hat man in Preußen nad) der Eäfularifation 
alle proteftantifhen Univerfitäten außer Sranffurt, das mit 
Breslau: vereinigt ward, beftehen laflen; aber man hat alle 
fatholifchen aufgehoben und Münfter zu einer bloßen Akademie 
mit zwei Bafultäten degradirt. Warum? „ 
ſenſchaft proteftantifiren, den Katholiken 
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die Broteftanten überall als die Leiter haben wollte, die Ka— 
tholifen etwa ald Steuerzahler und folgiame Unterthanen, 
nicht aber als berufen zur geiftigen Mitherrichaft anſah.“ Diele 
Bolitif dauert in ungeihwächter Conſequenz bis auf den heu— 
tigen Tag fort. Zum Beweiſe defien find bei Herder in Frei— 
burg im Laufe von ein paar Monaten zwer Schriften auf 
einmal erichienen, eine fFleinere und eine größcre*), welde das 
höchſte Antereffe für fih in Anfpruch nehmen. Die Berfaffer 
baben fih um die fatboliihe Sache in ganz Deutichland ver: 
dient gemacht, indem fie dieſes Myſterium der Ungerechtigkeit 
an die Deffentlichfeit zogen. Wir ſelber wußten zwar längft, 
daß ed arg jei, aber daß es fo arg fei, abuten wir nicht. 
Der Kreuzzeitung iſt vor zehn Jahren einmal in ver Digigen 
Verrheidigung der Eigenſchaft Preußens als „proteitantiicher 
Staat” der Ausdrud entfabren: die „Heloten am Rhein; 
jegt jeben wir erſt recht, daß dieſes Wort fein Zufall war, 
fondern baarer Ernſt; in der That hat es der Sache nur den 
wahren Namen gegeben. 


In den vorliegenden Schriften handelt es ſich aumächft 
nur um das Gebiet ded höheren und mittleren Unterrichts. 
Mie weit aber die Zurüdjegung der KRatholifen im. Staates 
dienft überhaupt gebt, mag man einftweilen aus der Thatfache 
ichließen, daß feit dem Sabre 1815 unter den Oberpräſidenten 


*) Die kleinere Schriſt von 62 Eeiten führt den Titel: „Beleuchtung 
der Parität im Prenfen auf dem Gebiete des behen und mittlern 
Unterrichts": Das arößere Werk, trefflich gefchrichen und mit dem 
reichten Material ausgeftattet, if betitelt; „Denkſchrift über vie 
Parität an der Univerität Bonn mit einem Hinblid auf Breelau 
und die Übrigen preußifchen Hechſchulen. Ein Beitrag zur Ger 
ſchichte deutſcher Untverfitäten Im neumzehnten Jahrhunderte. Nebſt 
Beilagen“ (219 Seiten). -—- Dos Buch iR wahrlich ein Beitrag 
nicht nur zur Geſchichte unferer Univerſitäten, jondern uniered ars 
men Deutſchlande felber ! 
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der Rheinprovinz niemals ein Katholif war, und unter des 
nen von Weftfalen nur Einer, der jest fungirende Minifter 
a. D. Herr von Duesberg; daß es ferner außer diefem Herrn 
in ganz Preußen überhaupt niemals einen fatholijchen Ober: 
präfiventen und unter allen. den vielen Negierungsprälidenten . 
feit 1815 im Ganzen bloß zwei Katholifen gegeben hat. Bei 
diefen und den folgenden Daten darf man nie die weitere 
Thatſache aus den Augen verlieren, daß in Preußen nicht wer 
uiger ald 6,620,310 Katholifen leben gegenüber nicht mehr 
als 40,848,510 PBroteftanten. Niemals ift aber unferes Wiſ— 
ſens ein Einiger von den legteren über die den preußifchen 
Staatöfalender charalteriſirende Disparität ftußig geworden, 
Im Gegentheile ; die rechten Zionswächter finden jogar, daß 
der Katholicidsmus bevorzugt fei; denn mod; immer feien die 
SefuitensAnfiedelungen nicht aus dem Lande gewielen, und der 
„Ultramontanismus” mit feinen Anſprüchen nicht zertreten, 
Sie bringen ed über fi, ganze Broſchüren darüber zu jchrei- 
ben, daß „es bloß eine böswillige Verdächtigung und nehäflige 
Lüge der Ultramontanen fei, zu behaupten, es herriche feine 
Parität in Preußen." Nun fo hören wir denn, was dieſe 
deutihen Brüder, aus deren Händen man und die Zufunft 
Deutſchlands anzubieten wagt, unter brüderlicher Rechtsgleich— 
heit zwiſchen den Confeſſionen und gejegliher Parität ver- 


ſtehen! 


Wie bekannt haben in den Jahren 1852 bis 1854 vor 
den preußiſchen Kammern bereits heftige Debatten über die 
ſogenannten katholiſchen Beſchwerden ſtattgefunden. Dieſelben 
betrafen aber faſt ausſchließlich die ſchreiende Ungleichheit in 
der Betheiligung beider Confeſſionen an den allgemeinen Dis— 
pofitionsfonds des Staats. Es waren alſo Rechnungsfragen, 
weldye die Gegenpartei dadurch zu ihren Gunften auszulegen 
vermochte, daß fie der Unterſcheidung zwiſchen den aus ſäku— 
larifirtem Kirchengut herrührenden, jomit auf ftrenger Rechts— 
verpflihtung ruhenden Staatsausgaben für die katholiſchen, und 
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den aus freier Liberalität fließenden Bewilligungen für die pros 
teftantifihen Zwecke — die proteftantifhen Kirchen haben näm— 
ih durd vie Säfularifation fat nichts verloren — hartnäckig 
aus dem MWege ging. Den in der Adminiftration überhaupt 
waltenden Geift vaffinirter Bedrüdung der Katholiten haben 
jene fatholifchen Beſchwerden immer noch unenthüllt gelaſſen. 
So arg es insbeſondere an der rheiniſchen Unwerſität her— 
ging, To bat doch feiner von den Benachtheiligten öffentlich 
feine Stimme erboben. Das Maß mußte übervoll werden, 
bis die fatholiihe Gewohnheit fchmeigender Duldung “übers 
wunden ward; und zwar waren ed nicht die Fatboliihen Bros 
fefloren, fondern ungefähr dreibundert Studenten zu Bonn, 
welchen zuerſt die Geduld gebrodyen ift. 

Den Anlaß gaben die jüngften VBorftandswahlen für den 
afademiichen Lejeverein, welche, nachdem seit vielen Jahren 
faum dann und wann Die Intereffen der fatholifhen Mitglie: 
der durch mehr als Einen fatboliihen Docenten vertreten ge- 
weien, nun auch noch Ddiefe legte Rückſicht bintanfesten und 
felbit den Einen fatboliichen Vertreter aus dem Vorftande be- 
ſeitigten. So ift das Leteinititut der zum weitaus größten 
Theile katholiſchen Studirenden eigentlich eine Niederlage pro— 
teftantijcher Zeitichriften für heranwachſende Prediger gemor: 
den, wobei nur Schandenhalber dann und warn aud ein fa- 
tbolifches Journal zugelaffen wird. Auf Grund dieſer Zur 
fände richteten nım 300 Studirende aller Fakultäten am 19. 
Sebruar 1862 eine Adreffe an den Gurator Geheimrath Be— 
feler, worin fte_ zugleich verlangten, „daß im dem Lebrförper 
der rbeiniihen Univerfität die Parität zur Wahrheit werbe 
und nicht, wie bisher, der Grundiag, daß auf die Confeſſion 
der anzuftellenden Lehrer feine Nüdfiht genommen werde, in 
feiner Anwendung dazu diene, fatholifche Lehrer von der Hoch— 
hule fern zu halten und ihr beinahe den Charakter einer evan⸗ 
geliſchen zu verleihen.” 


Diefe Behauptung "bezieht: fi auf folgender Thatſachen. 
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Bonn umd Breslau find ftatutenmäßig paritätifche Univerfitä- 
ten ; außer den fatholiich-tbeoloniichen Univerfitäten müffen 
drei Lehrſtühle, einer des Kirchenrechts, einer der Philoſophie 
und einer der Geſchichte (legterer freilich erft feit 1853) mit 
Katholiken befegt werden. Alle anderen Karheder find für 
beide Gonfeflionen gleihmäßig frei. Nun aber treffen an den 
drei weltlichen Fakultäten, mit Einrehnung jener drei ftatu: 
tenmäßig fFatholiichen Profefforen, in Bonn auf 35 proteftan- 
tiſche Ordinarien nur 9 fatboliihe, wovon eigentlih nur 6 
aftiv oder vollftändige Profefforen find. In Breslau fommen 
auf 24 yroteftantiihe Ordinarien 6 katholiſche; in Berlin, wo 
die Hochſchule gleichfalls nicht ausſchließlich confeſſionell ſeyn 
ſoll), auf 44 ordeutlihe Profeſſoren proteſtantiſchen Bekennt— 
niſſes — Ein katholiſcher. An allen ſechs preußiſchen Unis 
verfitäten befinden ſich unter 202 ordentlichen Profeſſoren 17, 
unter 82 außerordentlichen 7, unter 139 Privatdocenten 13 
Katholiten. Dazu ift insbejondere noch zu bemerfen, daß — 
wenn man den emeritirten Broiejlor Mayer in Bonn und den 
feit 17 Zahren obne jede Befoldung lehrenden a. o. Profeflor 
Schaaffbaujen dajelbit abrehnet — in der ganzen preußijchen 
Monarchie auf allen Univerfitäten fein einziger ordentlicher oder 
außerordentliher Profeſſor der Medicin mehr vorkommt, wel: 
her Katholif wäre! 


Bon den drei ausichließlih proteſtantiſchen Univerfitäten 
hat Greiföwald bei 76 fatholiihen Studenten gegenwärtig 
„ausnahmsweiſe“ aud Einen fatholiihen Profeſſor, der zur 
glei Direftor der landwirtbihaftlihen Akademie zu Eldena 
ift. — Unter dem ganzen Perfonal der Univerfität Könige: 
berg finder fi fein Katholif und zwar von Rechtswegen. 
Jüngſt bat freilih der Senat mit Stimmenmehrheit beichloffen, 
daß die Hochſchule ihren rein proteftantiihen Gharafter ab» 





*) Ihr Gharafter ift amtlich als „zweifelhaft“ erflärt. 
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ftreifen umd künftig auch „Juden und Katbeliten" „als Lehrer 
zulaften folle, bei welchem Beihluß die Univerſität auch nad 
dem anfänglid abichlägigen Beicheid des Eultusminifter& ver- 
harrte. Indeß iſt dieſer Antrag. keineswegs den. Katbolifen 
zu lieb geftellt, fondern einem jüdiihen. Privatdoceuten zu Ge— 
fallen. Wenn man weiß, daß bereits vier ordentliche. und drei 
außerordentliche ‘PBrofefloren in Königsberg entweder ale Zur 
den die Taufe empfingen oder doch aus jüdiiher Familie ab« 
ſtammen, jo wird man den Zufammenhang jenes „liberalem‘ 
Beſchluſſes um jo leichter begreifen. — Was endlid Halle 
betrifft, fo ift diele Hochſchule jo ſtarr proteftantiich, daß weder 
ein Docent noch ein Beamter derſelben fatholiih ſeyn darf. 
Die Ausſchließlichkeit geht jo weit, daß felbft ein katholiſcher 
Hülfsarbeiter auf der Bibliorhef, ja ein katholiſcher Bortier 
bei einem der Univerfitäts-Fuftitute nicht geduldet wird, Vor 
einigen Jahren hatte man einen Bortier beim botaniſchen Gar- 
ten angeitellt; al8 man in Erfahrung brachte, daß er Katholif 
jei, mußte er abireten. 


Vergleichen wir nun damit die näheren Berbältniffe der 
ftatutenmäßig „paritätiihen” Hochſchulen, zunächſt Bonn’e. 
Die fatholiihen Profefforen der drei Kafulräten, ordentliche 
und außerordentlihe zufammengenommen, machen noch fein 
volled Drittel des Lebrförperd aus. Da die erfteren aud im 
Bejoldungsmaß hinter ihren proteftantischen Collegen regelmäs 
Big zurüdftehen, fo ergibt fih für fie nur ein Beſoldungsbe— 
zug von 11,400 IThlern., während die proteftantiichen Profels 
foren 47,875 Thlr. beziehen. Rechnet man auch noch die bei- 
den theologiihen Fakultäten hinzu, fo ergibt ſich ein Unter» 
fhied der Befoldungen von 37,175, und bringt man das 
ganze Perſonal der Univerfitäts:Bedienfteren in Anſchlag, fo 
fommt eine Differenz von mindeitend 44,535 Thlrn. jährlich 
zum Nachtheil der fatholiichen Religionsverwandten heraus. Das» 
felbe Princip wie auf die Katheder wird nämlih auch auf 
alle Aemter und Aemtchen der hohen Schule angewendet. Eins 
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beimifche und fatholifche Gelehrten müflen, wenn fie nicht ver: 
fünmern wollen, auswärtigen Berufungen folgen, während 
die Iniverfität  wejentlih der Sammelplas norddeutſcher Ge— 
lehrten geworden iſt; Norddeutichland drückt der Hochſchule der 
Rheinländer und Weittalen den Typus und die Signatur auf. 
Der gegenwärtige Gurator felbft joll fih vor Kurzem in einer 
Zuſchrift an ven Senat geäußert haben: „Der unmittelbare Ein: 
fluß der Hochſchule auf das Land ift bis zu dieſem Augenblick 
außerordentlich gering; fie ericheint in demfelben fait als eine 
fremde. Kolonie; die Vergleihung mit vielen andern deutichen 
Univerfitäten fann im Dieter Beziebung nur zu wehmüthigen 
Betrachtungen führen.“ Mit anderen Worten: die Univerfi- 
tät erfcheint den. Provinzen, für welche fie beftimmt ift, nur 
als. eine Zwingburg feindliher Broberer und fremder Unter— 
drüder. Wie fann es aber nady Geſtalt der Sache auch an— 
ders ſeyn? 


Bezüglich des völlig unverhältnißmäßigen Uebergewichts 
der Profeſſoren proteſtantiſcher Confeſſion pflegt man ſich — 
wir werden ſehen mit welchem Rechte — dahin auszjureden, 
daß man Die Lehrer eben da nehme, wo man jie am beften 
finde. Wie fommt es denn aber, daß daffelbe Mißverhältniß, 
wie geiagt, audy bei allen anderen Beamtungen der Univerfität 
ftattfindet * Die wichtige und einflußreihe Stellung eines Eu: 
ratord hat noch niemald an einer preußifchen Univerfttät ein 
Katholif befleivet; für Bonn hat man dreimal nadyeinander 
fogar außerpreußiihe Proteftanten ald Curatoren herbeigeholt, 
zulegt aus den gebäfligiten aller Fatholifenfeindlichen Elemente, 
aus den verjagten Schledwig-Holfteinern, das ehemalige Mit- 
glied der Kieler Statthalterihaft, Herrn Beſeler. Selbft der 
Fall ift in Bonn niemals vorgefommen, daß ein Fatbolifcher 
Profefior mit der Stellvertretung des abwefenden Curators be- 
traut worden wäre. Dazu nehme man, daß das Rektorat in 
Bonn unter 44mal zwölfmal und in Breslau unter 5Omal 
zwölfnal auf Katholifen fiel. Selbft für das Amt eines 
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Univerfitätsrichterd , das in Breslau überhaupt noch nie ei- 
nem Katholifen zu Theil geworden ift, mußte jüngft auch in 
Bonn ein junger proteftantiicher Affeffor aus Brandenburg: berbei- 
gerufen werden. Das landwirtbichaftlide Inſtitut zu Pop— 
pelödorf hatte nad) einander drei proteftantiiche Direftoren; Dr. 
Kaufmann, der ausgezeichnete und höchſt verdiente Stifter und 
Leiter der landwirtbihaftlihen Vereine in der Provinz, Rhein— 
länder und katholiſch, erhält 200 The. für feine Vorträge an 
der Anftalt und befleivet eine Nominalprofeffur an der Uni- 
verlität. Zwei fatbolifihe Lehrer des Inſtituts beziehen 200 
Thaler weniger Gehalt als ihre proteftantifchen Gollegen; 
überhaupt fallen in Poppelsdorf 1200 Thlr. auf die fathofi- 
ſche, 5700 Thlr. auf die proteftantiihe Confeſſion. Aehnlich 
ift das Verbältnif an der Univerfttätd-Bibliothef in Bonn, 
einen fatholiichen Dberbibliotbefar bat ed noch nie gegeben. 


Noch peinlicher tritt die Barteilichfeit an den wiſſenſchaft— 
lihen Seminarien hervor. Im pbilologiihen Sentinar zu 
Bonn, wo fidy die Kandidaten zu Yebrern an den meiſt fathor 
liihen Gymnaſien beranbilden ſollen, iſt ſeit breiundvierzig 
Jahren, von der Gründung der Univerſität bis heute, die Di— 
reftion und Inſpektion den katholiſchen Philologen ſtets vers 
ſchloſſen geweſen. Nicht einmal zur Verweſung iſt jemals ein 
Katholik herbeigezogen worden, man hat lieber auf einen jün- 
geren Proteftanten zurüdgegriffen. Ueberhaupt ift den fatholls 
hen Docenten gerade auf dem Gebiete der Philologie der 
Weg am abjihtlichften verlegt. -- Am biftorifhen Seminar ift 
die Leitung den zwei notoriſch gegen den Katholicismus ges 
häſſigſten Profeſſoren und ihnen allein übertragen worden, im 
fchreienden Widerſpruch mit der Rabinetsordre von 1853, wors 
nach ein Lehrſtuhl der Geihichte zu Bonn und Breslau ftets 
mit einem Katholifen bejegt jenn muß. Der fatboliihe Can— 
didat muß aljo trogdem der Wohlthat des hiſtoriſchen Semi— 
nars entbehren, oder von einem Sybel und Genvffen fi wiſ— 
fenihaftlich einfhulen laffen. Zudem ift diefen Männern aud 
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die Prüfung fämmtlicher Lehramtscandidaten übertragen, Hrn. 
v. Sybel dem Vernehmen nad fogar auf Lebenszeit. — Endlich 
haben das naturwifienichaftlihe und das germaniſtiſch-ſtaatö⸗ 
wiflenichaftlihe Seminar erſteres neben vier proteltantiichen Lebe 
rern Einen, letzteres feinen katholiſchen Lehrer. — Hingegen bat 
die Regierung ſogar dem katholiſch theologischen Gonviftorium, 
für- welches fie nichts zuſchießt, und alfo von Nechtöwegen wes 
der; Freiftellen zu vergeben, noch die Vorftände und Bedienſte— 
ten zu ernennen hätte, bei der Gründung einen proteftanti- 
ſchen Hausmeifter aufgedrungen und diefen Mann troß. jeiner 
ärgerlichen Exceſſe ſechs Jahre lang bei der Anitalt feſtgehal— 
ten, ja dann noch dreizehn Jabre lang von ihr befolden laffen. 

Werfen wir inzwifchen noch einen Blick auf die „Paritäs 
tiſchen“ Zuftände der Univerfitäit Breslau, jo ift Dier die 
Benachtheiligung der Katholiken ſchon deßhalb noch Ärger, 
weit bier nicht einmal das ganı fpecifiich - fatboliihe Einkom— 
men der Univerfität für die Natholifen verwendet wird, weß— 
balb ſchon im Jahre 1852 vergeblide Klagen in der Kammer 
[aut wurden. Zur Zeit zäblt man in den drei weltlichen Fa— 
fuktäten unter 30 ordentlichen Profeſſoren 6 fatboliiche und 
unter 10 außerordentlichen feinen Katbolifen. Trotzdem bat 
ſich das Verhältniß eigentlich gebeffert; denn in den eriten 
achtzehn Jahren der Hochſchule bis 1829 gelang es beſonders 
bei ver philoſophiſchen Fakultät feinem Katholifen, eine Ans 
ftellung zu finden. Won 1511 bi8 zum 31. Dezember 1861 
gab ed in den drei Bafultäten neben 102 protvftantiihen nur 
23 fatboliiche Brofefforen, und während die proteftantiiche Lehr⸗ 
fanzel der Philoſophie ſtets und meiſtens mebrfady beſetzt war, 
gab e8 17 Jahre lang gar Feinen katholiſchen Profeſſor das 
für: Auch zur Zeit zähle übrigens Breslau drei proteitantiiche 
Philologen und feinen katholiſchen, und auch im hiſtoriſchen 
Seminar ift geradefo wie in Bonn der fatholiihe Geſchichts— 
lehrer ausgeſchloſſen. 


Die: katholiih-theologiiche Fakultät bezieht bei 253 Stu— 
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direnden an Beſoldungen 4800, die proteſtantiſch- theologische 
bei 52 Studenten 6000 Thlr. Doch ift dieß nur der geringite 
Erweis der Disparität. Die ganze Geſchichte der: Fakultät int 
derart, daß man daraus fchließen muß, es ſei bis in: die viem 
ziger Jahre binein ſyſtematiſch auf ihren Ruin abgeieben ge« 
weien. Während die proteftantiiche Fakultät ftets aufs. Beite 
befegt war, jede Lücke fofort- ausgefüllt wurde und nie eime 
Bacanz eintrat, Ne aud heute noch 7 Drdinarien und drei 
Ertraordinarien zählt, „bietet der Zuftand der fatboliichen Fa— 
fultät ein Jammer-, Zerr- und Schredensbild.“ Gin nabebei 
diaboliih zu nennendes Mittel ihres Numes waren die uns 
glaublich zahlreichen Vacanzen oder unbefegten Katbeder, nicht 
weniger ald 122 Semeiter (1) von 1824 bis 1545. Bis zu dem 
legtgenannten Jahre waren die Lehrjtühle der Moral und Par 
ftoral je 31 Semeiter, der altteit. Eregeie 19 Semefter, der new 
teft. 5 Semefter, der Dogmatif 7 Semefter lang unbeſetzt. Nach 
einer kirchengeſchichtlichen Batanz von drei Semeſtern erbaten ſich 
die Studirenden Privatunterricht vom Domberrn Ritter. Es 
fonnte damald von den Theologen in Breslau nur Dogmatif 
und Gregefe gehört werten. Zudem waren Die übrigbleiben- 
den Proſeſſoren nicht jelten ſchon durch ihr Greifenalter un: 
fäbig getwordene Leute. Die beijern Studenten gingen noth— 
gedrungen in die proteftantifchen WBorlefungen, und es fam jo 
weit, daß die Etudirenden felbit 1824 beim Ordinariat eine 
Bittihrift einreichten, um — größere Strenge bei den Prüs 
fungen. So war denm- die viel verbreitete Anficht gewiß nicht 
ungerechtfertigt, die Negierung beabfichtige, Schleſien ſyſtema⸗ 
tisch zu proteftantifiren. Hatte ja aud im Anfange der drei— 
figer Jahre der Oberpräſident Merkel bereits nad Berlin be: 
richtet: mit dem Katholicismus in Schleſten ſei es jest ſo 
gut wie aus. Und warum follte und fein arger Irrthum 
verwundern, gemäß der Haltung, welche die katholiſche Falul⸗ 
tät in Breslau eingenommen hatte? 


Wir wiederholen: ſo „proteflantifirt® man nicht aber io 
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„belotifirt“ man! Noch im Jahre 1856 hat die proteftantiiche 
Mehrheit ed gewagt, im Namen der Univerfität Breslau die 
hohe Schule zu Greifswald zu begrüßen ald „einen Theil des 
Preifes, den das Königreih Schweden im heiligen Kriege für 
die Glaubensfreiheit errang, für die fein Heldenfonig auf dem 
biutigen Felde bei Lützen als Opfer fiel“. Eo fann eine „pas 
ritätifche“ Univerfität nur fprechen, wenn fie die ihr zugewie— 
fenen Katholifen als Heloten betrachtet. Ev weit ijt man 
denn auch an der rheinifchen Univerfität mit der Farbe nicht 
bervorgetreten, auß beweglichen Gründen. Daß aber der An- 
(auf zu dem gleichen Spiel bereit3 genommen war, das ftellt 
die „Denkſchrift“ in einer fehr intereffanten Abhandlung für 
Jeden flar, der einigermaßen zwiſchen den Zeilen zu lejen vers 
fteht. Dabin war es aud in Bonn fhon im J. 1842 ger 
fommen, daß die proteftantifch-theologiihe Falultät an Lehr: 
Gehältern mehr als doppelt joviel bezog, ald die katholiſch— 
theologiſche Fafultät. 


Eine Inftitution, wodurd die un» und antiparitätiihen 
Berhältniffe der preußifhen Hochſchulen noch beſonders vergiftet 
und über das ganze Land wirfjam werden, find die fogenann- 
ten Brüfungs-Commifjionen. Alle Lehramts⸗Candida⸗ 
ten müſſen ſich nämlich vor Collegien ſtellen, welche aus— 
ſchließlich aus Univerſitäts-Profeſſoren zufammengejeßt ſind. 
Was da auf Gunſt und Ungunſt ankommt, weiß Jedermann; 
für den Candidaten liegt darin der moraliſche Zwang, den 
Docenten zu hören, welcher zugleich Prüfungs-Commiſſär iſt, 
und dieſer Docent beſitzt auf ſeine Vorleſungen ein Monopol. 
Wenn nun erſt Sybel in Bonn für das hiſtoriſche und Ritſchl 
daſelbſt für das philologiſche Fach die Stelle eines Eramina- 
tors kraft geheimer Zuſicherung auf Lebenszeit beſitzen, 
was ſoll man dazu ſagen? Ueberdieß befindet ſich in bei 
Gommiffionen von Berlin, Königsberg, Halle und Greifen 
auch nicht Ein fatholifches Mitglied, wogegensgllerdings\ 
Academie von Münfter ein proteſtantiſche 
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Commiſſion zählt. Die katholiſchen Studenten find daher, ge- 
zwungen, ihre Prüfungen felbft aus der Geſchichte und Phi— 
lofopbie vor proteftantijchen Eraminatoren abzulegen, oder die 
weite Reife nach Breslau, Bonn und Münfter zu wagen. 
Kämen fie aber nad Bonn oder Breslau, jo fünden fie, außer 
dem obligaten Mitglied für die Religions» Prüfung, wieder 
Gin katholiſches auf fieben proteftantiihe Mitglieder. Ja, in 
Bonn hat man als Gommijfionsglied für die Bhilofophie 1861 
aus ſechs Lehrern deſſelben Baches gerade einen Privatdoren- 
ten berausgefucht, der neben einer prononcirt proteftantiichen 
und politifhen PBarteiftellung verhältnißmäßig eine ſehr geringe 
Zahl von Zuhörern hatte. Ohnehin ift die Zahl der fatholis 
ſchen Gymnaſien und Schullehrer-Seminare eine verhältniß— 
mäßig ſehr geringe; im Durchſchnitt gibt es ihrer um die 
Hälfte weniger, als es im Verhältniß zu der Zahl der prote— 
ftantiichen geben follte. Dazu nun nod die wohlberechnete 
Plakerei mit den fait ausſchließlich proteſtantiſchen Prüfungs- 
Gommiffionen! Was Wunder, wenn der Gandidat entweder 
andere Lebenswege einfchlägt, oder auf die Frage des Prüfen: 
den nad) der Gonfeffion antwortet: „er wille es felber nicht 
genau, es werde aber wohl die fatholifche fenn“ ! 


Wir willen nicht, ob ein ehrlicher Mann denfbar ift, der 
diefe Art von Baritätd-Bolitif gründlich erwägen fünnte, ohne 
ein lautes Pfui, Pfui auszurufen. In richtiger Würdigung 
unferes materiellen Zeitalterd bat ſich indeß die „Denlſchrift“ 
bemüht, der preußifhen Art von „Parität“ auch nod einen 
leicht faßlichen ziffer- oder vielmehr thalermäßigen Ausprud 
- zu verleihen. Wir fonnen und bier natürlih nur mit den 
legten Rejultaten der Rechnung befajien. In dem paritäti— 
ſchen Bonn beziehen die proteſtantiſchen Lehrer der drei Falul— 
täten um 36,225 Thaler mehr als die Fatholiihen., In dem 
paritätiihen Breslau ift die „evangeliihe Confeſſion“ der fa- 
tholiſchen um 24,185 Thaler voraus. In dem; „zweifelbaj- 
ten“ Berlin beläuft fih der Unterſchied auf 82,500 Thaler 
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zu Gunften der Proteftanten. Mit Hinzuzählung der theolos 
giſchen Fakultäten beträgt endlih an den vier rechtlich ober 
factiſch proteftantiihen Univerfitäten der Unterfchied 218,353 
Thaler: zu Gunften des proteftantifchen Bekenntniſſes. Die 
katholiſche Academie zu Münfter erhält aus Staatsfonds jähr⸗ 
lich == 2250 Thaler! 


Was hat nun der Hr. Curator Befeler auf die Ein— 
gabe der Bonner Studenten und auf ihre Bitte um „Rarität“ 
geantwortet? Ad, bat er gejagt, die Parität auf „arithmeti— 
ſche Verhaͤltniſſe“ zurüdführen wollen, das bieße ja die Art 
an die Wurzel der ruhmreihen Hochſchule legen! Die Regie: 
rung beſetze die theologischen Kafultäten und die bewußten drei 
Lehrſtühle ftatutenmäßig mit Katholifen; „im Uebrigen gilt 
vollftändige Parität, d. h. die Staatsregierung hat die Lehrer 
an unferer Hochſchule ohne alle Rückſicht darauf, ob fie Gott 
nach dem Fatholifchen oder evangelischen Lehrbegriff verehren, 
ausſchließlich in Betracht ihrer natürlichen Fähigfeit zum Ans 
bau der Wiffenihaft, ihrer gründlichen Gelehrſamkeit und 
ihrer vorzüglihen Lehrgabe zu wählen“, Es ift alio bloßer 
Zufall und völlig unbeabfichtigt, wenn ed ibrer mehr Pro— 
teftanten als Katholiken find! 

Vortrefflich georgelt, die Vögel in Münden haben feiner 
Zeit puͤnktlich nadhgepfiffen! Als das Publikum über die er: 
ften Schritte zur Wroteftantifirung der Univerfität Münden 
ftußig wurde, da bat man ſich gerade fo ausgeredet, wie der 
Burator Befeler: man nehme ja gar Feine Rückſicht auf die 
Confeſſion, ob fatholiich oder proteftantiih, man wähle rein 
nur nad der wiffenihaftlihen VBorzüglichfeit aus. Indeß bat 
man doch die bereits eingeleitete Berufung des ausgezeichneten 
Phyſiologen Johannes Müller augenblidlih fallen laſſen, als 
man in Erfahrung brachte, daß Müller „Rheinländer und ka— 
tholiſch· je. Und ald Eybel feinen erſchlichenen Katheder 
wieder räumte, da wurden alle fatholifhen Bewerber zurüd- 


gewiefen )' weil der Nachfolger Proteftant fein müffe Biel 
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großartiger fpielt der paritätifihe Zufall nun allerdings in 
Preußen, fo großartig, daß es 3. B. in der ganzen Monardhie 
feinen aftiven und befoldeten Profeffor der Medicin fatholi- 
ſcher Gonfeffion mehr gibt: Iſt nun dieſer Zufall wirklich 
ganz und gar blind? Daß er ed nicht ſei, ſchließen die vor- 
liegenden Schriften aus einigen Thatfachen, die der Beachtung 
in der That ſehr wertb zu ſeyn ſcheinen 

Zuvörderft iſt es höchſt auffallend, wie fehr auch nody die 
wenigen katholiſchen Profefloren im Vergleich zu den prote— 
ftantifhen Kollegen durchſchnittlich zurücdgejegt find, und zwar 
fogar in der Befoldung, von andren Auszeichnungen gar nicht 
zu reden. Bei den geiftlihen Profefforen ift es geradezu Sy- 
ftem, daß fie viel weniger erhalten ala ihre Eollegen an ven 
proteftantifch-theologishen Fakultäten, und daß man ihnen ſo— 
gleih am Gehalt abzieht. wenn fie ein Kanonifat oder eine 
andere Nebenftelle erhalten. Was foll man aber jagen, wenn 
jelbft ein Walter zu Bonn in der Befoldung hinter zwei jün- 
geren proteftantiihen Gollegen bis 1860 weit zurüditehen 
mußte und exit jegt Einen derfelben erreicht hat. Das Gleiche 
ift bei dem ausgezeichneten Profeffor Bauerband heute noch 
der Ball. Junfmann in Breslau fteht hinter dem proteftan- 
tiſchen Gollegen von der erften Anftellung bis. jest um 200 
Thlr. zurüd, Noch Ärger war das Mißverhältniß bei Aid: 
bad in Bonn und ift ed noch bei Kampſchulte dajelbit. Als 
der angejehene Philologe Bahlen in Breslau einen Ruf in’s 
Ausland erhielt, vermochte man nicht ihm den Gehalt zu er 
böben, jobald er aber fort war, berief man zwei proteftantifdye 
Philologen und gab beiden zufammen doppelt ſoviel Gehalt, 
als Bahlen verlangt hatte. Dr. Gigler, der feit 25 Jahren 
Kirchenrecht docirt, bat erſt jeit 1853 einen Gehalt, und awar 
von der niedrigften Kategorie zu 800 Rthlrn. Das fchreis 
endſte Beifpiel aber ift die Behandlung des weltberühmten Phy- 
fiologen Johannes Müller, 


Als Müller nad Berlin berufen ward, erhielt. er ni 
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den dritten Theil der Einfünfte feines Vorgängers Rudolphi. 
Noch bei Müllers Tod betrug deſſen Bejoldung nicht mehr ala 
1500 Thlr.; nady feinem Tode erhielt Reichert für die Anas 
tomie allein 1800 und Bois-Neymond für die Phyſiologie 
2000 There. Nur der Proteft der. Fakultät bielt die maßlofe 
Kränfung ab, daß ihm nocd zu Lebzeiten Profeſſor D’Alton 
in Halle, der Schwiegerfohn des Bildhauer Rauch, dem man 
zum Geburtstag eine Freude machen wollte, ald Anatom mit 
3000 Thlr. Bejoldung an die Seite gelegt wurde. Eine Aus: 
zeichnung erhielt Müller auch für feine unerſchrockene Reftos 
ratsführung in dem ſchweren Jahre 1848 nicht; erft Nitzſch, 
fein Nachfolger im Reftorate während des Belagerungszuftan- 
des, wurde mit Ehren und Auszeichnungen überhäuft. Mül— 
lerd Leben in Berlin war furzgefagt ein beamtlidhes Marty: 
rium. Nur darin irrt die „Denffchrift“, wenn fie fagt: „Seine 
zweite Berufung nah Münden 1853 zeigte Müller gar nicht 
an in dem Bewußtieyn, daß man ihm geben laflen werde,” 
Diefe bayerische Berufung ift nie perfekt geworden Was Hrn. 
Müller in Berlin mißliebig machte, das machte ibn in Müns 
hen von vornherein unmöglid. Allerdings war die Berufung 
eingeleitet, aber fie wurde in Folge des Hinterbringens, daß 
Müller nicht nur „Rheinländer und fatholiih“, jondern fogar 
aufrichtig fatholifh oder ein ſogenannter Ultramontaner fei, 
augenblidlih fallen gelaffen; denn man durfte in München 
„bie Bartei nicht verftärfen.” Wenn der Münchener academi- 
he Nefrolog, von Biſchof wenn ich nicht irre, die Sache fo 
daritellte, ald wenn Müller beharrlid abgelehnt babe, fo be— 
rubte dieß auf bewußter oder unbewußter Jrrigfeit, Im baye- 
riihen Gultusminifterium hätte man dem Berfafler des Nach— 
rufs befiern Beſcheid geben können. 


In Preußen exiſtirt die eigenthümliche Einrichtung der 
„Brofefioren ohne Beſoldung.“ Wie das Syſtem der Vaka— 
turen — aud Bonn laborirte noch in den jüngften Jahren an 


einer fiebenjährigen Bafatur der philofophiichen und zwei zwei⸗ 
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jährigen Vakaturen der hiftorifhen Profeffur für Katholiken 
— ausjhließlid die katholiſchen Katheder trifft, fo ſcheint auch 
das Inſtitut der unbefoldeten Profeſſoren hauptſächlich für die 
Katholifen beftimmt zu feyn. Jarcke und Arndts in Bonn, 
Phillips in Berlin waren feiner Zeit ſolche Profeſſoren ohne 
Befoldung. Heute noch gehört der juriftiiche ‘Profeflor Hüf— 
fer zu Bonn in diefe Kategorie. Bon dem Nationalöfonomen 
Kaufmann haben wir bereits geiproden. Der mebicinifche 
Profeffor Schaaffhaufen, aus einer der angefehenften Familien 
des Rheinlandes , lehrt feit vollen fiebzehn Jahren ohne jede 
Beſoldung; fo oft ſich bis jegt eine Gelegenheit bot, ihm eine 
Anerfennung zuzumeifen, wurden ihm jedesmal jüngere protes 
ftantiiche Docenten vorgezogen. 


Faft follte man verzagen, auch nod das unerihöpflihe 
Bapitel von der Jammerlage der katholiſchen Privatdocenten zu 
berühren. Die „Denfihrift” veröffentliht eine ausführliche Leis 
densgeſchichte Über den für die Philologie im Allgemeinen und 
die Archäologie feiner rheinifhen Heimath hochverdienten Pri— 
vatdocenten Dr. Lerſch. Die Sache hat etwas Haarfträubens 
des. Im Dftober 1848, wenige Monate vor feinem tief bes 
flagten Tode, wurde Lerih zum a. o. Profeflor ohne Befol- 
dung ernannt; während einer dreizehnjährigen Wirfjamfeit an 
der Hochſchule hatte er gerade 425 Thaler. an Gratififatio- 
nen 2c. eingenommen. Clemens, der befannte Philofoph, war 
gleichfalls 13 Jahre Privatdocent; er mußte endlih nad Müns- 
fter geben. Volkmuth fuchte nach fiebenjähriger Docentur zu 
Bonn eine Etelle in Poſen. In Breslau ift der Saniräte- 
rath Dr. Kloſe, ausgezeichnet ald Arzt und als Lehrer, volle 
27 Jahre Privatdocent. Dünger in Bonn war 9 Jahre Pri- 
patdocent und brachte ed zu gar nichts. Gilt es einen Kathor 
lifen in die Profeffur zu bringen, fo fteht fait immer das Be 
dauern entgegen, daß feine Stellen vafant und die Fonds er: 
Ihöpft feien; will man hingegen dem proteftantifchen Privat⸗ 
docenten wohl, jo fann man recht deicht eine Ausnahme mas 
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hen umd ihm über die Zahl zum außerorbentlichen Profeſſor 
befördern. Nur dann bedurfte e8 ganz befonderer Gründe, 
wenn ein Katholif mit Befoldung angeftellt werden follte, und 
mit der Beförderung felbft ohne Befoldung wurde Jahrzehnte 
zurüdgehalten. 


Rechnet man zu dieſen foftematifchen Hinderniffen von 
Oben noch das Cliquen- und Parteiweien, die Vetter- und 
Baſenſchaften der proteftantiihen Näthe, welche alle diefe An— 
ſtellungsſachen allein in der Hand haben, ein Unfug der nament- 
lich feit dem Auffteigen von Haus Gotha in der Neuen era 
nicht Ärger ſeyn fünnte — fo begreift Jedermann, daß es für 
Katholiken faft unmöglich ift, ſich der academiihen Laufbahn 
zu widmen. Es ift nicht eines Jeden Sache, der Intrique 
und dem gehäfligen Druck des proteftantiihen Staats eine 
mühevolle Eriftenz zu opfern; man geht diefer Laufbahn ein- 
fah aus dem Wege. „Wird aber”, fagt die Denffchrift mit 
Recht, „allenthalben und bei jeder Gelegenheit der Verſuch er- 
neuert, den Nachweis eines eminenten numerifchen Vorwiegens 
proteftantifher Gapacitäten für academifche Lehrftühle zu lies 
fern, fo fünnen wir diefen Verfuchen den einfachen national- 
öfonomifhen Sat entgegenftellen: die Produktion ift von 
der Nachfrage bedingt.“ 


Aus früheren Jahren find indeß immer noch viele preu- 
ßiſchen Katholifen auf den Lehrftühlen außerhalb Preußens zer— 
fireut. Andere haben nad) jahrelangem Warten und Opfern 
andere Berufskreiſe aufgefucht. Einige endlich haben das von 
fidy geworfen, was ihrem Fortfommen hindernd im Wege 
ftand: den fatholiichen Namen. So find die Mediciner We: 
ber und Albers in Bonn Proteſtanten und Profeſſoren ge: 
worden. Die Bamilie des Kunfthiftorifers Springer ift längft 
peoteftantiidy geworden, unter welder „Form“ er ſelber Gott 
anbetet, weiß man nicht. Als die Frau eines jetzt verftorbe- 
nen a, o. Brofefiors zum. Proteftantismus übertrat und der 
Mann bald darauf vom Privatdocenten zum Profeſſor aufs 
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ſtieg, ſprach man in Bonn von „Prämien auf Converſionen.“ 
In Breslau iſt der Apoſtat Oginsfi zwar noch Privatdocent, 
aber er bezieht doch einen Gehalt aus der — Regierungs— 
hauptkaſſe. 


Dieß ſind nun allerdings traurige und widerwärtige Er— 
ſcheinungen; aber Eines muß man der preußiſchen Regierung 
zum Lobe nachſagen: fie fcheint in neuefter Zeit nicht mehr fys 
ftematifh darauf ausgegangen zu feyn, auf Grund einer vor- 
geblihen Unterfheidung zwiſchen „Ultramontanismus“ und 
Katholicismus bloße Namenfatholifen auf die Katheder zu 
bringen. Bon dem ehemaligen Eultusminifter von Raumer ift 
fogar befannt, daß er den Zafultätsantrag, welcher einen jeßt 
in Würzburg lehrenden Hiftorifer für die Fatholifhe Geſchichts— 
Profeffur in Bonn vorfhlug, deßhalb abwies: weil ein in ge 
mifchter Ehe mit proteftantifcher Kindererziehung lebender Ka- 
tholif „Ichwerlich dem concreten Zwed entiprechen fünne.” Uns 
ter diefer Bedingung läßt ſich fogar die Ungerechtigkeit des 
proteftantifhen Drudes ohne wefentlihen Schaden ertragen. 
Moralifch verdirbt derfelbenichts ; denn nur was ohnehin innerlich 
fernfaul ift, fält zur übermächtigen Confeflion ab; die Andern 
fließen fi Hingegen um fo enger zum Widerftande aneinan- 
der, und wie fehr gerade diefe ftete Kampfitellung die Blüthe 
des fatholifchen Lebens in Rheinland und Weftfalen gefördert 
bat, ift eine befannte Sadye. Ganz anders verhält es fidh bei 
der raffinirten Politif, welche fi fogar für ſelbſtkatholiſch 
ausgeben fann, indem fie die Namenkatholifen den fogenann» 
ten Ultramontanen entgegenftellt und bevorzugt. Diefes Sy: 
ftem wirft als die gefährlichfte Verfolgung; es trägt die Spal; 
tung planmäßig in unfere Kreife, e8 verführt die jungen Leute 
und auch alte zu ferviler Charafterlofigfeit, e8 ftreut eine Saat 
des Indifferentismus und aller moralifhen Corruption aus, 
deren bittere Früchte für Kirche und Staat nirgends ausblei- 
ben werden. Der Kampf gegen den offenen Feind erhebt den 
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Geift und ftählt die Herzen; "der Verrath im eigenen Haufe 
richtet diefeds Haus zu Grunde mit Allem was darinnen ift. 

Jeder Unbefangene muß geftehen, daß es um die gerühmte 
Parität in Preußen ein peinliches Gapitel und ſchmutzige Wäſche 
ift. Aber zu bedauern bleibt diefer Etand der Dinge viel mehr 
um Preußens willen ald um unferer dortigen Glaubensbrüder 
willen. Iſt es nicht beihämend für eine Großmacht, die ſich 
noch dazu für berufen hält, an die Spitze der deutſchen Ger 
ſchide zu treten, ſich ein foldes Maß proteftantiicher Engher- 
zigfeit, parteiifcher Intoleranz und feinlicher Manöver gegen 
Recht und Gefeg aus confeflioneller Befangenheit vor aller 
Welt nachweiſen laffen zu müſſen? Eine Großmacht, die ihren 
fieben Millionen katholifcher Einwohner nicht anders als im 
intriganten Geift unterdrüdungstuftiger Paftoren zu begegnen 
weiß — fie foll vie Zufunft Deutichlands feyn? Das können 
höchſtens die geifteöverwandten Banatifer des Nationalvereins 
glauben. 


Unfere Glaubensbrüder in Preußen hingegen werben ſich 
zu helfen wiffen: das beweilen ſchon ihre vorliegenden Schrif- 
ten. Eie haben eine offene und klare Stellung; fie haben 
entſchloſſene Männer, die auch im der politiihen Wagichale 
ſchwer wiegen, und fie haben die ungefhwädhte Macht ihrer 
bierarhifchen Ordnung hinter fih. Sie haben vermöge der 
ihrer Kirche verfaffungsmäßig geficherten Freiheit von jener 
raffinirten Politif nichts mehr zu fürdhten, welde die Hirten 
verführt und befticht, um die Heerde in ihre Gewalt zu brin- 
gen. Es handelt fi für die preußifhen Katholifen um rein 
äußerlihe Anfechtungen von Seite einer unbilligen Gewalt, de» 
ren Attentate fie mit ihren innerlich gefunden, unzeriplitterten, 
vom Gift der Leifetreterei und charakterlofer Gefallſucht nicht 
angefreffenen Kräften früher oder päter überwinden werden! 
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1. Die dentfche Verwirrung wächst — 


ja fie fchießt ind Kraut, und noch immer leuchtet fein Licht- 
blid in das Labyrinth unferer Zerfahrenheitl. Wer etwa die 
Vorſchläge vom 14. Auguf dafür angejhaut hat, der braucht 
nur näher zuzuſehen, um den neuen Irrwiſch aus dem Sumpf 
der Eiferfucht und des Mißtrauend von Dynaſtien und Pars 
teien zu erfennen. So muß ed gehen, wenn ed zum zweiten 
Basler Frieden kommen fol. Aus denfelben Urfahen und 
Stellungen werden fidy diefelben Folgen und Verhältniſſe er- 
geben; der Imperator hat allen Grund, mit der deutſchen Ents 
widlung überaus zufrieden zu feyn. Die zwei beutichen Groß: 
mächte ftehen fich faft gelpannter und feindfeliger gegenüber 
al8 am Vorabend von Bronnzell, und es liegt etwas in ber 
preußifchen Luft, was mehr und mehr nad) Bürgerfrieg riecht. 
Um die Verbitterung fortwährend noch zu fteigern,, find zwei 
wie eigens zum Zwecke erfundene Pumpmaſchinen aufgeftellt: 
der Handelövertrag mit Franfreih und die Projekte zur Bun— 
desreform; jeder Zug da oder dort gießt reichlihere Waſſer der 
Zwietradht über und aus, 


Wir lefen end» und zahllofe Reden über die deutſche Ein» 
beit, und mit jedem Worte ericheint und die Sache troftlofer. 
Wie mondfühtige Nahtwandler auf dem Firfte des Daches 
fchreiten fo behandeln wir die Angelegenheiten unferes Bater- 
landes. Wir hun, ald wenn es eine rings vom Dcean ums 
floffene Infel wäre. Daß einer und mweden wird, ber jeit 
Jahrhunderten auf unfern Hader lauert, um fi immer grös 
fer und uns immer feiner zu machen — das wollen wir 
nicht wiſſen. Diefe Thatſache, die gewiſſeſte und wichtigfte 
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von allen, redet man fi mit Gewalt aus, weil man fonft 
dem liberalen Geihwäß ein Ende machen müßte und zu der 
pofitiven That einer realen Ginigung gebieterifch ſich aufge: 
fordert jähe. Das will man eben nicht, weder oben noch uns 
ten Kabinette und Parteien wollen in ihrem Egoismus fort- 
fahren, liberal-juriftiihe Projefte auszubeden für eine deutiche 
Einheit, zu der in ihrem eigenen Willen alle Bedingungen 
fehlen; und weil fie in diejer eiteln Gigenwilligfeit nicht ger 
ftört feun wollen, darum drüden fie beive Augen zu, um bie 
wahre Lage nicht zu jeben. 

Für uns hat die deutiche Frage zwei wohl aus einander 
zu baltende Seiten: fie ift eritend eine Frage der deutſchen 
Integrität und zweitens eine Frage der deutſchen Souveraine— 
tät. Die liberal-juriftiihe Projeftmacherei der Großdeutichen 
ignorirt jene und umgebt dieje, fie will jih und Andern nicht 
geſtehen, daß die deutiche Frage im engern Sinne nichts Ans 
deres ift als die Anzweiflung aller Souverainetäten in Deutſch— 
land bis auf Eine. Darum fehen wir vor Augen, daß alle 
diefe Verhandlungen über die deutiche Einheit die dynaſtiſche 
Eiferfuht und das partifulariftiihe Mißtrauen nur noch mehr 
geftachelt haben, und daß fie der Vorſorge für die deutſche 
Integrität geradezu binderlic find. Gine Delegirten Berfamms 
lung für. Givilproceß und Obligationenrecht follen wir am 
Bunde haben, aber wir wiflen weniger als je, woraus der 
Bund. im Moment der Gefahr beftehen, wer unfere Stüge, 
Haupt und Führer feyn wird gegen den Angriff von außen. 
Darüber Gewifiheit zu geben ift nad) unferer Anſicht die al» 
lererfte Aufgabe; die Frage der deutſchen Integrität oder we— 
nigftens ihrer Bertheidigung wird definitiv mur gelöst durch 
die offene und ehrlihe Entſcheidung über die deutihe Souve- 
rainetät. 

„Preußen“, fagen fie, „ift an Allem Schuld.“ Freilich 
wird die Berliner Politif dur ein dunfled Verhängniß fort: 


getrieben zu Zielen, deren Endausfall nod Niemand errathen 
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fann. Aber warum will man denn bei uns nicht auch das 
eigene Gewiſſen erforfchen, ob die Mittefftanten felber fters 
das Rechte gethan oder wenigſtens jegt, in’ der zwölften 
Stunde, zu thun bereit find? Wir umfererfeits fehen immer 
nur den Pharifäismus der alten‘ Schaufelpolitif, die unter 
dem Vorwand der deutſchen Einheit Preußen durch Defterreich 
und Defterreih durch Preußen im Schach zu halten befliſſen 
it. So war die Delegirten-Verfammlung und das Bundes+ 
gericht eine gegen Preußens Anſchauumg vom engeren Bunde 
ausgefpielte Karte. Es ift fogar möglich, daß die Mittelftan- 
ten das Spiel jo weit treiben, dieſe Einrichtungen troß des 
preußifhen Widerſpruchs und mit Umgehung der gefeglichen 
Stimmeneinhelligfeit am Bunde auszuführen, Aber an De 
fterreih wollen fie fi trogdem eben fo wenig binden; das 
Nöthigite von Allem, eine Gentralgewalt zur militärifchen und 
diplomatifchen Oberleitung werden fie nur in der Art. zulafe 
fen, daß fie ihre Schaufelpolitif in der Gentralgewalt jelber 
fortfegen fünnen. Darauf liefe ibre „deutiche Einheit“ ohne 
Einigung hinaus, und man fann Preußen nur recht geben, 
wenn es von jolhen Reformen nichts wiffen will, 


Allmählig entpuppt ſich auch der preußiſch⸗franzöſiſche Hans 
delövertrag zum guten Theil als ein Meiſterſtück mittelftaatli- 
her Politif und ihrer obligaten Gomplimente für Franfreid,. 
Die Berliner Note vom 26. Auguft beweist jedenfalls, daß 
Bayerns Vertrauen ungemein lebhaft und fein Einverftändniß 
mit dem preußifchen Verfahren fehr weitgehend war, bis das 
Urtheil über den veröffentlichten Vertrag in einer handeldpo- 
litiſch nicht durchaus begreiflichen Weife umſchlug. „Es ift 
die Frage”, fagte Baron Binde am 5. Sept. in der preußis 
hen Kammer, „ob wir ferner mit Bayern überhaupt noch im 
Zollverband feyn fünnen, mit einem Staat, der, nadıdem er 
und die vollgültigften Vollmachten ertbeilt hat, in allen Sta— 
dien über die Fortichritte des Werkes und über die genaue 
Wahrnehmung der von Bayern empfohlenen Intereſſen ſich 
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bat überzeugen. können, wicht nur fchließlich fo thut, als ob 
gegen feine Vollmacht und feinen Auftrag gehandelt worden 
wäre, ſondern audy mit feinen eigenen früheren Erflärungen 
auf’s allerentſchiedenſte in Widerfpruch tritt, namentlich in Be- 
zug auf unjer Verhältniß Defterreich gegenüber. Denn wäh: 
rend Bayern früher gefürchtet hat, es möchten die öſterreichi— 
ſchen Intereſſen zu ſehr berücfichtigt werden, nad) dem Ber: 
trag von 1853, befennt es ſich jegt zum Gegentheile.“ 

Sonderbarer Weife hat der Nedner daraus geſchloſſen, 
dieſe Politif Bayerns ziele darauf hin, „Defterreih zu em— 
braffiren”, während ed doch nur darıım zu thun war, ſich der 
etwas zu inbrünftigen Umarmung Preußens zu entziehen. Die 
Verhandlung des Vertrags ift ein Schachzug gegen Defter: 
reih und die Verwerfung deſſelben ein Schachzug gegen Preu— 
fen gewelen. Inſoſern bemerfte der Hr. Abgeordnete Ober: 
tribunalrarh PB. Neichensperger ganı richtig: „man braucht 
feine ſehr tiefe politische Einficht zu haben, um wahrzunehmen, 
daß Bayern weder Deiterreih noch Preußen embraffiren will, 
fondern zwiſchen beiden weſentlich feine Unabhängigfeit wahren 
möchte, daß es zu dieſem Ende bald auf die eine Macht, dann 
bald auf die andere fih fügt ; ja ich muß geftehen, daß, ſo— 
weit ich die bisherige Politift der Meittelftaaten beobachten 
fonnte, ed mir jo vorgefommen ift, ald ob in der That im 
Weſentlichen fie dieje Linie eingehalten hätten.“ “Der verehrte 
Redner bat richtig geſehen; feineswegs find wir aber mit ihm 
einverftanden, wenn er eine ſolche Politif belobt, fie wenig- 
ſtens „für nicht fo ganz ungeſchickt“ erklärt; wir hulten ſie 
vielmehr für gänzlih verfehlt und verderbenbringend nad) al- 
len Seiten bin. 

In ruhigen friedlihen Zeiten war diefe Politik eine ge 
fährlihe Täufhung der Großmachtsſucht; die mittelftaatliche 
Unabhängigkeit hat fie nicht geihügt, aber fie hat den rufji- 
ſchen Gzaren zum deutſchen ‘Proteftor gemadt, weil ex fi 
den Ruhm für das anmaßte, was die allgemeinen Berhältniffe 
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ganz von felber leifteten. Sobald dann aber der napoleonijche 
Stein in die europäifchen Gewäſſer fiel und die erften Kreife 
der Unruhe befhrieb, bat die mittelftaatlihe Schaukel⸗Politik 
unendlich geiihadet und die ganze Stellung Deutſchlands vers 
dorben. Man erinnere fih nur an ihre Wirfung in der. oris 
entaliihen Frage und an die Bamberger Eonferenz, an die 
ewig beflagenswertben Unterlaffungen von 1859; beidvemal ha: 
ben die Mittelftaaten fchwerer gefündigt ald Preußen, umd 
auch in die Eadgaffe des Handelsvertraged wären wir nicht 
hineingerathben ohne die verbädtige Gonnivenz von ihrer 
Seite, Beweis genug, daß die fraglihe Politik, wenn fie je 
mals einen Werth gehabt hätte, doch zu den neuen Umftän: 


‚ dem nicht mehr paßt. Sie war ein Gorollar im Kleinen und 


eine Gopie des Fünftlihen Gleichgewichts von ganz Europa; 
feitdem das europäiſche Gleichgewicht, nicht mebr befteht, müſ— 
fen fih auch die deutichen Mittelftanten naturgemäß en neue 
Stellung fuchen. 


Zweitend hatte die mittelftaatlihe Schaulel⸗-Politik den 
Statusgquo am Bunde zur unbedingten Vorausfegung. Nun 
aber erflären unfere Etaatdgewalten felber den Statusquo für 
unhaltbar, fie wollen ihn zu Gunften der deutihen Einheits— 
Idee reformiren, und fie follten dennoch ihre alte Politif mit 
binüberretten wollen, die Politif, welde den unvereinbaren 
Gegenfag zweier Großmächte im Bunde zur Bedingung, und 
die ftete Schärfung diefes Gegenfages zur Aufgabe hat! Mit 
welchem Namen müßte man ein ſolches Verfahren bezeichnen? 
Es gibt feine andere Wahl, entweder muß man ehrlich auf- 
bören von der deutihen Einheit und von der Umgeftaltung 
des Staatenbundes zum Bundesftaat zu reden, oder man muß 
die bisherige Balaneirung fallen laffen. Sonft wird fein Ein- 
ſichtiger auch binter den liberal » juriftifchen Reform» Brojeften 
vom 14. Auguft einen ehrlichen Ernſt fuchen; gerade dieſer 
Formalismus wäre dann ganz geeignet, über die wahren Ab- 
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ſichten irre zu führen, und unter dem großdeutſchen Vorwand 
nur die partikulariſtiſchen Nebenzwecke weiter zu verfolgen. 


Auch wir verlangen die Unabhängigkeit der Mittelftaa: 
ten, welche ihnen überhaupt zufommen fann. Sie war immer 
nur relativ und Wird es in Folge jeder deutſchen Loſung noch 
mehr werden. Aber auf dem Wege der bisherigen Schaufel: 
Politif kann unfere Unabbängigfeit überhaupt nicht beſchützt 
und. bewahrt, fondern nur völlig verloren werden. Denn die 
Bedürfniffe Deiterreihs fordern unfern engften Anſchluß, fo 
Daß; das deutiche Element im Kaiferftaat fih auf und wie 
auf ſich ſelber ftüsen kann, oder ed muß uns fahren lafjen. 
Iın- erfteren Falle haben wir Auslicht, das möglihe Maß uns 
ferer, Unabhängigfeit und zugleih die deutſche Integrität zu 
retten; im letzteren Falle ift ed um dieſe gejcheben, und wir 
werden preußiſch, Oeſterreich aber wird die orientaliſche Groß: 
macht werden. Bon der Enticheidung unferer Kabinette wird 
dieß abbängen; und ehe man weiß, ob ſie definitiv die vedyte 
Mahl, treffen oder micht, ift ed mißlidh in „großdeutichen Vers 
einen“ fih der Gefahr auszufegen, nutzlos compromittirt und 
blamirt zu werben. 


Wir mahen nicht zum erftenmale darauf aufmerffam, daß 
jeder. wejentlichere Aenderung des Statusquo in Deutſchland 
für Defterreid nur die Alternative übrig läßt, entweder 
feine: Intereflen ganz von den Deutichen abzufondern, oder 
durch feine ‘Dynastie ſelber wieder eine faiferlihe Stellung au 
den deutſchen WBölfern einzunehmen. Als jüngft der Juriſten— 
tag in Wien eine Borparlaments-Vorconferenz aus ich her— 
ausſetzte und ein befanntes wiſſenſchaftlich politiihes Chamä— 
leön eine Glaffififation aufitellte, wornac es vier Arten der 
möglichen Betheiligung Deiterreih8 an der deutfchen Frage gäbe, 
da haben die öfterreichiichen Mitglieder gegen dieſe geringe Zahl 
von Moͤglichkeiten proteſtirt. Von ihrem Standpunkte aus 
mit Recht, denn der Krreislauf des liberal⸗juriſtiſchen Formalis⸗ 
mus lãßt ſich geradeſo gut vierzigmal wie viermal durchma⸗ 
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hen. Auf dem feften Lande der Nealpolitif aber gibt es nur 
zwei Arten der Veränderung ded Statusquo zwiſchen Deutſch— 
land und Defterreih, und wird es nie mehr geben: die Tren— 
nung oder die großdeutiche Kaiferivee. Die fortgefegte Schaus 
felpolitif unferer Mittelftanten aber wird entweder jeme ber: 
beiführen, oder fie wird in diefer Richtung die Stellung Defters 
reichs zu und gefährlid, verfchieben. 


Wenn nicht alle Symptome trügen, fo liegt die leßtere 
Wirkung ſchon nicht mehr ganz außer dem Bereich der Möglich: 
feit, und es ift Zeit, fie fcharf in’ Auge zu faffen. Der Herr 
Minifter von Schmerling entwicelt plöglih einen erftaunlichen 
Mangel an Zurüdhaltung; er fcheint fürmlih nad Antäffen 
zu jagen, um öffentlich ſchwarz-roth-goldene Reden von fid, 
zu geben, die man bisher aus eines jeden Andern Mund, 
nur nicht aus dem eines ernften Staatsmann und eriten Miniſters 
des apoftolifhen Kailerd zu hören gewohnt warz er ſchwärmt 
wie ein Junger für die deutiche Idee und bittet den Guſtav— 
adolf-Berein inftändig, fein nächſtes Rad doch ja in Wien fchla> 
gen zu wollen; er jagt fein Wort vom Delegirten = Embryo, 
aber feine intimen Freunde fprechen laut von deutichen Par— 
lament, vom „Bollparlament“ zu Frankfurt, und bei der 
Juriſten-Conferenz haben die Gentraliften des Reichsraths 
mit auffallender Freigebigkeit verfihert, daß ja die Februar— 
Berfaflung ihres Meifters fehr leicht modificirt und den even« 
tuellen Veränderungen in Frankfurt angepaßt werden fönnte. 
Zugleih vernimmt man, daß das Wiener Kabinet daran fei, 
den Preußen auch auf dem Berfehrsgebiet das Prävenire zu 
fpielen und nun feinerfeits über einen Handelsvertrag mit 
Franfreih und England zu verhandeln. Wie ſoll man ſich 
alle diefe Wunderlichfeiten erklären? Ich denke fehr einfad). 
Entweder weiß der liberale Wiener Minifter vor lauter Por 
pularitätsiuft jelber nicht mehr, wo ihm der Kopf ftebt, ober 
er weiß ed nur zu gut. Im leptern Falle wäre er einver« 
ftanden mit unferer Alternative, aber freilich nicht mit unfern 
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Mitteln; und faft fürdten wir, es ift fo. Das einheimifche 
Berfaffungswerf des Herrn von Schmerling ift offenfundig 
mißlungen, das öfterreichiihe Deutſchthum ift iſolirt im eiger 
nen Reich und in Europa, etwas muß man zu Wien tbun, 
um aus dieſer Yage herauszukommen — wie nun, wenn man 
ſich der dentihen Parlaments-Politik in die Arme werfen 
wollte, um von den deutihen Bölfern einen Ruf zu erhalten, 
der von ben in ihrer Schaufel» Bolitif befangenen Fürſten 
nicht: zu: erhalten ift. 


Wir find befanntlidy weit entfernt, das deutihe Parla— 
ment für eine revolutionäre Idee zu halten, feben vielmehr in 
einem großen wmafigebenden Reichstag die zukünftige Verfaf- 
ſungsform des gefammtvdeutichen Weſens. Aber erft muß dad 
Reich vorbanden ſeyn, der hohe Eenat der Fürften conftituirt, 
und dieſe müſſen, alle oder die meiften, ihr Recht und ihre 
Pilicht geübt haben, dem Reihe das Haupt und dem Parla- 
ment den unentbebrlihen Souverain zu geben. Es mag jenn, 
dad lich einem liberalen Staatsmann in Wien jest der ums 
gefebrte Weg zu empfehlen ſcheint; man mag vielleicht auf die 
momentane Beritimmung der Liberalen und Demofraten gegen 
Preußen, wegen der in Berlin herrichenden Reaftion, die Rech— 
nung bauen, daß ed dur das Parlament leichter als durch 
die. Fürſten möglid wäre, für Defterreih die Stellung zu 
erlangen, welche es in Deutichland haben muß, wenn es 
nicht im der neuen europätichen Ordnung von Deutichland 
getrennt jeyn joll. Noch gewiſſer aber wäre eine foldhe Poli— 
tif — wir wollen. auf den revolutionären Eharafter derielben 
an fid weiter Fein Gewicht legen — der ficherite Weg, um der 
preußiichen Unentichloftenheit mit Einem Mal ein gründliches 
Ende zu machen. 

Ein von Defterreih begünitigtes deutihes Parlament 
müßte Preußen unmittelbar in die Lage vor dem Basler Frie— 
den zurückverſetzen. Es würde nothwendig jene Folge wirklich 
haben, welche der berühmte rufiifch-öfterreihiiche Vertrag vom 
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3. Yan. 1795 angeblid gehabt haben fol. Preußen müßte, 
„um den öſterreichiſchen Intriguen zuvorzukommen“, ſchleunig 
mit Frankreich abmachen. Die Frage der deutſchen Integrität 
zugleich mit der Frage von unſern fürſtlichen Souverainetäten 
würde vom Fmperator entichievden. Für die großpreußiichen 
Geſchichtſchreiber der Zufunft aber würde beider Behandlung 
des zweiten Basler Friedens Herr von Schmerling die Stelle 
Thuguts einnehmen; die unerbittlihe Wiſſenſchaft würde ibm 
nadweifen, und zwar mit mehr Recht als diefem, daß er es 
geweien, der Preußen in den Stand der Nothwehr veriegte, 
das Wien, und nicht Berlin, das finis Germanine zu verant- 
worten babe. 

Unläugbar verwideln fi die vereinigten deutſch- preußifch- 
öfterreihifchen Angelegenbeiten in folden Dimenfionen, - daß 
man alle Urſache zu zittern bat, und der Imperator ohne di— 
reftes Zutbun feinem deutichen Ziele immer näber kommt. 
Eben jegt bat er auch gute Muße gewonnen, die deutſchen 
Studien mit Energie aufzunehmen, nachdem ihm Italien feine 
Sorge mehr macht. Der Turiner Beſen kehrt für ibn rein, 
die rothe und die blaue Revolution freſſen ſich gegenfeitig auf 
bis an die Schwänze, der italieniihe „Gott“ und der italie— 
niihe König baden ſich mit denjelben ehrloien Waffen Flein, 
womit fie einander groß gemacht haben. Der Imperator aber 
hat fein confervatived Geſicht angezogen und er kann jeden 
Tag der Berfuhung erliegen, aud in Deutichland die feit 
1815 geftörte Ordnung berzuftellen für den beicheidenen Lohn 
des dentichen Savoyen und Nizza. Fragen wir ums einmal 
ernftlih, ob er jest übler ankäme als vor drei Jahren, umd 
wir werden erſchrecken wie raſch es mit uns bergab geyan- 
gen ift. 

Den 12%; September 1802. 


XXVIII. 


Der, Concordatsſtreit im Königreich Württem— 
berg und im Großherzogthum Baden. 


Yu, Kortfchriite ver Beweaung. Das Benehmen der Kammern. 
Die Danfadrefien und die Petitionen Die Dentfchrift der 
Freiburger = Brofefforen. 


Am 1. Dezember 1859 empfing der Großherzog in feier: 
licher Audienz die Abordnungen der beiden Kammern, um von 
diejen die Antwortsadreffe auf die Thronrede entgegenzuneh- 
men. Diejenige der zweiten Kammer enthielt über das Con— 
cordat die folgende Stelle: „Die zur Befeitigung des Kirchen- 
ftreitö mit dem päpftlihen Etuhle getroffene Vereinbarung 
greift auf das Tieffte in die Verhältniffe unferes engern Va— 
terlandes ein. Wir werden fie mit der durch ihre Bedeutung 
gebotenen ernften Aufmerkfamfeit einer gewifienhaften Prüfung 
und freimüthigen Beurtheilung unterziehen.“ 


Wenn dieje Erklärung der zweiten Kammer audy feines: 
wegs noch ein Präjudiz enthielt, fo ſprach fie doch aus, daß 
die Kammer nicht nur die Gefege, die vorgelegt werden fol: 
ten, Ju berathen, fondern daß fie über den Vertrag im Gan- 


zen zu verhandeln gedenke. Diefe Erklärung ftund demnach 
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in unmittelbarem Widerſpruch mit der der Regierung; fie enthielt 
feine Reclamation des Vertrages, denn fie ſprach unverbüllt 
aus, daß fie die Mittheilung der Regierung ald eine Vorlage 
betrachte, wie die Vorlage irgend eines Gefeged, welches der 
Zuftändigfeit des Landtages verfaſſungsmäßig unterliegt. 


Daß es fo gemeint fei, ging unzweifelhaft aus den nädhit- 
folgenden Vorgängen hervor. Shen am 7. Dezember zeigte 
der zweiten Kammer ihr Präfident an, daß die Wahlen für 
die Gommiffion zur Prüfung der Bereinbarung vollzogen jeien. 
Die Kammer hatte fomit die Vorlage der Geſetze nicht abge: 
wartet; die Gommiflion wurde unter dem unmitielbaren Ein- 
drud der Durlacher Conferenz gebildet, und ed wurden Mit: 
glieder gewählt, die von vorneherein gegen die Convention fich 
ausgeſprochen batten. Offenbar entſprach es nicht der Hebirng, 
ja ed verlegte die Würde der Kammer, daß ſie für einen Ges 
genftand, über welden die Anfichten jo weit auseinandergin- 
gen, eine zablreihe Commiſſion wählte in einer Zeit, wo eine 
nähere Prüfung noch gar nicht möglich war, und daß fie in 
dieſe Gommiflion nur Vertreter der einen Anficht aufnahm.*) 


Wir vermögen nicht einzufeben, warum dem Landtag bie 
Gonvention no vor der fürmlihen Verfündigung mitgetheilt 
worden ift. Da die Regierung gewillt war, nur die Aender— 
ungen der Geſetze vorzulegen, welche die Ausführung der Con⸗ 


— — — — — 


2) So ſprach ſich in der 39ſten Sitzung am 29. März 1860 der Di⸗ 
reftor des latholiſchen Oberkitchenrathes Preſtinari, in feiner 
Gigenichaft ald Abgesröneter, aus. Gr hatte wohl von Allen bie 
genaueſte Kenntniß der Sache, zu deren Stupium er. durch feine 
tienfiliche Stellung während fieben Jahren gezwungen worben 
war. Hr. Preftinart gebörte auch keineswegs der entſchledenen kle— 
rifalen Richtung an; denn hätte er biefer angehört, fo wäre nicht 
der Kirchenbann über ihn verbängt werden. Aber auch biefer Abs 
geordnete wurde nicht in die Commiſſien gewöhlt, ohne Zweifel, 
weil er ble Sache verfiand, 
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vention nothiwendig machen möchte, fo lag für fie fein for- 
meller Grund vor zu fold, vorzeitiger Mittheilung. Die Ab- 
geordneten beduriten noch feiner Kenntniß des Vertrages, und 
wenn fie einer ſolchen bedurften, fo Fonnten fie diefelbe aus 
ber amtlichen Verkündigung Ihöpfen, welche zwei Wochen fpä- 
ter: im Negierungsblatt erfchien. Gin Staatsvertrag, welcher 
nicht. über Das Staatögebiet verfügt und für welchen die ftän- 
diſche Zuftimmung nicht ausdrüdlih vorbehalten wurde, fällt 
nicht in die verfafjungsmäßige Zuftändigfeit der Kammern.*) 
Bolgerihtig mußte die Regierung erwarten, was die Kammern 
thun würden. Hätten diefe, wie wahrſcheinlich, die fürmlicye 
Borlage gefordert, fo wäre ein Streit entjtanden, in welchem 
bie Kammer für einen beftimmten Fall die Aenderung der 
Verfaffung verlangte — ein Principienftreit, in welchem die 
Regierung entfchieden im Vortheil geweien wäre. Sie hätte 
für das Recht der Krone, für die Wahrung der Berfaflung 
gefochten; ihre Gegner bätten Fünftliche Auslegungen bervor- 
ſuchen und alle die Echwierigfeiten überwinden müſſen, welche 
einer Aenderung des Grundgeſetzes entgegeniteben, und im 
ungünftigften Ball wäre eben das Minifterium auch abgetre: 
ten, wenn nicht etwa der Großherzog eine Auflofung der Kam: 
mer beichloffen hätte. 


Die Regierung hätte nicht ſchon bei der Eröffnung des 
Sandtaged diefem die formelle Gelegenheit zur Einmiſchung 
geben, ſie hätte die Interpellationen mit Kraft zurückweiſen 
und der Kammer, wie es in Württemberg geſchah, deutlich er— 


*) Dieſe Anſicht it im Jahre 1862 bei Gelegenheit des jogenannten 
Gtappen- Bertrages mit Breußen von der Kammer ancıfannt worden, 
von berfelben Kammer, welche jetzt die Rechtegültigfeit der Vereinba— 
rung mit dem pöäpftlichen Stuhl an die Händifche Genehmigung 
fnüpfte. Der Minifter, welcher diefe Anficht im Jahre 1862 aus: 
ſprach, ift der geheime Rath) Kamen, weicher im Jahre 1859 und 
1860 ale Abgeordneter das Gegentbeil behauptet bat. 
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flären follen: fie werde vorlegen, was fie für gut finde und 
wann fie ed für gut finde. Solch' entſchiedene Haltung hätte 
die Wühler ſchüchtern gemadt; viele wären von der Partei 
abgefallen und in jedem Ball hätte die Agitation einen ande: 
ren Gharafter erhalten; denn auf die Schwäche der Regierung 
waren die Plane der Gothaer gegründet. Das Minifterium 
Meyfenbug » Stengel bat auf die neunjährige Gefügigfeit der 
Kammern zu viel, und zu wenig darauf gerechnet, daß gerade 
die Klaſſe von Etaatsbürgern, aus mweldher die Mehrzahl der 
Abgeordneten hervorgegangen, immer eine gewaltige Furcht 
empfindet vor dem Geſchrei, welches man in den Städten ers 
hebt und als öffentliche Meinung verzolt. Tas Minifterium 
bat nicht beachtet, daß dieje Abgeorbneten nur dann fefthalten, 
wenn die Regierung offen und ohne Vorbehalt ihre Auffaffung 
ded Rechtes Fundgibt, wenn fie feft auf beftimmten Grund» 
fügen beharrt. Won dem Augenblif an, wo das Minifterium 
durch die „vertrauliche Vorlage” der Bartei entgegengefommen, 
ſah dieſe in allen Schritten ein Beitreben zur Transaktion, 
und damit war dr Kraft der Regierung gebrochen 


In Folge der Durladher VBerfammlung begann nun die 
Agitation in den Städten und zwar zuerft unter den Katholi— 
fen. Bei der fatholiihen Bevölferung von Mannheim war 
dad Zeug zu foldyer Agitation mehr ald in irgend einer ande: 
ren Stadt zu finden ; defwegen wurde dort der Reigen eröff- 
net, und ſchon am 2. Dezember 1859 eine Berfammlung zu 
Stande gebracht, in welcher man eine Petition an die zweite 
Kammer beihloß. Diefe Petition enthielt denn alle die ver: 
brauchten Redensarten von dem Giftbecher des Sofrates, von 
Folter, Scheiterhaufen, Inquifition, Religion des Geiftes u. 
ſ. w, und fie jtellte die Bitte, die zweite Kammer möge bie 
Ausführung des von der Regierung abgeſchloſſenen Koncordats 
verhindern, beziehbungsweife den hierauf bezüglichen Geſetzen 
die Genehmigung verfagen. Berner wurde befchloffen, alle ver- 
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nünftigen Katholifen im badifhen Lande aufzufordern, gleiche 
Schritte zu thun*). Daraus und aus anderen gleichzeitigen 
Vorgängen geht Elar hervor, daß man die Katholifen in bie 
vorderfte Reihe zu ftellen gedachte. So wurde denn auch auf 
dem Schwarzwald fogleid, ein Flugblatt verbreitet, welches an- 
gibt: ed handle fich bei dem Goncordat nicht um die Religion, 
fondern um die Herrfchaft der Geiftlichfeit, welche im Lande 
herrſchen, aber nicht der Kirche dienen wolle. Durch die 
Verfaſſung fei dem Bürger Gewiffensfreiheit gefichert, „das 
Goncordat aber raube dem Bürger die Gewiljensfreiheit und 
bemeiftere ſich der Erziehung feiner Kinder, um fie für die 
Plane eined herrſchſüchtigen Klerus tauglicher zu machen.” 
Das Flugblatt verlangt: aus jeder Fatholiihen Gemeinde fol- 
fen von den Bürgern unterzeichnete Petitionen an die zweite 
Kammer eingeichieft werden; man bittet zugleich, „dieſes Blatt 
in alle fatholifhen Gemeinden gelangen zu laſſen.“ Da aber 
auf demjelben gegen die Beitimmungen des Preßgeſetzes Fein 
Verfaſſer und fein Druder angegeben war, jo wurde ed am 
5. oder 6. December von dem Amtsgericht in Stühlingen mit 
Beſchlag belegt **). 


Der Wühlerei in Mannheim traten die Fatholifhen Stadt- 
Pfarrer mit einer offenen Erklärung entgegen. „Die Conven- 
tion”, fagten fie, „will nicht nad) proteftantifchen Grundfägen 
beurtheilt werden (fie berührt die Proteftanten mit Feiner 
Sylbe und greift auch nicht in ihre Rechte), noch viel weniger 
aber nad jogenannten modernen Anfhauungen, wornach Ehri- 
ftenthum und Katholicismus . . . überwundene und antiquirte 
Standpunfte feien; fie will vielmehr beurtheilt werden nad) 


*) Die Berfammlung foll vorzüglich gegründet und die Petition ab: 
gefaßt worden ſeyn von einem ehemaligen Schaufpieler, einem 
Gpnmnafialprofeffer und einem ehemaligen fatholifchen Prieſter. 

*) Das Flugblatt hat den Titel „Mahnung“ und die Unterfchrift 
„Mehrere ehrlihe und gute Katholifen”. 
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der Lehre und Berfaffung der katholiſchen Kirche, d.h. nad 
fatholiihen Grundfägen, und von dieſem Standpunfte aus 
muß fie jeder Katholif von Herzen willfommen beißen . . . 
Die großherzoglihe Negierung hat beim Abſchluß der Gonven- 
tion nur. Öerechtigfeit geübt ... Wir bitten diejenigen, welche 
ed mit ihrer Kirche wohl meinen, denen Herz und Ohr zu 
verſchließen, die, felbft am wenigften um das religiöfe Leben 
befümmert, doc ſich anmaßen ... . in religiöfen Fragen den 
Ton angeben zu wollen”. Bei den Fatholifchen Bürgern, wel 
hen es ehrlich um die Sadhe zu thun war, hatte dieſe 
einfahe Anſprache allerdings ihre Wirfung gethan, felbftver- 
ftändlic aber nicht bei jenen, welche der politiſchen Agitation 
dienen wollten oder mußten. Echon am 9. December erfchien 
ein Sonderblatt zum „Mannheimer Anzeiger”, weldes die 
Antwort auf die Anfprache enthielt, unterzeichnet von mehres 
ren derjenigen, welde die früher erwähnte ‘Betition unter: 
fhrieben hatten. Es fei eine alte Sadye, jagen fie, daß bie 
„Priefterherrfchaft jede ihr gegenüber auftretende Leberzeu- 
gung, durch welche fie ihre Herrſchaft bedroht glaube, als ein 
Attentat auf die Sache der Religion felbft anfehe und ver- 
folge”. Die Unterzeichner der Betition laden dann die Ka» 
tholifen Mannheims zur Genoſſenſchaft ein in der Voraus— 
fegung, „daß fie Prieſterherrſchaft und chriftfatholifhe Reli— 
gion von einander unterfheiden, daß fie leßterer ebenfo treu 
und anhänglich, als der erfteren abhold feien, eingedenf einer 
Zeit, wo man, ftolz auf den Namen Weſſenberg, gut fa- 
tholiſch geweſen fei ohne Concordat“. Die hierauf in einem 
Gafthaufe abgehaltene Verfammlung war ziemlih zahlreich; 
ed wurde die Petition verlefen, genehmigt und die Samm- 
lung von Unterfhriften beſchloſſen. Wir werden fpäter dar- 
auf zurüdfommen. 


Unter der proteftantifchen Bevölferung ging die Agitation 
langfamer; denn man wollte eben die Katholifen voranftellen. 
Dod war man fon im Anfang Decembers in mehreren pro- 
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eſtantiſchen Gemeinden, .B. in Pforzheim, mit der. Vorbe- 
reitung von Petitionen an die zweite Kammer befchäftigt. Die 
Anhänger der Convention ihrerfeits waren nicht unthätig; fie 
ſuchten die Lente über das wahre Verhältniß zu belehren und 
Adrefien an den Großherzog zu Stande zu bringen, um ibm 
für den Abſchluß der Vereinbarung zu danfen. Diefe Be- 
mühungen waren allerdings nody vereinzelt, aber fie fonnten 
Fehr fehnell Zufammenbang und Kraft gewinnen. Die Regie 
rung hatte offenbar eine gewiſſe Scheu vor jeder Bewegung; 
ſie glaubte einer jeden entgegentreten zu müſſen, aber ſonder— 
barerweife waren ihre Schritte gerade zuerft gegen die katho— 
liſchen Beitrebungen gerichtet. Wir glauben bier eines Vor— 
gangs erwähnen zu müllen, welcher die Cache des Concordats 
allerdings nicht unmittelbar betrifft, aber geeignet ift, die da— 
maligen. Zuftände und die Nengftlichfeit des badiihen Minis 
ſteriums zu bezeichnen. 


Wir haben oben (Abtb. III) erwähnt, daß das Comité 
zu Freiburg als zeitiger Vorort der fatholifhen Wereine in 
Deutſchland durch ein Ausichreiden vom 8. Novemb. 1859 
diefe zu Rechtsverwahrungen gegen die Angriffe auf den Kir: 
chenſtaat aufgefordert hatte. Diefe Aufforderung wurde denn 
and im Grofberzogtbum Baden verbreitet, und der Präfivent 
des Minifteriums des Innern erließ deshalb am 5. December 
1859 ein amtliches Schreiben an den Herrn Erzbiichof, wel— 
ches eine ernftlihe Mifbilligung ausſprach. Nach feiner Ans 
fit beiwedte der Aufruf eine Einwirfung auf politifche Ans 
gelegenbeiten, die katholiſchen Vereine haben demnach politis 
ſche Zwecke in den Bereich ihrer Verhandlungen gezogen; fie 
haben dadurch den Charakter politiicher Vereine angenom- 
men und find mit andern politiiyen Vereinen zu gemeinfamen 
Zwecken und unter gemeinfamen Organen in Berbindung getres 
ten.° Die Vorfteher und Mitglieder der Fatholiihen Vereine 
verfallen daher den beftehenden Gefegen. Man wolle zwar ein 
gerichtlihes Verfahren gegen den Vorort und die Fatholifchen 
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Vereine, foweit fie im Großherzogthum beftehen, nicht einlei- 
ten, aber man werde dem Geſetz feinen Lauf laſſen, wenn 
Fälle ähnlicher Art wiederfehren follten. Das Unternehmen 
des Vorortes habe da und dort zu Unzuträglichfeiten und felbft 
zu Aufregungen in einzelnen Gemeinden geführt. „Da wir“, 
fhreibt der Präſident, „obmedieß in einer Zeit leben, wo die 
Beinde der Staatdordnung ſich wieder regen, und da auch die 
mit Rom abgeſchloſſene Bonvention fhon benügt worden ift 
und ohne Zweifel nody ferner benüßt werden wird, um Be: 
forgniffe in den Gemeinden audzuftreuen: fo glaube ich mic 
der Erwartung hingeben zu dürfen, daß nicht auch noch die 
fatholiihen Vereine beitragen werden, diefe Zuftände zu ver: 
fhlimmern”. 


Die proteftantifhe Gonferenz war am 28. November, 
aljo Furze Zeit vor dem Erlaß dieſes Schreibens abgehalten 
worden; fie hatte jhon formell die beftehenden Geſetze ver: 
legt und Beſchlüſſe gefaßt, deren Ausdruck das Anſehen der 
Regierung ſchwächen und deren Ausführung die öffentliche 
Ruhe ftören mußte. Gegen dieje Berfammlung und deren, 
Führer war fein Einfchreiten der Regierung befannt gewors 
den, vielleicht aber hatten dieje eine ähnlihe Warnung erhals 
ten und fomit glaubte der Vorort, d. h. das Comité der 
fatholifhen Vereine zu Freiburg, die eigentlihe Abjicht der 
Regierung zu erfennen. Es glaubte, die Regierung wolle den 
Schein vermeiden, daß fie die Fatholiihen Beftrebungen unter: 
ftüge oder in Schup nehme, um eine Agitation im Sinne 
des Minifteriumd zu bemirfen. Das Comité entiprad der 
voraudgefegten Abjiht des PBräfidenten von Stengel. In 
‚befcheidener aber entſchiedener Weife lehnte es den Vorwurf 
ab, daß es eine ungefeglihe Stellung eingenommen habe; es 
machte aufmerffam, daß die Regierung die Generalverfamm- 
lung in Freiburg geftattet und von der Verbindung diefer 
Vereine unter fih und von dem zeitigen Vorort ald Organ 
der Gefammtheit Kenntniß genommen habe. Für Unzuträg- 
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lichfeiten und für Aufregungen, welche nicht der Vorort vers 
anlaßt habe, werde der Präfident ihn nicht verantwortlich 
machen. Es wurde ‚ferner beicheiden darauf hingewieſen, daß 
dad: Comité wohl wiffe, wie die Convention zu einer politi- 
Ichen Aufregung benüßt werden jolle, daß fein Aufruf aber 
gerade im Sinne der Erhaltung des öffentlichen Nechtsitandes 
erlaffen worden fei, 


Hr. von Stengel mochte wohl glauben, daß er durch 
Verhinderung der offenen Kundgebungen die allgemeine Be- 
wegung zu bindern vermöge, und in dieſer Meinung erließ 
er am 11. Dec. 1859 ein Rundſchreiben an alle Amtsvor: 
ftände im Lande. Darin erflärt er: Danfadrefien und Peti— 
tionen feien für die Durchführung der Konvention durchaus 
unnöthig, der fragliche Gegenſtand werde auch ohne dieß eine 
den Intereſſen des Landes entiprehende Grledigung finden, 
wohl aber würde man Demonftrationen im entgegengeſetzten 
Sinne hervorrufen. Die Amtsvorſtände wurden daher anger 
wiefen, von foldhen Adreſſen und Petitionen unter geeigneter 
Belehrung abzumahnen *). 


Auch nad der Adreſſe der zweiten Kammer, nad der 
Berfammlung zu Durlah, nah der Wahl der Commiſſion 
und inmitten der allgemeinen Wühlerei glaubte die Regierung 
noch immer, einen ernfthaften Widerftand entweder gar nicht 
zu finden oder ihn beftegen zu fünnen. Aus dem, was wir 
oben angeführt haben, geht hervor, daß die Negiefting wegen 


— — rn 


*) ‚Wenn es indeß nicht in der Abſicht der großherzoglichen Staatsre— 
gierung liegen kann, denſelben mit Verboten und Zwangsmaßre: 
geln entgegenzutreten, ſolange nicht dabei Ordnungswidrigkeiten 
unterlaufen, fc läßt ſich doch picht verkennen, daß durch Demen— 
firationen immer wieder Gegendemonſtratiöonen hervorgerufen und 
bald mit heftiger Parteileidenſchaft betrieben werden, was eine 
ruhige und unbefangene Beurtheilung jedenfalls nicht fördern, 
wohl aber ſehr leicht benachtheiligen kann.“ 


538 Eoncorbatsfache. . 


der Umtriebe einer revolutionären Partei beforgt war, und 
darum ift ed gar eigenthümlich, daß fie ſich dennoch über den 
wahren Gharafter der Bewegung getäufht und um den 
Schein einer ungeitigen Inparteilichfeit ihren Gegnern in die 
Hände gearbeitet bat. Das Rundichreiben des Minifteriäl- 
Präfidenten Fonnte natürlich fein Geheimniß bleiben, und durch 
deſſen Juhalt fowie durdy andere Borgänge erhob ſich die 
Meinung, daß das Minifterium felbft die Durchführung des 
Goncerdates in Frage ftelle. Dadurch wurden die Feinde ber 
Regierung ermuthigt, fie erhielten einen gewiſſen Hinterhalt 
und fie trieben ihre Wühlerei um fo rühriger, als fie erwars 
ten durften, daß die entgegengejehte Agitation dadurch ger 
lähmt werde. 


As Hr. von Stengel fein Rundſchreiben erließ, war eis 
gentlih eine größere Bewegung für die Vereinbarung noch 
gar nicht im Gang. Allerdings batten fchon am 12. October 
Geiſtliche des Capitels Offenburg die katholiſche Bevölke— 
rung des Landes zu Adreſſen aufgefordert, welche dem Groß— 
berzog den Danf der Katholifen für die Regelung ihrer kirch— 
lihen Berhältniffe ausſprechen follten. Diefer Aufforderung 
wurde jedoch feine Folge gegeben, weil man erft die amtliche 
Verkündigung der Convention abwarten wollte. Erſt am 13. 
Dec. 1859, alfo nah dem Erlaß des Rundfchreibens, vers 
fammelte fi eine Anzahl Geiftliher aus den Yandcapiteln 
Freiburg, Breifah und Neuenburg. Yu diefer Ber: 
ſammlung wurde der Entwurf der Adreffe vorgelegt, welche 
eine richtige Auffaffung der Verhältniffe und die fhönfte Dul— 
“dung für die andern Gonfelfionen ausſprach. Der Entwurf wurde 
angenommen mit dem Beihluß, die Fatholifhe Bevölferung 
zum Beitritt aufzufordern ). Wir werden fpäter auf die 
Adreſſe zurüdfommen. 


® 
*) Die Berfammlung wurde in Krogingen oberhalb Freiburg ab: 
gehalten. In ber Adreſſe befindet ſich folgende Stelle: „Die Eon: 
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Das Decret zur amtlichen Verkündung der Convention war 
Ion’ am 5. Dec 1859 von dem Großherzog vollzogen worden. 
Es würden noch mandyerlei Anftrengungen gemacht, um deffen Vers 
öffentlichling zu verbindern, aber ed wurde, wie oben bemerft, 
am I6. Dec. 1859 mit der feierlichen Erklärung veröffentlicht: 
daß vie größere Selbftftändigfeit der katholiſchen Kirdye das 
oberhobeitlihe Schutz- und Auffihtsreht nicht beeinträchtige, 
und daß für Aenderungen entgegenftebender Geſetzesbeſtimmun— 
gen die ftändiihe Zuftimmung vorbehalten fei *). 


* 
— 


vention, welche vie Autorität der Kirche und damit die Autorität 
überhaupt hergeſtellt, wird einen ſicheren Damm gegen die Angriffe 
wider die geheiligten Nechte der Krene und des Altare bilden. Sie 
bat der Kirche ihre Autonomie, ihr Recht zurückgegeben. Sie invol— 
vitt alſo einen großartigen Akt füriilicher Serechtiafeit, welche 
nad allen Seiten zu ben, in unferer Zeit fo hochherzig ala 
ſchwer ift. Sie ſtellt endlich Die rechte Parität ber und ermöglicht 
ed, daß die Mitalieter der yroteftantifchen, fowie die der katho— 
liihen Kirche, ein Jeder nach feirem Degma und feiner Kir: 
chenverfaſſung, in feiner firdhlichen Corporation geeint den Herrn 
dienen fönne”, 

Friedrich von GOottes Gnaden Greßherzog von Baden, Herzeg ven 
Zähringen. Wir haben uns bewogen gefunden, zur Regelung der 
Angelegenbeit der Fatheliichen Kirche in Unferem Großhetzog— 
thum mit dem päpfllichen Stuble Verhandlungen pflegen zu laf- 
fen, und es ift unter dem 28. Juni d. Is. eine Vereinbarung au 
Stande gefommer, welcher Wir in Anbetracht, daß die durch fie in 
der fatholiichen Kirche eingeräumte arößere Selbiiftäintigfeit in der 
Leitung ihrer Angelegenheiten Unſer unveräußerlichese oberſtho— 
beitlidies Schußs und Nurfichterecht nicht beeinträchtiat, unter tem 
Vorbehalt der fländiichen Zuſtimmung zur Aenderung der der Vers 
einbarung entgenenftebenden Sefegeebeftiimmungen Unfere böchite 
Genehmigung ertbeilt haben. Nachdem die Bulle, mit welcher 
nah der getroffenen Verabredung die abgeichlefene Genvention 
ale das Hauptftäcf der gefammten Vereinbarung verfündiat wer ben 
fell, unter dem 10. Oft. d. Jo. von dem päpftlichen Stuhle ers 
lafien werben it, bringen wir biefe Bulle, die mit den Worten 
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Der Erzbiſchof von Freiburg hatte die Befriedigung, den 
langjährigen ſchweren Kampf zu Ende geführt und im Groß— 
herzogthum Baden der katholiſchen Kirche einen feſten Rechts— 
ſtand erworben zu haben. Dieſe Befriedigung ſprach der greiſe 
Kirchenfürſt aus in ſeinem Hirtenbrief vom 17. December. 
„Das Friedenswerk“, ſagt der Erzbiſchof, „ſteht nun voll— 
zugsreif vor uns, und mit dem heiligen Apoſtel rufe ich 
euch zu: freuet euch in dem Herren darob. Denn jetzt iſt eine 
firchlich » gefeglihe Ordnung unſerer fichlihen Zuftände ber 
geitellt. Wiederbergeftellt ift das der Kirche vermöge göttlis 
her Anorduung und völkerrechtlicher Verträge gebübrende 
Recht... . MWiederhergeftellt it die freie Ausübung des ober- 
birtlihen Amtes nad der Verfaffung und den Gejegen der 
beitigen Kirche. Im ihrem Gebiete ift die Kirche ald eine 
freie und felbftitändige Körperihaft anerfannt, in welder alle 
Glieder, Vriefter wie Laien, in die durch die kirchliche Ord— 
nung geregelten Rechte eingelegt find. Mit der höchſten Au- 
torität, welche der Sohn Gottes felbft Seiner Kirche gegeben, 
und durch welche die ganze Kirche repräjentirt wird, bat bie 
höchſte Staatögewalt unfered Landes eine Bereinbarung ges 
troffen. Somit geben die Beftimmungen über unfer religiojes 
und firdhliches Leben und Wirken von der rechtmäßigen Autos 


„Aeterni Pastoris Vicariat‘ begiunt, und die erwähnte Gonven- 
tien genau und vollftändig enthält, hiermit zue allgemeinen Kennt— 
nii Die beibeiligten Winifterien find, jeres in feinem Geſchäfto— 
Kreife, mit der Ginleitung und Anerdnung des Vollzuge beaufs 
tragt. 

Gegeben zu Karlsruhe in Unſerem Staateminiſterium, ben 
5. Dejember 1859. 


Friedrich. 
v. Mevfenbug. v. Etengel. 


Auf Seiner KRöniglihen Hcheit höchſten Befehl, 
Schunggart. 
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rität aus, und unfer Gewiſſen ift fortan beruhigt, daß nicht 
unbefugte Berfügungen über unjeren Glauben oder die Aus— 
übung unſerer heiligen Religion maßgebend feien*. Indem 
der Hirtenbrief nun anführt, daß der päpftlihe Stuhl der 
geoßherzoglichen Regierung in wohlbedachter Milde entgegen: 
gefümmen fei, führt er die Worte des vo von Ehartres an: 
„Wenn Königtbum und Prieſterthum mit einander überein- 
fimmen, wird die Welt gut regiert, und die Kirche blüht 
und trägt Früchte. Eind fie untereinander uneins, fo geben 
nicht nur geringfügige Dinge nicht vorwärts, fondern auch die 
wichtigen werden auf eine Fläglihe Weife zu Grunde gerich— 
tet”. "Den Danf für den Großherzog mit der Ermahnung 
zur Unterthanentreue Spricht der Hirtendrief in folgenden Mor: 
ten aus: „Die Hochherzigfeit und der Edelmuth, mit wel: 
chem unſer durchlauchtigſter Großherzog das Friedenswerf zum 
Abſchluß gebracht, umd in Ddiefer von materiellen Intereſſen 
bewegten und zerrifienen Zeit fo landesväterlih für die reli— 
giöfen und ſittlichen Imtereifen feiner Untertbanen geſorgt 
bat, mögen eurer Treue und Liebe gegen Se. Königliche 
Hoheit einen neuen Aufihwung verleiben. Beweiſet, Gelieb— 
tefte — umd das iſt des Dankes Ihönfte Frucht — durch die 
That, daß ein gut fatholifches, der Freiheit feiner Klrche ſich 
erfreuendes Bolf auch ein loyales, feinem angeltammten Res 
genttenhaufe mit treuer opferwilliger Liebe ergebenes und ords 
nungsliebendes Volk ift*. Der Hirtenbrief verordnete ein 
Danfopfer ımd die PVerlefung der Bulle auf den nächiten 
Dreifönigstag (6. Ian. 1860). 


Der Erzbiſchof ſah die Convention günftiger an als viele 
übertreibenden Katholifen, welde meinten, daß fie der Staats: 
gewalt zu viele und zu große Zugeftändnijfe gemacht habe, 
Der Erzbiſchof legte noch immer ein großes Gewicht auf die 
innige, Verbindung der Kirche mit dem Staate; Stellung, 
Charakter und eigene Heberzeugung ließen ihm die Trennung 


u 
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der beiden großen Anſtalten als ein Unglück für den Staat 
und für die Geſellſchaft erſcheinen, und gerade der Abſchluß der 
Vereinbarung beſtärkte in ihm den Glauben, daß die ſchöne 
Idee dieſer Verbindung num einen thatſächlichen Ausdruck ges 
funden babe und er fonnte ſich damals nicht denken, Daß zwei 
oder drei Jahre ſpäter der badiihe Etaat feines chriſtlichen 
Charakters fih vollfommen entkleiden werde. 


Der greife Kirhenfürft mußte nun den Schmerz erleben, 
daß in Folge der proteftantiichen Gonferenz in Turlach wirf- 
lihe Schritte gegen die Kirche von deren Angehörigen ger 
macht wurden. Am 16. Dezember, alfo an dem Tage, an 
welhem das Negierungeblatt die ftaatlihe Verlündung der 
Gonvention enthielt, erſchien in einer Sonvderbeilage des „Mann: 
beimer Anzeigers“ eine Petition der latholiſchen Bewohner von 
Mannbeim an die zweite Kammer. Mit diefer war. eine 
Aufforderung an die ſämmtlichen Katholifen des Landes zur 
Grlaffung äbnlicher Petitionen verbunden; denn Davon hänge 
es ab, „ob die drohende Gefahr einer allgemeinen Verwirrung 
und tiefen inneren Zerrüttung von und abgewendet werden 
fol oder nicht." Weiter heißt e8 indiefer Aufforderung: „Gott 
felbft bat den Menihen, indem er fie zu Völkern vereinigt 
und mit der Fiebe zum Vaterland bejeelt, den Weg vorges 
zeichnet, auf dem fie ihre böhere Beltimmung zu erfüllen 
baben; nun wohlan, was das deutihe Volk an ächter Bild: 
ung, an geiftiger Erkenntniß und an fittlier Würde errun« 
gen, wir haben es redlich mitverdient und find nicht gewillt, 
ung diefes Antheils weder jest noch für die Zufunft zu beges 
ben.” Dieje Beilage des Blattes wurde von der Bolizei- 
bebörde mit Beichlag belegt *). — Am folgenden Tage erſchien 


*) Die Beſchlagnahme fühle ih anf $. 631a der Sirafgeſetzes ib 
$. 28 Ziff. 6 des Prengefeken, und iſt gegen die oben angefuͤhr 
ten Saͤtze gerichtet. 
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die, Betition- in einer neuen Sunderbeilage des genannten 
Blattes, jedoch nur mit einer einfachen Aufforderung und obne 
die..beanftandete Motivirung. Die Petition ſelbſt entbielt Die 
gewöhnlichen landläufigen Redensarten. Cie jagt, daß Die 
Vereinbarung im Widerjpruche ftehe „mit dem Weſen einer 
dentſch mationalen Bildung“, und fie fuche die Richtung des ver- 
ewigten Weflenberg, der lächerlih genug der Vorfahr des je— 
tzigen Erzbiſchofs genannt wird, zu befeitigen. Mit der Un— 
wiflenbeit. die man etwa bei dem Proteftanten, aber nimmer 
bei dem Katholifen entihuldigen fann, bezeichnet die Petition 
die gefährlichen -Beitimmungen der Vereinbarung, und ftellt 
an die. zweite Kammer die ebrerbietige Bitte, fie wolle 1) mit 
allen ihr zu Gebot ftehenden gefeßlihen Mitteln die Einfüh- 
rung, ‚der Lebereinfunft mit dem päpftlichen Stuhle zu verbin- 
dern ſuchen; jedenfalls aber 2) allen Abänderungen unferer 
Landesgefeggebung, welche den Vollzug der Uebereinkunft be- 
zwecken, ihre Zuftimmung verfagen. — Viele mögen dieje Pe— 
titiom unterſchrieben haben, ohne deren eigentliche Abſicht zu 
abnen, aber die verborgenen Urheber wußten recht gut, daß 
fie damit für die Erledigung einiger Minifters Portejeuilles ars 
beiteten. 


In der Commiſſion der zweiten Kammer war anfangs 
die Rede davon, die Berichteritattung über die Konvention dem 
Abgeoroneten Lamey zu übertragen. Diefer Abgeordnete, 
früher Obergerichtsanwalt und fpäter Profeſſor an der Unis 
verfität zu Freiburg, hatte den Erzbiihof von Vicari vertheis 
diget, als er im Jahre 1854 in Unterfuhung gezogen und 
verhaftet war, Mochte man nun dem ehemaligen Verthei— 
Diger des Erzbiichofes die rechte Rückſichtsloſigkeit nicht zus 
trauen oder mochte man die Unidyieklichfeit fühlen, daß ein 
Proteſtaut über eine Fatboliihe Kirchenfache berihte und An— 
träge. teile, genug. man ging von diefer Wahl ab und ers 
nannte den katholiichen Abgeordneten Hildebrandt (Hofge- 
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richtsrath in Bruchfal), welcher für einen guten Juriſten galt, 
zum Berichterftatter der Gommiffion. Diefe hatte damit ihre 
Meinung ausgefprohen, denn die Firhenfeindlihe Richtung 
diefes Mannes war vollfonmen befannt. Man wußte, wie 
der Bericht ausfallen werde, denn in den Gommiffionen des 
badischen Landtages wird nicht wie in jenen des mwürttember- 
gifhen ein fogenannter Borreferent ernannt. Der Minderheit 
ftund es allerdings frei, einen befonderen Bericht zu verfaflen, 
aber die Commiſſion, welche das Concordat prüfen follte, hatte 
feine Minderheit; die Kammer hatte dagegen Vorſorge getrofs 
fen. Durd den Rüdtritt des Abgeordneten aus dem Landbe— 
zirk Dffenburg wurde ein Sig in der Kammer erlediget, 
und zu diefem wurde in der Mitte des Monats Dezember der 
eine Unterhändler der Vereinbarung , der Oberhofgerichtsrath 
Dr. Roßhirt, gewählt. Um diefe Wahl zu hintertreiben, find 
alle Mittel angewendet worden, als fie aber dennoch zu Stande 
gefommen und nicht beanftandet worden war: da erfchöpften 
die Parteiblätter fi in höhnifhen Bemerkungen und fie fpar- 
ten auch nicht die Lügen. Mit Dr. Roßhirt war nun ein 
Anhänger der Convention und zwar ein fehr unterrichteter in 
die Kammer gekommen, und dennoch zählte man in diefer nur 
zehn Stimmen zu Gunſten der Convention. 


Die Reden der Sprecher in Durlach waren nun im Drud 
erſchienen. Durch diefe Schrift wurden Orundfäge in das 
Volk geworfen, mit welchen, wir haben ed nachgewiefen, feine 
Autorität, fein Friede und feine Freiheit beftehen fann. Diefe 
Schrift hat der Wühlerei die Schlagwörter und der Bewegung 
die Signale gegeben ; fie hat zu dem Angriff aufgerufen und 
die Angriffspunfte bezeichnet. Daß die Staatsbehörde die Vers 
breitung diefer Brandichrift nicht gehindert, das hat fein Bes 
fonnener getadelt, aber das Vorgehen gegen den Borort ber 
fatholifchen Vereine ließ erwarten, daß man die genannten fie 
ben Mitgliever des Comite’d zu Heidelberg nicht glimpflicher 
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behandeln würde. Als die Durlacher Conferenz für den Wir 
derftand gegen die Regierung und gewiffermaßen zur Leber: 
wachung derjelben ein ftändiges Comité aufgeftellt und die 
Gründung eines eigenen Drganes beſchloſſen hatte, da mußte 
die Staatsbehörde doch annehmen, daß ſich ein Verein gebils 
det hatte, welcher eine Einwirfung auf die Firdylich-politifchen 
Angelegenheiten des Landes bezwede. Das badifhe Miniftes 
rium bejchränfte ſich darauf, die fieben Mitgliever des Co— 
mites zu verwarnen und fie aufmerffam zu machen, daß durch 
die Feithaltung des offen ausgefprocdhenen Zwedes ein politi- 
ſcher Berein im Sinne des Geſetzes vom 14. Februar 1851, 
$. 3 gegründet feyn würde, deſſen Mitglieder den Verpflich— 
tungen unterworfen wären, weldhe das Geſetz den politifchen 
Vereinen auferlegt. Das gleiche Verfahren wurde eingehals 
ten gegenüber einem fogenannten engeren Ausſchuß, welcher in 
Mannheim gewählt worden war, um die Ausführung des 
Goncordates zu hindern. Beide hatten die Vorjchriften des 
Geſetzes nicht erfüllt. Weiter geihah nichts. Das war das 
Berfahren des NReaftiond-Minifteriums in Baden. 


Unbeftreitbar war es der Gothaerpartei fehr wichtig, daß 
Freiburg, der Sit des Erzbifhofs, in ihrer Agitation vor- 
angeftellt werde. Dafür lagen nun aud) die Berhältniffe gün- 
fig. Der Vorftand der Gemeinde gehörte zu der Richtung 
der Partei, diefem gegenüber hatte der Gemeinderath gar Feine 
Meinung, der große Ausſchuß war zufammengefegt wie beide 
ihn wollten, und vielleiht weniger ald an anderen Orten 
liegt in der Maffe der Bürgerjchaft die Fähigkeit zu ſelbſtſtän— 
digem Urtheil und zu felbftftändiger Handlung. Die confer- 
vativen Ginwohner der Stadt hatten, wie überall, feinen Mits 
telpunft und feine Organe; der Einzelne fonnte feiner Mei- 
nung feine Geltung verfhaffen, denn durch die Aenderung des 
Gefeges vom 31. Dec. 1831 war die allgemeine Gemeindes 
Berfammlung, d. h. die gejeglihe Verſammlung aller Gemeins 

L. 39 
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debürger aufgehoben; dagegen fonnte die Gemeindebehörde 
über die „Freiburger Zeitung“ verfügen, ein Blatt, weldes 
Gigentfum der Gemeinde ift und um der Anzeigen willen 
faft von jedem Eimmohner gebalten werden mund. Mit dem 
Anfange der Agitation war jedoch die kirchenfeindliche Partei 
der Univerſitäts-Profeſſoren beauftragt und die Zärtlichkeiten, 
welche der Profefjor Häuffer in der Verſammlung zu Dur: 
(ah ausgeſprochen hatte, waren ohne Zweifel dad Ergebnis 
von Berabredungen, dur melde zum Ausgangspunfte der 
Bewegung in Freiburg die Lehrfreiheit beitimmt war. 

In ter Mitte Decemberd festen einige Profefforen bie 
Sache in Bewegung. ie wollten in einer Plenarverfanms 
fung der Lehrer die Angelegenbeit beſprechen, damit „die Uni« 
verfität in ihrer corporativen Eigenihaft jih vernehmen laſſe 
und auf dem gefeglich gegebenen Wege durch Darlegung und 
Begründung ihrer Beforgniffe noch rechtzeitig Abhütfe zu ers 
wirfen ſuche“. Die corporative Cigenfhaft der Univerfität 
Freiburg ift num durch Regierungs- Verordnungen in der Art 
beichränft worden, daß eine folde Plenarverſammlung ohne 
befondere Erlaubniß des Minifteriums des Innern nicht be= 
rufen werben kann. Das Minifterium verfagte die Erlaubniß 
aus dem natürlihen Grunde, weil in ihrem jegigen Zuftand 
die theologische Fakultät den Hauptbeftandtheil der Anftalt bil- 
det, und weil deren Profeſſoren, als fatholiiche Prieſter, an 
der Verſammlung nicht theilnehmen fonnten. Da nun bie 
Univerfität nit ald Körperfhaft in die Bewegung eintreten 
fonnte, jo blieb nichts übrig, als daß einzelne Profefforen 
nah dem Wunſch des Heidelberger Comités ihre Stimmen 
gegen die Vereinbarung erhoben. Sie ließen daher durch ei- 
nen ihrer Gollegen *) eine Denfichrift verfaflen, welche von 


*) @s war Profeffor Knies, feitvem als Mancipium der Gothaer 
näher befannt, und foeben durch feine Ernennung zum Präfiden: 
ten des Oberſchulraths preiswürdig bezahlt. Anm. d. Med, 
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achtzehn ordentlichen und zwei außerordentlichen Profeſſoren 
unterzeichnet wurde. Selbſtverſtaäändlich nahmen die Theologen 
daran keinen Antheil. 


Dieſe Denkſchrift fonnte ſich nicht gegen die Beſtimmun—⸗ 
gen der Convention erheben, welche die theologiſche Fakultät 
betrafen, denn ein großer Theil derſelben war durch Regie— 
rungsverordnung ſchon mehrere Jahre früher feſtgeſtellt, und 
überdieß fonnten die theologiſchen Profeſſoren, als die allein 
Betheiligten, an dem Angriff auf eine kirchliche Inftitution feis 
nen Theil nehmen *). Die Denfjchrift richtete ſich demnach ge- 
gen die Zufage der Schlußnote, daß der Erzbifhof Beſchwerde 
führen fönne, wenn ein Lehrer irgend einer Fakultät in feinen 
Lehrvorträgen mit der fatholiihen Glaubens» und Eittenlehre 
in Widerſpruch gerathen fei, und daß die Regierung thunliche 
Abhülfe gewähren werde. 


In dem Erlaß, welcher die Plenarverfammlung der Pros 
fefforen verweigerte, wurde dieſen die Zufiherung gegeben, 
„daß die die Univerfität betreffende Stelle der Schlußnote nur 
auf faktiöfe und gehäſſige Angriffe gegen die katholiſche Kirche 
bezogen werden dürfe". Der Erlaß erflärte ferner: die Res 
gierung habe in der der Kirche gegebenen Zufage lediglich 
nur die ihr ohnedieß obliegende Verpflichtung anerfannt, Ans 
griffe folder Art auf das, was den Katholiken ehrwürdig und 
heilig ift, an einer Hochſchule nicht zu dulden, welche den 





*) Verſchiedene ſehr ärgerliche Dinge, welche früher an der Univers 
fität Freiburg vergefommen find, haben die Regierung fchon früs 
ber beſtimmt, dem Erzbiſchof ein gewiffes Aufjichtsrecht über die 
Fathelifchetheclogifche Bafultät zu gewähren. Die Verordaung vom 
1. März 1853, welche unter dem „liberalen“ Minifterium Mars 
ſchall erichien, val. bei C. Bader: „Die Fatholifche Kirche in 
dem Großherzogthum Baden. Nbthellung IX. Die Univerfität Freis 
burg“. ©. 175 ff. 

39* 
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Beruf hat, fatholifche Priefter zu bilden. Die fei die Ans 
wendung, welche die großherzogliche Regierung der fraglichen 
Stelle ver Schlufnote geben werde. Es wird beigefügt: „bie 
Regierung im Hinblid auf die Stellung, welde fie biöher 
der Wiflenihaft gegenüber eingenommen, dürfe das Vertrauen 
in Anſpruch nehmen, daß fe wiſſenſchaftliche Forihungen 
der der theologiichen Fakultät nicht angehörigen Lehrer zu für- 
dern und die Lehrfreibeit zu ſchützen wiſſen werde“. 


Die Denkſchrift der Profeſſoren beginnt mit der Erklä— 
rung, daß fie bei der Zufage der Regierung ſich nicht zu bes 
ruhigen vermögen. Die Kundgebung in der Schlußnote, fas 
gen fie, fei eben doch nicht’ eine einfeitige, welde die Re— 
gierung allein auslegen fünne, und daß die Kirchengewalt die— 
fer Kundgebung eine gang andere Bedeutung beilegen werde, 
das könne einem Zweifel nicht unterliegen. Der Erflärung 
des Minifteriums des Innern, behauptet die, Denfichrift, könne 
nicht der Charakter einer Auslegung zugeitanden werben, welde 
ein für allemal gültig und unveräuderlicy ſei. Durd Die Be- 
ftimmungen der Schlußnote jolle nicht nur die Form, ſondern 
felbft der willenichaftliche Inhalt der Vorträge einſchränkenden 
Bedingungen unterliegen. Die Lehrfreiheit werde dadurch that⸗ 
ſächlich aufgehoben, und es könne daraus nicht Friede, ſondern 
nur Unfrieden entſtehen. Die Gebiete, auf welchen ſich die 
Glaubenslehre und die Wiſſenſchaft bewegen, ſeien keine ge— 
trennten, und wo die ſich begegnen, „da ſoll die Wiſſenſchaft 
nicht felbftftändig ſeyn, nicht felbititäindig urtheilen, alſo nicht 
frei jeyn dürfen“. Die Wiſſenſchaft fünne fih nicht in das 
Gebiet einer beftimmten Glaubenslehre verweilen laſſen. Nun 
fei e8 eine geihichtlihe Thatſache, daß die Kirche auch Wahr: 
heiten verworfen habe, die auf wiſſenſchaftlichem Wege gefuns 
den worden feien, ſolche Wahrheiten können nidt mehr ge: 
funden werden, wenn ‚die Wiſſenſchaft mit der katholiſchen 
Glaubenslehre nicht in Widerſpruch gerathen dürfe. Es iſt 
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nicht zweifelhaft, daß die Kirche begehrt bat, was fie nicht 
begehren konnte, daß ihr gewährt worden ift, was feiner Nas 
tur nad ihr nicht gewährt werden konnie“. 


Nach diejer harten Anklage befhäftigt fi die Denkſchrift 
aud mit der Fatholiihen Eittenlehbre. Cie jagt: ebenjomwes 
nig wie in eine beitimmte Glaubenslehre könne die Wiffens 
haft in eine beftimmte Eittenlehre eingeſchloſſen werden, und 
der Name katholiſche Eittenlehre zeige an, daß dieſe fidh 
als eine befondere Eittenlehre betrachte und anderen Eits 
tenlehren gegenüber aufftelle. „Aus weldhen Gründen fonnte 
ed auf der willenfchaftliden Eeite für erwiefen gelten müffen, 
daß es richtiger fei, die rationale Eittenlehre der katholiſchen, 
als dieſe jener zu conformiren? Oper fieht fid) etwa die fatho- 
liſche Sittenlehre nicht für verfchieden an? Warum denn um« 
terjcheidet fie fih? .. So alfo ift ed, daß die Univerfität in 
Freiburg anders lehren foll als die andern Univerſitäten, ans 
ders als Heidelberg, die Univerfität deſſelben Landes. Was 
dort wahr ift, kann nad der Vorfchrift derfelben Staatöge- 
walt, welche diefe Wahrheit anerkennt und dort gelehrt wiflen 
will, in Freiburg nit wahr ſeyn dürfen. Die Wahrheit 
ſelbſt iſt zun Gegenftande der Verhandlung zwiſchen paciſci⸗ 
renden Gewalten gemacht worden“. 


Daraus ziehen nun die Freiburger Profeſſoren gar eigens 
thümliche Echlüffe. Die Söhne fatholiiher Familien, fagen 
fie, welde durch Etipendien, dur die DOrtsverhältniffe und 
andere Umftände an den Bejudy der Univerſität Freiburg ge 
bunden find, müffen fi) mit einem fleineren Maß wiflenfchaft- 
liher Bildung begnügen und „minder gut vorbereitet in bie 
Beamtencarriere eintreten“. Die Söhne proteftantifcher Bas 
milien aber, wiewohl aud) für folhe Stipendien an der Unis 
verfität geftiftet find *), werben, fofern fie eine allgemeine Bils 








*) Die angeführte Behauptung iſt geradezu unwahr. Alle Stipens 
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dung zu erhalten wünfchen, von dem Bejuche der Univerfität 
geradezu ausgeſchloſſen. — Wenn, fagt bie Dentfchrift, eine 
wohlmeinende Anwendung der Beftimmung in der Schlußnote 
durch die Auslegung der großherzoglihen Regierung zur Zeit 
auch gelihert fei, fo werde die prineipielle Bedeutung der 
neuen Anordnung dadurd feine andere. „Das Beſtehen der- 
felben an und für fi ift die Aufhebung der Lehrfreiheit“. 
Der Anftalt ihre Würde und mit allen andern Univerjitäten 
gleiche Bedeutung und gleihe Ehre zu unterhalten, das fei 
die beſchworene Schuldigfeit der unterzeichneten Profefforen. 


Den Augdrud: es folle den Beichwerden des Erzbiichofs 
„jede thunliche Rüdficht gewährt werden“, will die Denkichrift 
alfo auslegen, daß die Staatsgewalt dadurch zufage, bei jeder 
Beſchwerde den Erzbifchof zufrieden zu ftellen mit Anwendung 
aller äußeren Mittel, die ihr zu Gebot ftehen. So verftehe 


dien find, wie es bie Stiftungsbriefe ausdrücklich beftimmen ober 
wie ed aus den Bedingungen der Verleihung und bes Genuſſes 
hervorgeht, durchaus Fatbolifche Stiftungen. Gine neuere von 
Philipp v. Merian in Bafel ift feine proteſtantiſche, fie ift allge: 
mein zur Unterflügung armer Studenten mit Auefchließung der 
fatholifchen Theologen gegründet. — Der Gapitalwerth gefammter 
Etiftungen fleht jet etwas höher als 600,000 Gulden; das Er—⸗ 
trägniß im 9. 1861 war in runder Summe 28,000 fl. Davon 
wurden etwa 14,000 Gulden als Stipendien verliehen, 11,000 fl. 
geben ab für verfchiebene ftiftungsmäßine Leitungen, für Bfars 
reien, woblthätige Zwede u. dgl., und 3000 Gulden müſſen nad) 
einer Regierungsverorbnung vom Jahre 1828 für Bebürfniffe der 
Univerfität abgegeben werden. — Das urfprüngliche Capital der 
Merian'ſchen Stiftung beträgt 5000 Gulden, aus deſſen Grträgniß 
zwei Etipendien von je 100 Gulden jährlich verliehen werden. 
Auf eine Bamilienfiftung, aus welcher in Folge eines ärgerlis 
hen Prozefies einmal Stipendien an proteftantifche Abfümmlinge 
verliehen worden, hat fich bas Promemoria doch wohl nicht berus 
fen wollen. 


x 
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ed die Kirchengewalt; dieſe allein fünne entfcheiden, ob eine 
Lehre «mit: der fatholiihen Glaubens- und Sittenlehre im Wi- 
berftreit ftehe, und die Staatsgewalt könnte vielleicht wohl 
die Wiſſenſchaft ſchützen oder fie vor allgugroßen Demüthigun— 
gen bewahren und nicht überall der Wiſſenſchaft Zwang ans 
thun, wo dieſe ihre Yebre verlegt findet und ein ftaatlidhes 
Einfhreiten begehrt. „Allein mag dieſes in mehr oder weni— 
ger Fällen geichehen, mag der Zwang nit unmittelbar von 
der Kirchengewalt felbft, fondern von der Etaatdgewalt und 
nad vorgängiger Prüfung verhängt werden — an der prin— 
cipiellen Bedeutung der neuen Anordnung wird dadurd nichts 
geändert. Diefe bleibt gleihmäßig geſetzlich zuläfliger 
Zwang an der Wiſſenſchaft“. 


Die Profefloren, jagt die Denfjchrift, feien in eine traus 
rige perfönliche Rage verſetzt; viele jeien von anderen Univers 
fitäten berufen, und gewiß würde Keiner gefommen feyn unter 
der Bedingung, daß er hier fofort oder fpäter feine Ueberzeu⸗ 
gungen aufgeben oder verbergen, fein eriworbened Wiffen und 
Erkennen verläugnen, oder irgend einer die Freiheit deffelben 
einengenden Vorſchrift unterorbnen folle. Keiner würde ed mit 
der Ehre der Wiffenfchaft vereinbar gehalten haben, unter fols 
her Bedingung eine Berufung anzunehmen, unter einer Be- 
dingung, wie fie nun hintennach ihrer Thätigfeit auferlegt 
werden fol. „Läßt ſich wirklih füglih von ihnen begehren, 
daß fie um des angebliden Friedens willen nun anders ben- 
fen follen? Sie fünnen es nicht“. Auch das befondere Inter 
efle der proteftantifchen Profefloren wird von der Denffchrift 
berührt. Kein Feiner Theil der Lehrer, fagt fie, gehöre dem 
proteftantifchen Bekenntniß an. Diejen fei die katholiſche Glaus 
benslehre ebenfofehr eine irrige, wie die evangelifhe es den 
Katholifen fei, beifpieldweife auch den in Heidelberg unanges 
fochten lehrenden fatholifchen Profefioren. Die proteftantifchen 
Profefforen an der Univerfität Freiburg follen nun „nicht nur, 
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wie Alle, ihr Willen und Erkennen, fie follen auch ihren 
Glauben felbft verläugnen. Es möchte wohl jchwer fern 
nachzuweiſen, wie ihr gefegliches Recht, ihren Glauben zu be 
fennen und zu bethätigen, damit befteben fönne, daß fie auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete nur in Lebereinftimmung mit einer 
fremden Glaubenslehre ſich follen bewegen dürfen". Zuletzt 
wird noch in falt Lächerlicher Weiſe darauf hingewieſen, daß 
durch die Convention der theologiihen Fakultät nur noch ein 
proviforiiher Charakter verbleibe und der vierbumdertjährige, 
durch die Verfaſſung gewährte Beftand der Univerfität als 
foldyer zerſtört werde *). 


Wir baben die Denkſchrift der Freiburger Profeſſoren 
umständlich und getreu dargeftellt, weil fie zu eimem Haupt: 
mittel der fleindeutichen Wühlerei im Großberzogtbum  beftimmt 
war. Die Univerfität Freiburg ift eine durchaus kath ofi⸗ 
ſche, fogar eine firhlihe Etiftung, fie ift mit Kirchengütern 
dotirt, fie übt als Körperihaft heute noch firchliche Rechte 
aus, und fie war von dem Etifter unter die Birhöfe von 
Conſtanz geftellt. Sehen wir auch ab davon, daß die Dent- 
fchrift dieſes geſchichtliche Verhältniß verläugnet, und daß ihr 
die unduldfame Ausſchließlichkeit verſchiedener proteftantiichen 
Univerittäten im nordlihen Deutichland durchaus unbefannt 
fhien, fo bleibt immer bewunderungswürdig die Kedbeit, mit 
weldyer die Barteifucht die ungereimten Dinge ausgeſprochen 
bat, um die unwiſſenden und urtbeilslofen Leute zu verwir— 
ren. Das Machmerf der Freiburger Brofefloren ift in mehr 


*) Die Denfichrift bezieht fih zur Begründung dieſer lächerlichen 
Behauptung auf bie $$. 8, 9, 11 der Bonvention. Der.$. 11 
ift bereits aufgeführt. Die beiden andern Artikel beziehen Ah anf 
die Errichtung von Knabenfeminarien und die Einrich— 
tung bes theolvgifchen Conviktes, wie es ſchon bisher 
beftand!! 
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reren Schriften nad Verdienſt gewürbigt worden, und bie 
gegenwärtige Darftellung wird darum nur noch eine einzige 
Bemerkung beifügen. 


Die Denfihrift der Freiburger Profefforen ift nicht eine 
Petition, nit an die Regierung und nit an die Kammer; 
fie enthält feinen Antrag und feine Bitte. Sie ift eine Flug— 
ſchrift *), welche in taujenden von Abdrüden ausgegeben und 
aljo nur zur Wühlerei beftimmt war. Die Partei der Pro— 
fefforen,, welche die Berhältniffe der Univerfität beherrſcht, hat 
an Eervilität gegen die beftehende Gewalt ſonſt die Eervil« 
ften übertroffen; der Senat hat nicht nur die körperſchaftlichen 
Rechte der Anftalt, fondern aud feine Stellung als ftaatliche 
Behörde fo ſehr verfannt, daß er Sachen, welche vollfommen 
in dem Kreife feiner Zuftändigfeit liegen, immer nur der Ent- 
fcheidung des Minifteriumsd ded Innern anheimgeftelt, und 
dadurch fih in eine größere Abhängigfeit gebracht hat, ale 
irgend eine Etaatömüittelftelle eine ſolche ſich gefallen ließe. 
Wenn nun diefelben Profefioren der Regierung in einem ofle- 
nen Flugblatt vorwerfen, daß fie der Kirche gegenüber einen 
Theil ihrer Hoheitsrechte aufgegeben habe, um dem geiftigen 
Leben einen furdtbaren Zwang zu erihaffen, fo mußten dieſe 
PBrofefioren wohl ſchon Kenntniß davon haben, daß die Tage 
des Miniſteriums Meyfenbug: Stengel gezählt feien. 


Um die Wühlerei in der Etadt, weldye der Eik des Erz— 
biſchofs ift, recht vorzubereiten, wurde nun die Flugſchrift von 
der „Freiburger Zeitung“, dem Blatt der Gemeindebehörde, 
unterftügt. Dieſes brachte immer herbere Ausfälle gegen das 
Eoncordat, ſuchte befonderd alle die Fabeln auf, welde den 
Druck der Fatholifhen Kirche auf die Denkfreiheit darthun 


*) Gedrudt unter dem Titel: „Promemoria. Die Lehrfreiheit an der 
Univerfität Freiburg betreffend“, 
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ſollten, und wenn eine Lüge berichtiget werben ſollte, fo 
wurde der Berichtigung die Aufnahme verjagt *). 


Der katboliſche Oberkirchenrath billigte das Berfahren, 
weiches die beiden Etadtpfarrer in Manuheim bei Gelegen— 
beit der erſten Wühlerei unter der Fatholiihen Bevölkerung 
eingebalten batten. Die fatholifhe Bevölkerung des Landes 
war im Allgemeinen dem Concordat günftig geftimmt, und der 
Maſſe der proteftantiihen war ed durchaus gleichgültig. Die 
Mebrbeit der Etaatsdiener bielt ihr Urtbeil zurück, und das 
Minifterium glaubte daher nod immer den Widerftand der 
Kammer beitegen zu fünnen. Es fanden ſich Aborbnungen 
von Geiftlihen in der Refidenz ein, diefe wurden vom Groß» 


*) In der Nummer 310 vom 30. Der. 1859 entbielt die Freiburger 
Zeitung die folgente Mittbeiluna: „An einer Lchranftalt in Grag 
in Steiermark trug ver nicht langer Zeit ein Lehrer der Natur: 
wiflenjchaften ver: die Bildung der Steinfoblenlager habe einen 
Schöpfungeprozeß von mebr als zwanzigtaufend Jahren erfordert. 
Wegen Widerftreites dieſer Lehre mit derjenigen der fathelifchen 
Kirche ward diefer Lehrer auf Veranlaffung der betreffenden fathe: 
liihen Kirchenbebörde aufgefordert, jene wifienfchaftliche Wahrheit 
für irrig zu erflären, und auf feine Weigerung, foldes zu thun, 
wird er von dem Lehramte befeitigt“. @enaue Erfundigungen 
haben die urfundlichen Beweife beigebracht, daß in allen Lehrans 
fialten in Grag, an der Univerfität, an dem Joanneum, an der 
Bewerbefchule und ſelbſt in dem theologiſchen Eeminarium bie 
bibliſchen Schöpfungstage ale große Schöpfungeperioden, nach den 
Lehren dec heutigen Geologie betrachtet werden, daß aber bie geiſt— 
line Behörde niemals die geringftie Einſprache gethan babe. 
Die „Breiburger Zeitung“ bat der Berichtigung die Aufnahme 
verfagt, fpäter aber die Geſchichte nah Brünn verlegt, wo 
fie nad ferneren Erkundigungen fick ebenfalls ale eine gänzlich 
unmwahre erwies. Der angeführte Artifel der „Freiburger Zeitung“ 
follte die Bürgerverfammlung, von welcher fpäter die Rebe ſeyn 
wird, in gehörige Stimmung verjepen. 
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berzog gnädig empfangen; er nahm ihren Danf fehr gnädig 
auf und ſprach, wie früher, immer nod mit einer gewiſſen 
Befriedigung über das Zuftandefommen des Bertragswerfes. 
Die bisherigen Wühlereien batten ihre Wirfung noch nicht 
gehörig gethan. Die Zeit war gefommen, weldye ein entſchie— 
denered Borgehen erlaubte; man wendete nun ftärfere Mittel 
an, und die Zagesblätter im Dienfte der Partei fingen an, 
nicht nur die Sache, jondern aud die Perſonen zu begeifern. 
Eo hatte in Freiburg ein ehrenhafter und angefehener Mann 
eine Danfadrefie an den Großherzog in Umlauf gefegt; fie 
wurde von hunderten von Ginwohnern unterzeichnet, und 
darum fiel nun das erwähnte Gemeindeblatt mit allem Gift 
und aller Bosheit über ihn ber. Aber ungeachtet aller dieſer 
Umtriebe drängten ſich die Pandleute in Marien zu der Uns 
terzeihnung der Danfadreiien. In den Städten hingegen 
wurden Petitionen an die Kammern vorbereitet, und von überall 
her hörte man von Verſammlungen der Epießbürger, in wel: 
hen. die Declamationen der Durlacher Sprecher mit den lü- 
cherlichſten Uebertreibungen abgeflaticht wurden. 








XXIX, 
Hiſtoriſche Novitäten. 


1. Rudolf IT. und feine Zeit. 1600 —1612. Bon Dr. Anton Gindely. 
Band I. Prag bei Bellmann 1863. 


Mit wahrem Genuß haben wir das vorliegende Buch 
durchgeleſen. Hr. Gindely eröffnet damit eine Reihe von Pub— 
lifationen die fi, wie es ſcheint, über den ganzen Zeitraum 
des 30jährigen Krieges erftreden follen. Die folideften For— 
fhungen, geftügt auf bisher faft ganz unbefannte Quellen, 
baben ihn überzeugt, daß das Verftändniß dieſer furchtbaren 
Krifis bei den legten zwölf Regierungsjahren des unglüdlichen 
Kaifers Rudolf beginnen muß, und wer fein Werf gelefen 
bat, wird ibm recht geben. 


Eeinen werthvollen Stoff hat der Verfaffer aus allen 
denkbaren Fundgruben zufammengefuchtz; außer den Staatsar- 
hiven von Wien und Brüffel hat er die zahlreichen Hand» 
fhriften böhmifcher Bibliothefen benügt, er ift nad Spanien 
gegangen, um das berühmte Arhiv von Simancas zu durch— 
forſchen, und nicht viel weniger wichtige Dienfte hat ihm das 
faft vergefiene Arhiv von Bernburg gethan. Denn hier lies 
gen die Papiere des Fürften Chriftian von Anhalt, den ber 
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Berfaffer zum erftenmale in feiner ganzen Bedeutung als eis 
gentlichen Lenfer der großen calvinifhen Verſchwörung zwis 
ſchen Deutichland und Franfreih entdedt hat. Neben dem mas 
chiavelliſtiſchen Genie Chriſtians nahm felbft der franzoftiche 
König nur die zweite Stelle ein, und noch tiefer ftand bie 
begebrlihe Schwäche des pfälziihen Kurfürften unter, Anhalts 
intelleftwellee Urheberſchaft. Schon wegen der Berheiligung 
der Kurpfalz find natürlih aud die Mündener Ardive ſehr 
wichtig, und man darf vom Glück jagen, daß der tſchechiſche 
Gelehrte gekommen iſt, um aus bayeriſchen Archivalien nicht 
bloß copiren und abdrucken zu laſſen, ſondern wirklich einmal 
Geſchichte zu ſchreiben. 

Herr Gindely will kein Polyhiſtor ſeyn; er hat ſeine Stu— 
dien auf einen abgegrenzten Zeitraum concentrirt, dieſen aber 
in nie dageweſener Ausdehnung durchgearbeitet. In kaum zehn 
Jahren hat er Erſtaunliches geleiſtet und iſt in jeder Bezieh— 
ung raſch fortgeſchritten, namentlich auch in der formellen 
Vollendung. Bei einer ſolchen Maſſe diplomatiſchen Materials 
iſt es keine kleine Kunſt, eine elegante und anziehende Ge— 
ſchichts-Erzählung wie die vorliegende zu liefern. Mehr noch 
ziert den Verfaſſer feine ehrenhafte Geſinnung; er verſteht 
freimüthig und unparteiiſch zu ſeyn, ohne doch den Katholiken 
zu verläugnen, was bei jüngeren Gelehrten unſerer Tage viel 
heißen will und nicht am wenigſten in Oeſterreich. Die hiſto— 
riſchen Reſultate Gindely's aber ſind der Art, daß ihr Einfluß 
auf die kirchlich-politiſche Auffaſſung des 17. Jahrhunderts un: 
abweisbar, in manchen Beziehungen epochemachend ſeyn muß. 
Die liberale Beihülfe, die dem böhmischen Gelehrten vom Kai: 
fer gewährt worden ift, hat fich reichlich gelohnt: Herrn Gin: 
dely's Werke werden zu den Ehren Oeſterreichs gehören. 

In vier Richtungen wirft das vorliegende Bud neues 
Licht auf die Lage, worin Europa für die großen Kataftrophen 
bis zum: weſtfäliſchen Frieden heranreifte. Ich meine erftend 
die ſpaniſch⸗ italieniſche Politik; zweitens. Die Intriguen der cal. 
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viniſchen Herren in Deutſchland und mit Frankreich zum Sturz 
des Habsburgiſchen Hauſes, beſſer geſagt zur Zerſtörung des 
deutſchen Reichsverbandes und der katholiſchen Kirche; drittens 
die ſtändiſchen Bewegungen in den öſterreichiſchen Kronländern, 
welche unter dem Vorwand des „reinen Evangeliums“: und 
der religiöfen Intereſſen auf eine. Föderation oligarchiſcher 
Adelsrepubliken binfteuerten. Auch mit diefen Parteien hatten 
Anhalt und Kurpfalz ihre verihwöreriihen Verbindungen; 
von Paris bis Venedig, Peſth und Eonftantinopel waren durch 
fie die Nege geipannt, in welchen die Habsburger, das deut⸗ 
ſche Reid und das Papſtthum erbängen follten. Gegenüber 
dem ungeheuern Geheimniß der Bosheit ftand aber vwiertems 
das öfterreihiihe Haus, in bitterm Bruderzwift zerfallen und 
mit einem Reihsoberhaupt, deſſen Gedanfen und Handlungen 
alle abfihtlicd darauf gerichtet jchienen, wie ex den Henkern 
der faiferlihen Haus: und Reichsmacht am geichidteften in 
die Hände arbeiten fünne. Es war eine namenlod unglüds 
liche Zeit, und dieſe Zeit bat in vielen einzelnen Zügen die 
erſchreckendſte Achnlichfeit mit offenen und geheimen Zuftänden 
unferer Tage. 


Sehr intereffant ift die Darftellung, welche Hr. Gindely 
der Politik der Päpfte im 16. Jahrhundert widmet. Wie er 
meint, ift damals zuerft eine Verweltlichung dieſer Politik in- 
joferne eingetreten, als nicht mehr ausſchließlich die Intereſſen 
der Kirche für den Inhaber des heiligen Stubles maßgebend 
gewefen feien, fondern aud die Borderungen ber italieniichen 
Nationalität gegen die fpanifhe Fremdherrſchaft in Italien. 
Deshalb Habe man aud in Rom eine gewältfame Unterwers 
fung der proteftantifchen Fürften in Deutſchland nicht nur nicht 
gewünſcht, fondern fogar gefürdhtet, weil der ſpaniſche Kaifer 
dadurd; zu übermächtig geworden wäre. Allerdings iſt es rich— 
tig, daß die Päpfte bis auf Elemens VII, und Paul V. als 
entſchiedene Gegner der ſpaniſchen Herrſchaft in Italien auf⸗ 
traten. Wenn aber Paul IV; die Spanier nicht‘ mir als po⸗ 
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litiſche Unterdrüder, fondern auch ald Keger und Schismatifer 
bezeichnete, wenn ſelbſt ein Heiliger wie Carlo Borromeo mit 
den mailändiichen Statthaltern dreier fpanishen Könige in hef— 
tiger Spannung lebte: dann dürfte dieß doch auf tiefere Mo— 
tive des Widerftreitd hindeuten. In der That waren jene 
Päpfte nicht bloß die Kämpen der italienischen Unabhängigfeit 
gegen Epanien, fondern ihr Widerftand galt minveftens eben 
fo ſehr der — ſpaniſchen Gäfareopapie. In Spanien hatte 
das byzantiniihe Staatsreht ſeine Auferftehung geieiert, ehe 
ed noch durch die deutiche Reformation auf unferen Boden ver: 
pflanzt wurde, Man fann jagen: die Päpſte ftritten gegen 
die Verſchleppung der fpaniihen Inquifition. Unferes Erach— 
tend hätte Hr. Gindely dieſen Geſichtspunkt jchärfer hervorhe— 
ben follen. Daß er ihn ſehr wohl anerkennt, beweist feine 
Gharafteriftit Philipps I. ald eines Mannes, der ſich förm— 
lich einen göttlichen Beruf zur oberften Leitung der Kirche zu— 
fchrieb, und bei dem jeder Beamte in den Geruch nadläffiger 
Pflichterfüllung gerieth, der nicht mindeftensd zehn Monate wer 
gen Berlegung der biihöflichen Jurisdiktion ercommunicirt war. 
An diefem finftern und unheimlihen Weſen haben die deut: 
hen Habsburger nie Theil genommen, obwohl fie, wie Hr. 
Gindely richtig bemerft, das Odium des fpanifhen Namens 
tragen mußten und heute noch tragen. 


Veberaus reichhaltig find die Nachrichten Gindely's über 
die Gründung der proteftantiihen Union. Diefe Union war 
nichts Anderes als ein zwiihen Frankreich und den Fürſten 
der deutfchen Calviner vereinbarter Angriffsbund gegen Kais 
fer und Reich. Man muß abwarten, ob ji die antifatholis 
ſche Hiftorif auch ferner noch erfühnen wird, die Union, wie 
jüngſt nody Hr. Droyien gethan, ald einen durchaus friedfer- 
tigen Bund zur Defenfive gegen die übermädtige und zu jes 
dem Wagniß entſchloſſene „römische Partei” darzuftellen. Als 
lerdings durften die fürftlichen Diplomaten nicht allen lutheri— 
ſchen Mitgliedern die Karten offen hinlegen, fie mußten ind- 
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befondere den Beitritt der Reichsſtädte unter dem Vorwand 
der „Religion*, und namentlih des Falld von Donauwörth, 
erichleichen. Indeß ift jest aus den eigenen Correſpondenzen 
Anhalts nachgewieſen daß bei den eigentlichen Verhandlungen 
zue Gründung der Union von einer Nothwehr und von Do— 
naumwörth mit feinem Wort die Rede war, und daß man bloß 
noch auf den Anſchluß der proteftantiihen Stände in den öſter⸗ 
reichiſchen Kronländern wartete, um angriffsweile vorzugehen. 
Franfreih, fchrieb Anhalt im Jahre 1606, beabſichtige nichts 
Anderes ald das „Wohl der deutihen Fürſten.“ Diefes Wohl 
verlangte aber die Eremtion der Fürften von den „Majori« 
täãts⸗Beſchlüſſen“ des Neihstags und von den Urtheilen des 
Reichskammergerichts, ed verlangte die Zerträmmerung der deut⸗ 
hen Reichsverfaſſung und ald den Weg dazu die Entthro: 
nung des habsburgiihen Haufes. Der „terminus fatalis do- 
mus Austriacae” fdien dem von Anhalt dur das Zerwürf: 
nis zwifchen Rudolf und Mathiad vor die Thüre gerüdt; man 
müſſe nun, meinte er, den Einen der faijerlihen Brüder durch 
den anderen verderben. Schließlich fei es die Aufgabe, „im 
allen öfterreihifchen Ländern die Regierungsgewalt einem ftän: 
diſchen Ausfhuffe mit einem Gouverneur an der Epige im die 
Hände zu fpielen“, und fei dieß geichehen, „dann könnten wir 
auch Alles unferer Regierung unterthan madyen, und den ges 
fammten Klerus reformiren.” Worerft follte der Galvinismus 
den lutheriihen Defterreihern durd heimlich calviniſche Predi- 
ger beigebracht werden. 


Nur von Bayern und von Italien her glaubte der Kos 
burger jener Zeit Widerſtand befürchten zu müſſen. Jenes 
wäre durch einen rajhen Angriff der Union niedergeworfen 
worden, dieſes hätte Heinrich IV. im Bunde mit England und 
den proteftantifch = gefinnten Venetianern unſchädlich gemacht. 
Auf den Franzoſenkönig Fam freilih das Meifte anz noch im 
September 1608 äußerte ſich der Fürft von Anhalt in einer 
diplomatischen Inftruftion wörtlid, wie folgt: „Iſt Frankreich 


Gindely's Rudolf H. 561 


für und umd faflen wir die ganze Angelegenheit geſchickt auf, 
fo können wir mir Hülfe Gottes Allen die Geſetze diktiren 
und jene zu Herren machen, die wir dazu beftinnmen wollen.“ 


Hr. Gindely äußert wiederhoft feinen Unwillen über die 
Täufgerei, wodurch Männer wie Anhalt, Tſchernembl und 
Benvfien zu Nittern der religiöien Freiheit geitempelt werben. 
Freilich donnerten dieſe Leute ohne Scham gegen papiftiichen 
Deipotismus, gegen Unterdrüdung der Gewiffen und der evan- 
geliichen Wahrheit, aber nur um es ihrerſeits noch ärger zu 
machen ald Philipp II. von Spanien, und um in der Beftim- 
mung des Glaubens ihrer Unterthanen fid) höhere Rechte bei- 
zulegen als jelbft Päpfte und Goncilien. In Oeſterreich, Un- 
garn und Böhmen follten einige hundert Adelshäupter, in 
Deutihland einige Duzend Fürften und Grafen ihre Herr- 
haft in den ihnen unterworfenen Gebieten fchranfenlos über 
die Leiber und Geifter erweitern — das war ihre „evangelis 
Ihe Freiheit.“ Gewiffensfreiheit im heutigen Sinne fegt, wie 
der Verfaſſer richtig bemerft, einen Zuftand der Gefellichaft 
voraus, wie er im 17. Jahrhundert nicht vorhanden war. 
Auch Fonnte damals, wo die firhlihen Verhältniſſe fo eng 
mit den ftaatlichen verflodhten waren, fein Negent in Europa 
feinen Thron behaupten, wenn feine Untertbanen fi ihm: im 
Ölauben entjremdet hatten. Ueberall mußte daher die relis 
giöje Neuerung den Charakter einer politifhen Revolution ans 
nehmen, wo die Dynaiten altgläubig blieben, und dieß war 
namentlid) in Defterreih von Seite des ftändiichen Adels der Fall. 


Mit unwiderſprechlichen Daten weist Hr. Gindely nad, 
wie die Bewegung in den öfterreichifchen Ländern im fleineren 
Mapftabe eben das war, was die der deutfhen Neihöftände 
gegen den Kaifer. Immer daffelbe Streben, die Macht des 
Souveraind zu vernichten, nicht um das Gemeinwefen beffer 
zu organifiren, fondern um ed in eine große Anzahl einzelner 
Herrihaften aufzulöjen und das Reich in eine Föderation olis 
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garchifcher Adelsrepublifen zu verwandeln. Sehr bezeichnend für 
das politiihe Evangelium diefer Parteien ift ſchon das un— 
überwindlihe Mißtrauen, welches die Städte in Böhnien, 
Mähren und Defterreich ibnen bezeugten. Obwohl ſelbſt pros 
teftantifh hätten die Städte fogar die Mißregierung des Kair 
ferd dem drohenden Negiment der adelichen Herren vorgezogen: 
Ueberhaupt ift Fein Zweifel, daß es ohne den ſchwächenden 
Zwift im Faiferlihen Haufe zu den gefährlichen Bewilligungen 
von 1609 nie gefommen wäre. 


Wer trägt die Schuld an diefem Zwifte? Nach der Lage 
der Aften muß Hr. Gindely ſich energiſch gegen Rudolf. ent 
ſcheiden. Es galt einen Wahnfinnigen möglichſt unſchädlich au 
machen; die eilerne Notbwendigfeit gebot dem Erzherzog Mas 
thias, zur Rettung der Dymnaftie fo zu verfahren, wie er ver— 
fuhr, Preilih mußte Mathias in der Notbwehr gegen den 
felbftmörderifchen Bruderhbaß Rudolfs auf die ſtändiſchen Par— 
teihäupter fi fügen, und die nothiwendige Folge diefer Hülfe— 
feiftung war, daß er der Stände fchließlih nicht mehr «Herr 
wurde und vor den bedenflihen Bundesgenoſſen tapitliren 
mußte. Sein Einfchreiten gegen Rudolf aber hatten ſelbſt 
Epanien und der Papſt gebilligt, Mathias war weder im 
zuverläflig noch ein heimlicher Proteftant, wie man wohl 
glaubte, er widerftand dem Uebel fo lange er fonnte, aber er 
ward das Opfer der Verhbältniffe, welde der Kaifer, in vers 
rüdter Eiferfuht und taub gegen jeden vernünftigen Rath, 
herbeigeführt hatte. Der Verfaſſer baut fein Urtbeil aufie 
beften Autoritäten, insbefondere auf San Elemente, den: lange 
jährigen Gefandten Epaniens am Prager Hof. Nad feinen 
Ergebniſſen wird die geſchichtliche Auffaſſung jener Zeit. einer 
durchgreifenden Reviſion unterworfen werden müſſen. 


Wollte man unſerer antifatholiihen Hiftorif glauben; fo 
hätte Niemand anders ald die Jefuiten und Pfaffen das traus 
tige Regiment Rudolfs verſchuldet; die Jeſuiten hätten eigent⸗ 
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lich in feinem Namen regiert. Beweis: Rudolf trat im Jahre 
1602 mit fehr firengen Mandaten gegen die Proteftanten auf. 
Gindely's Berichtigungen diefer Annahme find höchſt merf- 
würdig. Wie es gefommen, daß Rudolf, nachdem er in ge 
funden Tagen dem Umſichgreifen der Proteftanten ftets mit 
apathiſcher Gleichgültigfeit zugefehen, nun plöglid das Bedürfe 
niß fühlte, mit einer leeren Drohung geg®tı fie, mit anderen 
Worten gegen die adelihe Ständemacht vorzugehen, das be- 
dürfte freilich einer ärztlichen Erflärung. Jedenfalls wußte 
weder Spanien noch Rom von dem Ecdhritt, und die Geift- 
lichkeit überhaupt hatte mit den Planen Rudolfs nidht das 
Mindefte zu thun. Es war gerade eines der erften Symp— 
tome der feit 1600 eingetretenen Kranfheit des Kaijerd, daß 
er einen Widerwillen gegen das religiöfe Leben faßte; man 
ſah ihn nicht mehr die Kirche befuhen und merfte ihm eine 
ausgeſprochene Abneigung gegen die Geiftlichfeit und Alles an, 
was mit ihr zufammenhing. Tycho de Brahe hatte ihm ja 
prophezeit, daß ein Mönch fein Mörder feyn werde. Nament- 
li dann wenn die Zeit der Beichte und Communion heran— 
fam, hatte Rudolfs Fluchen fein Ende, und man mußte ji 
ſtaunend fragen, wie ſich eine ſolche geiftige Diſpoſition mit 
feinen Keermandaten zufammenreime. „Auch läßt fi,“ fährt 
Hr. Gindely fort, „aus dem gefammten diplomatiſchen Brief⸗ 
wechſel nach 1600 fein einziger Ball conftattren, daß Rudolf 
eifrige Geiftlihe in einer ‘Privataudienz empfangen , oder daß 
er mit dem Nuncius und dem fpanifchen Geſandten einen vers 
trauten Verkehr gehabt hätte. Beide vielmehr wurden, wie 
fie ſelbſt an ihre Herren mit fteten Klagen berichten, im Laufe 
mehrerer Zahre höchſtens ein- bis zweimal und nur während 
der Dauer einiger Minuten vor den Kaijer gelaſſen und bies 
bei war der alleinige Gegenftand des Geſprächs entweder bie 
Eucceffionsfrage oder die Türfenhülfe.“ © 


Die weitere Gharafteriftif Rudolf aus den vertrauten 
4u® 
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Bapieren der Gefandten hat ihre frappanten Seiten. Urs 
fprünglich Fonnte man ihm nur vorwerfen, daß er feinen Herr⸗ 
ſcherberuf ganz und gar einer periönlichen ‚Leidenschaft für das 
opfere, was man damals Willenichaft nannte Er war aber 
nicht nur ein ehrgeiziger Mäcen der Öelehrten, ſondern jelbft 
ein großer Gelehrter. Einem reihen Privatmann hätten Ru— 
dolfs Neigungen zum Ruhme gereicht, an dem Regenten wa» 
ren fie vom Uebel, „Während die Regierungsgeichäfte*, fagt 
Hr. Gindely, „eine unverweilte Erledigung bedurften, dauerte 
ed oft Monate und Jahre, bevor er in dringenden Angelegen- 
beiten einen Entſchluß faßte; den Bejuh der Situngen des 
gebeimen Raths kürzte er je weiter je mehr ab, Alles nur, 
um ſich feinen Lieblingsneigungen allein hingeben zu können.“ 
Seit 1600 zog er fid mehr und mehr auf feine geheimen Ges 
mächer und auf den fleinen Kreis einer zweideutigen Umgeb- 
ung zurück; fehs Jahre lang zeigte er fih von da am nicht 
mehr unter den Menihen Die Gefchäfte rubten zeitweile 
vollftändig und Audienzen wurden faft gar nicht ertheilt. Wer 
der für die angefebenften ’Berjonen des Hofed ned für Die 
fremden Gejandten gab ed noch ein ſicheres Mittel, auch nur 
eine Echrift ihm zufommen zu laffen, entweder fam die Schrift 
nicht in feine Hände oder fie wurde von ihm ungeleien weg: 
geworien. Wer Doch zu ibm gelangte, durfte nichts Anderes 
reden ald was er gerne hörte, das heißt was feinem Haß ge 
gen den Bruder jchmeichelte. Namentlich wollte er nichts „Un« 
angenehmes“ hören. Als er in einem gefährlihen Moment 
den berühmten Nath feines Bruders, Cardinal Khleſl, zu ſich 
berief, wurde der leßtere erit nad wiederholten Mahnungen 
vorgelaften, kurz zu ſeyn und den — unangenehmen Theil 
feiner Nachrichten für fih zu behalten. © Dagegen war er dem 
plumpften Schmeicheleien überaus zugänglih, was der Ber 
räther Ehriftian von Anhalt mit greugenlojer Unverſchämtheit 
zu benügen verſtand. Gerade die Schmeichler feinen den 
Kaifer vollends um den Verſtand gebracht zu baben, " Sein 
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Efel an den Geſchäften fteigerte fi fortwährend, man machte 
die Erfahrung daß, wenn er troß feiner Unluſt etwas nicht 
weiter aufichieben fonnte, er ſich deßhalb ganz wüthend zeigte. 
Zeitweife fchlug er um ſich wie bejeffen, „brüllte bald wie ein 
Ochs, bald wie ein Lowe“, fhimpfte gegen die Prinzen des 
Haufes und geberdete fih überhaupt wie ein Raſender. 


Es follen noch horrendere Dinge in der Prager Burg 
vorgefommen ſeyn; aber es ift daran ihn genug. Ein Mann 
wie der geichilderte auf einem Thron ift ftets das Unglück des 
Landes, in gefährlichen Zeiten deffen fichered Berderben. Bon 
dem Werf des Hrn. Gindely liegt nur der erfte Band vor, 
aber dieſer bietet bereits eine ‘Berfpeftive voll durchſichtiger 
Klarheit über alles Unheil, weldes Rudolf angerichtet Bat, 
indem er ftetd das Unnöthige that und das Nöthige unterließ, 
alle aber mit eiferfüdhtigem Haß verfolgte, die an feiner Un» 
feblbarfeit zweifelten. 


HM. Bodens Lefling und Goeze *). 


Nahdem Wolfgang Menzel in feinem Literaturblatt mehr: 
mals in den legten Jahren in der Beurtheilung des befann- 
ten theologiich - literarifchen Streites zwiſchen Leſſing und dem 
Hauptpaftor Goeze in Hamburg ſich auf Seiten des Letzteren 
geftellt, und in feinem Werf: „Die lesten 120 Jahre der 


*) Leffing und Goeze. Gin Beitrag zur Literatur: und Kirchenge: 
fchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Zugleih als Widerlegung 
ber Röpe'ichen Schrift: „Johann. Melchior Sorge, eine Rettung“. 
Don Auguft Boden. Leipgig und Heidelberg, 1862, 
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Weltgeſchichte“ Bd.1, 305 über Leffing’s gefammte theologiſch— 
literarifche Thätigfeit ein ſolch abichägendes und wegiwerfendes 
Urtheil ausgefprochen hatte, daß ihm auch Fatholiicherfeits 
„blinder Eifer“ zum Borwurf gemacht werden konnte, ver— 
fuchte Dr. Röpe in Hamburg in der Schrift: „Johann Mel: 
chior Goeze“ (Hamburg 1860), in breiter Ausführlichfeit die 
ganze herkömmliche Anſicht über den erwähnten Streit umzu— 
ftoßen und mit derben Schlägen gegen Leſſing fi zum Advofaten 
und „Netter” nicht bloß von Goeze's Sache, fondern aud von 
defien Perſon aufzuwerfen. Sein Werf fand in vielen ortbo- 
dor ⸗proteſtantiſchen Zeitichriften lebhaften Beifall, und der 
Berfaffer wurde felbit in der „Allgemeinen Encyclopädie von 
Erſch und Gruber” ſchon als Autorität citirt. 


Man wollte, nad) Roͤpe's Vorgang, in der Rettung Goes 
ze's zugleich eine Rettung der ftrenglutherifhen Orthodoxie 
erfennen, die dieſer vertreten hatte, und in der Niederlage 
Leſſing's zugleih eine Niederlage der rationaliftiihen Richtung, 
deren Vorfämpfer Ddiefer gewejen; man identificirte Perſonen 
und Sachen und rief dadurch eine um fo heftigere Polemik 
hervor, als auch auf der andern Seite derfelbe Irrthum be: 
gangen und die Vertheidigung von Leſſing's Perſon mit der 
Vertheidigung feiner religiöfen Principien ivdentificirt wurde. 


Wenn wir unfererfeitd auf Grund von Bodens oben er« 
mwähnter Schrift uns auf Leſſing's Seite gegen Goeze ftellen, 
fo handelt es fid dabei begreiflicherweife nicht um ein Urtheil 
darüber, ob der Glaube an die Offenbarung und die Gött- 
lichkeit der Evangelien im Kampfe gegen die Heterodorie und 
den Nationalismus in feinem Rechte gewefen — denn wie 
hierin die Ueberzeugung der Katholifen befhaffen, bedarf kei— 
ner Ausführung — fondern lediglih darum, ob Leſſing zu 
feinem Auftreten gegen die Drthodorie des Hauptpaftore 
Goeze Berechtigung gehabt, ob er den Streit ehrlich geführt 
habe, und andererfeits, ob Goeze ein würdiger Vertreter des 
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Dffenbarungsglaubens gewefen, und ob feine Berfon bie 
Sympathien verdiene, die Röpe für diefelbe in Anſpruch nimmt. 
Und Letzteres müſſen wir nad Bodens Beweisführung verneis 
nen, Erſteres behaupten 


Die Widerlegung Roöpe's war für Boden feine geringe 
Arbeit. Rope beruft fi für feine neue Deduftion auf eine 
innige Bertrautheit mit den Schriften Goeze's, dur deren 
swanzigjähriges Studium er die Leberzeugung gewon— 
nen, „daß feine Zeit dem Manne bimmelfchreiend unrecht ges 
tban habe, und daß unfere Zeit e& ihm noch thue“, aber er 
fegt den Lejer nicht in den Etand, dieſe feine Ueberzeugung 
zu prüfen und ein Urtheil über fein Urtheil zu gewinnen, 
weil er gar zu fparfam ift in der Mittheilung wörtlicher und 
zuverläffiger Stellen aus diefen Schriften, und fo mußte fein 
Gegner ein genaues Etudium diefer Schriften vorausgehen 
laffen, die jehr felten geworden und nur mit großer Mühe 
aufzutreiben waren. Er hat ſich diefe Mühe nicht verdrießen 
laffen, und zeigt nun, mit welcher Oberflächlichfeit und Will 
für Röpe verfahren, wie er unbequeme Stellen bei Eeite ge— 
laffen, andere aus dem Zufammenhang herausyerifien und 
denfelben einen falfchen Sinn untergefhoben, wie er Goeze's Aus 
fälle auf Leſſing mit Etillfchweigen übergangen u. f. w., 
kurz er charafterifirt Röpe als einen Parteifchriftfteller von 
einer wenig beneidenswerthen Geſchicklichkeit. Die Schilderung 
Goeze's, die er aus deſſen eigenen Schriften entwirft, zeigt 
ung einen Mann, dem der Streit des Streites halber zum 
Bedürfniß geworden, der mit einer feltenen WBirtuofität im 
Schimpfen begabt, feine eigene Wuth und Frechheit feinen 
Gegnern andichtete, gleihmäßig gegen Aufflärer, Katholiken 
und Reformirte tobte, und fih nad der Angabe Riesbed’s 
der damald noch in Hamburg beftehenden „Gewohnheit, vor 
jeder Predigt in einem Gebete den Papſt und feinen Anhang 
öffentlih und feierlich zu verfluchen“, erft dann entihlug, ale 
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ihm der dortige Rath mit dem Verluſt feiner Pfründe drohte. 
Während Röpe meint, daß Goeze zu feinem Toben gegen bie 
Reformirten aus Furcht vor den Katholifen getrieben worden 
fei (und es ſeinerſeits als treuer Geſinnungsgenoſſe Goezes 
für ein Unglüd anfieht, daß gegenwärtig auch Reformirte und 
Katholifen in Hamburg eine Kirche befigen), weist Boden 
nad, „daß der Hauptbeweggrund dieſes Tobens in dem alten 
dogmatifhen Haß der lutheriihen Theologen gegen die Res 
formirten zu fuchen fei, der in Goeze unverringert fortlebte*. 


„Bon einer innern Pefriedigung und Befeligung durch die 
Religion“, entwickelt er weiter, „hatte Goeze keinen Begriff. Der 
Glaube war ihm nur ein Gefeg, umd ebenfo behandelte er ihn 
bei Andern. Gr fannte feine böberen Früchte deſſelben, als die 
guten Werke der bürgerlichen Gerechtigkeit (juslitia eivilis), fand 
aber, weil er auch diefe nur nach dem Buchſtaben auffaßte, un« 
ter jedem beffern Heiden. Nichts mied und fürchtete er fo ſehr, 
als gegen die bürgerlichen Geſetze zu verftofen oder ihnen zu 
verfallen, nichts brachte ihn mehr auf, als wenn ibm Handlun— 
gen nachgefagt wurden, die jenen entgegen gewefen wären und 
Strafen nach fich gezogen hätten, welche feine bürgerliche Ehre 
beihädigt haben würden. Aber darüber hinaus hörten auch Gewiſſen 
und Scheu ganz bei ihm auf... . Gin Grund, auf den er immer 
zurück kam, warum die Geiftlichen lehren follten, auf mas fie ver- 
pflichtet feien, war, daß fie von ihrem Amte ihr Brod hätten. 
Gr war ſehr gefchäftig und arbeitiam und verband damit einen 
Muth, bei dem es ihm ganz einerlei war, mit wem er anband. 
Auf einen Leffing rannte er mit bderfelben Dummpreiftigfeit ein, 
wie auf einen Bahrdt oder Bafedow. Wührend er fich ftetö fei- 
ner Wohlanftändigfeit im Streiten rühmte, griff er feine Gegner 
in den ftärfften und gemeinften Ausdrücken an, und während er 
ihnen jedes fchärfere Gegenwort zum Verbrechen machte, gab er 
es ihnen mit den allerreichlichiten Zinfen zurüd. Dabei legte 
er ihnen nicht nur Gedanken unter, welche fie nicht ausgelpro= 
chen hatten, fondern gab auch die Worte, worin er dieß that, 
für ihre Worte aus. Diefer Waffe bediente er ſich ganz Befon« 
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ders in dem Fragmentenftreit. „„Er liefet”*, fagte Leffing im neun 
ten Anti⸗Goeze, „nie das was ich gefchrieben habe, fondern im— 
mer nur dad mas er gerne möchte, daß ich gefchrieben hätte, ** 
Mo Goeze's geiftlihe Herrſch- umd Streitfucht im Spiele war, 
verließen ihn in demfelben Grade Beflnnung und Klugheit, in 
welchem feine Leidenfchaft und Heftigkeit fliegen. Niederlagen 
rührten ihn gar nicht, fie reizten ihn nur, zu neuen Niederlagen 
zu eilen. Kränfen konnte er andere bis zum Tod, zwar ohne dieß 
gewollt zu haben, aber auch ohne es zu bedauern und zu bereuen. 
Er felbft kannte entweder feinen Aerger oder bedurfte deſſelben 
zu feinem körperlichen Wohlbefinden. Inneren Schmerz empfand 
er bei allen feinen Kämpfen um die vorgeblich theuerften Güter 
der Dienfchheit fo wenig, al& er innere Erhebung kannte, und 
rühmte fich diefer Unempfindfichkeit und feiner guten Xeibesbefchafs 
fenheit mit einer Rohheit, die er ebenfalls nicht empfand. * 


War aber Goeze ein Charakter diefer Art, wie erflärt ſich 
dann, daß Leſſing, wie Rope des Breiteren auszuführen fucht, 
vor dem Fragmentenftreit mit Goeze ein freundichaftliches Ver: 
hältniß anfnüpfte, welches auf „gegenfeitiger Achtung und gei- 
fliger Anregung“ beruhte? Boden weist mit einer Fülle von 
Gitaten nad, daß dieſes Verhältniß gar nicht beitanden hat, 
fondern zu den Fiftionen gehört, die in Rope's Buch ſich 
bäufig finden. Wollte man Röpe glauben, fo müßte man die 
Ueberzeugung von Lefling’s fittlihem Ernfte, die auch Eichen- 
dorff in feiner Literaturgefchichte mit warmen Worten ausge— 
ſprochen hat*), aufgeben und z. B. annehmen, daß Leſſing zur 
Herausgabe der „Fragmente“ durch Geldnoth veranlaßt 
worden fei, während bdiefer, wie Boden zeigt, zur Zeit der 
Herausgabe fi in fehr geordneten Verhältniffen befand, und 
fogar Geld für Unterftügungen und Wohlthaten übrig hatte. 


-— nn... 


*) Gefchichte der poetifchen Literatur Deutfchlands. Zweite Auflage. 
(1861.) 1. S. 290. 





570 Beden's Leffing und Goeze. 


Wenn es unzweifelhaft feftiteht, daß der ganze Zuftand 
ber proteftantifhen Theologie und Kirche zu Leſſing's Zeit 
„viele der edelften und begabteften Männer der Nation dem 
Chriſtenthum entfremdete”, und der Kampf des Rationalis- 
mus gegen den verknöcherten Buchitabenglauben lutheriſcher 
Symbolif eine naturgemäße Erſcheinung war, fo tritt Befling 
in diefem Kampfe ald ein acdhtunggebietender Heros hervor, 
weil er nicht, nach Art moderner Nationaliften und Aufklärer, 
des Zweifeld wegen zweifelte, feine Zweifel keineswegs für 
maßgebend erflärte, fondern fie, nad Eichendorff’8 richtiger 
Bemerkung, nur ald Waffen gebrauchte, um fich zu pofitiven 
Ueberzeugungen durchzuhauen. „Leſſing bat“, entwidelt Boden, 
„ſowohl in philoſophiſcher als religioier Beziehung nie mit ſich 
abgeichlofien, theild weil er zu furz lebte, theild weil er aller: 
dings feiner ibm von Gott verliehenen Natur und Anlage 
nach ein Sfeptifer, aber ein Sfeptifer der edelften, ich möchte 
fagen jener pofitiven Art war, welche nicht zweifelt um Gründe 
gegen, fondern für die Wahrbeit zu finden, für die Wahrheit, 
die im Menfchen, die zum Menſchen fpricht”. Leſſing wußte 
recht gut, dab das Religionsſyſtem, welches die Neuerer der 
Aufflärung an die Stelle des alten ſetzen wollten, nur ein, 
wie er fidy ausdrüdte, „Slidwerf von Stümpern und 
Halbphiloſophen ſei“, und verachtere Jene, „die uns 
unter dem WVorwande, und zu vernünftigen Ehriften zu mar 
hen, zu höchſt unvernünftigen Philoſophen machen“ fer wollte 
vielmehr fcharfe Trennung der Religion und Philoſophie, die 
er ald zwei Mächte betrachtete, welche, fagt der Verfaſſer, 
„ſelbſtſtändig neben einander befteben, deren Grenzen, wie viel— 
fach und wie nahe fie fit berühren, forgfältig beachtet wer⸗ 
den müßten, zwiſchen denen aber bei aller ihrer Verſchleden⸗ 
beit dennoch Eintracht noth thäte”. 


Wir können den Verfaſſer in feiner reihen Entwidlung 
von Leſſing's pbilofophiihen und theologiihen Anſchauungen 
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nicht im Einzelnen verfolgen, und bemerfen nur, daß Feiner 
von deſſen bisherigen Biographen diefe Anihauungen und 
Leſſing's ganze Stellung zu den philofophiich » religiöfen Käm— 
pen der Zeit mit fo viel Schurfiinn und Umficht dargelegt 
bat, ald es im vorliegenden Buche geicheben, welches wir ald 
einen weſentlichen Beitrag zur Lebens- und Entwicklungsge— 
ſchichte des großen Kritifer® und zugleih zu der damaligen 
Kirchengeſchichte bezeichnen müſſen, obgleih der Standpunft 
des proteitantiichen Verfaſſers nicht der unferige ift. In dies 
ſem Werk fowohl, wie in all feinen früheren Schriften, unter 
denen wir inebefondere auf das viel zu wenig beadhtete Werk: 
„Zur Keuntniß und Ghbarafteriftif Deutichlauds in feinen po— 
litiichen, firchlichen, literarischen und Rechtszuſtänden“ (1856) 
aufmerffam machen, zeigt der Berfaller neben feinen gründlis 
hen Studien und feiner mifrologifch genauen Forſchung eine 
Selbftitändigfeit und Fefigfeit des Urtheils, wie wir fie bei 
wenigen Bubliciften unferer Zeit antreffen. Diele Selbititän- 
Digfeit des Urtheils, die niemald weder mit dem Jungbege- 
lianismus noch mit dem Jungdeutſchthum tranfigirte, bat ihm 
bei den gegenwärtigen Stimmführern unſerer Preſſe um fo 
weniger Lob eingetragen, ald er auch mit dem Mafel einer 
großdentichen Geſinnung behaftet it und Diele, wie ſich aus 
feinem zulegt erwähnten Werfe ergibt, ſchon in einer Zeit 
vertrat, wo noch wenige großdeutiche Publiciften zu finden 
waren. 


— — — — —* 
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Hl. Potthaſt's Wegweiſer durch die Gefchichtewerte des 
enropaͤiſchen Mittelalters *). 


In demfelben Maße, ald die Fülle des hiftorifhen Ma: 
teriald gewachſen, als ſich die berechtigten Anforderungen an 
die Peiftungen der Geſchichtsforſchung gefteigert, hat fih auch 
mehr und mehr das Bedürfniß nah Mitteln zur Orientirung 
auf dem Gebiete der hiftoriihen Duellenliteratur und der mit 
ihr in naher Verbindung ftehenden Schriften herausgeftellt. 
Recht verdienftvoll war ihrer Zeit ohne Zweifel Buders Bih- 
liolheca scriptorum rerum Germanicarum ; länger als ein 
halbes Jahrhundert war Hambergers Directorium histori- 
corum medii potissimum aevi etc. der unentbehrlichite Führer 
durd die labyrinthifhen Eammlungen von Bolianten, melde 
zum Theil recht buntfchedigen, oft rein zufällig zuſammenge— 
würfelten Inhalts find. Als die neuefte Entwidlung der Ges 
ſchichtswiſſenſchaft ihre erſten Früchte trieb, verfaßte Dr. F. 
Rehm ein furzed Lehrbuch ver hiftorifchen Propädeutif (Mars 
burg 1830. Zmeite vermehrte Auflage von Dr. H. v. Sybel. 
Marburg 1850), welder als Anhang ein Verzeichniß ver 
Quellenſchriften, am reidhhaltigften für die Geſchichte des Mit- 
telalterd beigegeben ift. in weiteres Noth- und Hülfsbüch— 
lein für alle Forfcher war mehrere Decennien hindurch Dahl— 
manns Duellenfunde der deutihen Geſchichte. 


*) Bibliotheca historica medii aevi. Wegweiſer durch bie Ger 
fehichtawerfe des curopäifchen Mittelalters von 375 bis 1500. 
Vollftändiges Inhaltsverzeichniß zu „Acta Sanctorum‘‘ der Bol: 
landiften. Anhang: Quellenfunde für die Geſchichte der europäis 
ſchen Staaten während des Mittelalters von Auguft Potthaſt. 
Erfte Hälfte. Berlin, Kaftner 1862. 
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Es ift geradezu wunderbar, daß mehrere Jahrzehnte der 
regſten Thätigfeit auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung ver: 
geben konnten, ehe das längit empfundene Bedürfniß nad einer 
Duellenfunde für die Gedichte des Mittelalters _beiriediget 
ward. Wie alle Gelehrten, jo war auch die f. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Göttingen der Ueberzeugung, daß für 
Erleichterung der Kenntniß der mittelalterlihen Geſchichtsquel— 
fen etwas Nambaftes geihehen müfle, und fie ftellte deßhalb 
im Sabre 1853 als Preisaufgabe „eine Fritiiche Geſchichte der 
Hiftoriographie bei den Deutſchen bid zur Mitte des dreizehn— 
ten Jahrhunderts.” Die war ed aber eigentlih nicht, was 
Noth that, da eine die Hiftoriographie behandelnde Literaturs 
geſchichte dem praftiihen Bedürfniß nicht genügt haben würde, 
weil fie die Duellen von einem anderen Gelihtöpunfte, als 
nad ihrem materiellen biftoriihen Werth beurtheilt, und felbft 
mande Duellenfchriften von der größten geihichtliden Bedeu— 
tung als für fie höchſt unbedeutend mit gutem Rechte hätte 
überjehen dürfen. Als daher Wattenbad daran dachte, die 
gegebene Preisaufgabe zu löfen, glaubte er feiner Arbeit eine 
etwad mehr praftifche, nicht allein für Fachmänner beredsnete 
Richtung geben zu müſſen und fo befigen wir denn in feinen 
„Geſchichtsquellen Deutfhlands im Mittelalter bis zur Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts” ein Werf, das einerjeits Die 
wejentlichiten Züge einer Literaturgefhichte an ſich trägt, in- 
dem es einen Haren Blick in die Entwidlung der geihichtli: 
hen Ueberlieferung und Darftellung, Urtheile über den Werth 
hiſtoriſcher Denfmäler, biographiſche Notizen u. dgl. gibt, an: 
derntheild aber in mehr bibliographifcher Weile eine Geſammt— 
überficht über die betreffende uellenliteratur der Ddeutichen 
Geſchichte bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts und die eins 


ſchläglichen Hülfsschriften gewährt. 


Das Werf Potthaſt's nun ift fait ausſchließlich biblio- 
graphiicher Beichaffenheit und. einzig für Fachmänner beftimmt. 
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Es enthält alle Quellen der Geſchichte des europälfhen Mit- 
telalters, mit Ausnahme der Urkunden, alfo Annalen, Ehro— 
nifen und anderweitige Werfe biftoriichen Inhalts welche in: 
nerhalb der Jahre 375 — 1500 verfaßt wurden und bis jetzt 
‚Im Drud eridienen find. Der ganze, weitumfaſſende Stoff iſt 
in zwei Abtheilungen gegliedert, von denen die erite das Ge— 
fammtmaterial in drei Grupven fondert; A. Die Sammel- 
und Miscellanwerfe allgemeinen Inhalts, B. diejenigen der 
einzelnen Länder mit Beifügung der über fie erjchienenen bib— 
liographiichen Hülfsmittel, um dadurd eine Ueberſicht der Thür 
tigfeit zu gewähren, welche die verſchiedeuen Nationen in. dies 
fer Beziehung auf dem hiſtoriſchen Gebiete des Mittelalters 
entwicelten. Hierauf folgt unter C. eine genauere Titelangabe 
derfelben in alphabetischer Ordnung (diefe ift auch in den beis 
den erften Abtheilungen eingehalten) mit bibliograpbiichen oder 
ſonſtigen intereffirenden Notizen. 


Die reichfte Ausbeute zur rleichterung der Kenntniß— 
nabme der biftorischen Duellenfchriiten gewährt ohne Zweifel 
die zweite Abtbeilung, welche neben ſehr vielen Handſchriften 
die Sonderausgaben mittelalterliher Geſchichtsbücher, ſowie 
den Nachweis der einzelnen geſchichtlichen Schriſten des Mit— 
telalters in den unter C genannten Sammel- und Miscellans 
werfen, alpbabetifh geordnet, nebit Ueberſetzungen und Erläu- 
terungsichriiten verzeichnet, Unter den letzteren befindet ſich 
auch die Frucht einer höchſt mühevollen, aber äußerſt dankes— 
werthen Arbeit, nämlich eine Aufzählung der faum zu bewäls 
tigenden Mafje von Abhandlungen in der periodifchen Literatur. 


Doch fehlen umferem bibliographifhen Werfe aud die 
nothwendigften, freilich fehr kurzgefaßten literärgeſchichtlichen 
Notizen nicht, wodurch der Werth defjelben um ein Bedeutens 
des erhöht wird. Sehr häufig find Perfonalnotizen der Aur 
toren von Duellenfchriften und felbft aud der Editoren geges 
ben; fo beſonders die Todesjahre derfelben. Die Angabe der 
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Anfangs⸗ und Schlußjahre der Annalen, Chroniken u. ſ. w. 
fehlt niemals. Ein beſonderes Verdienſt hat ſich der Verfaſſer 
dadurch erworben, daß er ſich nicht begnügte, nur einen Ort 
zu nennen, an welchem ein geſchichtliches Quellenwerk zu fin— 
den iſt, ſondern auch in der Aufführung aller Drucke die 
moͤglichſte Vollſtändigkeit erſtrebte. 


Kurze Notizen über den geſchichtlichen Werth der einzel— 
nen Schriften im Allgemeinen, Fingerzeige über deren Bedeu— 
tung für Univerfal, Kirchen-, Sitten-, Culturgeſchichte oder 
Eage find willfommen und feineswegs ohne Nugen; beſonders 
ift die Angabe, ob ein Werk localgefhichtlihe Bedeutung bat, 
ſehr zu ſchätzen. Höchſt zwedinäßig erfcheinen und auch die 
Bemerfungen über Seltenheit und den Ladenpreis, der bei den 
feit 1800 erichienenen Büchern faft niemals fehlt. Won Bries 
fen find nur die, welche ein gejchichtlihes Intereſſe haben, 
verzeichnet. Dabingegen wäre ed offenbar ein Mangel des Bu: 
ches geweſen, wenn der Verfaſſer nicht eine möglichit vollftän- 
dige Aufzählung der Nefrologien erftrebt hätte. 


Am meiften fpringt die Brauchbarfeit und der Nugen 
vorliegenden bibliograpbiidhen Werfs in die Augen, wenn man 
den reihen Inhalt großer Sammlungen in alphabetiſcher Ord— 
nung entfaltet fieht, wie von Migne's Patrologie (217 
Bände), der Collection de documents inedits sur Vhistoire 
de France etc. (125 Bände), dad Corpus scriplorum hi- 
storiae Byzanlinae (48 Bände), der Bibliothef des literari- 
ihen Vereins zu Etuttgart (61 Bände) u. A. Was hoffent- 
lid) dem Werke einen bejonderen Werth verleiht, ift, wie der 
Verfaſſer jelbft mit gutem Recht bemerkt, das vollftändige In— 
haltöverzeichniß defien, was die nad einem grofartigen Plane 
angelegten Acta sanctorum der Bollandiften (57 Bände) bies 
ten. Die in ihnen aufgefpeiherte Menge von Driginalfchrif- 
ten, welche vielfah von Zeitgenoffen verfaßt find, zählen zu 
den hauptfädlichften Gefchichtsquellen für den Schluß des Als 


id 
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tertbums und das ganze Mittelalter; ſie find hochſchätzbare 
Denkmäler für den, der den Charakter und den Geift der Zeit 
näher fennen lernen und von dem Leben, den Eitten näher 
unterrichtet jeyn will; fie find, wenn aud die Staatengeſchichte 
durch fie mandımal nur wenig gewinnt, oft defto wichtiger jür 
die Kenntniß der Gedichte einzelner Landestheile. Der größte 
Theil des Inhalts jenes riefenbaften Denfmals wiſſenſchaftli— 
hen Etrebens, defjen Ausbau neuerdings wieder fleißig betrier 
ben wird (der lebte Band eridien 1861), findet fih am 
Schluſſe der zweiten Abtheilung vorliegenden Werkes unter der 
Nubrif Vita (ohne Bedenken find aber auch die Vitae nicht 
beiliger Perſonen, weldye anderswo vorfommen, dazwiſchen ger 
fhoben) vereinigt, und dabei alles angegeben, was fonft an 
den paflenden Stellen ald Legenda, Martyrium, Passio u. ſ. w. 
hätte angebracht werden müffen. 


Eine dem Werke ald Anhang beigegebene Duellenfunde 
für die Geſchichte der Staaten des europäiſchen Mittelalters 
beruht auf einer überaus zwedmäßigen Einrichtung, indem die 
Schlußjahre der Duellenihriften hronologiih an einander ge- 
reiht find. Ueberhaupt bedarf nad) dem Gefagten der „Wegs 
weiſer“ feiner weiteren Empfehlung. Nur wollen wir nod 
darauf aufmerffam madyen, daß der Fünftige Ladenpreis des 
Werfs 6 Thaler betragen wird, während-der bis zum Erſchei— 
nen der zweiten Hälfte (im Dft. a. c.) ftattfindende Subfetip- 
tionspreis auf 5 Thaler gefegt it. Die Höhe diefer Preis: 
anfäge, welde der Verbreitung des Buches natürlih Eintrag 
tbun und fomit den Nutzen defjelben verringern, ift das Ein- 
zige, was wir an ihm auöftellen möchten. 


XXX, 
Nibelungenlied und. Gralfage. 


NM. Die Dibter der Gralſage. — San Marte's PBarrival: Studien, — 
Dr. Lang über den Sagenkreis tes heiligen Gral. 


Der erfte Dichter, welcher die Gralfage auf deutfchen 
Boden verpflanzt hat, ift Wolfram von Eſchenbach. Er hat 
fie, alſo nit erfunden, fondern überfommen und erhalten; 
unſer Dichter beruft fi ausdrücklich auf ein franzöſiſches Vor— 
bild, auf einen VBrovengalen Namend Kyot, und auch diefer 
mußte, wie binreichend angedeutet ift, wieder einen anderen 
Borgänger gehabt haben, Verfolgt man nun den geographi- 
ſchen Entwicdlungsgang des Sagenitoffes, fo wird ſich die Ent- 
ftehung des ganzen Gedichted und vielleiht auch der Sinn 
und die Bedeutung defjelben in ein helleres Licht ſetzen. 


Die Grundanfänge dazu verlieren fih, wenigftens wie 
uns Wolfram treuherzig erzählt und wie wir ihm gerne glaus 
ben wollen, in das märdenvolle Spanien. Flegetanis, 
beißt e8 nämlich, der von Waterfeite ein Heide gemweien, von 
feiner Mutter aber aus falomoniihem Geſchlechte ftammte, ein 
weifer Mann und Meifter von Natura, der wohl: Beicheid 
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wußte um jeglihen Eterned Gang, babe zuerft über den Gral 
geſchrieben. Orientaliſche Mythe und hebräiſche Weltanſchau— 
ung haben ſich alſo in dieſer Sage vereinigt und abgeſpiegelt. 
Dieſes ſein Buch nun, heißt es weiter, habe Kyot, ein in 
heideniſcher Schrift wohlbewanderter Meifter, auf dem Markte 
zu Toledo gefunden — zu Toledo, Das wegen feiner Weiß— 
und Schwarzkunſt (nigrömanzi) das ganze Mittelalter hindurch 
in verdächtigem Anſehen geſtanden — und nach provengalifcher 
Meife umgedichtet Durch diefen Kyot fam, wie wir gleich 
vorweg bemerfen wollen, wahrfcheinli der angelſächſiſche oder 
bretonifche König Artus ſammt feinem ganzen Hofe mit in 
das Spiel. Kyot's Arbeit erhielt endlih durch Wolframe 
Hand einen Zufag von ächt deutichen Zügen, dazu allerlei un- 
läugbare Beziehungen auf die geiftlichen Ritterorden und Tem: 
pelherren. 


Obwohl ſich Wolfram von Eſchenbach ausdrücklich auf 
„Kyot“ als feinen Gewährdmann beruft, fo wollte ſich doch lange 
nicht ein folder Dichtername, viel weniger noch ein ähnliches 
Merk defielben finden laſſen, jo daß bie deutfhen Gelehrten 
ſchon ind Schwanken geriethen und ben angeblidyen Kyot für 
eine Fiktion Wolframs zu erflären verfuhten; noch mehr, es 
fam fogar ein ficherer GChreftien de Troyes mit feinen 
„Contes del Graal“, welche eine auffallende Uebereinftimmung 
des Molfram’shen Parcival beurfundeten, fo zwar, daß bie 
deutſche Forſchung feinen Anftand mehr nahm , den Eihenba- 
her ded Plagiats zu zeihen und ihn zum bloßen Ueberfeger 
und Nacyerzähler herabzuiegen. So viel jedoch mußte dieſe 
Forſchung zugefteben, daß Wolfram mit größerer Sparſamkeit 
hausgehalten und feine Mittel befier zu Rache gezogen habe, 
als der vermeintlich vorbildliche Chreſtien, der eine wahre 
Wildniß von Abenteuern ausfäet und einen ganzen Irrgarten 
von finnlofen Epiſoden planlo® aufeinander häuft. Eo fam 
man von der erfien aufregenden Entdedung ziemlich abgekühlt 
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zurüd und redueirte nun das Urthel: Wolfram habe die von 
den PBrovengalen ganz und gar verwelichte Oralfage auf ein 
richtiges Maß zurüdgeführt, zugleih aber — und darin über- 
boten fi num die Eregeten und Symbolifer wahrhaft um die 
Wette — habe Wolfram eine Fülle des herrlichiten Tieflin« 
nes in feinen Stoff verwebt und fei damit in einen Abgrund 
von myſtiſcher Bedeutiamfeit binabgefahren. Der Literarbi- 
ftorifer, der fidy kurz vorber ſchaudernd am Gefrierpunkt der 
Kritif abgewendet hatte, fand nun feinen Baden mebr, der 
feinem Senfblei in den tiefiten Tiefen der Bewunderung nur 
einigen Grund und Anbaltspunft gewährt hätte. 


Da erfchien, während die PBarteinahme für und gegen 
den Eſchenbacher bereitd in offene Fehden audzjuarten fchien, 
gerade noch rechtzeitig ein Mann, der für den deutichen Dichter 
mehr gethan hatte, ald irgend einer der Jehtlebenden, der bes 
reits feit einem Wierteljahrbundert nicht nur fein Werk immer 
im Auge behalten, ſondern aud im weitefter Umficht Alles gez 
fammelt hatte, was zur Klärung und Grläuterung defjelben 
beitragen fonnte: der anonyme San-Marte, oder wie er 
fonft auf gut deutſch im eigentlichen Leben heißt 8. C. Schulz, 
der dieſe fremdflingende Berpuppung für feinen ehrlichen Nas 
men wählen mußte, um in feiner vegierungsräthlihen Beſchäf— 
tigung ob ſolch' wiflenfhaftlihen Umtrieben nit verdächtigt 
zu werden. Er hatte gleichzeitig mit Lachmann's erfter kriti— 
Ihen Ausgabe von Wolframd Werfen (1833) einen Proſa— 
Auszug ded „Parcival“ verfuht und nachdem die Pejer auf 
das Ungewohnliche vorbereitet waren, die erfte Uebertragung 
dieſes Epos in unjer Neudeutſch gewagt (1836), worauf im 
Jahre 1841 ein zweiter Band über Wolframs Peben und 
Dichten folgte, welcher auch zugleich die erſte theilweife Ueber: 
ſetzung und auszüglihe Behandlung des „Titurel“ brachte. 


Während Simrod'd Bearbeitung in kurzer Friſt ſich dreier 
Auflagen erfreute, erfuhr die Sans Marte’jche Uebertragung 
41* 
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nur nach. langem Worten ‚eine. neue Ausgabe; deßungegachtet 
liest fie fih doch lieblicher und freier „als das Simrock'ſche 
Buch, welches ſich ftreng an's Original anſchließt ohne die 
Originalität Wolframs zu erreichen, wogegen San⸗Marte, na⸗ 
mentlich in allen heiteren Stellen, die. lächelnde Grazie und 
die fröhliche Ironie des Dichters viel glüdlicher, wenn auch oft 
in weiteren Umſchreibungen, inımer aber treffend und: geiftvoll 
nachgeahmt hat. Nad vielen anderen einfchlägigen Studien, 
unter denen bier bloß an jeine Beiträge zur bretoniichen ‚und 
celtiich = germanischen Heldenfage, an die Märchen des rothen 
Buches (1842) und den Zauberer Merlin (1853) vernwielen 
wird, erihien nun San-Marte neuerdings wohlbepanzert ums 
ter den Etreitenden.*) Aber er kam micht allein, fondern brachte 
noch Einen mit fih, der freilih halb unfidtbar und nur wie 
aus einer Tarnfappe, immerhin aber vernehmlich und fühlbar 
feine Perfönlichkeit zur Schau trug: es war fein Geringerer 
als der alte „Kyot“ felbit, welhen Herr San-Marte in der 
Perſon des freilinnigen Kluniacenfermöndes Guiot von Pros 
vins glüdlider Weile aufgefunden hatte. Zwar brachte der 
Fremdling feinen abjonderlih vortheilhaften Ruf mit Ach, noch 
weniger fein Driginalmanufeript des „Parcival“, aber Can 
Marte wußte für feinen Schügling fo fiher, befonnen und ber 
redt das Wort zu führen, daß wir den muthwilligen ‘Broven- 
galen gerne für Wolfram's Vor dichter balten wollen. Um 
diefen Schritt find wir damit in der Frage vorwärtd ge 
fommen. Was jedoh dem Einen oder dem Anderen gehört, 
(äßt fi nicht ermitteln, bevor „Kyots” oder Guiot's Gedicht 
felbft wieder aufgefunden wird; bis dahin muß uns genügen, 
was Wolfram überliefert bat. 


Keine Nation läßt fi etwas aufbringen, jondern nimmt 
nur dasjenige willig auf, was ſchon Jahrhunderte lang in ihr 





*) Bol. San Marte; Parcivalſtudien. Halle 1861. 2 Bände. 
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gelebt und gegolten hat; ed müßte denn unter ganz abfonderlis 
chen Berhältniffen ihr geboten werden. Daher erflärt ſich vie 
fchnelle Verbreitung der Nibelungen und das zwar langiamere 
aber doch ſichere Platzgreifen der Parcival- und der damit zu— 
fammenbängenden Graljage. Deutfchland war durd die Kreuz 
züge zuerſt wieder mit Franfreih in Berührung gefommen und 
hatte. größere Lebendigfeit und Leichtigfeit von den Welſchen 
gelernt, ihre Sitten, Trachten und Künfte ſich angeeignet, ohne 
feinen Charakter dabei zu verläugnen: was die Jongleurd und 
Troubadours fangen von den Thaten der Vorfahren, von Ro— 
fand und der Schlacht bei Roncisvall, von Konig Artus und 
der Tafelrunde, vermifcht mit all den Märchen und Zaubereien 
des Drients, Alles, was ſich nur aufbringen ließ von frems 
den Büchern, ward überjeht und im großen Gifer ohne be: 
fondere Mühe auf Sichtung aufgenommen. So erftanden, 
der Rolföpoefie oder den deutihen volfstbümlichen Stoffen 
gegenüber, die Funftreihen Erzählungen unferer böfiihen Dich— 
ter, welche damals, wie heut zu Tage die gebildete Welt, mit 
dem welihen Nachbar in Sprache, Kleidern und Manieren 
febäugelten. Wolfram befam alsbald viele Nadfolger ; wie 
ſehr er ſich aber von ihnen unterfcheidet, zeigen ihre Werfe 
anf den erften Blid. Auch das Verbältniß wird deutlich, in 
welchem Kyot und Ghreftien zu einander fanden. Der jo 
voreilig zu Wolframs Vorbild erhobene Chreftien it fein Dich— 
ter erften Ranges, er nahm feinen Etoff aus Kyot oder dod) 
aus derfelben Duelle wie dieſer zu den „Contes del Graal“, 
ebenſo wie er die Babel zu feinem „Chevalier au lion“ aus 
einer bretagniichen Bearbeitung entlehnte. Chreftien aber galt 
allen Nachfolgern Wolftams ald Quelle, und Hartmann von 
der Aue mit feinem „Iwein“, Albrecht von Scharfenberg, der 
Fortfeger des Wolfram'ſchen „Titurel“, und Heinrich von dem 
Fürlin mit feiner endlofen Reimerei „der aventiüre kröne“ 
— fie traten alle dem Chreftien nad, in breiter Behaglichfeit 
und ideenlofer Ueberſchwaͤnglichkeit. 
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San⸗Marte bat im zweiten Theile feiner „PBarcival-Etu- 
bien“ den religiöfen Gehalt in Wolftams Werfen und die 
Bedeutung des heiligen Gral in deſſen PBarcival hinreichend 
erläutert und erflärtt. Gewiß wird Niemand fernerhin nöthig 
haben, nad) gnoftiihen Ketzereien und einer templerifchen Ger 
heimlehre zu forfchen, um die myftiihe Bedeutung des Grals, 
die ihm der Dichter beilegt, zu ergründen ; ebenfowenig iſt 
in dem Neiche des Grals ein Reich der Seligen oder gar ein 
Todtenreich zu fuchen: nichts von allen diejen unfinnigen Deu: 
teleien fann ſich bemwahrheiten, denn der Dichter dachte ficher: 
ih nur an das dichteriihe Ideal eines geiftlihen Rit— 
terordens, welches der damaligen Welt, zu Ende des zwölfs 
ten Jahrhunderts, im Drden der Tempelherren faft verwirflis 
het ſchie. Das find Wolframs „Templeifen“, weldye die 
heilige Burg immerdar vertheidigen und firmen, welche im 
merdar ritterlich ftreiten gegen unheiliged Leben. Die Bedeu— 
tung des Grales jelbft, jened wunderbaren Steined, der vom 
Himmel herabkam, den Seinen im Glück den Genuß des Pa- 
radiefes, im Unglüf und Leiden dagegen Troft und Linderung 
verichafft, der da unbegreiflih und unſichtbar für die Heiden, 
nur in den Händen der Unſchuldigen feyn will, der ſich durch 
feines Menſchen angeftrengtes Forſchen auffinden und durch 
feines Helden eigenmwillige Kraft erftreiten läßt, der aber den 
Demütbigen und Gläubigen feine reichften Segnungen und 
Gnaden fpendet — dieſes Grales Bedeutung if demnach jo 
ziemlich unzweifelhaft: auch San-Marte erfennt in feiner Feier 
das Eymbol der Euchariſtie. Der Gralfönig mag in feiner 
Weiſe als ein Nachfolger des Apofteloberhauptes gelten, Bar: 
cival aber mit feinem findlichen Vertrauen, feiner Enttäuſchung 
in der Welt, mit feinem Irren und Streben ift der Repräfen- 
tant der Menfchbeit felbit. 


Es wäre längft wünſchenswerth gewefen, Alles, was bie 
Gralfage betrifft, in einem furzen Gompendium zufammen- 
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geſtellt zu ſehen. Dieſer dankenswerthen Arbeit hat ſich nun 
Hert Dr. Ludwig. Lang unterzogen*), der ſchon früher das Le— 
ben Wolframs von Eſchenbach in einem hiſtoriſchen Roman 
behandelt hat. So weit man ohne ſelbſtſtäudige Forſchungen 
und Entdedungen auf dem Gebiete der altfranzöſiſchen und 
altengliſchen Literatur (die. in dieſem Falle für alle Zufunft 
allein ‚maßgebend ſeyn wird), vom Etandpunft eines referiren— 
den Hiſtorilers aus Die gegenwärtige Sachlage der Frage über: 
bliden und beurtheilen kann, bat der Verfaſſer jo ziemlih Al- 
(ed berüdfichtigt und fih angeeignet. Mit großem Fleiß hat 
er die mannigfaltigen biftorifhen und fymboliichen Bezüge zu: 
ſammengeſtellt und verglichen, um den Nachweis zu liefern, 
wie bie. Gralfage bei uns feften Fuß fallen konnte, welche Be: 
dingungen. vorausgingen, um ihre Aufnahme und weitere Aus— 
bildung au einem jelbitftändigen, Acht nationalen Werke zu er 
möglihen, Es ift daraus eine alle Denfenden anregende por 
puläre Schrift entitanden, — San⸗Marte's trefflihe „Parcival—⸗ 
Studien,“ weldye wir oben fo rühbmlih erwähnen mußten, 
fcheinen dem Hrn. Verf. unbekannt geblieben zu fern, vielleicht 
auch einige. Heineren PBublicationen, die zur Vervollftändigung 
feiner Relation beigetragen haben fünnten. in oder der an— 
dere Abſchnitt hätte eine Vereinfachung ertragen. So loblid) 
das Hereinzieben der Kunft und insbeſondere der Ardjiteftur 
ſeyn fonnte, entging doch dem Verf. ſehr Naheliegendes, 3. 2. 
der Graltempel in Etal, der mit Grundriß, Durchſchnitt und 
Anficht feine Begründung. und fünftleriihen Nahweis erhalten 
bat. **) 





") Die Sage vom heiligen Gral. Brläutert und erzählt von Dr, Lud— 
wig Lang. Münden 1862. — Hr. Dr. Lang iſt auch der Heraus— 
neber des fehr gut geichriebenen „Münchener Sonntaneblattee*, das 
fih durch feine Reichhaltigkeit einer wohlverbienten Verbreitung er: 
freut. 

*) ®al. Kaiser Ludwig der Bayer und sein Stift zu Etal. Von 
Dr. H. Hotland. München, Rohsold 1860. 
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Redende und bildende Kunft haben fih immer und zu 
alfen Jahrhunderten die Hände gereicht, was eine Genera— 
tion auszufprechen wagte, bat die "darauffolgende meift aud) 
plaſtiſch zu geftalten und zu confteniren verſucht. Anfang, 
Blühen und Berfall haben fowohl in Ton und Wort, wie in 
Bild und Stein ihren Kreislauf durchwandelt; fie hängen zus 
fammen und drängen fih zu einem Schidjal in einander. 
So möchte e8 ung beinahe bedünfen, als hätte der mit dem 
13ten Jahrhunderte beginnende Spigbogenfiyl einen gleichen 
Entwidlungsproceß durchgemacht, als fei er deufelben Weg ge- 
gangen wie die Oralfage: auch er ift balb orientaliſcher Ab- 
ftammung und ging, wie der treffliheMertend nachgewieſen 
hat, aus dem maurifchen Spanien durd Südfranfreih nad) 
Deutichland. Auch an ibm haben, wie an der Öralfage, dreier 
lei Nationen, jede von der anderen ganz und gar an Epradhe, 
Charakter und Sitte verfchieden, in derfelben Weije ihre Hand 
angelegt und die Deutihen, wie in der Poefte, fo aud mit 
diefen neuen Geſetzen der Architeftur die ſchönſte, höchſte und 
eigenthümlichfte Gonftruftion erfunden. 


XXXI. 


Zeitlänfe. 


Das römische Pfingſtfeſt, Aipremente und La France. 


Non possumus bat der fatholiihe Episcopat, im Innig- 
ften Einklang mit dem welthiftoriihen Refrain des heiligen 
Baterd, von den fieben Hügeln herab der Rechts- und Ge— 
feglofigfeit der modernen Politik zugerufen. Diefe Manifefta- 
tion der Einheit im Reiche Gottes hat das engliſch-italieni— 
(he Pandämonium in Wuth verfegt. Jet oder nie! flüfterte 
es durch die dunflen Reihen; feinen Augenblid ließ es der 
Revolution mehr Ruhe feit den eindringlihen Mahnungen der 
römifhen Junitage, und fie war raſch entſchloſſen, daß der 
heilige Stuhl ohne Verzug im wilden Anlauf über den Haur 
fen gerannt werden müſſe. Aber fie haben nur fich ſelber 
überrannt und der Welt ihre blutige Zwietracht verrathen. 
Sn dem Gefecht, das fie ſich felbft auf dem kalabriſchen Ge- 
birge geliefert, haben fie zähneknirſchend eingeftanden : nihil 
possumus! 


Allerdings liegen noch hundert Tüden und Ränfe aller 
Farben zwiſchen heute und der wirklichen Löfung der roͤmiſchen 
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Trage; man darf fi darüber feiner Täuſchung bingeben. 
Dod hat die heilige Beharrlichfeit bereitd unendlih viel ers 
reiht. Die Etellungen find geflärt und es ift feine Illuſion 
mehr möglich über das Verhältniß des Imperators zu den 
eigentlichen „Patrioten“ Italiens und ibren engliihen Schuß: 
herren. Es ift jegt gerade ein Jahr, daß wir — und wir 
wien wohl mit welden Gefühlen — zur Feder gegriffen hat— 
ten, um den Werzagenden Muth einzureden; um wie viel befs 
fer liegt die Sache des Papſtthums jest! Zunächſt ift es der 
Heldenmuth unferes heiligen Vaters, der den Bund der Uns 
nerechten geiprengt und in Verwirrung gebradyt hat. Indem 
er um Feined Haared Breite zurüdwih und wie angenagelt 
auf feinem often blieb, bat er die heroiſche That des römi— 
ihen Pfingftfefts ermöglicht, und diefes hat den endgültigen 
Ausihlag gegeben. Ohne Wunder iſt es von da an gan 
einfach zugegangen, daß die Geſchichte dereinft den großen 
Wendepunft in Stalien von der einflimmigen Adreſſe der in 
Rom verfammelten Biſchöfe datiren wird, 


Vier Schilderungen des römiihen Feſtes liegen vor ung, 
und eine fünfte aus der hochberühmten Feder des engliichen 
Cardinals ift täglih zu erwarten. Die Berfafler der vier 
Schriften find perſönlich fo verichieden mie der hHeißblütigfte 
aller Franzofen, Hr. Venillot, und ein junger Vrieſter aus 
Megensburg, der mit dem fritiihen Ernſt des Deutſchen die 
katholiſchen Zuftäinde bereist; aber alle vier find Eins im Ent- 
zücden über das grandiofe Schaufpiel, das fie erlebt und deſ— 
fen gewaltigen Eindruck fie faft mit denfelben Worten wie— 
dergeben. Die gleihe Begeifterung reißt alle Bin: den Mains 
zer Domherrn in der meilterhaften Rom:Rede, die er im Ges 
minarium zu Mainz gebalten; die Gräfin Hahn-Hahn in ih— 
rem reizenden Bericht an den Mainzer „Katholiken; den Hrn. 
Niedermayer in ber inhaltreihen Darftellung feiner römiſchen 
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Erlebuiffe;*) den berühmten Pariſer Publiciften in feinen 
funfenfprühenden Aphorismen über die geiftigen Wohlgerüche 
Roms im Gegenfag zu den ftinfenden Miasmen der faljchen 
Givilifation**). Von Nom haben fie den unvergeflihen Ein- 
drud der Einheit aller Völfer in die Auflöfung einer wider: 
hriftlihen Welt mit hinaus genommen, und davon erzählt 
ihre jubelnde Seele. „In Rom“, jagt Hr. Moufang, „haben 
wir diefe Einheit mit Augen gefehen, und ih bin überzeugt, 
wenn ein Anderögläubiger diefe Verfammlung anfhaute und 
vorurtheilöfrei darüber nachdachte, er kam zur Erfenntniß, wo 
die wahre Kirche Jeſu ift, diefe Kirche, welche die ganze Welt 


*) „Das Pfingfifelt in Rom 1862 von Andreas Niedermapyer“. 
Freiburg, Herder 1862. — Gin mit frifhen Schwung anziehend 
gefchriebenes Büchlein über Rom im Allgemeinen. zu dem bie No: 
tlzen mit Blenenflelß gefammelt und funfivoll verwebt find. Es 
enthält auch eine lieblich erzählte Geſchichte der 26 japaniſchen 
Martyrer, deren Heilige Sprehung in den Anni» Tagen erfolgt if. 
Der Berfafler ift bereits durch eine Reihe von Schriften befamnt, 
teren jede reinen Kortjchritt bezeichnet. 


**) Herr Domrapitular Molitor in Speyer bat Louis Veuil— 
lots „Parfam de Rome** in’s Deutfcye überfegt unter dem Titel: 
„Rem, feine Vergangenheit, feine Gegenwart und feine Zufunft“, 
Speyer, Bregenzer 1862. Er hat recht gethan. Ge if der Mühe 
werth, die Schrift Venillots mit den geiftreichen Sprüngen dieſes 
eriginellen Kopfes kennen zu lernen, in der, wie Hr. Molitor rich: 
tig bemerkt, das Jahrhundert der Ecyienenwege und Telegramme, 
der organifirten Revolution und der Panzerfchiffe fi viel treuer 
abfpiegelt, als man glaubt. „Wine Welt ohne den Papſt“, aber 
mit allen diefen umkehrenden Erfindungen: das ift bie nichts we: 
niger als leere Furcht Beuillots. Sie gipfelt ihm in dem dämo— 
nischen Weſen „Cäfars*, des Weltfaifere. Seine Gontrafte find 
ergreifend. Beuillot hat felbft einft in Nom den Heiland gefun- 
den; er gewährt in dem vorliegenden Büchlein überhaupt den tief: 
ſten @inblid in die Gedanken »Werlftätte feines genialen Kopfes. 
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umfaffen und alle Völfer in Einheit des Glaubens verbin- 
den foll.“*) 


Hr. Niedermayer erinnert daran, daß die große Erſchei— 
nung des römiſchen Pfingftieftes eintrat, ohne eigentlich beab- 
fichtigt oder erwartet zu ſeyn. Die Einladung fiel noch in 
bie Zeit zagbafter Befürchtungen, wo die Meiiten von Einem 
Tag zum andern die Auslieferung der heiligen Stadt an dei 
piemontefifhen Räuber beforgten; alle Umſtände ſchienen ein 
trauriged Fiasko zu verheißen, und dennoch endigten fie mit 
einem herrlichen Triumph des heiligen Vaters. Alle die ſchwir— 
renden Gerüchte, daß die Berfammlung unter der Hand zum 
Goncil erhoben, daß für die Verweſung des beiligen Stubles 
Borforge getroffen, ja ein neuer Papſt gewählt werden folfe, 
waren gänzlich falſch. Es galt in der That nur einen Beſuch 
der Andacht und Gourtoifte. Gin Metropolit verfiherte in 
Rom, daß weder er noch feine Suffragane bis in die legten 
Wochen vor Pfingften im Sinne hatten, die ewige Stadt zu 
beſuchen, und doch waren fie alle da. Der Geift Gotres trieb 
die Häupter der Kirchen in allen Welttbeilen, dem Ruf des 
verlaffenen Greifes auf Petri Stuhl zu folgen, und Pius IX. 
bätte die glänzende Verſammlung, glänzender als jemals ein 
Concil gewelen war, jeden Augenblid zum öfumeniihen Gons 
cil erflären fünnen. 


In die übelfte Klemme war der Jınperator geratben ; es 
ſcheint ihm geſchwant zu haben, daß die bifchöfliche Zufammen- 
funft in Rom, wenn fie ihn aud nicht direft angreifen würde, 
ibm doch indireft feine bequeme Schaufelitellung verderben 


*) Moufang: Rom und der fatholifche Wlaube, Mainz, Kirchheim 
1862, — Der Bortrag des berühmten Rebners enthält mehrere 
vorzüglich ſchöne Stellen; wir machen namentlich aufmerffam auf 
feine Bilder des celebrirenden Bapttes. 
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würde. Er bot alle Mittel auf, die franzöftihen Biſchöfe von 
der römischen Reife abzuhalten. Die Regierung erklärte, daß 
ohne ihre Erlaubniß die Biſchöfe ihre Diöcefen nicht verlafjen 
dürften. Als vieß nichts half, trat der Imperator jogar pers 
fönlih ins Mittel mit Bitten und Drohungen, Aber jelbit 
der dem Imperium angebli jo ergebene Gardinal Morlot 
ließ ſich nicht abbalten*), und die Franzoſen haben in Rom 
nicht durch ſpärliches Erſcheinen, fondern im Gegentheil durch 
ihre erdrüdende Ueberzahl ſich empfindlid gemadt: mehr als 
zwei Drittheile aller Bifchöfe des Reihe und an 2000 Prie— 
fter, von denen nicht weniger ald 50 der Biſchof von Nismes 
allein mit ſich brachte. Nur zwei Länder waren am Grabe 
der Apoftel nicht vertreten: das von Piemont unterjochte Ita— 
lien und — Portugal. Dort hielt die Räuberregierung ſämmt— 
liche Biſchöfe unter criminaliicher Aufficht zurück; hier erflärt 
fi) die Ungebühr aus dem ſchmählichen Einfluß Englands und 
der einheimifchen Freimaurerei auf das unglüdlihe Yan. 
Spanien hat feinen Rang in Nom mit der evelften Echaar 
feiner Kirchenfürften ausgefüllt, vom altfatholifhen Portugal 
war nur eine büßende Infantin da. So wollte e8 — mir 
wiederholen dad — der Terrorismus des engliihen Protekto— 
ratd und die Freimaurerei; beide find allmächtig im „Könige 
reih Italien“ und in Portugal, das der Koburgiihen Sipp— 
ihaft preisgegeben ift ; aber beide vermochten nicht dem Auf 
treten der katholiſchen Welteinheit in Rom Eintrag zu thun. 


„Es war acht Uhr“, fagt die Gräfin Hahn-Hahn, „als die 
Procefjion durch die große Mittelthür (von St. Peter) eintrat. Was 
num alles für Geftalten, in welchen Farben und Trachten, was fie find, 
wie fie heißen, an mir vorüberwandelten — ich weiß es nicht, ich 


*) Gr fell gefagt haben: er würbe dem heiligen Bater freudig in die 
Verbannung folgen. 
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fragte auch nicht; es war mir gleichgültig. Ich ſah nur dieſen wun⸗ 
derbaren Zug: von: 300 Biſchöfen die ſich auf den: leiſen Wink 
des Papſtes aus allen- fünf Welttheilen eingefunden hatten ; ich ſah 
nur dieſe lebendige Kette der kdatholiſchen Einheit, an der jebes 
Glied das Gepräge deſſelben Glaubens, derſelben Hoffnung und 
Liebe trägt; ich ſah mur diefe apoftolifchen Männer, die durch 
ihr Dafeyn und ihre Wirkfamfeit die binfintende Welt in den Ans 
geln und Fugen halten; ich fab nur dieſe Vertreter von zweihuns 
dert Millionen katholiſcher Seelen, die im Geift und im Glauben 
bier mit ihnen vereint waren; ich ſah nur biefe übernatürliche 
Strömung, die, vom Grabe Petri ausgehend, den Erdball umie 
fließt und jet, bier am Grabe des Petrus fich zu ihrem Brunnquelle 
zurückfand. . . D, al diefe Männer mußten wohl, dab es ſich 
nicht darıım handle, durch ihre Anweſenheit den Feſtzug in Et. 
SBeter verberrlichen zu helfen, fondern darum, einen energijchen, 
einen kampfbereiten Proteft gegen Alles einzulegen, was Lüge iſt, 
was Bosheit thut, was Jerthum träumt, was Balichheit aus— 
fpinnt, was Gemalttbat durchfegt. Wo auf Erden wird, eine 
ſolche Verfanmlung von Männern mit einer fo göttlichen Unab⸗ 
hängigfeit von allen irdifchen und weltlichen Rüdjichten gefun— 
den? Nirgends *)!” 


Mer das Pfingitfeft 1862 in Rom, fagt der bayerifche 
Kleriter, als gläubiger Ehrift mitgefeiert bat, der fann nie 
mehr in feinem Leben ſich ganz unglüdlid fühlen. Nie feit 
dem großen Schisma des 15. Jahrhunderts und feit dem Ver: 
luſt feiner univerfalen Machtſtellung bat das PBapftthum in 
größerem Glanze, in fo allumfafiender Macht fih gezeigt. 
Rom ſah in diefen Tagen bei 50,000 Gäfte in feinen Mau— 
ern; am Feſte betheiligten ſich 43 Gardinäle, 5 Patriarchen, 
53 Erzbiſchöfe, 195 Biihöfe, im Ganzen an 300 Kirchenfürs 
fien; neben ihnen an 100 Prälaten vom päpftlihen Hofe und 





*) Katholif. Juli 1862. S. 38. 


Zelilaͤufe. 591 


mit dem römiſchen Klerus an 9000 Prieſter. Obwohl Rom 
400 Kirchen beſitzt, war ed den Geiſtlichen doch vielfach 
ſchwer, beim Leſen der heiligen Meſſe anzufommen Eie ftroms 
ten herbei de omni nalione quae sub coelo est, aus allen 
Staatsformen von der großen Republif des Weftend bis zu 
den Deipotien Aliens. Unter allen vagten die Drientaten bers 
vor mit ihren Trachten und Titeln voll erſchütternder Srinner: 
ungen, wunderfchöne imponirende Geftalten; „jo müflen die 
Apoftel ausgeliehen haben”, jagt Hr. Niedermayer. Neben der 
unübertroffenen Grandezza der ſpaniſchen Kirchenfürften und 
der bürgerlihen Einfachheit der trandatlantiihen erichienen 
Biihöfe aus Aegypten, Ceylon, Guinea, zulegt nod aus Oce— 
anien. Unter dem ftürmijhen Breudengeläute von 1200 Glo— 
den entwidelten ſich die heiligen Akte. „Ihre unendliche Er. 
babenheit vermag die Feder nicht zu beichreiben; um die rechte 
Borftellung zu haben, muß man Alles miterlebt haben: es war 
ein Borgeihmad vom Himmel.“ 


Kur Ein Mißton wird erwähnt: das übermüthig vors 
laute Weſen der Franzoſen, die furia francese. Namentlich 
unter den Deutichen jcheint das Vordrängen diejer „ungezos 
genften Kinder in der großen Bamilie des heiligen Vaters“ 
am meiiten Aergerniß gegeben zu haben. Wir find nicht ein» 
verftanden mit diefer Empfindlichkeit; wenn die Franzoſen fid) 
am lauteften machten, wie ed ihre Art ift, jo haben fie aud 
am meilten gewagt und gethban. Wir follten deſſen ftets 
eingedenf jeyn. Sie achten aud und jo viel wir verdienen. 
Hr. Beuillot zieht mit Vorliebe zwei deutihe Zeugen über 
Nom an: Göthe und Mozart. Seine dithyrambiſche Begeis 
fterung übertrifft nicht die des deutichen Priefterd aus Re— 
gensburg ; fo verfchieden die Art der Aeußerung geweſen feyn 
mag, diefer gebraucht faft die gleichen Worte mit jenem, wenn 
er Rom als die irdifhe Heimath feiert, wo allein nod die 
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Unſchuld und Tugend ind’ das verfolgte! Recht eine Zuflucht 
findet, wo ſichtbar wältet die Weisheit des heiligen Geiſtes 
und gleichſam die Engel des Himmels aufs und niederſteigen, 
wo die Heiligen ihre Macht bei Gott am ficdhtbarften zur Gels 
tung bringen, wo fidy die. Mutter Gottes am häufigiten+of- 
fenbatt und der Heiland ih auserwählte Seelen zu wunder 
bärer Vollkommenheit beranbifdet. „Rom ift vie. Stadt der 
Seele, die priefterlihe Tenpelftadt, der Hort des Friedens; 
bier nehmen alle materiellen Intereffen einen untergeorbneten 
Rang ein, und es ift mandmal nicht einmal das Geſchick und 
Talent vorhanden, im Materiellen die gewünſchte Vollkommen⸗ 
beit zu erreichen.“ Ob es in der weiten Welt nicht wenig- 
ftens Einen ſolchen Drt geben dürfe, das betrachten Die beir 
den Autoren, der franzöfifhe und der deutiche, mit Recht als 
den eigentlichen Inhalt der römiſchen Frage, und fie war für 
den Franzofen unzweifelhaft ſchwerer zu entfcheiden als für 
uns deutſche Hinterwäldler. 


Natürlich dringt ſich Jedem ſogleich die Frage auf, wie 
denn die fremden Beſucher im Allgemeinen die Zuſtände und 
die Stimmung in Rom gefunden haben? Hr. Veuillot macht 
die treffende Bemerkung, es ſei etwas ganz Anderes über Rom, 
oder über Berlin, London und ſelbſt Paris zu ſprechen; „in 
Rom wird ſtets eine geheime Triebfeder der Liebe oder des 
Haffes wirken, wie fie an feinem Drte der Erde ihres Glei— 
chen findet”. Wer vom Etandpunfte des 19. Jahrhunderts 
tadeln will, wird übergenug zum Tadeln finden , insbejondere 
der in die materiellen Interefien verfunfene Weltmenih. Wer 
aber ein ascetiſches Verftändniß mitbringt, der wird die Zeug« 
niffe Niedermayers für die ernfte Sittlichfeit und die jubitans 
tielle Frömmigfeit Rome verftehen, fowie über die innige Vers 
flechtung des Firchlichen Lebens mit dem gemeinen Bolfe, das 
fi) bier wie in ganz Italien auf Tagesliteratur fehr ſchlecht 
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verfteht, dägegen eine Menge Hymnen und Pfalmen auswen- 
dig und ſchön zu fingen weiß, welhe anderswo die Theologen 
nie erlernen. „Das firchliche Leben“, fagt die Gräfin Hahn- 
Hahn, „verfhmilzt bier fo ſchön mit dem allgemeinen, und öfs 
fentlihen Leben, während es leider bei ums eine ganz andere 
Sache ift, und wie auf einer andern Hemifphäre liegt. Aber 
gerade dieſe Verſchmelzung mag es feyn, die dem römifchen 
Bolfe den Taft des guten Benehmens unvermerft beiges 
bracht hat.“ 


Allerdings gibt ed auch bier Abgefallene wie überall, und 
es liegt in der natürlichen Wirfung des Gegenfages, daß diefe 
dann ärger werden als die Schlimmften anderswo find. Daß 
diefe Böjen ferner im Bereiche des heiligen Stuhles einen 
einſchũchternden Terrorismus wie vielleicht nirgends fonft auf 
die Shwahmüthigen üben, erflärt fidy aus dem Umftande, 
daß das väterlihe Regiment ded Krummftabs nun einmal viel 
zu milde ift für unfere Zeit. Nicht leicht wird geftraft, im— 
mer wieder ein Auge zugedrüdt und Gnade für Recht erfanntz 
fo werden die Frechen nur frecher. Endlich ift der Fremden- 
Zufluß, deffen geringften Theil die katholiſche Pietät nad) der 
ewigen Etadt führt, eine unüberwindlie Galamität für Rom. 
Wenn man bedenft, was von diejer Seite her mit allen Kräf- 
ten, Mitteln und Reichthümern des diabolifhen Haſſes gear- 
beitet wird, jo muß man erftaunen über die geringen Erfolge, 
namentlid beim Klerus in ganz Italien. Man erinnert fid, 
daß jelbft der berühmte Erjefuit Paflaglia durd eine zuge— 
reiste Engländerin zu Ball gebracht worden if. Trog aller 
Madinationen haben aber nur äußerſt wenige Priefter den 
Verrath des Judas erneuert, der italienische Pfarrflerus ins— 
befondere verdient das höchſte Lob, und unter allen Bijchöfen 
Staliend hatte Plus IX. nur den Abfall eines einzigen zu bes 
weinen. Diefen einzigen, einen Neapolitaner, der dem Vaters 
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herz des Papfted Kummer gemacht, bat Gott num bereits vor 
feinen Richterftuhl gerufen, um die Ausnahme zu verantwor- 
ten, die er allein unter den 985 Biichöfen des fatboliichen Erd» 
freiies gemadt bat. Inzwiſchen iſt aud die Agitatiom: des 
Herrn Paſſaglia entlarvt; beihämt und Lügen geftraft , ftebt 
diefer traurige Handlanger der engliihen Bolitif vor der Welt 
da. Biſchöfe und Prieſter Staliend erdulden die bittere Vers 
folgung Piemonts und fie widerfteben den gefäbrlicheren Schlin— 
gen der ausländiihen Verführung. Bon melden Charafter 
aber die legiere ift, ergibt fih am Farften aus den lehrreichen 
Beobachtungen, weldhe das icharfe Auge der Gräfin Hahn- 
Habn bei dem römifhen Feſte gemacht bat: 


„Sch will nicht, das man fagen könne, ich hätte die Oppo 
fition geläugnet oder fignorirt, welche jich in Rom auch bei die: 
fer Beranlaffung kundgegeben babe. Wer in Rom gegen ben 
apoftoliihen Stuhl Oppofition macht und bervorzurufew ſucht, 
iit fo ziemlich befannt. Meiſtens find es Fremde, befondend 
Engländer. Mit wunderfamer Langmuth läßt man dieſe Agen« 
ten der Nevolntion ibr Spiel treiben. Wie weit es reicht, mie 
tief es dringt, kann der nicht beurtbeilen, der außerhalb. dieſer 
finfteren Kreiſe ſteht. Uber Eine Sorte von Oppofition gegen 
den Batifan ift wahrhaft ergöglich, es it die, welche ein flel- 
ner, ein ganz Fleiner Theil der vornehmen Geſellſchaft macht, 
An der Spige diefer Oppofition fteben einige Tamen, die es ſich 
angelegen ſehyn lafien, von dem heiligen Water feine Notiz zu 
nehmen, während die große Mehrzahl der vornehmen römiſchen 
Familien mit inniger Grgebenbeit ihm huldigt und es bei jeder 
Veranlaſſung ausipricht. Iene Damen mm, befcelt vom Eiſer 
ihre Geringſchätzung alles Defien, was vom Batifan -- ausgeht, 
gebührend an den Tag zu legen, organifirten am Pfingfitag eine 
— Landpartie nach Fraskati. Und im Gegenfag zu der ganzen — 
ich fage nicht bloß gläubigen, fondern auch politifchen , und ‚ges 
bildeten — Welt, welche an bdiefem Tage ihren Blid auf ‚Rom 
wendete, wendeten diefe Damen Nom den Rüden zu. Es. klingt 
unglaublich, aber es ift wahr!” 
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Doch fehren wir zurüd zu der Berfammlung der Bifchöfe. 
Sie famen und beteten; fie hörten die gewaltige Allofution 
des heiligen Vaters vom 9. Juni und deren Donnerworte ge: 
gem die titanifche Hoffart und Gefeplofigfeit unjerer Zeit, nas 
mentlich auch gegen den Götzendienſt der falſchen Wiſſenſchaft; 
ſie reichten ihre Adreſſe vom 8. Juni ein; und ſie gingen wie— 
der heim. Sonſt haben ſie nichts gethan, und ihre Adreſſe 
hat nur erklärt, was Jeder voraus wiſſen fonnte: Gott habe 
es ſo gefügt, daß inmitten der drei alten Continente ein Land 
ſeyn müſſe, welches der ganzen Chriſtenheit gemeinſam ſei, wo 
der Papft feine mächtige Stimme für Gerechtigkeit und Wahr: 
beit vernehmen laffen fonne, ohne Einen zu bevorzugen, ohne 
ver Willfür eines Mächtigen unterworfen zu feyn. Damit ift 
der unnütze Streit über die weltliche Herrihaft für den Ka: 
tholiken ein für allemal beendigt. Daß es fo fommen würde, 
wär freilich zum voraus gewiß; aber viel mächtigere Wirkung 
als das gefchriebene Wort bat die thatſächliche Erſcheinung 
des biſchöflichen Zuſammenſeyns geübt. Es war die That, 
welche durchgeſchlagen hat, und zwar, wie Hr. Niedermayer 
ganz richtig gefühlt zu haben ſcheint, überhaupt gegen alle na— 
tonalkirchlichen Neigungen und das Staatsfirhenthum, welche 
die große Gonfequenz der römiſchen Frage ausmachen. „Alle 
die in Rom geweſen, und mit ihnen hundert Millionen, ſind 
wieder ganz römiſch⸗katholiſch geworden. Wir alle fühlten ung 
als Kinder Einer Mutter, Söhne Eines Vaterd; um die 
ervige Roma find ihre Töchter alle verfammelt, neidlos Gine 
der andern ihre Vorzüge gönnend.“ 


Die Wirkung blieb aber nicht beihränft auf die morali« 
ſche Erhebung der Gläubigen, wie man Anfangs wohl glau- 
ben mochte ; vielmehr ift der Rüdihlag auf das Pandämonium 
der italieniichen Revolution über alle Erwartung unmittelbar, 
raſch und gründlich erfolgt: Als die Adrefie der Bifhöfe im 
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Turiner Parlament befannt wurde, ‚da blähte ſich dieſe Ver— 
fammlung in zornigem Hochmuth auf; wie Cialdini einſt vie 
braven Freiwilligen des Papſtes für eine zufammengelanfene 
Dande räuberiihen Geſindels erflärt hatte, ſo behandelte jetzt 
das ſogenaunte Halieniihe Parlament die dreihundert Biſchöfe 
als fremde Eindringlinge, die über Nom nichts zu beftimmen 
hätten. Bon Gavour und der Volfävertretung war: es bes 
ſchloſſen, daß Rom die Hauptitadt Jtaliens werden müſſe um 
jeden Preis, jetzt decretirte dad Parlament, daß die Eriwerb- 
ung Roms erjt recht feinen Verzug mehr erleide. England 
war ganz und gar berielben Meinung, nur traute es den 
„moraliihen Mitteln“ nicht viel zu; es unterliegt nicht dem 
geringiten Zweifel, daß gerade die Vorgänge in Rom zu Lons 
don und Turin den Entſchluß zur Reife brachten, man müffe, 
um dem Einfluß des römiihen Ereigniffes zuvorzukommen, jo- 
fort die legte Karte ausipielen. So wurde denn Garibaldi 
loögelaffen mit der Loſung „Rom oder Tod”. Während aber 
der Ruf zu den Waffen wie eine Windöbraut über die Halbs 
infel binbrauste, und Petrucelli im Namen der Rotben das 
Parlament verfiherte, Garibaldi, „der Hobeprieiter des Bol 
feö“, werde nun den hoben !Priefter Chriſti verjagen — hatten 
die römiſchen Ereigniſſe aud in den Tuilerien ihre Wirkung 
gethan. Der Imperator war entihloffener als je, ſich zu nichts 
zwingen zu laffen, und feinem Befehl mußte die Turiner Re 
gierung widenwillig gehorchen. Man fann ſehr wohl. jagen, 
daß ed im Grunde das Botum der Biſchöfe in Rom geweſen, 
woran die Garibaldiſche Macht aufAfpromonte zerichellte,. Wer 
die Daten von dem Rüdzug Garibaldi's nad der Sarnico— 
Affaire bi zu deſſen plöglihem Wieverlosbruh von Gaprera 
chronologiſch vergleicht, wird an. dem. Zufammenhang nicht 
zweifeln, 


Garibaldi beabſichtigte uriprünglih ein Unternehmen ges 
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gen Venedig mit einer Erpedition an die adriatifche Küfte und 
nach Griechenland um durch Die’ Süpdflaven den Ungarn die 
Hand "zir reichen und Dofterreih "in den Rüden zu Fallen. 
Dielen Plan’ beweist nicht nur die Rüfting feiner Freiwilli⸗ 
gen an der tyrolifchen Grenze, ſondern mehr: noch der merk 
würdige Brief Klapfa’s, wornad die plößliche Frontänderung 
Garibaldi's gegen Rom ein Wortbrudh an den Ungarn, den 
Montenegrinern Herzegowinetn und Südflaven überhaupt’ war: 
Garibaldi hatte ſich verpflichtet, dem Flibuſtier⸗Krieg gegen 
Deiterreih und die Türfei feine‘ Gefammtmarht zuzuwenden. 
Man weiß, was ihn binderte, Wort zu halten! Der Impe⸗ 
rator hat fi zwar nachträglich ein Werdienft um den Wiener 
Hof daraus gemacht; in’ Wahrheit aber hat England das 
unbeugſamſte Quosego dazwischen geſprochen. "Die englifche 
Diplomatie“ Bat in Turin proteftirt ind dem Garibaldi' von 
London aus offen und geheim zu verſtehen gegeben, daß Eng⸗ 
Kind planmäßigen Nubeftörungen in der Türkei "auf keinen Ball 
gemuthlich zuſehen werde, die englifche Flotte werde vorkom⸗ 
menden Falls die Fahrzeuge "der Freiwilligen ohne weiters in 
den Grund bohren. Die Palmerſton'ſche „Poſt“ fchrieb kurz 
und gut: wenn England in Amerifa und Stalien jeder Ein- 
miſchung ſich forgfältig enthalten: babe, fo wäre es doch ein 
gewaltiger Irrthum anzunehmen, daß ed and, bei einer Revo— 
lutionirung der Türkei den ruhigen Zuſchauer fpielen werde. 
Die Türkei muß Uungefchoren bleiben, aber die geheime Diplos 
matie von London war bereit, einen Garibaldiihen Zug gegen 
Rom zu Seiten und mit engliichem Geld zu bezahlen. Neueſtens 
noch «hat der engliſche Geſandte in Athen mit Gewaltjchritten 
gedroht, weil die griechiſche Regierung die Revolution in die 
türkiſchen Provinzen zu tragen verfuche. Inzwiſchen trauert 
ganz England in Sad und Aſche über den gefallenen Helden 
der italieniſchen Revolution, daß es ihm nicht gelang, dem hei— 
ligen Vater feinen ‚legten Befig zu rauben. Das iſt die Ge— 
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rechtigkeit der englifchen Politif: „nieder mit dem Papfte, es 
lebe der Sultan!” Und diefe Politik findet ihre Advokaten 
in Deutfchland, ja die ganze liberale ‘Partei ift befliffen, den 
apoftolifhen Kaifer Oeſterreichs in ſolidariſche Verbindung mit 
einer ſolchen Politik zu bringen ! 


Wir haben früher fhon auf die Note Ruffels vom 2. April 
aufmerkſam gemadt, worin das engliihe Kabinet alle ferneren 
Verſuche, die römische Frage auf diplomatiſchem Wege zu lö- 
fen, für unnüß erflärte, die fortvauernde Beſetzung Roms 
durch die Franzojen eine „Ufurpation gegen alles Völkerrecht” 
nannte, und eine Erhebung des italienischen Bolfed gegen 
Tranfreid, weisſagte. Daß der Prophet zu früh und ohne Die 
gehörige Vorbereitung dazu griff, feine eigene Prophezeiung 
wahr zu maden, ift einzig und allein dem protejtantifcdhen 
Grimm über das glorreihe Pfingftfeft in Rom zu verdanfen. 
Das innige Intereffe, welches die herrſchende Whigpartei in 
England an der Vollendung der italienifchen Itevolution nimmt, 
bat drei Gründe*), einen politifhen, einen merfantilifhen und 


*) Allerdings denfen die beiden Tory-Führer anders über Nom, Wie 
Graf Derby im vorigen Jahr, fo hat Diiraeli noch im legten 
Mai ver dem Jarlament der altengliidien Politif in Bezug auf 
Nom das Wort geredet. Die Grey, Ganning, Liverpool, Melling: 
ton haben in der fouverainen Stellung des Papfls ftets ein arofes 
Intereſſe felbft der proteitantifchen Mächte, überhaupt das wich 
tigfte Element der internationalen Freiheit und Unabhängigfeit er: 
blicht. — Um diefelbe Zeit bat auch die Londoner Literary Gazette 
tas Gavourifche Ariom: „Italien hat ein Recht auf Rom“, ver 
ſchärfſten Kritif unterworfen. Niemand habe ein Recht auf Nom 
als der Glaube und die Vergangenheit, die Kunſt und die wiflens 
fchaftlihe Korfchung ; zur pelitifhen Hauptſtadt eines Reichs fei 
Rom iumtauglicher ale irgend eine Stadt der Welt. — Die Stimme 
ber Vernunft if alfo in England noch nicht gänzlich erftorben, 
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einen Hauptgrund bes confeflionellen Banatismus. Dieſe Lis 
beralen hoffen erftensd an der Italia una einen bequemen Als 
küirten gegen Franfreich zu gewinnen. Zweitens hat fie von 
vornherein der materielle Bortheil geleitet; wenn Sardinien 
ganz Italien verfchlang, fo verbreitete fih das fardinifche Freis 
bandelsiyftem über die ganze Halbinfel und. das reihe Land 
war von einem Ende zum andern der Ausbeutung durch Die 
englijche Induſtrie preisgegeben. So ift ed auch geichehen 5 
der engliſche Handel Laftet wie ein Vampyr auf Stalien: 
Drittens lechzte der proteſtantiſche Fanatismus längft darnach, 
die katholiſche Kirche in ihrem Centrum anzugreifen und zu 
vernichten. Wir haben das ſtets im Auge gehabt; jetzt ges 
fteht auch die Allg. Zeitung, daß das Kabinet der engliichen 
Liberalen für Jahre gefichert wäre, wenn ed ihm Durch moras 
liiche oder. unmoraliihe Mittel gelänge, den Papit aus Rom 
zu verdrängen oder ſich wenigftend das Verdienſt davon beis 
zumefien. . Wenn man ferner bedenkt, daß die einheimifchen 
Apoftel des Proteftantismus in Stalien durch die Banf poli« 
tiſche Flüchtlinge, mit Einem Wort Garibaldiner und. Mazzi— 
niften find, welche in England oder Genf das entiprechende 
Evangelium” lernten *), und daß Garibaldi felbft halb Narr, 
halb calviniiher Apoftat ift: fo begreift fih die Llebereilung, 
womit alle dieje fanatifhen Elemente zu dem auf Aſpromonte 
geicheiterten Unternehmen gegriffen haben, um fi ohne Ber: 
zug: am römischen Pfingitfeit zu rächen. 


Garibaldi hatte fich feit der Abtretung Nizza's, feiner ita— 


aber fie ifi fo vollendet unpopulär, daß ein Kabinet der Tories, 
fo lange dieſe nicht auch die Partei Saribaldi’s ergreifen wollen, 
zu den Unmöalichfeiten aehört. 

*) Das Organ bes Berliner Oberfirhenraths (Neue Evangel. 8.3. 
vom 6. September 1862) fchämt fich nicht, alle diefe Stüken des 
„Bvangeliums* in Stalten namentlich zu bearüßen. 


x 
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lienifhen Heimat, an Frankreich ſchweren Zwang anthun 
müffen, um die franzöſiſche Allianz nicht zu compromittiren. 
Jetzt war er frei und die Zunge gelöst. Bisher war: fein 
Mund von Lälterungen des heiligen Stuhls übergeflofien ;" denn 
„der Bapft ift euer Feind, er ift der Antichriit, ich aber bin 
der Apoftel, ich fühle es“: jo bat er in Neapel vor Taufenden 
gepredigt. Bon num an verwandelte fid) Die Scene... Gari— 
baldi wurde ftill vom Papſte, aber wie aus geöffneten Schleu— 
fen ergoß fi der Etrom feiner wahnfinnigen Schmähungen 
gegen Napoleon Il.; der war jegt der eigentliche Feind Ita— 
liens. Alle diejenigen, welche feit drei Jahren ſich immer mod 
den Glauben nicht nehmen lajien wollten, daß der Imperator 
nur eine Scheinpolitif gegen die italienische Aktionspartei treibe 
und daß er insgeheim felbit mit Garibaldi beſtens einwerftan? 
den ſei, wurden jest gründlich enttäufcht. Was alte zubigen 
Beobachter feit Jahren gewußt, daß man. in Paris die ritar 
lieniſche Revolution nicht ald Selbſtzweck, ſondern numeals 
Mittel zu den Zweden der traditionellen Politik Frankreichs 
gelten laffe — das erfuhr die Welt jest autbentiih aus Gari⸗ 
baldi's Mund, und diefer hinwieder ftüste ſich ohne Zweiſel 
auf vertrauliche Mittheilungen aus dem Turiner und Londoner 
Kabinet, wenn er in der berüchtigten Rede von Marfäld 
(19. Zuli) einen fo zuverfihtlihen Ton anſchlug: „ich“weiß 
ed, ich weiß es!“ Ein Dieb, ein gieriger Ufurpator ſei Ma— 
poleon, ſeit vierzehn Jahren foppe er Stalien, durch -vierzehn 
Fahre der Lüge, des Meineidd, der Infamie, des politiichen 
Gaufelipield ; „er führte den Krieg von 1859 nit um Star 
liens willen, er arbeitete für ſich ſelbſt; wir gaben ihm unſer 
Blut im Krimfrieg, wir bezahlten ihm 60 Millionen, wir gas 
ben ihm Nizza und Savoyen, und er wollte noch etwas Ans 
beres, ich, ich weiß ed; er arbeitete, um feine Familie groß 
zu machen; er hat einen Keinen Prinzen bereit für Rom und 
einen kleinen Monſieur für Neapel u. f. w., ich weiß es.“ 
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Aber — „feine Bitten mehr: entweder was und gehört oder 
Stodprügel, ja Stodprügel !“ 


Unerflärlih ift ed nur, wie irgend Jemand für möglich 
halten fonnte, daß der Herr Franfreihs vor einer Bewegung 
unter ſolchen Fahnen zurüdweichen werde. England und Viktor 
Emmanuel müflen dieß aber wirklich für möglid erachtet has 
ben, fonft hätten jie den Garibalvi und die Seinen unnütz umd 
frevelbaft geopfert. Daß wirklich auch Viktor Emmanuel für 
den Fall des Gelingens und unter Borausfegung defjelben mit 
dem Unternehmen gegen Rom einverftanden war, unterliegt 
feinem Zweifel; jchon deßhalb muß man jest in Turin den 
von Paris her anbefohlenen Hochverrathsprozeß gegen Gari- 
baldi auf's Äußerfte fürchten. Garibaldi hat ſich überall auf 
das geheime Einverftändniß mit dem König berufen und nur 
das Minifterium Ratazzi ded Verraths an Italien beſchuldigt. 
Diefer jhlaue Advokat und dienfteifrige Knecht der Tuilerien 
fah allerdings richtiger vorher, was fommen würde; er wußte, 
daß das Trugfpiel des Sicilifhen Zuges fih gegen Rom nicht 
wiederholen werde. Der KRäuberfönig glaubte den Verſuch 
wagen zu müſſen. Er hatte ſchon den Minifter Ricafoli trog 
der hartmädigen „Maulefelnatur“, wie der Föniglihe Ausdruck 
lautete, ungerne entlaflen ; denn er hätte fih damals ſchon 
lieber der engliihen Partei am Turiner Hofe, dem Garibaldi 
und den geheimen Sekten, aus welchen Glementen Ricajoli 
eine mächtige Goalition zu bilden ftrebte, in die Arme gewor—⸗ 
fen, um ſich der drüdenden franzöfiihen Feſſeln zu entledigen 
und dem Imperator abzutrogen, was diejer gutwillig und ohne 
unerſchwingliche Entihädigung nie abtreten wird. Daß er 
dennod den NRicafoli opfern und den Ratazzi fi aufpringen 
laffen mußte, beweist feine Schwäche und au die Bedenken 
Englands, ſich offen zum Ritter der italienishen Revolutions- 
Evalition gegen Frankreich aufjuwerfen. Wird England jegt 


ME 


Ad 
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mehr dazu geneigt ſeyn, nachdem die Vorgänge von Marfala 
bis Aſpromonte einerfeitö gezeigt haben, daß man die Stärfe 
der Baribaldiihen Partei weitaus überfhäst hat, andrerfeits 
daß ed dem Imperator für die retrogradeften Befehle nicht an 
dienftwilligen Kräften in Italien fehlen würde? 


Das ift, wie immer man fi in Turin winden und 
frümmen möge, jegt die eigentliche Frage: ob England den 
offenen Bruch mit Franfreih wagen will im Bunde mit Vik— 
tor Emmanuel, Garibaldi und Mazzini? Wenn ja, dann wird 
ein engliſches Minifterium in Turin das franzöfifche des Ra— 
tazzi erfegen; wenn aber nicht. dann wird man in Turin nur 
die Wahl haben, entweder die „Hauptftadt Italiens” um den 
allerhöchften Preis zu erfaufen, um einen Preis, deſſen Aus» 
bezahlung ſich England wahriheinlih auf die Gefahr eines 
europäifchen Krieges hin widerfegen müßte — oder aber nad 
napoleonifhem Recept die italieniſche Gefellihaft zu retten, die 
Ordnung und Geftaltung Italiens nah franzöſiſchem Wohl 
gefallen umzuarbeiten. Kurzgefagt: entweder englifch-italieni« 
fher Krieg mit Frankreich, oder ein felbftmörderifcher Schacher, 
wodurch der verfauften Wiege auch noch Unter» und Oberbett 
nahgeworfen würde, oder — der Staatöftreih, die Militär 
berrihaft und die allgemeine Reaktion. Das ift die verzmei- 
felte Wahl Italiens; daß in allen drei Fällen das von Preur 
fen und Rußland im Namen des „monarchiſchen Principe 
und der „geſellſchaftlichen Ordnung“ foeben noch anerfannte 
Königreidh Italien*) verloren feyn muß, fann ein Blinder 
fehen ; der Unterſchied ift nur, daß es im erften Falle ohne, 
in den legtern Fällen mit dem Bürgerkrieg verloren wäre. 





*) Mebenbei acfagt, hat Rufland das „Königreich Italien“ im Na: 
men derſelben Principien ver zwei Jahren noch feierlich vers 
dammt. 
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Es gab nur Ein Mittel, den Schwindelbau auf eine 
Zeit lang durchzuführen: der Fmperator hätte fih von ber 
Garibatdiichen Bewegung einfhlchtern laffen und ohne weiters 
aus Rom abmarfhiren müflen. England, der Räuberfönig 
und Oaribaldi mitfammen haben den verwegenen Verſuch ges 
madht, aber fie find miferabel durchgefallen ; die Schergen des 
Turiner Kabinets jelber mußten auf den Wink von Paris den 
italienifhen Nationalhelden abfangen und feine Prätorianer 
elendiglich zuſammenſchießen. Damit hat der Imperator ges 
fernt, die Patrioten Jtaliend und ihre Dolchmänner nicht zu 
— fürdten, und die Ueberwindung diefer Furcht ift ein ger 
waltiger Schlag für die italienishe Einheits-Partei! Was foll 
denn der Imperator jonft noch fürdten? Etwa einen Krieg 
mir England? Sicher fünnte ihm nichts gelegener kommen, 
als. wenn England ed um der Italia una willen und um die 
Auslieferung Roms zu erzwingen, zum bewaffneten Bruch mit 
Frankreich triebe. England wäre dann fidher ifolirt und ohne 
jeden Bundesgenoffen in Europa. Bon der englifh-preußifchen 
Allianz ift ohnehin längft Feine Nede mehr; die auswärtige 
Politik Preußens ift zwiſchen Sranfreih und Rußland einges 
zwaͤngt und mit Leib und Seele an den Jmperator verfauft. 
Dver glaubt man gar, daß England in einem Kriege für das 
Einheitsreih Viktor Emmanueld und für die gänzlicdhe Berau- 
bung des Papſtes auf Defterreich reinen dürfe, daß der Kais 
fer auch in ‚einem folhen Fall der „natürlihe Alliirte* Eng- 
lands ſeyn müßte? Gewiß vermögen die Liberalen in Wien 
fehr viel, aber ein ſolches Stüd dürfte doch felbft für einen 
Schmerling zu ftarf feyn. Unſere Liberal-Demofraten haben 
ſehr leicht reden: Ricafoli müffe nun wieder Minifter in Tus 
ein werden, um das Ziel Garibaldis officiel aufzunehmen, 
und Rom einzuverleiben müfle Tag für Tag der erfte und 
legte Gedanke der Regierung ſeyn. Sehr wohl, aber wie das 
machen ? 
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Auch der zweite Fall, das Einhandeln Roms gegen neue 
Abtretung italieniicher Bertinentien, hat unüberwindliche Schwie⸗ 
tigfeiten. Der Imperator würde jetzt gewiß nicht geringere 
Sorderungen ftellen, als vor der alle Parteien der italienifchen 
Revolution tief demüthigenden Niederlage Garibaldi’s. "Wohl 
bat Ratazzi immer verfichert: bald, jeher bald werde das Bars 
lament in Rom einziehen, aber er bat fidh nie getraut, de 
umvermeidlichen Preis zu nennen. Das iſt ja eben der um 
losbare Knoten, daß man in Turin und Londen die Auslie— 
ferung Roms verlangte, aber das von Andern geforderte Ent: 
gelt weder zahlen mollte nody Fonnte. ‚ Unieren Liberal-Demo- 
fraten freilich würde in der Hoffnung, daß mit der weltlichen 
Gewalt des Papftes nicht nur die katholiſche Kirche, fondern 
auch altes orthodor-proteftantiihe Kirchenthum untergehen werde, 
fein Preis zu hoch feyn. Aber England hat dringendere. In— 
tereſſen. Der Imperator würde gerade die italienischen Län— 
der, Injeln und Küftenftrihe fordern, welche im Beits Franf- 
reichs das Mittelmeer in einen franzöfiihen See verwandeln 
würden. Die weltlihde Herrihaft des Papſtes und die Bafis 
der englischen Seeherrihaft würden an Einem Tage zufammen» 
ftürgen. Nicht weniger leidig ift au das Turiner Raubfonig« 
tbum am Schacher verhindert. Es ſchmachtet -jegt unter dem 
Fluch der Maziniften und aller „Batrioten“, weil es den Mann 
ald Rebellen verfolgte, welder dem Turiner Dynaiten feine 
Krone verihafft und halb Italien geichenft babe, Sie wür— 
den eben jo ihre Dolce gegen denjenigen ſchleifen, welcher mit 
weiteren Abtretungen italleniichen Bodens das erfaufen wollte, 
was nach ihrem Syſtem und Willen ihnen umfonft gehört. 
So und nicht anderd muß der Piemontismus Rom erlangen, 
oder er bricht zufammen, wie er denn nur als ein Mittel zum 
römifchen Zwed geduldet worden iſt. 


Uns ſcheint es aber faft, ald ob der Jmperator feit dem 
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römifchen Pfingſtfeſt entichloffen fei, Rom überhaupt nicht her—⸗ 
auszugeben. So viel nämlich bei einem Manne, der niemals 
unabänderlihe Entſchlüſſe faßt, fih fets in die Umſtände 
fhidt und immer nur auf Gelegenheiten lauert, von einer 
Eutihliefung die Rede ſeyn fann, kommt ed uns vor, als 
ob die mächtige Ericheinung der Berfammlung der Biſchöfe 
ibm zur ernften Gelegenheit gerient habe, darüber nachzuden— 
fen, wo er hinaus wolle. Ueberliefert er Rom der italient- 
hen Revolution, fo thut er den Parteien ihren Willen, 
welche die geihworenen Feinde feiner Dymaftie find; wenn fie 
ihn nicht ſtürzen fonnen, jo werden fie jedenfalls feinen jun— 
gen Sohn nicht auf dem Thron laffen wollen ; fein eigener 
Better vereinigt in ſich die Führerſchaft der antiromiichen und 
derjenigen Fraktionen, welche die Erblichfeit für einen Wider: 
ſpruch gegen das imperatorifche Princip und felbft das per— 
ſoönliche Kaiſerthum für eine Ehe auf Widerruf erklären Der 
junge Napoleon fünnte ſich dereinft nur auf die Gegenparteien 
ſtützen und zu diejen zählt vor Allem die Kirche. Ihr politis 
ſches Auftreten in den. römiſchen Pfingfttagen fand unter dem 
Schutz der franzöſiſchen Bajonette ftatt, aber es fcheint darum 
nicht weniger einen imponirenden Eindruck auf den Herrn die: 
ſer Bajonette gemacht zu haben. Er ift ein Mann, der Alles 
zu: würdigen weiß, was reale Macht heißt, und die Frage 
mußte fi ihm’ aufdrängen, ob die unverjohnliche Berfeindung 
feiner Dynaftie mit der immer noch fo kraftvoll auftretenden 
Macht der Kirche nicht für den größten Landgewinn in Stalien 
ein allzu hoher Preis wäre. Daß zuvor Schadherpläne dieſer 
Art im Werke waren, läßt fih aus dem ganzen Benehmen 
Ratazzi's fchließen; daß der Imperator jetzt aud an feiner 
eigenen Echaufelpolitif irre wurde und ſich mebr und mehr 
den fardifchen Zumuthungen entzog, fheint den nächſten Im— 
puls zu dem verzweifelten Schritt Garibaldi's und zu der nicht 
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weniger verzweifelten Eomnivenz des „Ehrenmannd” gegeben 
zu haben. .* 

Wenige Wochen nach dem römiſchen Pfingſtfeſt erfchien 
zu Paris das Blatt La France, gegründet von dem allbefann- 
ten Senator 2a Gueronniere. ‘Die Liberalen bemühen ſich um 
die weitausholenditen Deutungen dieſes Phänomens: es foll 
die Partei der Imperatorin Eugenie vertreten, aus dem Bous 
doir diefer hohen Dame infpirirt feyn, die confervative Mehr: 
beit des Senats, der Generalität zu feinen Trägern haben 
und dergleihen. Gerade die Leute, welche die berüchtigten 
Brofhüren ded Gründers der France als zweifellofe Operate 
des Imperators, wenigftend als von ihm durdhgejehen und 
corrigirt hingeftellt haben, wollen jegt durchaus nicht zuge 
ftehen, daß das Blatt des famojen Brojchürierd gleichfalls Die 
faiferlihen Gedanfen wiedergebe. Dennoch ift es jo; la France 
war dad Signal der neuen Entſchlüſſe des Imperators *). Unter 
feiner andern Bedingung fonnte La Gueronniere ſich herbei— 
laſſen, mit den Behauptungen feiner früheren Brojchüren le 
Pape et le Congres und la France, Rome et lItalie in den 
flagranteften Widerfpruch zu treten. Damals gab er den der 
mofratiihen Jargon Plonplon's und Pietri's wieder, jegt die 
Sprache der „klerikalen“ Blätter; damals ftand ihm die welt« 
lihe Herrihaft des Papftes im Gegenfa mit den wahren 
Bedürfniffen der katholiſchen Kirche, Italiens, Europa’s, um 
der heiligſten Iutereflen Frankreichs und der Menjchheit willen 
follte fih der Papft auf den „Batifan und feine Gärten“ zu- 
rüdziehen ; jetzt beweist der geiftreihe Bicomte in Allem das 
Gegentheil. Sole Sprünge macht der Diener nur auf Ber 


*) Diefe „Zeitläufe* waren vor den beflätigenden Gröfnungen bes 
Moniteur geſchrieben. 
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fehl des Herrn. So flieht man auch in Turin die Sade an; 
in diefem Augenblid geht eine” fardinifche Note gegen la France 
an den Höfen umher, wie fie gegen ein bloßes Parteiblatt 
fiber nicht erlaffen worden wäre. 


Wenn fih Napoleon II. auf den Standpunft der tradi— 
tionellen Bolitif Frankreichs ftellen und darauf ftehen bleiben 
will, dann fann er nur fo und nicht anders fpredhen, als 
wie la France jegt ſpricht. Es jind diefelben Süße, die wir 
feit drei Jahren unabläjfig wiederholt haben, ald die Gründe, 
warum Franfreih das italieniihe Einheitsreih nie und nims 
mer zugeben werde. Nur daß, dem Eindrud des Pfingitfeits 
zu lieb und im Widerwillen gegen die ſchamloſe Zudringlich— 
feit des proteftantiihen England, das katholiſche Moment 
mehr als an fi nöthig betont wird. „Mit dem PBapftıhum 
falle die franzöfiihe Geſellſchaft'; die Einheit Italiens aber 
fhließe die Unabhängigkeit des Papſtthums aus; „ein PBapit, 
ein Rom, das dem Ehrgeiz des italieniihen Königs unter« 
worfen wäre, würde zur Folge haben, daß entweder Frank— 
rei feinen Glauben verläugnen und damit feinen Ruhm, 
feine Eitten, feine Givilijation aufgeben, oder fih eine Sus 
prematie Jtaliend gefallen laſſen müßte”; Frankreich würde jos 
mit fein feit Karl dem Großen ftetd beſeſſenes Uebergewicht 
als Fatholifhe Macht verlieren; um jeine geiftige Suprematie 
in der ganzen Welt zu behaupten, müfle der Papſt Souverain 
zu Rom ſeyn — fo argumentirt jegt Hr. La Gueronniere, 


Aber auch ſchon aus den rein politiihen Gründen des 
Gleichgewichts ift die italieniihe Einheit nach la France 
ſchlechthin unmöglih; es gäbe feine Entſchädigung, die hoch 
genug wäre, um Franfreich für das Entitehen einer ſolchen 
Land» und Seemacht an feiner Seite ſchadlos zu halten; und 
wenn dann erft Preußen mit vierzig Millionen Deutfchen das 
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piemontefifche Beifpiel nahahmte! Der trefflihe Senator fönute 
feine bezüglichen Nachweiſe ganz furz faflen und fagen: weil 
England das italienische Einheitsreich um jeden Preis will, 
eben deßhalb darf ed von Franfreih um feinen Preis gedul⸗ 
det werden. Aufmerkfjamen Beobadtern war ed von Anfang 
an flar, daß die Rivalität zwiſchen England und Frankreich 
der eigentlihe Kern der italienifchen Frage fei. La France 
fagt dieß num offen heraus. Schon ihr erftes Programm war 
ein entjchiedener Bruch mit der falſchen Allianz, ja eine Krieger 
erklärung gegen die wühleriihen Tüden Englands. „Defter- 
reichiſch vor Magenta, ift die engliihe Politik nad Solferino 
garibaldinifcdh geworden“, dieſes jchwere Wort wird dießſeits 
und jenfeits des Kanals nicht fo bald vergeffen werden. Die 
englifhen Blätter wußten, ſichtlich betreten, nichts zu enwir 
dern, als daß nad) der Niederlage Defterreihs „aribaldi dag 
meifte für Stalien verbeißen babe”. La Gueronniere hatte 
aber der englifhen Heuchelei zum voraus die Masfe abgerife 
fen; Gngland, fagt er, hat zu Defterreih gehalten, weil es 
in Stalien eine Drohung für Franfreih war, und aus dem: 
felben Grunde begünftigte e8 nachher die Einheit, „um vor 
unfern Thüren eine große militäriihe und maritime Nation 
heranzuziehen, aus der es eines Tags feine Verbündeten zu 
machen hoff. Das ift das ganze Geheimniß feines Ver— 
haltens“! Doc, es ift der Mühe werth, die ungemein wahre 
und zutreffende Stelle über die „nur fcheinbar fi widerſpre— 
chende Haltung Englands“ hier ganz zu wiederholen: 


„ALS wir die Alpen überfchritten, hatten wir das Recht, 
auf Englands Beiftand zu rechnen; als liberale Nation hatte es 
mehr denn irgend eine andere die Halbinfel in ihrem Etreben 
nach Unabhängigkeit aufgemuntert, und wir jagen es zu feiner 
Ehre, ed war ums auf diefer Bahn vorausgefchritten; es ift 
darum fehr zu verwundern, daß es und nicht gefolgt iſt. Es lieh 
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Deiterreich feinen moralifchen Beiftand, als mir es befämpften, 
und es hat Italien aufgeregt ald wir ed, nachdem wir es bes 
freit hatten, mäßigen wollten. Es wollte nichts von ſei— 
ner Unabhängigkeit wiſſen, und es hat zur inheit getrieben; 
es machte ihm Mailand ftreitig, und: e8 möchte ihm Nom aus— 
liefern. Während wie nach dem italienifchen Krieg bat fich alio 
die englifche Politik von der franzöfifchen getrennt. Defterreis- 
bifh vor Magenta, ift fie nach Solferino garibal- 
diniſch geworden.“ 


Das ift der traditionellen Rolitif Frankreichs aus dem innerften 
Herzen geiprohen; das find unverfennbar franzöftiche Naturs 
laute, die überall im Wolfe, am meiften in der Armee widers 
hallen und haften, die auch die liberalen Blätter, welche aus 
Barteirüdfichten fammt und fonderd England und Garibaldi 
die italienifhe Schleppe nachtragen, bald entwurzeln werben. 
Einen gewaltigern Schlag fünnte der Jmperator gegen die li: 
beralen Drgane nicht führen, als wenn er, altfranzöfiihe Po— 
fitif im Sinne der France treibend, jene Organe als fremd— 
ländifche, ganz unfranzöſiſche Gewächſe in ihrer Blöße hin: 
ftellte, wie fie denn auch großentheild von Deutſch-Franzoſen 
und Proteftanten redigirt find. Wir halten aber die unum— 
wundene Aufdeckung der englifhen Intriguen in Stalien ge 
gen das franzöfifhe Intereffe aud für bedeutfam genug, um 
den Imperator felber zu binden. In foferne fönnte allerdings 
la France fogar ihm gefährlih werden, um fo mehr als es 
denn doch nicht zu feinem Vortheil fpriht, daß er folange 
geihwanft und den gefährlihen Schlichen Englands in Italien 
einen fo gewaltigen Borfprung gelaffen hat, bis Garibaldi 
fi gegen den „Befreier“ erheben fonnte und Viktor Emma— 
nuel fi befinnen fann, ob er den mißlungenen Verſuch des 
Freiſchärlers nicht officell mit der regulären Macht aufneh- 


men folle. 
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La France ſchlägt befanntlih einen Gongreß und ale 
Löſung die Dreitheilung Italiens vor, nämlid ein Nordreic, 
ein Südreih und den verfürzten Kichenftaat in der Mitte. 
Für das Intereſſe Frankreichs wäre dabei beſtens giforgt, 
felbft dann, wenn nicht ein napoleonisher Prinz dem italieni- 
fhen Südreicy vermeint wäre. Stalien wäre dann eine ver: 
böjerte Auflage des deutihen Bundes, und der unaudrottba- 
ren Natur Piemonts, des italienishen Preußens, gegenüber 
wären die zwei andern Glieder der italienishen Trias immer 
die Schüglinge Frankreichs. Die Gonföderation von Billa: 
franca und Zürich hätte für Defterreih noch einen namhaften 
Einfluß in Italien übriggelaffen, die projeftirte Dreitheilung 
würde diefe Nachbarmacht zu Gunſten der franzöfiihen Alleine 
herrſchaft völlig verdrängen, und man hätte nur den Troft, 
daß auch England ald der überflüflige Mohr das Nachſehen 
hätte, nachdem es feine eifrigiten Dienite gethan, um die Ver— 
träge von 1815 brechen zu helfen. Freilich wäre nichts mehr 
zu wiünihen, als daß England jeine liebreihe Obſorge 
ausihlieglih dem Groftürfen widmete und feine Sympathie 
nicht weiter zwiſchen dem Serail und den italieniſchen Ge— 
beimbünden halbirte; aber ohne Defterreihe Theilnahme an 
der Ueberwachung Italiens ift ed unmöglih, daß eine fathos 
lifhe und conjervative Gonföderation und ein neues Gleichge— 
wicht auf der Halbinfel zu Stande fomme, 


Die Conföderations-Idee ift jet offenbar daran, über 
die Einheitd » Chimäre die Oberhand zu gewinnen, fowohl in 
der politiihen Literatur, ald im diplomatiihen Salon. Na— 
mentlih ift Hr. von Reumont, der langjährige Gefandte 
Preußens zu Florenz und Rom, ald ausgezeichneter Kenner 
der italienifhen Literatur und Geſchichte hochberühmt, endlich 
für jene Idee aufgetreten, weil er meint, daß man früher 
oder fpäter doch auf die Eonföderation werde zurüdfommen 
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müffen, nahdem die Unififation unter allen Umftänden an 
dem erwigen Widerſpruch der Kirche fiheitern werde. Er ift 
felber der Meinung, daß der WienersGongreß, indem er Ita—⸗ 
lien ohne politiihe Exiſtenz und Berfaffung ließ, einen vers 
bängnißvollen Fehler begangen babe; er fhildert aber auch bie 
Bemühungen Papſt Pius IX. feit 1847, in Berbindung mit 
Neapel und Tosfana, zuerft einen Zollverein und dann einen 
förmlichen italienischen Staatenbund zu gründen. Die drei 
Etaaten waren auf dem beften Wege, Alles aber fcheiterte 
an dem revolutionären Ehrgeize Piemonts und an den gebei- 
men Geſellſchaften. Hr. von Reumont, unter allen Deutichen 
der gründlichſte Kenner Italiens, ſchlägt das politiihe Gewicht 
diefer Clubs fehr bodh an, und man fann überhaupt zwifchen 
den Zeiten feiner Schrift fehr wohl: herausleien, was in Ita⸗ 
lien geiheben muß, wenn bdafelbft eine dauerhafte Ordnung 
gegründet werden ſoll*). Daß aber der franzöftihe Impera— 
tor der Mann dazu ſeyn jollte, ift wohl auch dem berühmten 
preußiichen Diplomaten mehr als zweifelhaft. Napoleon I. 
will überhaupt feine definitive Loſung in Italien, fondern nur 
eine proviſoriſche Eicherftellung der franzöfiihen Intereſſen, 
um inzwifchen weiter zu fihreiten gegen — Deutichland, Eng- 
land und den Orient. Streitig ift nur die Reihenfolge die: 
fer Schritte. 


*) Les projets de confederation Italienne de 1847 à 1849 par M. 
Alfred de Reumont , abgedrudt aus dem Pariſer Correspondant 
vom 25. Juli 1862. — Man empfängt aus dem intereffanten 
Echrijtchen denfelben Gindrud wie aus den Mittheilungen des bei: 
ligen Pater an den Advokaten Gafoni: die herrfchende Partei 
verlangte und verlangt weder Reformen, noch felbit eine Gonftitus 
tion, fie will Furz und aut den radifalen Umflurz im Kirchenftaat, 
Wir hoffen auf beide Schriften zurückzukommen. 


612 Zeitläufe. 


Je confervativer das Geſicht, das der Here der Zuiler 
rien für Stalien etwa annehmen könnte, deſto ſchlimmer für 
die Anden. Möge man fi in Deutſchland nicht darüber 
täufhen! Der Fuchs ift nie gelüftiger, als wenn er predigt 
und wallfahrten geht. Das Nationalitäten: Brincip, die all- 
gemeine Bolfsabftimmung, die Nichtintervention waren jehr 
Ihöne Dinge an ihrem Drt, nur war es von Lord Ruſſel 
ſehr einfältig, daß er fie für unabänderlihe Ariome hielt. 
Das ift ja eben der napoleoniſche Bortheil, daß es gar feine 
politiihen Axieme mehr gibt, alfo auch nichts mehr von Treu 
und Glauben. Jene demofratifchen Dietriche öffnen die deut- 
fhe Thüre nicht; um da hineinzufommen, muß man fie viel- 
mehr in den Scat legen, und die entgegengejegten altväteri- 
ſchen Schlüffelhafen hervorholen, als da find: natürliche Gren— 
zen, commercielle Nothwendigfeiten, politiiches Gleichgewicht, 
internationale Mahtausgleihung, ja aud die — Fatholifchen 
Intereſſen. Discite moniti! 

Den 25. September 1862. 


—_ ri 
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Keitiiche Ueberſchau der deutlichen Staats: 
und NMechtsgeichichte. 


1. Politiſche Verſaſſung im Reich. 


Was nun die innere Geſchichte betrifft, fo ift die Dar: 
ftellung der nad) und nad) vor ſich gehenden Umgeftaltung der 
Reichsverfaſſung eine weientliche (hier näher zu beleuch— 
tende) Aufgabe der deutfchen Etaatd- und Rechtsgeſchichte. 

Zuerft ift das maßgebende Princip der Staats- und Rechts— 
entwicdlung hervorzuheben. Es beftand im Lehensſyſtem. 
Dafielbe war hervorgegangen aus der allmählig in Deutſchland 
geltend gewordenen Erblichfeit der Beneficien und aus einer 
Weiterentwidlung der leßteren. Das Lehen hat eine privat: 
rechtliche und eine politiihe Eeite. Die legtere war vorherr— 
ſchend in feiner Blüthezeit, d. b. in der denfwürdigen Periode 
feit der Mitte des eilften Jahrhunderts; ſpäter ward es die 
erftere. Die Verleihung von Lehen war der gewöhnliche Lohn 
für geleiftete oder zu leiftende Dienfte. Noch war nicht das 
Geld, fondern der Grundbefig der Hauptreihthum und das 
Mittel der Belohnung. Daher die Nothwendigfeit der Feuda— 


lität und ihre allgemeine Verbreitung. Sie bildet bei allen 
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Völkern ein fociales Etadium, wie noch jet in einem großen 
Theile des Drients. Die im achtzehnten Jahrhunderte üblich 
gewordene abfolute Verdammung des Lehensweſens ift daber 
infoweit ein Unfinn, ald es zur Zeit feiner Entjtehung und 
Ausbreitung eine foriale Nothwendigfeit war, eine Nothwen— 
digfeit, die freilich im Laufe der Jahrhunderte in ihr Gegen« 
theil umfchlug. 


Die juriftifche und politifche Zeihnung des Lehensweſens 
‚mußte ein unabweislihes Gapitel der deutihen Staats- und 
Rechtsgeſchichte des Mittelalterd feyn und findet fi daher in 
allen Werfen über daſſelbe. Die Recdhtögelehrten von Pros 
feffion befaffen ſich aber vorzugsweife mit deſſen privatredptlis 
cher Seite*), d. h. fie fchildern die aus den Bells von Les 
hengut hervorgehenden Berhältniffe zwiſchen dem Lehenherrn 
und dem Vaſallen. Diefelben find der Gegenftand berühmter 
lehenrechtlicher Schriften des zwölften und dreizehnten Jahr: 
hundert, wie der libri Feudorum Jtaliend und des Lehen⸗ 
rechtsbuchs des Sachſen- ſowie des Schwabenſpiegels. Für 
das Verſtändniß der deutſchen Staatsgeſchichte iſt dagegen die 
Beleuchtung der politiſchen Seite der Feudalität wichtiger. 
Denn ſie war es, welche den deutſchen Einheitsſtaat in einen 
zuſammengeſetzten umbildete. Sie verwandelte nach und nach 
das den Schwerpunkt der Staatsordnung ausmachen ſollende 
Staatsoberhaupt in einen bloßen Oberlehenherrn; die höchſte 
Staatögewalt ward ſchwächer und ſchwächer, zuletzt war der 
Kaifer nur noch die Spitze des politiſchen Staatsbaues, und 


*) Nur Eichbern beſchaut im $. 286, jedoch ſehr gedrängt, die Feu— 
balität als Staatsform des Mittelalters. Zöpfl, Walter und 
Schulte übergeben diefe Seite des Lehen, und befaffen fih nur 
mit den Duellen des Lehensrechts, dem Lebensverband, ber Le: 
henstreue u. f. m. 
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fiel herab, als die Kirchengewalt, verbunden mit der Vaſal⸗ 
leumacht, dem hohenſtaufiſchen Kaiferreih ein Ende machte. 
Die nichtpolitiſche Seite des Lehensverbandes ift im Privats 
rechtsſyſtem auszuführen, in ftaatliher Beziehung nur noch an- 
zuführen, daß aus der Vollendung des Syftemd das Ritter— 
thum hervorging und mit ihm feine Glanzperiode feierte, und 
zwar auf Koften nicht bloß der politischen Freiheit, indem des 
ren Princip das des Feudalrangs (wie näher angegeben wers 
den fol), wenn aud nicht die ganze Bafis des Unterfchiedes 
der Standesverhältniffe im dreizehnten Jahrhundert wurde, 
fowohl in privat: ald in ſtaatsrechtlicher Beziehung, fobald 
nicht bloß Grundeigenthum, jondern auch Hoheitsrechte erblich 
zu Lehen gegeben, und den damit Inveſtirten die ihnen eige— 
nen hoben politifchen Stellungen ertheilt wurden. 


Es muß ferner ausgeführt werden, auf welde Weife die 
farolingiihe Gauverfaffung in die fendalen Bafallenftaaten 
fi) ummwandelte, die Amtsgewalt der Grafen in erblichen Ter- 
ritorialbejig , und wie zulegt die wichtigiten Hoheitsrechte des 
Kaiferd auf den in Folge diefer Hergänge gebildeten Fürften- 
ftand übergingen. Eichhorn iſt hier wieder zum Mufter zu 
nehmen, doch, wie bei Walter geichieht, tiefer ind Einzelne zu 
geben. Was die Entwidlungsgefhichte des Reichsfürſtenſtan— 
des betrifft, fo befigen wir in dem 1861 erfchienenen Band I. 
der anerfannt ausgezeichneten Forſchungen Fickers über diefelbe 
eine tüchtige Vorarbeit; man wird dem Verfaſſer zu großem 
Danfe verpflichtet feyn, wenn er jobald wie möglid) den zwei— 
ten Band veröffentliht. Auch hat Zöpfl in den zwei erften 
Bänden feiner deutſchen Rechtsalterthümer verfchiedene Par: 
tien dieſes Gapiteld unjerer Verfaſſungsgeſchichte aufgehellt. 


Die ftaatlihen Territorien im Schooße des Reiches zer- 
fallen in geiftlihe und weltlihe. Die geiftliden find frü- 
ber bleibende ſtaatliche Einheiten geworden als die weltlichen. 


Den Kern und den Ausgangspunkt ihrer Formation bildete 
44” 
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die Jmmunität*) der den biſchöflichen Kirchen oder den Ab» 
teien gefchenften Allodialbefigungen. Im eigentlichen Sinne 
bezeichneten, wie Zöpfl (Rechtsgeſchichte S. 440) fagt, die 
Worte Immunitas, Emunitas, Muntat, fpäter auch Exemptio 
einen Landesbezirf, welcher von der Gerichtsbarkeit des ordent: 
lichen Richters in der Art befreit war, daß diejelbe vom Grund 
bern des Bezirks über feine Hinterfaßen, eigene und Dienft- 
leute felbft andgeübt wurde, wofür fpäter auch die Bezeichnung 
freie Herrihaft auffam. Dieß Recht des Grundherrn bieß 
fpäter auch „Zwing und Bann“, und beftand aus der nieder 
ren, im germanifchen Grundeigenthum ſchon enthaltenen, mit 
Polizeigewalt verbundenen Gerichtöbarfeit, und der durch den 
König dem Immunitätsherrn übertragenen, aud den Blut- 
bann begreifenden höheren.“) Diefen mußten die geiftlichen 
Landherrn durd) einen befonderen, vom Kaifer felbft damit ber 
lehnten weltlihen Großen ausüben. Er hieß der Bogt der 
Kirche, Advocatus ecclesiae, und hatte in der Regel dieſe 
auch gegen Angriffe von Außen zu jchügen und zu fchirmen. 
Da die höhere Gerichtsbarkeit nichts anderes ald die Ueber— 
tragung der rafengewalt auf den Jumunitätsherrn war, fo 
bat fie ſchon den mehr ald privatredhtlihen Kern eined Ho- 
beitsrechtes, dejlen Ausübung demfelben in allodialer Verleib: 
ung auf immer zufam. Da fie außer der eigentlichen Gerichts— 
barfeit die Polizei-, die Militäre und die Finanzgewalt in ſich 
begriff ***), jo find in der Immunität die Keime der Landes» 


*) Veral. Gichborn 1. 18%. II. 221. 222 und 324. Walter $. 183. 
187 bis 195. Zöpfl $. 41 und tefien Nechtsaltertb. 1. ©. 6 fa. 

**) Zörfl Scheint ung ©. 441 bis 442 zu weit zu geben, wenn er 
fagt: die Gerichtebarfeit der Immunitätsherren fei in der Regel 
nur bie niedere gewefen. Dann hätten ja die Etifter feines Vog— 
tea beburft. 


⸗**) Aueführlich befchreibt die Rechte und Stellung der Kirchenvönte 
Walter $.191. Es gab indefien auch Bögte, weldyen nur der äußere 
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herrlichfeit unverfennbar, obgleih die Grundberrn fie als ſolche 
und nicht ald Grafen (im Namen des Königs), fondern jure 
proprio ausübten. Richtig ift indeß, daß die Rechte der Bir 
ihöfe und Aebte auf ihrem Immunitätsgebiet nicht feudaler 
Natur waren, und diejen Gharafter bis zu deren Seculariſa— 
tion behielten.*) | 


Später, d. 5. ſchon im Laufe des zwölften Jahrhunderts, 
fuchten die geiftlichen Grundherrn ſich ihrer nad und nad) zu 
Tyrannen gewordenen Vögte zu entledigen. Sie hielten es 
nit mehr mit ihrer Würde für unverträglich, alle ihre welt— 
lichen Angelegenheiten felbit zu verwalten, und ſahen, da in- 
zwiichen ganze Grafſchaften als ſolche in ihren legitimen Befig 
famen, es nicht mehr für nötbig an, zur Ausübung der Gris 
minalgerichtöbarfeit der Bermittlung eines Vogtes fi zu be- 
dienen; jie fauften die Vogtei demfelben ab, und ließen nur 
noch zumeilen den Bezug feines Antheiled an den Bußen und 
vergleichen fortbeitehen, oder entihädigten ihn für feine nugbas 
ren Rechte. 

Vom eilften Jahrhundert an famen zu den hergebrachten 
Erwerbungen der Hodftifter neue hinzu: nämlid die ſchon er: 
wähnten ganzen Grafichaften, ferner einzelne von den Köni— 
gen oder Kaifern ausgeübte Regalien, wie Zölle, Münzen und 
Wildbann in den Föniglihen Forſten. Ja der Bifhof von 
Würzburg erwarb 1017 und 1018 die Hoheitsrechte im Herr 
zogthum in Dftfranfen, und 1140 der Erzbiihof von Köln die 
Hälfte des bis dahin ungetheilten Herzogthums Weftphalen**). 


Schutz des Rechts oblag — man nennt fie Schirmvögte' im 
engern Sinne, in Gegenfak zu den mit dem Blutbann belehnten 
Dingvögten, 

*) Dieß hat Zöpfl überzeugend nachgewiefen im B. II. feiner Rechte: 
Alterthümer ©. 6 bis 11, 

**) Zöpfl Rechtsaltertb. S. 12 bis 27 und 69. Schr belehrend if, 
was den Erwerb der Hochitifter betrifft, Zöpfl’s Bildungsgefchichte 
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Zur Ausübung diefer feudalen Weltlichkeiten bedurften Die 
Biihöte und Aebte der Foniglihen Inveſtitur, welche ihrer 
kirchlich unzuläſſigen Form wegen der Gegenftand des großen 
Streites Gregor's und feiner nächſten Nachfolger mit Hein— 
rich IV. und Heinrich V. war. Den Verzicht nur auf dieſe 
Berechtigungen foll nah Zöpfl*) Pascal 1. Eoncordat von 
41111 mit Heinrich V. enthalten haben, nicht aber das Auf: 
geben der Allodialbefigungen der deutſchen Hochftifter, bei wel: 
hen zwar auch eine Inveftitur, aber nur die gewöhnliche al: 
lodiale vorfam. Daß die Biihöfe und Aebte gegen diefe ih— 
nen natürlih fehr empfindliche Zumuthung proteftirten, und 
der Verſuch, den großen Gonflift zu beenden, aufgegeben wer: 
den mußte, ift wieder felbitverftändlih. Die Regalrechte der 
Biſchöfe erhielten eine formliche Beftätigung durch die Urfunde 
Friedrihs I. vom 6. Mai 1220, welche den Titel Confoede- 
ratio cum principibus ecclesiasticis führt**). Der Kaifer vers 
bietet darin das Spolienrecht, gewährleiftet ihnen das Roll 
und Münzregal, fowie jede ihnen zuftehende jurisdiclio, vers 
Ipricht ihre Hörigen in feinen Etädten nicht aufnehmen zu 
wollen, ihre Vögte zum doppelten Erſatz der durch fie ihnen 
veranlaßten Beihädigungen anzuhalten, die von ihnen vorge: 
nommenen Belehnungen mit Kirchengütern anzuerkennen und 
zu fhügen, den von ihnen verhängten Kichenbann zu achten 
und über die Gebannten weltlihe Strafe zu verhängen, „quia 
gladius materialis constitulus est in subsidium gladii spiri- 
talis‘‘ ($. 7). Der Kaijer wird feine Velten und Burgen auf 
biihöflihen Territorien erbauen und Jurisdictionsftreitigfeiten 


— — * — 


des Hochſt. Würzburg und die des Erzſtiftee Mainz. Ebendaſelbſt 
S. 60 und 79. 
*) Zoͤpfl a. a. O. S. 18 und defien Rechtegeihichte S. 509, N. 12. 
**) Sie ift beitens nedeudt bei Pertz Monumenta Germaniae histo- 
rica II. p. 236, und daraus abgedrudt in Walter's fontes juris 
ecelesiastici p. 75. Einen Auszug daraus gibt Schulte ©. 155. 
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der Kirchen mit weltlichen Fürſten im Kaifergerichte entfcheiven. 
Die Befegung der Bifhofsfige und die Ernennung hatte fanos 
nisch durch Wahl zu geihehen, doch kam den Päpſten nicht 
bloß, wenn dem ernannten Bifhof die kanoniſche Inftitution 
nicht ertheilt werden fonnte, die Bejegung nad) Devolutionss 
vecht zu, ſondern fie machten auch ein Recht der Empfehlung 
in Form einer. Bitte (preces) geltend, woraus allmählig bin⸗ 
dende Mandate wurden, welchen im Weigerungsfalle Mahn 
briefestlitterae monitoriae), fategorifche Gebote (litterae prae- 
ceptoriae), durd einen Erecutor an die Capitel gerichtete Volls 
ſtrecungsbeſehle (litterae exemtoriae) folgten. Da hiedurch Die 
Wahlfreiheit der Bapitel offenbar beeinträchtigt wurde, obgleich 
die Päpſte meiftend zu Gunſten armer over gelehrter ©eiftli- 
hen auf Die angegebene Weije intervenirten, jo beichränften 
fie: ſelbſt ihr Recht in diefer Beziehung, 3. B. Alerander IV. 
+.1261,,der verordnete, daß ein Gapitel höchſtens mit vier 
Mandaten befhwert werden follte, vornehmlich wenn ein aus— 
wärtiger Prälat zu Rom geftorben war*). 


Aus allem dieſem ift erfüchtlih, daß die deutſchen Erzbi— 
ſchöfe Biſchöfe und Prälaten einer Selbftftändigfeit genofen, 
welche fie als Landesberren höher ftellte, wie jeden anderen 
Beherricher eines Territoriums im Reiche. Der Titel princi- 
pes-war, wie Fider (S. 269 ff.) nachweist, fo altherkömm— 
lich daß ſich der Anfang diefer hohen Würde gefhichtlich nicht 
nachweiſen läht. Es war demgemäß natürlich, daß die geift- 
lichen Fürſten, fon durdy ihren Stand über die Paienfürften 
erhaben, die erfte Klaffe der Reichsſtände werden mußten. 
Außerdem gab es eine Menge den Klöftern, Etiftern und Ab- 
teien gehörende geiſtliche Herrichaften. 

Die weltlichen Staaten, wie wir die von nichtgeiftli- 
hen Fürften regierten geichloffenen Territorien nennen möch— 


*) Walter Rirhenrechtr$:.230, 231. 
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ten, waren faft alle feudaler Entftehung. Im weiteften Um— 
fange aufgefaßt beftanden fie in den erblid gewordenen Graf: 
und Herrfchaften. Unter den Grafen fanden die mit der Her: 
zogswürde befleideten oben an umd ihnen zunächſt die Marf- 
grafen. 

Die Grafihafı*) wurde Jahrhunderte lang ald ein vom 
Kaifer nad freier Wahl zu verleibendes Reichsamt betrachtet. 
Man nahm dabei zwar häufig auf die Söhne Rüdfiht, dieß 
war aber Gunft und nicht Pflicht. Allein der Graf war re 
gelmäßig ein bedeutender Angejeflener ded Gaues, bewohnte 
aber die Burg, wo fid) die Echreiberei, die Grundbücher, die 
zur Heerrüftung nöthigen Apparate befanden. Alles diefes und 
die ganze Verwaltung wurde dem Sohne von jelbit durch Ueb— 
ung und Zufehen befannt; er war mit dem Bater im Gau 
zu den Gerichten umhbergereist, im KHeerbann ausgezogen und 
mit allen Berhättniffen in der Regel fo vertraut, daß er als 
der geeignetfte Nachfolger im Amte erfchien. Dazu fam, daß 
mit den Herrichaften fefte Beneficien verbunden waren, und 
fo trat der Begriff des Amtes mehr in den Hinter-, der Ge— 
nuß der daran hängenden Reichsgüter in den Vordergrund. 
Die Comitate wurden erbli, ja wie ein Bamiliengut veräu> 
Berlih. Bei den Vererbungen, Veräußerungen u. f. w. far 
men Zeritüdelungen der Grafſchaften vor und das Stück 
wurde nicht mehr nah dem Gau, ſondern ald am Gute baf- 
tend nad der defien Mittelpunft bildenden Burg benannt. 
Selbft Beliger großer Herrihaften mit Immunität erwarben 
Grafenrechte. Die Gaue oder alten Grafihaftsbezirfe waren 
feine politiihen DVerwaltungsbezirfe mehr, die Theilungen und 
Vereinigungen der Comitate brachten deren Grenzen völlig in 
Verwirrung und die alte Gaueintheilung gerieth feit dem 12. 
Jahrhundert in Vergefienheit. Die Erblichfeit der Lehen war 





*) Gichhorn $. 222 u. 234 und Walter $. 184 ff. 
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1037 in Italien durch Konrad U. gefeglih fanftionirt wore 
den*) und war aud in Deutſchland durd ihn begünftigt. Sie 
wurde allmählig dur Gewohnheit feftgeiegt, und feit dem 
Anfange des zwölften Jahrhunderts galt fie ald Herfommen**). 
Sie begriff an und für ſich nicht die Erblichfeit der Reiches 
Ämter, ward aber nad und nad aud hier üblich und zwar 
zuerft bei dem der Marfgrafen und der Herzöge ***), endlich 
bei allen. 


Die Gewalt der erblihen Grafen beftand in einem Ag- 
gregat der verichiedenartigiten Berechtigungen; fie waren je- 
denfalld in Folge des Beſitzes ihrer allodialen oder feudalen 
Grunpdherrihaften Land; (nicht Kandes-) Herren (domini terrae); 
damit verbanden fie die jurisdietio nad) dem fchon bezeichnes 
ten Begriffe. Ueberdieß erhielten fie wie die Biſchöfe noch Re— 
galien durch faijerlihe Verleihung; endlich befonderd nad der 
Zerftorung der alten berzoglihen Gewalt durch Kaifer Fried- 
rich I, noch die dieſer letztern bis dahin ausſchließlich zuſtehen⸗ 
den Vorrechte. Der Jubegriff diefer, beſonders aber ihrer po— 
kitifhen Berechtigung bildete den Begriff derfandeshoheitt) 
(superiorilas terrae), in Folge welcher ihre Gewalt über die 
Territorien ſich mehr und mehr verftärfte, und fi dem Kai: 
fer als Oberherrn gegenüber mehr und mehr abihloß. Sie 
waren wie die Geiftlichen Landesherren und Reichsfürſten im 
älteren Sinne ded Worted++); ihre Stellung ward, wie furz 
vorher die der Geiftlihen, im Jahre 1232 von Heinrich, Fried- 
richs I. Sohn, feierlich beitätigt und von diejem anerkannt. 


*) Pertz Leges Il. p. 38 
+) Walter 1. $. 216 a. €. 
”... Malter $. 172 u. 180. 184. 

+) Eichhorn $. 234. Walter $. 247. 248. Schulte $. 69. 
tr) Ficker vom Reichsfüritenftande $. 39 fg. 
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Die Urfunde*) führt alle ihre zahlreichen Berechtigungen in 
dreiundzwanzig kurz aber ſtreng gefaßten Abfügen auf, und 
liefert den Beweis, daß ihre landeaherrlihe Gewalt alle Hor 
heitsrechte begreift, welche jeht der gewiflermaßen nur als 
Oberlehens- und Schutzherr über ihnen ftehende Kaifer uns 
verleglih zu achten und aufrecht zu erhalten verſprach. Es ift 
die Magna charta Deutihlands als eined beginnenden Staa: 
tenbunde **). 


Die Markgraffhaften waren ein karolingiſches In— 
ftitut, welches Heinrid I. und Dito I. noch erweiterten und 
nad Umſtänden abänderten. Die Murf ftand unter einem 
marchio, marchisus u. j. w., aud wohl dux genannten Be- 
fehlshaber, der in einem dazu gelegenen feiten Platz feinen 
Sitz hatte, die bürgerliche und militärifhe Verwaltung hand» 
babte, Landtage hielt und mit einer größeren Madtvollfom- 
menheit ausgerüftet war als die gewöhnlichen Grafen. Unter 
ihnen fanden in den Burgen umher felbft Grafen und andere 
Vaſallen. Auch vertraten fie die Hoheit ded Reichs über die 
benachbarten tributpflidytigen Völfer und die ald Bafallen uns 
terthänigen Könige. Die mächtigften Marfen waren, wie ſchon 
angeführt. die Nordmarf, zulegt von Brandenburg benannt, 
und die Dftmarf an der Außerften Grenze von Bayern. Leg: 
tere war von 976 bis 1246 erblicdy bei einem Zweige des ba— 
benbergiihen Haufes. 


Das Herzogthum, weldhes Karl der Große vernichtet 
hatte, entitand nad) dem Verfall jeiner Monarchie von felbft 
wieder. Die einzelnen Stämme bedurften eined Vertreters, 





*) Eiche diefelbe bei Pertz Leges Il. 291 bis 292, Auszug bei Schulte 
S. 156 bie 157. 

**) Mir übergehen die Aufzählung der in der Landbeshoheit enthaltes 
nen Berechtigungen, welche Walter im $. 243 feiner dentſchen 
Rechtegeichichte in geeigneter Weife aufgeführt und beleuchtet hat. 
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namentlich bei den Königswahlen. So ftand bei allen bald 
ein mächtiges Geſchlecht als Herzog an ihrer Spige. Diefer 
Herzog war Haupt des Kriegsweſens, erließ Aufgebote an 
die in der Provinz fitenden Grafen und Herren und rüdte 
an ihrer Spitze in’d Feld. Berner gehörte zu feinem Amte 
die Etärfung des Landfriedend und des Rechts, die Sorgfalt 
für die gemeine Eicherheit und die Förderung der Landeswohlr 
fahrt. Grafenrechte bejaß er nur in feinen eigenen ibm gehö— 
renden Gomitaten; doc übte er eine Art Hoheit über die zu 
feiner Provinz gehörenden Bilhöfe, Markgrafen, Grafen und 
Herren, entbot diejelben zu feinem Hoflager und hielt, wie 
einft der Miffus, mit ihnen Gerichte. Auch hatte er zahlreiche 
eigene Vafallen. So traten die mit Ehren, Macht und Erb» 
gütern reich ausgejtatteten Herzöge faft mit königlichem Anſe— 
ben bervor, nannten fi Herzoge von Gottes Gnaden und 
waren die 2enfer der Schickſale des Reiche. 


Seinem Weſen nad) war das Herzogthum ald Reichs— 
Amt nicht erblih, wurde es aber jehr bald, weil die Kaijer 
nicht ftarf genug waren, wegen Pflichtverlegung einem Her: 
zoge das Amt zu entziehen. Man begreift, daß die hohe Stel: 
fung diefer mächtigſten Vaſallen im Reiche fowohl bei den von 
ihnen abhängigen Fürften, ald den Kaifern ſelbſt nicht beliebt 
war. Die Giferfucht der erftern erregte in ihnen den Gedan— 
fen, die Herzogthümer zu fprengen und die den Herzogen zu— 
ftehenvden Berechtigungen (ded Bahnenlehens) an fi felbft 
zu bringen. Die Kaifer unterftügten diefe Richtung *). Aber 
erft als es Friedrich I. gelang, auf den Reichstagen zu Würz- 
burg und Goslar 1179 und 1180 Heinrich, den Löwen, den 
mädhtigften aller Herzoge reichögerichtlich zu entfeßen, hörte ihre 
hohe Bedeutung auf. Aud die Stellung der übrigen Herzoge 
(deren Geſchichte bei Walter 8. 200 bis 207 überſichtlich dar- 


*) Cihhern $. 234. Walter $. 199. 
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geitellt ift) warb vielfach beichränft, und fo geſchah es, daß 
jeit dem Ende des zwölften Jahrhunderts die” Landherren in 
zwei Klaſſen zerfielen, ſolche mit und andere ohne Beſitz her— 
zoglicher Berechtigungen. 

Nach Walter (S. 234) beruhte auf diefer Unterſcheidung die 
Eintheitung der Reihsftände in Hürften und Herren*). Nach 
Fickers **) Unterfuchungen begriff die Staatsfanzlei bis 1180 
unter Fürſten alle Örafen, feitdem aber nur diejenigen, welche in 
Folge befonderer Auszeichnung fürmlih in den Neihsjürften« 
ftand erhoben wurden. Die Kennzeichen der fürftlihen Würde 
find nicht mehr in der Natur ihrer Berechtigungen zu fuchen, 
fondern in Aeußerlichkeiten, aus denen ihr höherer Rang her— 
vorleuchtet, wie aus dem Titel Princeps, aus fürftlihen Prä— 
difaten: der geiftlihen Fürſten als venerabiles, der weltlis 
chen als illustres, fowie aus der Rangordnung der Zeugen, 
Kennzeichen, welche jedoch zur Beftimmung der einzelnen geiſt— 
lichen Fürften und Prälaten nicht ausreichen. 


Die Vfalzgrafen fanden anfangs als die Verwalter 
der föniglihen Pfalzen höher wie die übrigen, fanfen aber 
nah und nah zur gleichen Stellung wie diefe herab, und 
verihwanden theilweife gänzlih. Die Pfalzgrafen bei Rhein 
und der von Sachfen waren und blieben allein Fürften, die 
übrigen waren nur noch gewöhnliche Magnaten***). Die Burg 
grafen waren vom Kaijer für die Vertheidigung einer Burg 
oder Stadt angeftellte Beamte mit eigener Jurisdiction; fie 
mußten aud ihr Amt erblih zu machen. Selten wurde eine 
Burggrafihaft gefürftet +). 


*) Den Beweis diefer Behauptung hat derfelbe jedoch in den hievon 
handelnden $. 259 u. 260 nicht geliefert, ja den Gebanfen nicht 
weiter angeführt, fondern die Fürſtenwürde aller unmittelbar 
unter dem Kaifer ftehbenden Grafen angenommen. 

») Vom Reihefürftenfiande $. 63 fa. 106. 200. 
*2*) Malter $. 181. 182. Rider $. 50. $ 150 bie 152. 
+) Walter $. 191. 232. 259. ©. jedoch Wider $. 161. 162. 164. 165. 
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In Folge diefer Umwandlung der Berfaffung Deutfch- 
lands mußte das deutjche Staatsrecht in zwei Haupttheile ſich 
jpalten, welde in den Lehrbüchern in Reichs- und Terris 
torialftaatsredht geſchieden werden, wie jegt das Verfaſ— 
ſungsrecht Deutichlande in Staats» und Bundesredt. 
In den rechtsgeſchichtlichen Darftellungen von Walter und 
Schulte werden daher aud die Reichs- und die Landesregie- 
rung in ihrem Gegenfag behandelt. Ginerfeitd werden *) die 
Rechte des Kaijerd und des Reichs auseinandergefegt, ander 
rerfeitd die des Landesherren ; dort wird die Neichsregierung, 
die Reichsſtände, die Reichstage u. f. w. gefchildert, hier von 
der Landesregierung, von den Landftänden, von den Landtas 
gen gehandelt, und da es jowohl unter Kaijer und Reid un 
mittelbar ftehende Städte gab, als landesherrlihe, werden 
diefe Gegenſätze aud in der Darftellung und Beleuchtung 
des Städteweſens beachtet, obgleich leßtered der Homogenität 
feines Entwidlungsganges wegen nicht mit Unrecht als ein 
bejondered Capitel der deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte 
behandelt wird **). 


Die von Ficker (in feiner Echrift über das deutſche Kai— 
ferreih ©. 54 fa.) trefflich gezeichnete germaniſche Staatsidee 
ward von Heinrih I. an bis zum Erlöſchen des Haufed Ho- 
benftaufen unverlegt geachtet und ausgeführt, die romanijchr 
politifhen Richtungen einiger Kaifer waren erfolglos. “Der 
germanifhe Staatsgedanke erftrebt vor Allem möglichite Selbit- 
ftändigfeit in engen feftgeichloffenen Kreifen, von welden aus 
fi das Staatsganze geftaltet. Bon der Unverleglichkeit des 
Haufes ausgehend, von dem Rechte des Mannes, frei zu ſchal⸗ 
ten auf feinem Eigenthum, baut der Staat fih auf in einer 


*) Walter 251. 280 fg. Schulte $. 70 bie 75. 
”*) Bei Eichhorn $. 310 bis 313, Walter $. 212. 224. 276. 289, 
Zöpfl $. 55. Schulte $. 80. 61. 
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Stufenfolge ſich erweiternder Genoſſenſchaften, die Familien 
ſchließen ſich zur Gemeinde, die Gemeinden zu Marken, zu 
Gauen, zu Ländern, endlich zum Reiche. Was der kleinere 
Kreis für ſich beſorgen kann, dazu hat er die Hülfe des grö— 
feren nicht in Anfpruch zu nehmen und diefer hat fein Recht, 
fie ihm aufzubringen ; das mag er ordnen, wie er will, fo 
lange er umfaſſendere Intereſſen dadurd nidyt verlegt. An— 
fangs hielten die Etämme mit ihren Herzögen das Ganze zus 
fammen, fpäter die hierarchiiche Gliederung der Kirche in Deutſch— 
land und das ftreng juriſtiſch feſtgeſtellte Lehnsſyſtem; und 
wenn aud duch die beginnende Lundeshoheit die Gentralges 
walt mehr und mehr geſchwächt wurde, jo wahrte ſich doch 
die Einheit, welche felbft während des Interregnums, wenn 
aud mehr dem Namen ald der Sache nad) fortbeftand. Sehr 
richtig bemerft Ficker weiter: daß derfelbe Gedanke, welder die 
Drganijation des deutihen Königreichs durchdrang, fih aud 
im Kaiferreihe nur um eine Stufe höher durchgefügt zeigt; 
wie die deutſchen Länder fich zum Königreiche zufammenfchlofs 
jen, wie der König auch gleihjam Herzog der einzelnen Län» 
der war, jo war der Kaijer zugleih König von Deutſchland, 
von Italien und Burgund. 


Mit Recht untericheiden die Bearbeiter der deutſchen 
Rechtsgeſchichte die Fönigliche und die faiferlide Ge: 
walt ded Reichsoberhauptes und deren Attribute*) (Meine Abs 
weihungen abgerednet ) in gleicher Weile. König war es 
durd Wahl, weldhe im Verlaufe des dreizebnten Jahrhunderts 
fhon nad den in den Rechtöipiegeln enthaltenen Beſtimmun— 
gen durch drei geiftlihe umd vier weltlihe Kurfürften vorge: 
nommen wird. Königsfrönung in Aachen ift der Aft feiner 
SInveftitur. Kaifer wird der durch fie gewordene römiſche, 


®) Vichhotn $. 287 bie 289. Zörfl $. 464 bis 470. Walter $. 251 
bis 253. Schulte $. 96. 
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d.. db. zur Regierung, des römiſchen Reichs deuticher. Nation 
berufene König durch die in Rom zu fuchende höhere des Pap— 
ftes.. Daß die Kaiſerkrone für ewig: mit dem deutfchen Kö— 
nigtbume, verbunden exrflärt wurde, galt zwar als ein unvers 
äußerlihes Recht des legteren, ward aber dennoch. von den 
Päpſten ald eine vom geiſtlichen Oberhaupt der Chriſtenheit 
ausgehende Gewährung betradjtet, Aus dem Gegenfage beis 
der Auffaſſungen find zum Theil die Konflikte beider Gewal- 
ten zu erflären , und Die felbit principiell ausgeiprodyene, bis 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts auch in Deutfchland 
ald begründet erachtete Anfiht, daß der Papſt, welcher den 
deutſchen König zum Kaifer made, dem der Kaiferfrone un— 
würdig gewordenen fie wieder entziehen könne. Die Lehens— 
berrlichfeit über den Kaifer als foldyen bat fein Papft bean— 
ſprucht 


Hauptattribute der Kaiſergewalt waren: a) die Pflicht 
und das Recht der Echirmvogtei über die römische Kirche und 
die, hriftliche Kicche überhaupt; deßhalb hat der Kaiſer den 
Glauben gegen Ungläubige, Keger und ES chiömatifer, zu ſchü— 
ben und zu vertbeidigen; b) ftebt ihm die oberfte weltliche Ges 
walt über die Ghriftenheit (dad domimium mundi). zu. Wenn 
aber Walter (S. 306) behauptet, die Interwürfigfeit unter 
das. : römische Reich ſei allgemein anerfannt geweien, fo: ift 
dieß nicht. richtig, Indem z. B. Branfreihs Könige, nie eine 
folde zugaben.*) Das gegenfeitige Berhältniß war. ein. völfer- 
rehtliches, der Borrang ded Kaifers vor allen weltlichen Für- 
ften. war jedoch unbeftritten. Auch war er berechtigt, den kö— 
niglihen Titel zu ertheilen (3. B. den Hergogen der Polen 
und der Böhmen). Eine oberftrichterlihe Gewalt zur Entſchei— 
dung der Königsftreite fonnte er nicht zur Geltung bringen. 


.. 


*) ©. Barnfönig, Franz. Stantss und Nechtsgefhichte. 1, S. 510, 
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c) Die Majeftät der Würde erhob aber die Perfon des Kai— 
jerd ebenfowenig wie die der Könige über das Net; er 
fonnte wie jeder mit Kirchenbußen belegt und wegen Frevels 
gegen den Glauben oder gegen die Heiligfeit der Che mit 
dem Banne belegt werben. 


As König hat der Kaifer den Frieden im Reiche aufs 
recht zu erhalten, mit den Fürften die Intereſſen des Reiches 
zu berathen, ift perfonlih höchſter Richter in Streitigkeiten 
zwiſchen den unmittelbar unter ihm ftehenden Großen des 
Reichs, den gegen diefe an ihn appellirenden Bafallen derſel— 
ben, und übt jelbjt über Reichsunmittelbare tieferen Ranges 
die Rechtspflege durch feine Hofrichter, Reichsvögte, Reiche: 
Schultheißen. Ja die lehensweiſe den Fürften und Herren 
übertragene ©erihtsbarfeit ging dem Princip nad von ihm 
aus. Er fteht aber auch in diefer Eigenſchaft nicht über dem 
Rechte; wegen Verlegung der Gefege des Reichs kann er vor 
ein Fürftengericht unter dem Vorfige des Pfaligrafen bei Rhein 
geftellt und (wie 3.8. bei Kaijer Wenzel gefchab) wenn über: 
wieſen, verurtbeilt, ja abgefegt werden. Nichts lag der Idee 
des deutſchen Königthums ferner als die des Abjolutisnus *). 
Die Gehülfen feiner Regierungsgewalt waren die hergebrad- 
ten Reichs- und Hofbeamten, deren Funftionen nah alter 
Weiſe geregelt waren. Das höchſte Amt war das verfchieder 
nen hohen ®eiftlihen übertragene des Erzfanzlers, weldes 
in Deutfhland der Erzbifhof in Mainz führte, in Stalien 
ein bdortiger Bilhof, in Burgund der Erzbiihof von Vienne, 
bevor diefe Aemter am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
an die erzbifhöflihen Etühle von Köln und Trier gefmüpft 
wurden. 


Die wichtigften Angelegenheiten wurden auf den Reichs— 


*) Gichhorn $. 240 ff. Walter 6. 251. Zöpfl. ©. 466 bie 468 
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tagen, minder widtige auf den Hoftagen verhandelt *). 
Beide Berjammlungen wurden durd das Wort Curia bezeich- 
net. Wir befigen in den von Per im zweiten Bande der 
Leges abgedrudten zahlreihen Aftenftüden die bei ſolchen Tas 
gungen gefaßten Beſchlüſſe. Man berieth und. beichloß über 
zu erlaflende Gejege, innere Einrichtungen, Veränderungen 
und Berleihungen hoher Neihsämter, wichtige Rechtsfragen, 
Streitigfeiten und Bacificationen der Großen, Verhängung der 
Reichsacht, auswärtige Händel, Geſandtſchaften, Kriege u. ſ. w. 
Mitglieder der Reichs- oder Hoftage waren die Erzbifchöfe, 
Biſchöſe, Neihsäbte, Herzöge, Grafen und andere Dynaſten, 
von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an auch die Ab— 
geordneten der Reichsſtädte. Die Grundlage der fpäteren 
Reichsverfaſſung war gelegt und bedurfte nur einer formellen 
Ausbildung zu dem, was ſie noch im Anfange unferes Jahre 
hunderts war. Doc bildeten die Kurfürften noch nicht, wie 
wir jegt fagen würden, eine eigene Kammer, aud nachdem 
fie allein die Königswahl vollzogen. Auf den Hoftagen hat— 
ten die dazu geladenen Großen des Landes, wo fie gehalten 
wurden, 3. DB. die von Sachſen, Bayern, Franken, Schwa— 
ben u. ſ. w. zu erfcheinen. 


Kein Etaat fann beftehen ohne ein zwedmäßig geordnetes 
Heer- und Finanzwefen. Die Umgeftaltung des Reiche 
im einen zufammengejeßten Staat war aber der Entwidlung 
fowohl der Reichskriegs- ald der Finanz-Verfaſſung nichts 
weniger als förderlih. Dod war die erftere noch jo gut als 
das Lehensſyſtem es zuließ, während die letere im Laufe der 
Jahrhunderte ſich mehr und mehr verjchlechterte. In einer Ans 
zahl Monographien wurde die Geſchichte beider in neuefter 
Zeit ziemlich aufgehell. Schon bei Eichhorn $. 294 bis 298 


— — — — 


*) Eichhorn $. 290. Walter $. 259 bis 266. Zöpfl ©. 472 bie 
474. Schulte $. 72. 
1. 45 
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findet fid eine fobenswerthe Darftelung, befler bei Walter 
$. 269 bis 276, deſſen Eingehen in die widhtigiten Einzeln- 
heiten alle Anerfennung verdient. Allzu kurz ift die Ueberſicht 
bei Zöpfl $. 49 und 50; ein gelungenes Reſumé hat Schulte 
$. 74 und 75. Wir bejcränfen und auf Zeichnung ber 
Grundzüge. 


Es gab ein Reichsheer, das aber bei jedem Felding 
neu gebildet wurde. Cine Organifation deflelben enthält die 
Karl dem Großen fälfhlidy zugefchriebene, aber erft dem zwölf 
ten Jahrhundert angehorende Constitutio de expedilione ro- 
mana *), weldhe Zöpfl nur eine Mrivatarbeit zu ſeyn ſcheint. 
Der alte Heerbann verſchwand nah und nad faft gänzlich; das 
Reichsheer beftand aus den bewaffneten Mannſchaften der Ba- 
fallen der Reichsſtände, und weil beide nicht ausreichten, von 
der Mitte des zwölften Fahrhundertd an aud aus geworbe: 
nen, aus faiferliben Einfünften bezahlten Söldnern. Die Var 
fallen Teifteten Ritters, d. 5. Kriegsdienft zu Pferde; der 
einzelne Nitter war von mehr oder weniger Knappen oder 
Reifigen begleitet. Der niederfte Bafall ftand unter dem Ban: 
ner des höheren, dieſer mit feinem Gefolge unter dem noch 
höheren, in hierarchiſcher Gliederung bis zum Könige oder 
Kaifer unter dem Reichsbanner hinauf. Es bildete fi 
eine ftreng regulirte Raugordnung der Krieger aus, die als 
Lehre von den fieben Heerihilden in den Rechtsſpiegeln des 
dreizehnten Jahrhunderts dargeftellt und von den Gelehrten 
der neueren Zeit vielfach erörtert ift**). Die Dauer ded Diens 


*") Sic iſt abgedruckt und erläutert bei Eichhorn in einer Anmer— 
fung zu $. 294; am genauejten bei Pertz, Leges Il. p. 2. 
Stellen daraus haben Zöpfl und Schulte in den Noten zu dem 
einfcpläglichen Paragraphen. 


"*), Zöpfl ©. 331 fo. Walter $. 456. Die neuefte Schrift über die 
Heerfchilde ift die fo eben (April 1862) erfcheinende Fickere. 
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ftes war theild durch allgemeines Herfommen (zu 40 Tagen), 
theils durch Verträge mit den Bafallen feftgeftellt; die Aus— 
rüftung und Berpflegung fiel den Ktiegspflichtigen felbft 
zur Laft. 

Des Reihes Finanzverfaſſung berubte auf der in 
der fränfifchen Periode beftehenden Grundlage. Es bedurfte 
feines bedeutenden Reichseinkommens, da weder Reihöbeamte, 
noch (die Fleineren Soldtruppen abgerechnet) das Heer zu ber 
folden waren. Das Einfommen des Königs beftand zunächſt 
aus dem Ertrag feiner Bamiliengüter und der Lerritorien, die 
er als Landesherr befaß; ferner aus dem des Reichsgutes, in 
wie weit ed nicht an Fürften, Reichsdienſtmannen, Wögte u. 
ſ. w. verliehen oder verpfändet war. Hiezu fam, was die 
Zölle, die Münzen, das Bergregal, der Judenſchutz und die 
Strafgelder abwarfen. Aber auch dieje Einnahmen waren in 
Folge von Berleihungen und Berpfändungen jehr vermindert. 
Der Verminderung des Reichsgutes jollte durch einen Reichs— 
fhluß von 1216 (Sententia de non alienandis principatibus 
bei Pertz I. ec. p. 227) entgegengetreten werden. Die Neräus 
ferungen wurden verboten, famen aber naher doch noch vor 
mit oder ohne Zuftimmung der Reichsſtände. 


Es gab Feine allgemeinen ftehenden Reichsſteuern. 
Doch zahlten die Eingefeffenen der Reihsburgen und der 
Reichsſtädte jährlich etwas, deßgleichen ald Abfindung für die 
auf ihren Gütern haftende Kriegsdienftverpflihtung die reichs— 
unmittelbaren Abteien und Klöfter, in wie fern fie nicht durch 
‚ Brivitegienbriefe befreit waren. Auch floß der Tribut von 
unterworfenen oder unter des Reiches Schutz ftehenden aus— 
wärtigen Völfern in den faiferlihen Schag. Außerordentli⸗ 
cherweife fehrieben 1177 Friedrich I. und 1207 König Philipp 
eine vorübergehende allgemeine Steuer aus *) Auf feinen 


*) Pertz Legg. p. 151 und 218. Schulte ©. 186 bis 187. 
45* 
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Rundreifen war der Kaifer in der Regel mit zablreihem Ger 
folge zu verpflegen, eine befonders für die Reichsabteien ſehr 
drüdende Laft, von welder fie fih wo immer möglich loszu— 
faufen fuchten. 


Die ausführlichfte Darftellung der Territorialftaats- Ver- 
hältniſſe im Mittelalter findet fih bei Walter *). Ungeachtet 
ihred großen Intereſſes it bier doch nur ein Ueberblick der— 
felben möglich Jeder Landesherr bejaß fein (nicht immer 
zufammenhängendes) Territorium in doppelter Eigenfchaft, näm— 
li entweder als allodialer oder feudaler Eigenthümer von 
Grund und Boden, und war in diefer Gigenihaft Landherr, 
oder als politifh berechtigter Regent (wirklicher mit Landes 
hobeit begabter) Landesherr **). In erfter Eigenichaft ftans 
den ihm grundherrlihe, in letter Hoheitsrechte oder Regalien 
zu. Eein Verhälmiß zu den Einwohnern feines Territoriung 
war daher ein fehr verfchiedenes. Sehr gut zeichnet es Schulte 
©. 195 in folgender Weile: Die große Mehrzahl der Eins 
wohner war theild in Folge der Angebörigfeit an den Allodial- 
Beſitz des Herrn, theild in Folge des Abnehmens der alten 
Freiheit, theild ald Hörige der an die Landesherrn gefommer 
nen Reichsgüter oder auch durch Belehnung in einem direften 
perfönlichen Abhängigfeitsverhältuiffe zum Herrn. Sie ftanden 
entweder ald Leibeigene und Hörige, oder ald Vafallen und 
Dienftleute (Minifterialen) unter feiner privaten Herrnge— 
richtöbarfeit (jus curiae), waren alſo jeine Hinterfaßen, eigent« 
liche, jedoch in veridhiedenem Grade ftehende Lintergebenen 
oder Unterthanen. Zu denjelben gehörten auch die im Terri- 





) Deuitſche Rechtenefchichte $. 280. 302. Rürzer behandeln den Ger 
aenftand Gichhern $. 299. 309. Zöpfl $. 53 und Schulte $. 76 ff. 


+) Diefe Gegenſaͤtze bat beſonders Zöpfl Har gemacht im Bo. 1. feis 
ner Recdhisalterthümer, 
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torium befindlihen fandfäßigen Stifte und Klöfter mit ihren 
Befigungen und Grundholden. Eine befonders geftellte Klaffe 
bildeten die fogenannten Pfleghaften, über welche der Lan- 
desherr nur das Schutzrecht eines den Kaifer vertretenden 
Reichsvogtes hatte. 


Ganz verfhieden von ihnen waren die dem Stande nad 
Freien (aller Art), welde den Landesherrn als Inhabern 
der Grafenrechte unterftanden, ihren Gerichtsſtand im Land» 
oder (wenn fie in Städten mit eigenem Gerichte lebten) im 
Stadtgericht hatten. Cie waren daher nicht Hinter-, fondern 
Landſaßen. Darin war aber die Macht des Landesheren über 
alle gleich, daß ihm der Blutbann (Griminalgerichtsbarfeit) über alle 
zuftand. In den gräflihen Territorien beftand noch ein Theil 
der alten Farolingifchen Einrichtungen fort, 3.8. die gefeglichen 
jährlihen drei Randesverfammlungen (tria placita), auch wohl 
Bezirks- und allgemeine Landesgerichte, deren Competenz freis 
ih vielfah durd die Lehnhöfe, Stadtgeridhte u. f. w. bes 
fohränft war. Die Herzoge und die Fürſten mit berzoglichen 
Rechten hielten wie der Kaifer ihre Hoftage (curiae), auf 
welden die Häupter der landfäßigen Stifte und Klöfter, die 
Bafallen, Grafen, Herren und Dienftmannen, fpäter auch bie 
Vorftände der Landftädte zu erfcheinen hatten. Mit den An— 
wejenden (meliores et majores terrae) hatten die Randeöhers 
ren fogar nad) Beftimmungen der Landfrieden *) die wichtige: 
ren Landesangelegenheiten zu berathen. Diefe Berfammlungen 
geftalteten fi im vierzehnten Jahrhundert als geregelte Land> 
tage und die auf bdenjelben zu erfcheinen Berechtigten ober 
Verpflichteten zu corporativ vereinigten Landftänden. Der 
Entwidlungsgang diefer Inftitution war in jedem Lande ein 


*) Eiehe bei Pertz Legg. Il. 283 die Curia Wormatiensis regis 
Henrici v. 1231. 
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eigener; erſt durd) die fleifige Bearbeitung der Gedichte Der 
Landftände ift das Verſtändniß derjelben aufzubellen *). 

Von größter Wichtigfeit war für die Randesherren bie 
von dem gewöhnlichen Hofhalte verichiedene Landesverwal 
tung. Der vorherrichende Charafter des Beamtenweſens na— 
mentlih in den bloß herrſchaftlichen Bezirfen war fiscalifc. 
Man fönnte die Territerialftaaten dieſer Zeit ganz wohl Fir 
nanzftaaten nennen, ein Charakter, der ihnen Yabhrbumderte 
lang blieb. An der Epite der Verwaltungsbezirfe fanden 
(nah der Werichiedenbeit ihres Umfangs und des Standes 
der Eingefeffenen) Bögte, Amtmänner, Schultheißen Sie 
waren faſt immer Finanz-, Polizei- und Gerichtsbenmte. 
Die Jurisdiction der alten Gentenarien ging bäufig auf fie 
über. Die Berwaltungsorganifation der geiftlihen Territos 
tien war in der Regel die befiere. — Zur nähern Kenntniß- 
nabme der Verwaltungszuftände Deutfchlands vermweifen wir 
auf Walter $. 288 bis 293. In denfelben find die Keime 
der jo ſehr verwidelten, im unfern Tagen mehr und mebr 
verfhwindenden Einrichtungen des hergebrachten Beamtenwe— 
fend zu ſuchen. Auch bloße Herrfchaften wurden im‘ folder 
Meile verwaltet. 

Die größte Sorgfalt wandten die Landesherren dem 
Kriegs- und Finanzweſen zu. Die Jahrhunderte ſeit 
343 waren die Blütbezeit des Wehderechts, der Kriege, der 
Raubſucht. Es ſtanden den Pandesherren ftets ihre Bajallen, 
Minifterialen, die ftäptiichen Kriegsleute, in Rotbfällen als 
Landwehr die Hülfe aller Landesangefeffenen zu Gebote. Die 
Koften der Bewafinung trug theils die Mannſchaft felbft, 
theils der durch Abgaben dafür entichädigte Landesherr. Die 
Einfünfte der Landesherren beftanden nicht bloß im Ertrag 


*) Eine gute Monographie ift Umgers Schrift: Geſchichte der deuts 
ihen Landftände. Hannover 1841. 
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der von ihren Beamten verwalteten oder in Pacht gegebenen 
Domänen, fondern in nugbaren Berechtigungen der mannidy« 
faltigften Art, die ja großentheil® bis in unfer Jahrhundert 
berab fortdauerten und nicht felten ihrem Urfprung nach ſchwer 
zu erklären find. Berzeichniffe und Beleuchtungen derſelben 
bei Eichhorn $. 306, Schulte S.206, 207 und Zöpfl Rechts⸗ 
alterthümer Bd. I. 


XXXIII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


IX. Die allgemeine Lage im Anfang des Jahres 1860, 


Jedermann erinnert fi wohl noch der Weltlage, welde 
der Eintritt des Jahres 1860 vorgefunden hat, aber der Le— 
fer wird dennoch geftatten, daß bier kurz angedeutet werde, 
was mit der gegenwärtigen Darftellung innig zufammenhängt. 


Der Friede von Zürich hatte die italienifhe Revolu- 
tion nicht zum Stillſtand gebracht, fie follte vielmehr in ibrer 
größten Ausdehnung durchgeführt werden; darauf fegten bie 
Männer des Umfturzes in allen europäifchen Ländern ihre 
Hoffnung, und der deutfche National-Verein jubelte über jeden 
Erfolg der Revolution. Die vertriebenen Herzoge waren nicht 
wieder eingefeßt, ihre Lande waren mit dem Königreih Gars 
dinien vereinigt worden, man hatte theilweis felbft ihr Pri- - 
vatvermögen geraubt, und Niemand hatte ihnen aud nur das 
für irgend eine Entfhädigung geboten, In Neapel und in 
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Sizilien hatte man bereits alle Verhältniſſe unterwühlt, und 
Garibaldi bereitete feinen Raubzug vor, um die dritte Linie 
der Bourbonen au vertreiben. In Venetien hoffte man, würde 
Defterreich feine Stellung nicht balten konnen, wenn man ein⸗ 
mal fih des Kirchenſtaates bemächtiget bätte, und die Ro⸗ 
magna war bereits in den Händen der Piemonteſen. Raih: 
dem die Defterreiher Bologna verlafien, war der‘ Ilmflitz 
vollendet, und jest hatten die Givilbeamten und Die bewaff- 
nete Macht dem König von Sardinien den Eid der Treue 
geleiftet, umd die Gerechtigfeitöpflege wurde in feinem Ramen 
geübt. Die Zolllinien wurden verändert, ed wurde eine ſo— 
genannte Nationalverfammlung gemacht, dieſe übertrug einem 
piemonteffihen Prinzen die Regentichaft und ernannte, als er 
dieſe nicht felbft führen wollte, diefem Prinzen einen Gefchäfts- 
führer (gerant), In allen Theilen des Kirchenftantes waren 
franzöfifhe und piemontejiihe Agenten in Arbeit, ſie bildeten 
revolutionäre Gomites wie überall fo aud in Rom, und ein 
Einfall piemonteliiher Truppen in die untermühlten Legatio— 
nen fund nahe bevor. Der Papſt proteftirte gegen dieſe Zu— 
ftände, und in einem beſonderen Aft hatte feine Regierung 
bie Mächte aufgefordert, ihren Einfluß zu verwenden, Damit 
die revolutionären Zuftände nicht zu vollendeten Thatlachen; 
und die jo fange Zeit ſchon verübten Gewalttbaten nicht wirf: 
lihe Spoliationen des Kirchenftaates würden *). 

Es half dieß ſehr wenig, denn der franzoftiche Selbftberr- 
cher hatte damals beichleften, das Papſtthum zu einer Anflalt 
des franzöſiſchen Kailerreihes zu maden, Deflerreidh war: ges 
lähmt und bie anderen Mächte wollten nicht einfehen, daß die 
Sache des Papſtes die gemeinichaftlihe Sache aller Kromen 
fei. Der Imperator wollte einen europäiſchen Gongreß; er 
hoffte auf diefem und durch diefen feine Abfichten zu errei- 





) Die beireffente Note des Garbinal: Staats - Eefretärs Antenelli 
wurde am 7. Der. 1859 den Geſandten der Mächte übergeben. 
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Ken *). Die dienftbaren Blätter hatten ſchon lange gearbei- 
tet, um die Maffen für die Auflöfung des Kirchenftaates zu 
ftimmen **), und gegen Ende des Jahres ließ der Jmperas 
tor die befannte Schrift unter dad Volk werfen, welde die 
Nothwendigfeit beweilen follte, daß der weltlichen Herrſchaft 
des Papſtes ein Ende gemacht werde ***), 


Wenn nun auch in amtlichen Kumdgebungen ftandhaft 
geläugnet wurde, daß diefe Schrift von der Regierung aus— 
gegangen fei, oder daß fie wirklich deren Abfichten enthülle, fo 
mußte der Neujahrs-Gruß des Imperators an den Bapft doc 
jeden Zweifel niederihlagen +). „Die Thatfachen“, ſagte der 
Imperator, „haben eine unerbittlihe Logik... . Nah ernithaf: 
ter Prüfung der Schwierigkeiten verfchiedener Kombinationen, 
fag’ ih mit Bedauern: den Interejfen des heiligen 
Stuhles wäre ed am meiften angemeffen, die em«- 
pörten Provinzen zum Opfer zu bringen. Wenn der 
Papſt für die Ruhe Europas auf feine Provinzen verzichten 
würde, die ihm jeit fünfzig Jahren Verlegenheiten bereiten, 
wenn er Garantien für den Beſitz des Reſtes verlangte, fo 
zweifle id nicht an der unmittelbaren Rüdfehr der Drdnung. 
Dann würde der heilige Vater Italien einen belohnenden 
Frieden während langer Jahre fihern, und dem heiligen Stuhl 
den friedlichen Beſitz des Kirchenſtaats“. — Das Alles hat der 
Imperator geichrieben, nachdem er Im Eingange feines Echrei- 
bens gejagt hatte: „Der Congreß ift im Begriff zuſammen— 
zutreten. Die Mächte werden die ungmeifelhaften Rechte Des 


*) Napoleon hatte zu diefem Congreß fchen im Monat November die 
@inladiıngen erlaſſen und die Gröffnung befielben auf den 5. Yan. 
1860 feſtgeſetzt. 
**) Befonders Siecle und Abouts Reiſeſkizzen im Monitenr. 
*"") Le pape et le congrös von Ragueronniere, Die Schrift wurde 
am 22. Dec. 1859 Abends 4 Uhr ausgegeben. 
1) Bir meinen das Echreiben Napoleons an den Papft vom 31. Des 
tember 1859. 
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heiligen Etuhled auf die Legationen nicht zu verfennen vers 
mögen“, 


Die franzöfiihe Politik und mit ihr die Partei des fo- 
genannten Bortichrittes in allen Rindern hatte manche Tinge 
in ihre Rechnungen. gezogen, nur nicht die feſte Etandhaftig« 
feit des greifen, faft wehrlofen Oberhauptes der fatholifchen 
Kirche, und nicht die Macht, welde in dem lebendigen Be- 
wußtieyn des Rechtes liegt. Der Papft hatte nicht geläumt, dem 
Imperator zu antworten; er hat Har und offen erflärt, daß er 
auf den Rath des Kaiſers nicht eingehen könne, in Anbetracht 
der Würde des heiligen Stuhles, in Anbetracht feines gebei- 
ligten Charakters und der Rechte dieſes Stuhles, welche nicht 
der Dynaftie irgend einer föniglihen Bamilie, fondern allen 
Katbolifen gehören. Der Papſt hat erklärt, daß er nicht 
abtreten fünne, was ihm nicht gehöre, daß er die Herrichaft 
über die Provinzen nicht aufgeben fünne, ohne die feierlichften 
Eide zu verlegen, ohne Beſchwerden und Aufitände in den 
andern Gebietötheilen des Kirchenitaates zu veranlaffen, ohne 
gegen alle Katholifen ein Unrecht zu begehen und ohne die 
Rechte nicht nur der vertriebenen und beraubten italienischen, 
fondern aller Fürften der chriſtlichen Welt zu ſchwä— 
chen, weldye die Einführung verderblidyer Grundfäge nicht mit 
Steihgültigfeit anfehen fünnen. Der Papſt bemerkte, daß der 
Kaifer wohl wiffe, dur welhe Männer, mit welchem Geld 
und mit welcher Hülfe die Empörung in Bologna, Ravenna 
und in andern Städten angezettelt und ausgeführt worden 
fei, während die große Mehrzahl des Volfed erftarrt war über 
folche Empörungen, welche fie keineswegs nachzuahmen geneigt fei. 
Mit wirklicher Ueberlegenbeit widerlegte der Papft alle die Klug 
beitögründe, durch welche der Imperator ihn zu beftimmen 
verfuchte; er gab von deflen Anfinnen und feiner Antwort 
Kenninig dem fatholifhen Klerus der ganzen Welt, und danfte 
diefem für feine bisherige Unterftügung. „Wir find bereit“, 
fhreibt der Papſt, „den Fußftapfen unferer erlauchten Bor: 
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gänger zu folgen, ihr Beiſpiel auszuüben, die härteften und 
bitterften Prüfungen zu erpulden, ſelbſt das Leben zu laflen, 
ehe Wir irgendwie die Sache Gottes, der Kirche umd der 
Gerechtigkeit aufgeben“ *). 


Vergeblih verſucht man zu läugnen, daß die Angriffe auf 
den. Kirchenſtaat eine allgemeine Entrüftung in der Gemein» 
ſchaft der katholiſchen Kirche erwedten. Diefe Entrüftung fand 
ihren Ausdruck in den Moreffen und Verwahrungen der An— 
gehörigen der Kirche, welche zu Humderttaujenden unterzeich- 
riet hatten **), und der Epifcopat fait der ganzen Welt führte 
die Vertheidigung des Rechtes. Im Anfang des Monats Der 
cember 1859 wendeten ſich zablreihe Bewohner der Etadt 
Münfter und des Kreiled Steinfurt in einer Eingabe an den 
Prinz⸗Regenten von Preußen. „Der ältefte Thron der euro» 
päiſchen Staatenfamilie*, fagten fte, „deſſen Rechtstitel ein 
Zabrtaufend gebeiliget, fol der neueſten Ausgeburt der Der 
magogie, einem Prineip, welches die Auflöfung aller focialen 
BVerhältniffe in fich begreift, den fogenannten Nationalitäte- 
Princip zum Opfer fallen .. Mit Schmerz und Bangen fe: 
ben wir, ald treue Unterthanen des glorreihen Königshauſes 
Hohenzollern in die Zufunft, wenn jo die älteften und heilige 
fen Rechte der Kürften mit Füßen getreten und die Throne 
der Spielball des Ehrgeizes und der permanenten Revolution 
werden follen. Se. Majeftät, unfer allergnäpdigfter König, bot 
nun erft vor eilf Jahren, der erfte der Fürften, dem heiligen 
Pater Schus und Aſyl vor den andrängenden Fluthen der 
Revolution. Em. Könige. Hobeit wollen geruben den ehrwür— 
digen Dberhirten unferer Kirche gegen Verrat) und Raub 
zu ſchützen und Gottes Segen, den wir auf Ew. Königl. Ho: 





) Encpflifa an fämmtlihe Patriarchen, Erzbiſchöfe und Prieſter 
der fathelifchen Kirche vom 19. Jan, 1860. 

, Im Großherzogthum Baden z. DB. erbielt die oben erwähnte 
NRechtsverwahrung 75,000, aus der Erzdiöceſe Köln 155,000, aus 
der Diöcefe Negensburg 64,629 u. 1. w. Untertchriften. 
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beit berabflehen, wird die fürftlihe That lohnen‘. Eine ähn⸗ 
lihe Adreſſe ging aus der Diöcefe Paderborn an den Regen« 
ten, eb aber ein Beicheid darauf ertheilt worden ſei, das iſt 
uns unbefannt. — Beinahe zu gleicher Zeit batte: ver Epiſcopat 
einen Ähnlichen Schritt getban. Die acht Biſchöfe des.-KHönig- 
reiches Preußen hatten ebenfalld eine Adreſſe an. den Prinz 
Regenten gerichtet, in welcher fie diejen bitten: „den zum Gens 
greß abzuordunenden Geſandten anweiſen zu wollen; ſich ‚jeder 
Beeinträchtigung des apoftoliihen Etubled und. deren, Sanf- 
tion mit allem, der Maächtſtellung Preußens entiprechenden, 
Anieben zu widerlegen“. In der Begründung, ihrer Bitte far 
gen die Biihöfe: „Auch iſt uniere Bitte patriotiſchz denn wir 
wollen jede Möglichfeit” befeitigt wiſſen, daß ein übermädhtiger 
Herriher je in Verfuhung fomme, den feiner weltlichen 
Macht entfleideten und zum Vaſallen erniedrigten -Bapft. ir— 
gendwie zur Verfolgung feiner ehrgeizigen Uebergewichts⸗ ‚umd 
Groberungs + Plane mißbrauchen zu wollen”, So mil, umd 
fo zurüdbaltend diefe Adrefie gefaßt war, fo bat fie das Mi- 
nisterium Schleinig Dod in Werlegenheit gebracht. Im Ans 
fange des Jahres 1860 war noch immer keine Antwort ‚er« 
folgt und man hat das verfchieden gedeutet. Die. Regierung 
müſſe eine proteftantifhe Bewegung dagegen befürchten „denn 
die fänmtlihen „Superintendenten“ fönnten auch Unterjchrif- 
ten fammeln und aud eine Adreſſe einreichen, um die Auflö— 
fung des Kirchenſtaates zu verlangen. Solche Erflärung, hätte 
den Hrn. v. Schleinig wohl nicht ängſtlich gemacht und noch 
weniger den Negenten, und darum glaubten Andere; „die 
Echwierigfeit der Antwort liege darin, daß der Prinz-Regent 
auf die Sache nicht eingehen fönne, ohne fi im Vorgus bie 
Hände zu binden; ehe die Stellung der andern Gabinette 
klar vorliege, fünne Preußen feine Haltung bei der ‚Regelung 
der italiihen Wirren nicht in vorgreifender Weife beftimmen, 
und eine preußifche Vermittlung würde dadurch beeinträch— 
tigt werden. — Der Schritt der acht preußiſchen Biihöfe hat 
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großes Auffehen erregt, man hatte in Berlin deſſen politische 
Bedeutung durdaus nicht verfannt, aber im Januar d. 98. 
1860 hat doh wohl Niemand gedacht, daß im Juli d. 98. 
1862 durch die Anerkennung des Königreihes Italien, alſo 
durdy die „Sanftion“ der viel weiter vorgefchrittenen Revolu— 
tion die endgiltige Antwort erfolgen werde. 


Noch im Monat Januar d. 38. 1860 ging eine großar- 
tige Kundgebung aus von dem Epifcopat der katholiſchen Kirche. 
Sämmtliche Biihöfe von Belgien, Deutſchland, England, Hol« 
land, Irland, Defterreih, Schottland und der Schweiz ver: 
einigten fid) in einer gemeinfamen Erklärung, und dieſe be 
fagte: der Angriff der Nevolution und der revolutionären Re— 
gierung auf den Kirchenftaat fei ein Angriff auf alle Fürften, 
unter deren Ecepter eine katholiſche Bevölferung lebe; es fei 
ein Angriff auf zweihundert Millionen Katholifen, mit deren 
Intereſſen die Erhaltung des Kirchenftaated innig verflochten 
ſei; es fei aber aud ein Eingriff in das anerfannte Völker: 
recht von Europa. Die Biichöfe legten ein befonderes Gewicht 
auf die internationale Seite der jogenannten römiſchen Frage, 
und ihre Worte find merfwürdig. Sie fagten: 


„Guropa wird durd) das Band eines Völferrechts umſchlun— 
gen, welches auf chriftlicher Grundlage ruht. Nicht die Mad t, 
fondern das Necht eines Staates fol das Gnticheidende fern. 
Die politifcyen Interefien follen die Gerechtigkeit als ein Höheres 
über fich erfennen. Wenn der friedliche Thron des heiligen Va— 
terd durch folche Mittel geftürgt werden darf, fo ift das Band 
des europäifchen Völferrechtes zerriffen. Ueberdieß find die Grunds 
füge, auf welche die italienifche Revolution fich beruft, eine 
Kriegderklärung, welche nicht gegen den Kirchenjtaat allein ge— 
fchleudert if. Wenn die Anfprüche, die man im Namen der 
Nationalität erhebt, mehr gelten, als das Gefeg Gottes und die 
Pflichten des bürgerlichen Gehorfams, fo ift über die mäch— 
tigften Neihe das Urtheil des Zerfalles gefproden, 
oder ihr unverlegter Bortbeitand ift doch feine Brage des Rechtes 
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. mehr, fondern nur eine Frage der überlegenen Gewalt und des 
Zufammentreffend günftiger Umpftände. Indem alſo die Unter— 
zeichneten für das päüpftliche Fürftenrecht vor Guropas Angeſicht 
ibre Stimme erheben, vertreten fie die Sache der katholiſchen 
Kirche und der beiligiten Intereflen von zmeihundert Millionen; 
fie vertreten aber auch die Ueberzeugungen, welche allen Ghri«- 
ften, allen Pflegekindern einer ächten Bildung gemeinfam find, 
die Bürgfchaften der Gerechtigkeit und des Friedens der Zukunft der 
Völker Guropas. Ihre Stimme wird nicht ungebört verballen. * 


Auch der Epifcopat anderer Länder erflärte fih wnter 
verſchiedenen Formen gegen das Princip und gegen die Hand» 
lungen des Imperatord. So z. B. haben zehn amerifani- 
ſche Biſchöfe einen gemeinfhaftlihen Hirtenbrief *) erlaffen, 
welcher die zeitlihe Gewalt des Papſtes vertheidigt, die Ans 
griffe auf den Kirchenſtaat als einen frevelbaften Bruch der 
allgemeinen Rechtsordnung bezeichnet und fi beſonders gegen 
die Unterftügung erhebt, weldhe die revolutionären Bewegun— 
gen von England erhielten. Nachdem die Biihöfe für die 
Norhwenvigfeit der vollfommenen Unabhängigfeit des apoftoli- 
hen Stuhles ſchlagende Gründe aufgeführt und die landläufi- 
gen Ausfälle gegen die Kirche ſiegreich entfräftet haben, ſpra— 
hen fie zu den Angehörigen ihrer Sprengel: „Es iſt unjere 
Pflicht, dieſe Wahrbeiten Euerer Aufmerffamfeit zu empfeblen, 
in einer Zeit, wo der Vater der Lüge ungewöhnlih thätig 
ift, um feine Falfchheiten und Entftellungen auszuarbeiten, 
wo die Männer der Sünde, die Engel der Finfterniß ſich jelbft 
für Engel des Lichtes ausgeben, von Tugend fpredhen, die fie 
nie ausüben, von Freiheit, die auf ihren Lippen nichts ander 
res beveutet, als Zügellofigfeit oder die Freiheit zu rauben 
und zu unterdrücken.“ Begreiflih mußten die franzojiihen Bir 
fchöfe fich der Kundgebungen enthalten, welche Damals nur gegen. 
den Herrn von Franfrei gerichtet ſeyn fonnten; daß fie aber 
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mit den Erklärungen des Epifcopates in anderen Ländern 
übereinftimmten, das zeigt ihre jpätere Haltung, welche jetzt 
immer deutlicher bervortrat, und welche den allmächtigen Im— 
perator in feinem Gange gehemmt oder doc zu der Bead)- 
tung) gewiſſer Ruͤckſichten genöthigt hat. 

Durch die Anerfennung der Erfolge haben die meiſten 
Groͤßmachte ſich der Revolution, als der höhern Macht, uns 
terivorfen, und fie haben, fo fcheint es, fi einem unabivend- 
Haren Schickſal ergeben. Früher oder fpäter wird eifern dad 
Schickſal an fie herantreten; aber wenn die Umftaltung der 
Well ſich vollendet, fo wird immitten der Trümmer die Kirche 
noch ſtehen, und auf den Trümmern werden die Menichen 
erlennen daß die Kirche die zerftörenden Gewalten durch— 
ſchaut und gegen diefe allein noch die Heiligfeit des Rechtes 
verfochten hat. Jetzt verläftert man die glaubenstreuen lie: 
der der Kirche; aber es wird die Zeit fommen, welche nicht 
mehr werläugnet, daß die Katholifen, von gejunden Empfin— 
dungen getrieben, fih um die einzige Macht der Grhaltung 
und des Friedens geihaart haben, als nody Etwas zu erhal- 
ten’ gensefen. Man wird dann einfehen, daß im Anfang des 
Jahres 1860 die Bifchöfe mit propbetiihen Blick in die Zus 
funft geihaut und den Mächtigen der Erde verfündet haben — 
was fie, geihaut. 

Die ‚Ereigniffe des Jahres 1859 waren von den Deut: 
ſchen noch nicht. vergeſſen, und noch wollten fie die thatſäch— 
liche Aufhebung der europäiſchen Staatenordnung und den 
Sieg der Revolution nit recht begreifen. Millionen. ließen 
ſich wieder in Täufchungen eimwiegen, aber diefe Täuſchungen 
theilten nicht diejenigen, welchen bei der Liebe zum Vaterlande 
nichtodası gefunde Gefühl für das: Recht und nicht die Fähig— 
fein des klaren Urtheils fehlte. Diele waren noch erftarrt 
von dem frevelhaften Bruch der -heiligften Verträge, fie waren 
entfegtwliber"da8N „öffentliche Recht“ der europäiſchen Revolu: 
tion fies ſahen Wortbruch und rohe Gewalt; Raub und 
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Knechtſchaft als die natürlichen Folgen, und fie litten noch an 
dem Schmerz über die ſchmachvolle Haltung, zu welder eine 
kleinlich - eigennügige Politik das große Baterland verdammt 
hatte. — In dem ſüdlichen Deutfhland waren die Entrüſtung, 
das Entjegen und der Schmerz in die Empfindungen der Böl- 
fer gedrungen, und diefe fanden ihren Ausdruck in der Theil 
nahme an der Bedrängniß des Papftes. Ob deſſen weltliche 
Gewalt in der Berfaflung der Kirche liege, ob fie für den 
Beſtand der katholiſchen Kirche nothwendig, oder ob der Bells 
des Kirchenſtaates eine unerläßlihe Bedingung für die Unab— 
hängigfeit der geiftlihen Macht, eine Gewähr für die Einheit 
der katholiſchen Genoſſenſchaft jei — das Alles wollten wie 
Völfer nicht unterfuchen; fie wußten, daß das friedliche Ober: 
baupt der Kirche von den Gewalten des Umſturzes bedrängt 
war, daß Empörung den Naub berbeigerufen hatte, und das 
war ihnen genug. Sollten nun aud noch die Verträge ge 
brochen werben, welche das Dberhaupt der Kirhe in gutem 
Glauben mit ihren Zürften abgeichlojlen, war deren verbin- 
dende Kraft von den gezogenen Kanonen des frangöfiihen 
Selbſtherrſchers zerftört, Fonnte der Papſt die öffentliche Treue 
nicht mehr fordern, weil ihn Empörung und Verrath bis in 
feine Hauptitadt bedrängten? 


Diejer öffentlihen Treue vertrauten die katholiſchen Ber 
pölferungen der beiden ſüdweſtdeutſchen Staaten ; fie fonnten 
nicht denfen, daß ihre Regierungen die Behandlung feierlicher 
Verträge von der Ausführung des Züricher Friedens gelernt 
hätten und noch weniger fonnten fie denfen, daß die Siege 
der italieniichen Umwälzung bereits Zuftände geſchaffen batten, 
welche auf den guten Willen der Fürften einem Zwang aus 
zuüben vermochten. — So hingen die Bewegungen gegen: bie 
Goncordate mit den Angriffen auf bie zeitliche Gewalt des 
Papſtes und auf den Beitand des‘ Kirchenftaates ſehr innig 
zufammenz das Bolf vermengte wohl die, beiden: Dinge in 
feiner Empfindung, aber»die Führer der Bewegung hatten von 
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den Verſchiedenheiten beider und von ihrem Zufammenhang 
ein fehr genaues Verftändniß. 


In Württemberg waren die Berichte der ftaatsredhtlis 
hen Commiſſion befannt, man wußte, daß die Mehrheit ders 
jelben: die Aufrechthaltung der Gonvention in Antrag ftellte 
und dieſe Thatſache befeitigte das Vertrauen, welhes mit Recht 
die" Katholifen in die Feſtigkeit und in die Gerechtigfeitstiebe 
des Königs gelegt batten. War auch in dem Lande Mürttems 
berg wie confeflionelle und die politiihe MWühlerei nicht gänz— 
lich unthätig, fo konnte fie doch feine wichtigen Erfolge errin- 
gen und Die Führer wußten wohl, dab das Schiefal der würts 
tembergifchen Convention von dem Ausgang des Widerftandes 
in dem Nachbarlande entjchieden werde, Sie fonnten fich ruhig 
verhalten, denn das Heidelberger Comité arbeitete für fi. — 
In dem Großberzogthum Baden drängte die Zeit, die Ber 
mwegung mußte nun ihre mögliche Heftigfeit und Stärfe ges 
winnen; wo man nicht verblenden fonnte, da mußte man ein- 
ſchüchtern, und nicht das Gerühl und die Meinung des Volkes, 
fondern die Etimmen der Kammer mußten mit der Bejeitigung 
des Goneordates das Miniſterium ftürzen, 


Die Sammlung der Danfadreffen war einigermaßen in 
Stillſtand gerathen, weil die Negterung abgemahnt hatte umd 
weil die kirchlich Geſinnten mit ihrem umerjchütterlichen Ver: 
trauen zu dem vedlihen Willen des Fürſten deſſen unverän— 
derlihen Entihluß zur Durchführung der Convention gerade 
im. dieſer Abmahnung au erkennen vermeinten,. Man unters 
fhägte die Kräfte der Wühlerei, man hatte feine rechte Vor— 
ftellung von den Mitteln und darum fein richtiges Urtheil 
über. die Wirfung. Die Handlungsmweiie der badiſchen Re- 
gierung zeigte nicht die jelbftbewußte Kraft. weldye die Kreunde 
fräftiget und die Gegner verwirrt; ihre Kundgebungen waren 
faſt schüchtern und ihr offisiöjes Blatt vertheivigte das Mini: 
fterium jo lau und fo matt, ald ob ed ein anderes jehr nahe 
in Ausſicht hätte. War es ein Wunder, daß allgemad der 
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Glaube an die Regierung erfchüttert wurde ? Daß die Staate- 
diener zweifelhaft waren, das zeigte ihre unbeftimmte, ſchwan⸗ 
fende Haltung. 


Hing die Concordatsjahe mit der römiihen Frage zu— 
fammen, fo war fie ebenfo den Einwirfungen der fog. deut: 
fh em Frage unterworfen. Daß der Wehrfraft der deutichen 
Nation die notbwendige Einheit fehle, das war i. 3. 1859 
eine unbejtrittene Wahrheit geworden und alle Regierungen 
anerfannten, daß, um folhe Einheit zu erlangen, die Kriegs— 
verfaffung ded Bundes einer Aenderung bedürfe. Die Auf- 
ftellung eines ftändigen Bunvesfeldherrn war der Gedanfe, um 
welchen von Anfang fidy jede Erörterung drehte. Man batte 
damit nicht Unrecht, denn hätte man ſolchem die rechte Stel— 
fung gegeben, jo würde er eine befjere Drganifation des Hee— 
red fchon durchgejegt haben, aber ſolche Stellung fonnte man 
ihm nicht geben. Hätte man aber auch nicht jeglichen Ein- 
fluß auf die Organifation, die Ausbildung und den Dienit 
der Gontingente dem Bundesfeldherrn veriagt, wo follte man 
ibn juhen? Ein Prinz aus der Familie der einen Großmacht 
hätte bei dem Heer der anderen und das Glied eines fleineren 
Haufes hätte bei gar feinem Gehorfam gefunden. An den 
Feldherrn knüpfte ſich die völferrechtliche Vertretung des Bun- 
des, beide führten zu der Vorftellung einer einheitlihen Voll— 
zugsgewalt und unfere Zeit kann eine foldye nicht denfen, ohne 
daß eine Volfsvertretung neben ihr ftehe. 


Der Souverainetätspdünfel der Fleinen und der mittleren 
Staaten war feinedswegs noch gebrochen, aber fträubend muß— 
ten fie die Unbaltbarfeit der beftehenden Zuſtände erkennen. 
Biel leichter als früher ließen diefe Staaten ſich zu gemein- 
fhaftlihen Anftalten beftimmen; gleidhes Maß und Gewicht, 
allgemeines Wechjelrecht, Bundesgericht, gleiches Civilrecht u. ſ. w., 
das waren nothwendige Einrichtungen für bie innere Einheit 
von Deutihland; aber fie hätten diefe nicht herftellen fünnen, 
denn viel eher fonnten fie nur aus dieſer Einheit hervorgehen. 
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Wie aber folltesman ſolche zu Stande bringen? — Defterreih 
wollte die Leitung des Bundesweſens nicht. Preußen, Breußen 
wollte fie nicht Defterreih und die. Mittelftaaten: wollten. fie 
weder. dem einen, noch dem anderen übertragen. Die Gothaer 
verlangten die „militäriſch-diplomatiſche“ Führung für Preußen 
und fie. burchhieben den Knoten. Defterreih, fagten fie, kann 
oder will jidh der preußiihen Führung nicht unterwerfen, alio 
joll es von Deutſchland getrennt werden. Das ‚war denn 
doch folgerichtig und einfach. Die Preſſe bemächtigte ſich der 
Frage, bald waren die Spalten der Tagesblätter mit Hoff⸗ 
nungen und Wünſchen oder mit Befürchtungen und Verwaäh— 
rungen gefüllt; Monatsſchriften und Bierteljahresichriften und 
befondere Brojhüren brashten weitläufige Grörterungen über 
die Reform des Bundes, manche waren recht geiftreih; aber 
die Frage wurde damit um feinen Schritt weiter gefördert, 
Die ‚Gothaer fammelten fih in einen Verein, dieſer follte 
für die Zerreißung des Vaterlandes arbeiten, fie hatten die 
Kedbeit, diefen den National-Verein zu nemen. Gie 
fuchten ihren eigentlichen Zweck zu verhüllen; aber fte fonnten- 
die gutmüthigften Leute über ihre wahren Abfichten nicht täu— 
hen. Die undefangenen und urtheilsfäbigen Männer erfann- 
ten die fläglihe Schwäche des kleinen Deutihlands ; fie. fahen 
die furdtbaren Folgen eines ernftlihen Verſuches zur Ver— 
größerung Preußens. Das Bolfögefühl, bejonderd in den 
füpdeutfchen Ländern, empörte fich gegen die jrevelhafte Zer— 
reißung des Vaterlaudes, die große Mehrheit der Nation vers 
warf den Gedanfen des Nationale Vereines. 


Die fog.. Großveutihen, Staatsmänner und Publiciſten 
bewegten ſich in troftlofer Verneinung, und wenn fie je au 
diefer heraustraten, fo batten fie Anordnungen ausgehedt, 
welche nicht durchgeführt werden konnten oder durchgeführt 
faum eine Berbefferung bewirkt hätten. Um die Zweitheilig- 
feit von Deutihland zu vermeiden, wollten fie e8 in Drei 
Stüde zerreißen und längere Zeit war es die fog. Trias⸗Idee, 
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welche die großdeutſche Preſſe verfocht. Allerdings näherte dieſe 
ſich mehr einer praktiſchen Anordnung, als ſie die ſchweizeriſche 
Bundesverfaſſung für Deutſchland zurichten wollte; aber die 
guten Großdeutſchen erſchracken gar ſehr über den Bundes— 
ſtaat, in welchen der Staatenbund ſich verwandeln ſollte. 
War aber auch dieſer Schrecken überwunden und fragte man, 
wie denn der deutſche Bundesrath gebildet und zuſammen— 
geſetzt, fragte man, welchen Umfang der Gewalt dieſe Voll— 
zugsbehörde erhalten ſollte — jo war man wieder zu den als 
ten Schwierigfeiten gerathen. 


Die großen Staaten wollten von ihren Souveränetäten 
gar nichts, die mittleren und die Heinen wollten davon fo 
wenig ald möglid abgeben, alle fürdhteten die VBolfsvertretung 
an dem Bundestage und alle mußten wieder einfehen, daß 
eine folche nicht mehr zu vermeiden war. Man hörte von 
Entwürfen zur Bundesreform, aber was man hörte, war Hein- 
lich gedacht und hätten diefe Entwürfe auch einen beffern Zus 
ftand herbeiführen fonnen, fo fegten fie immer die Kräftigung 
des Bundes voraus. Über Preußen verläugnete den Bund, 
Preußen beftritt bei jeder Gelegenheit die vertragsmäßige Zus 
ftändigfeit der Bundesbehörvde, wer fonnte glauben, daß es 
eine Erweiterung dieſer Zuftändigfeit zugeben würde? Der 
Nationalverein, wieder folgerichtig, wollte den Bund fprengen, 
damit die preußiiche Herrihaft eine Notbiwendigfeit werde. — 
Gegen Ende des Monats November 1859 traten die Mir 
nifter der Mittelftaaten in der Gonferenz von Würzburg zu- 
ſammen, um über die deutiche Frage ſich zu veritändigen. Das 
Großberzogthbum Baden war in diefer Conferenz nicht vertres 
ten und das war nicht flug und am wenigiten in der Zeit, 
in welcher die Bewegung in dem Lande begann. Es ift bes 
merkenswerth, daß die proteftantifhe Gonferenz zu Durlach 
abgehalten wurde, als gerade die Minifter-Gonferenz in Würz 
burg ihre Sigungen eröffnete. Lag hierin nicht der Schein 
der Furcht oder eines Zugeftändniffed an vie Partei, weldye 
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das Minifterium ftürzen wollte? Allerdings Fonnte Jedermann 
vorausfeben, daß in Würzburg fo wenig zu Stande fommen 
werde, als neun Jahre früher in Dresden zu Stande ger 
bracht worden. Das Großherzogthum Baden war damals 
noch nicht fo vollfommen wie jpäter von preußiichen Einflüfs 
fen beftimmt; in feiner Unabhängigkeit hätte es fih an bie 
Mittelftaaten halten und mit diejen feine Anfichten über die 
Reform des Bundes geltend machen follen; da es aber die 
Beihikung der Würzburger Gonferenz verweigerte, hat es ſich 
von feinen natürlichen Genoſſen getrennt, und damit den Ans 
fang zu der Bereinzelung gegeben, in welde die nachfolgende 
Regierung es geftellt hat. Wenn die Mittelftaaten auch nicht 
gerade das leidige Sonderweien aufrecht halten wollten, jo 
erftrebten fie doc, feinedwegs eine gründliche Aenderung, fie 
hatten feine beftimmte Idee und darum fchuf die Würzbur: 
ger Eonferenz fein großdeutiches Programm. Wie wäre es 
geworden, wenn dieſe Gonferenz keck und kühn die Heritellung 
von Kaifer und Reid auf zeitgemäßen Grundlagen 
ausgeſprochen hätte — wenn die Mittelftaaten die Vermitt— 
ler geworden wären zwiſchen der Gefchichte und den Forderuns 
gen der Neuzeit ? 


Dazu Fonnte man fih im Anfange des Jahres 1860 
noch nicht erheben, und es mußten noch viele Irrtbümer durch— 
gefämpft werden, ehe ein feiner Theil der Großdeutichen die 
Einfiht gewann, daß alle ihre Entwürfe für die Herftellung 
einer zufammengeftoppelten Bundesgewalt ſchon bei dem erften 
Verfuh der Ausführung verunglüden müßten. “Die Idee des 
Nationalvereins ift ſchlecht und verwerflih, aber fie iſt eins 
fa, und eben um diefer Einfachheit willen hat fie ein uner— 
meßliches Uebergewicht über alle die grofdeutichen Künfteleien 
gehabt, aud wenn diefe aus einer reinen Geſinnung und aus 
einer richtigen Beurtheilung der preußischen Hegemonie hervor— 
gegangen waren. Noch wiegte man fidy in der Hoffnung des 
herzlichen Zuſammengehens der beiden deutſchen Mächte, und 
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vielleicht ſind der preußiſch-franzöſiſche Handelsvertrag, die 
fchroffe Ablehnung des Eintrittes von Oeſterreich in den deutſchen 
Zollverein und die Anerkennung des Königreiches Jralien ge 
fommen, ohne daß die thorichte Hoffnung noch vollfommen zer— 
ftört ift. Auf diefe politische Sentimentalität waren alle Ent- 
würfe der Grofdeutichen gebaut, und wenn eine befondere 
Frage fi erhob, fo hatte man immer nur das Berftändniß 
zwifchen Defterreih und Preußen zur Antwort. Noch glaubte 
man an den europäifchen Gongreß, weldyer in ‘Paris die Ans 
gelegenheiten Italiens regeln, d. h. die Revolution durchfüh— 
ren und den Kirchenftaat abfchaffen follte. Oeſterreich hatte 
auf diefem Kongreß feine befonderen Angelegenheiten zu vers 
treten und Preußen war eingeladen. Die Deutſchen meinten, 
auch Deutfhland habe ein Recht, eine Stimme zu führen 
bei diefem Gongreß, welcher über Bragen des allgemeinen öfs 
fentlihen Rechtes verhandeln follte und über Verhältnifie, die 
von den feinigen faum getrennt werden fonnten. Man fragte: 
wer ſoll Deutſchland vertreten — und man wußte feine ver- 
nünftige Antwort. 

Verhandelte die Bundesverfammlung über die deutiche 
Frage, fo drehten dieſe Verhandlungen fi immer nur um ben 
Oberbefehl über das Bundesheer für den Fall eines Krieges, 
bis Preußen endlich mit feinem Vorſchlag zur Theilung diefes 
Heeres, alio zur Theilung von Deutſchland hervortrat. Bon 
der Würgburger-Gonferenz erfuhr man nur fpärlihe Anträge 
über Dinge, die wohl wichtig, aber dod immer nur von un» 
tergeordneter Bedeutung waren. Im Innern des Bundes 
ftanden die WVerhältniffe von Holftein und Kurheſſen 
noch immer nicht geordnet; im beiden Ländern waren unzwei— 
felhajte Rechte in Frage und die ungeheure Mehrheit der Na; 
tion nahm lebhaften Antheil. Die beiden Fragen lagen ins 
nerhalb der Zuftändigfeit der Bundesverfammlung. aber dieſe 
fann ihre Entiheidungen nur nady den Inftruftionen der Ges 
fandten faffen. Die Meinungen der verfchiedenen Regierun— 
gen waren verfchieden und fo wurden die Sachen in nuglojen 
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Brotofollen verfchleppt. Der Rechtsſinn der Völfer war nicht 
befriediget, das Ehrgefühl der Nation war verlegt, der Deutfche 
jeder Farbe und jeder Gefinnung mußte einfehen, daß weder 
anerfannted Recht, noch hohe vaterländifche Intereſſen einen 
kräftigen. Beichluß der Bundesbehörde hervorrufen fonnten. 
Dem: Baterlande blieben zwei offene Wunden und doch hatte 
die Bundesverfammlung nicht anderd handeln können, denn 
fie ift feine Behörde, die nach felbfteigener Ueberzeugung be- 
ſchließt. 


Der Nationalverein hatte weniger Beſtand und weniger 
Ausdehnung gewonnen, als es deſſen Gründer gehofft und 
als es die Großdeutſchen gefürdhtet hatten, und er hatte jeßt 
ſchon manche widerwärtigen Erfahrungen gemacht. Er fand 
überall entſchiedenes Mißtrauen; Männer wie Heinrich von 
Gagern verſagten den Beitritt, und eine Pariſer Flugſchrift 
wälzte auf die Gothaer den Verdacht einer Verbindung mit 
den Agenten der PBolitif des franzöfiihen Imperators, um defr 
fen Hilfe zur Anerfennung der deutihen „Nationalität und 
deren Gonftituirung durch die Mediatifirung der Fürſten mit 
der Abtretung des linfen Rheinufers zu erfaufen.*) Der Na: 
tionalverein ließ ſich nicht beirren; er Fonnte fi für den Ver— 
fehter der nationalen Einheit ausgeben, er fonnte die holfteis 
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*) L'Allemagne devant le Congrès. Paris 1860. Dentu. — Die 
Schrift iſt unmittelbar nach der von Laguéronniere (Le Pape et 
le Congres) bei demielben Verleger, alfo in den legten Tagen des 
Derember 1859 erfchienen. Zur Ehre der Deutſchen wollen wir 
alauben, daß ſie eine Buchhändler » Spefulation war. Konnte aber 
eine ſolche Syefulation gemacht werden, fo beweist es, daß in Pa— 
ris die Eiſenacher- und vie Koburger-Ideen für fehr geeignet ges 
halten wurden, um von ber Politif des Imperators benügt und 
ausgebeutet zu werden. — Berfaffer dieſes jelbit hat franzö⸗— 
ſiſche Imveraliften gehört, welde die „Befreiung“ Deutſchlands 
unter Mitwirkung ven Franfreih ale eine felbjiverftändliche Sache 
uneipracen, 
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niihe und die Furbefliihe Sache für die Aufregung , deren er 
bedurfte, verwenden. Der Nationalverein hatte Preußen bin- 
ter fi ftehen; die Großdeutſchen hatten feinen Rüdhalt, fie 
waren vereinzelt; fie erichienen ald die Verehrer des dentichen 
Sonderweſens und als die Kämpen der Kirchthurms-Intereſſen 
und als die Kämpen für verrottete Einrichtungen gegen den 
Bortichritt. Die Großdeutihen hatten feine einfache beftimmte 
Idee und aus der immermwährenden Berneinung fonnte feine 
Einheit des Strebend erwachſen. 

In dem Großherzogthum Baden hatte der Gothaismus, 
wir haben es oben bemerft, die Mittel, um die Fleinen inne- 
ren Angelegenheiten nad feinem inne zu lenfen und als er 
die Demofratie zu ſich berübergezogen, hatte er aud die Hes 
bel zu der Bewegung der Mafjen gefunden. Er gewann und 
gründete Blätter, er ſchuf Vereine jeglidher Art, und er be 
wirfte die geſchloſſene Organifation der Fortjhrittspartei. Seine 
Gegner thaten von allem dem gar Nichts, und fo errang die 
Partei des Nativnalvereind die Herrihaft der Lage, obwohl 
Idee und Zweck und Mittel dem gefunden Sinn in der Mehr: 
heit des Volkes widerftrebten. 

Daß der Nativnalverein der Krone Preußen die Rolle 
des deutichen Piemont zugedadht hatte, das unterliegt feinem 
Zweifel. Sollte aber aus feinen Reihen ein deutiher Cavour 
hervorgehen, fo mußte diefer die Kirche gebrauchen, dazu mußte 
er fie der Staatögewalt unterwerfen und fonnte er es nicht, 
fo mußte er ibre Einheit und mit dieſer ihre geiftige Macht 
zerftören. Die Revolution in Jtalien und die Handlungsweiſe 
ded Imperators ließen die Führer der Fortichrittspartei nicht 
mehr daran zweifeln, daß ed mit der weltlichen Herrihait des 
Papftes zu Ende gehe. Mit diefer Herrihaft ging die Ein» 
beit der römiichsfarholifhen Kirche zu Ende. Wurde der Papſt 
ein großer franzöfifher Würdeträger, jo mußte der Nativnals 
finn der katholiſchen Deutfhen fih von ihm losjagen, und 
das religiofe Gefühl und das firdlihe Bewußtieyn vermochte 
nicht mehr die Plane der Fortſchrittsmänner zu ftören. Die 
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Bildung einer Nationalfiche war fehr zweifelhaft, in jedem 
Falle mußte fie eine preußifche werden, wie der Zollverein ein 
preußifcher ift; die öfterreichifche Kirche würde mit der preu— 
ßiſch deutſchen ſich nicht vereinigt haben, und Defterreich war 
von Deutichland vollfommen ausgeſchieden. Wahricheinlicher 
jedoch mußte die fatholiihe Kirche in Landeskirchen ſich auf 
löfen, damit "aber war die Zerfahrenheit noch größer als die 
der protejtantiihen Sekten; für's Erfte war ed mit jedem 
Miverftand zu Ende und fpäter fonnte man, wo nöthig, die 
Bereinigung befehlen. — So recdneten die Häupter der 
Fortichrittöpartei, und nah ihrer Auffaffung war die Red: 
nung vollfommen richtig, denn daß die römifch » fatholifche 
Kirhe eine unbefiegbare Kraft des Beſtandes in ſich felber 
trage — das haben die Gothaer niemals begriffen. 


Die fatholiihe Bewegung war durdy die Natur der Ver: 
hältniffe gegen’ die revolutionäre gerichtet; das konnte diefe 
wohl hemmen, aber es fonnte nicht die Möglichfeit ihrer Er: 
folge vernichten. Die Ereigniſſe werden nicht allein von geiftis 
gen Kräften gelenkt, und die materiellen ftunden zur Verfü— 
gung der Fortfchrittöpartei. Der Epijcopat ift groß als Körpers 
haft, und noch immer ſehr mächtig ift feine Stimme; aber er 
hat feine phyſiſche Macht und darum feine Mittel, um durch 
Befriedigung der Selbſtſucht die Maffen zu gewinnen, und 
die Katholifen, wenn fie aud) noch rühriger wären und mit 
viel weniger Rüdfichten vorgingen, fonnten feine Erfolge ges 
winnen, wenn fie gegen die Anſprüche der allgemeinen Selbſt— 
ſucht gingen, und fie waren geswungen alfo zu geben. Auch 
das hätte noch nicht entihieden; aber fie waren gar fehr im 
Nachtheil, weil fie gegen diejenigen fechten mußten, welchen 
e8 gelungen war, fi) ald die Vertheidiger der Freiheit und 
als die Kämpen der nationalen Ideen geltend zu machen. 

Wäre die Bewegung für das Concordat nit mit der 
Bewegung für die nationale Einheit zufammengetroffen, fo 
hätte fie den Charafter einer firhlihen gehabt, und ihre Er- 
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gebniffe wären andere geweſen. Die Katholifen vertheidigten 
die wahren und anerfannten Rechte ihrer Kirche; fie vertheis 
digten dad Recht der Krone und die Heiligfeit: der Verträge, 
aber fie vertheidigten fie gegen die falichen Apoftel der: Frei⸗ 
beit und der vaterländiihen Ideen, und da fagte man, daß 
fie Feinde der Freiheit und des großen Vaterlandes feien. 
Jene falſchen Apoftel aber galten nicht für Feinde der Kirche — 
denn fie waren jehr ſchlau. Die flügeren gebärdeten fi, als 
ob fie gewiſſe Rechte der Kirche wohl anerfennten, und als 
ob fie nur gegen den Akt fih erhüben, durch melden dieſe 
Rechte nicht feitgeftellt werden fonnten. Sie verwerfen, fag- 
ten fie, den Vertrag mit einem fremden Souverain, und in 
dem Intereſſe ded großen und des engeren Baterlandes dürfen 
fie nicht dulden, daß diefer fremde Souverain über innere An— 
gelegenheiten des Großherzogthums vertrage und beftimme, 
während er im eigenen Lande faum mehr den Schatten einer 
Herrſchergewalt beſitze. Was die Kirche zu der Erfüllung ih— 
red hoben und heiligen Berufes bedürfe, das werde des Lan- 
des Geſetzgebung ihr freudig und reichlich gewähren. Ließen 
aud; die Männer der höheren Einfiht fih nicht durch dieſes 
Syſtem des Truges verbienden und war das Volf in feinem 
gefunden Einn auch unfähig, die gleißnerifhen Reden zu fal- 
fen, fo bewirfte die Partei doch immer eine Hemmung der 
fatholifben Bewegung, und dur dieſe Hemmung verlor fie 
ihre rechte Kraft. Die Regierung wollte redlich den Bertrag 
ausführen, aber fie fürdjtete den Schein, daß fie feindfelig 
dem nationalen Streben ſich entgegenftelle. Sieht man ab 
von Charakter und perfünlihen Verhältniffen der handelnden 
Männer, fo lag in diefer Furcht wohl die Haupturfadhe ver 
Unficherheit und der Schwäche, welche man in den Handluns 
gen des badifhen Minifteriumd wahrnehmen mußte. 


XXXIV. 


28.9. Kaulbachs Daritellung des Neformations- 
Beitalters. 


Wenn Pefling in der Zeit, ald die bildende Kunft in 
Deutſchland nur leife Kortichritte machte, die Grenzen feſtzu— 
ftellen ſuchte, welche die bildende und die redende Kunft gegen 
einander behaupten müſſen, wollen fie beide die Pinie des 
Schönen nicht zu ihrem Nachtbeile überfchreiten: fo dürfte auf 
dem Höhepunkte, welhen die Kunft in unferen Tagen er- 
reichte, ein neuer Laofoon geichrieben werden, um die Grenzen 
zu ziehen, weldhe die hiftoriihe Kunft und zwar der Maler jo 
gut wie der Dichter zwiſchen Poeſie und Geſchichte zu behaup- 
ten haben, foll nicht die Linie des Wahren zu Gunften der Lüge 
überfchritten werden. Leider ift aber die Achtung vor der 
Wahrheit in der Regel nicht in dem Grade entwidelt, daß 
diefe, wo fie mit dem fünftlerifh Darftellbaren, dem Schönen, 
in Gonflift geräth, nicht beinahe regelmäßig den Kürzern zie— 
ben jollte. Wenn dem Berfafler biftorifher Romane unbe- 
dingt geftattet ift, ſich die willfürlichfte Behandlung des ge: 
ſchichtlichen Stoffes zu erlauben, fo fann es viel weniger dem 
genialen Maler verweigert werden, nah Willfür zu idealiſi— 
ren, fünftlid zu gruppiren, die einzelnen Perjönlichfeiten in 
Acht oder Schatten zu ftellen, unwichtigeren eine Hiftorifch 
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nicht zu redhtfertigende Bedeutung zu geben, wichtige geradezu 
mwegzulaften und in das Meer der Vergeſſenheit zu verjenfen. 
Die poetifhe wie die fünftleriihe Freiheit icheint bisher noch 
nit zur Definition der politiichen Freiheit vorgedrungen zu 
jeyn, die ohne beftimmte Rechte, ohne geieglihe Schranken 
nicht befteben fann. 


Ih will nit läugnen, daß diefe und mande ähnliche 
Betrachtung mir bei dem großen biftorifhen Bilde W. v. Kaul- 
bach's „das Reformationgzeitalter” zu ®emüthe fam, über deſſen 
fünftleriihen Werth nur Eine Stimme ſeyn fann, da ed alle Vor— 
züge meifterhafter Technif, großartiger Gruppirung, vollendeter 
Darftellung des Einzelnen in einem noch höheren Grade dar: 
bietet, als wir fie bei anderen Bildern des großen Künſtlers 
zu jehen gewohnt find. Zugleih aber au, will es mir ber 
dünfen, eine fehr ausgedehnte Anwendung der Göthe'ſchen An— 
weijung an dramatiihe Dichter: 


Gibſt du ein Stüd, fo gicb es mur in Stüden. 


Ya ich möchte felbft den Sat ausſprechen, daß von fünf 
oder ſechs Gruppen, aus weldhen das Ganze befteht, die eine 
oder andere ganz weggelaffen oder beliebig mit einer andern ver: 
taufcht werden fünne, ohne daß die Einheit des Bildes fchein- 
bar dadurch gewänne oder verlöre. Wie Bopernifus an der 
Spitze feiner Gruppe (Kepler, Gallilei, Giordano Bruno, 
Gardanus) den übrigen den Rüden dreht, ohne fih um fie 
zu fümmern, von ihnen vermißt oder beachtet zu werden, jo 
ift ed audy mit der anderen Geitengruppe Dürerd, wo Bes 
ter Viſcher, Leonardo, Rafael, Michel Angelo fo mit fi be- 
häftigt find, daß dem Künftler jelbft um die Verbindung 
bange geworden zu ſeyn fheint. Er gewinnt fie, indem er 
Gutenberg eine Stelle aus den Maffabäern als Placat an- 
beiten läßt, welche der Beſchauer auf den daneben ftehenden 
Guſtav Adolf anwenden fann. Allein was hat der ſchwedi— 
fhe Eroberer mit der Kunft zu thun? Will der Künftler etwa 
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erinnern, wie viele Schäge deutſcher Kunft und Wiffenfchaften 
geraubt, nad Schweden gebracht, dort fpurlos untergingen? 
Die Vermittlung der Künftlergruppe zur Rechten des Beſchau⸗ 
erd mit dem Meittelfelde, Luther und den Reformatoren, durch 
Guſtav Adolf und dieſem zunächft durdy den verworfenen Als 
breit Alcibiaded von Brandenburg, wohl den entartetften deut« 
hen Fürften, ift jedenfalls jo eigenthümlich, daß id) mich vor« 
derhand jedes Urtheils begebe. 


Noch viel weniger fteht aber die Gruppe, welche unter 
allen am erften das Auge des Beſchauers auf ſich zieht, es 
am längften fejlelt, die Petrarca-Shafeipeare Gruppe (xechts 
von dem Beihauer) mit dem Mittelpunfte, mit Luther in 
Verbindung. Sie fteht auch hiſtoriſch mit ihm in feiner Vers 
bindung, denn die Nüdfehr zu den clafjiihen Studien und die 
ganze große Blüthe des humaniftifhen Zeitalterd ift fo unab- 
bängig von ihm und dem Treiben der Reformatoren, daß 
höchſtens der Untergang dejjelben und die NReducirung des 
Studiums auf Corpus juris, Gvangelium und jymbolis 
ihe Bücher mit ihnen in Gaufalzufammenhang gebracht wer: 
ven fann. Hand Sachs im Bordergrund ift feine Gruppe, 
fondern nur ein Verbindungsglied zwifchen der des Columbus 
und der des Petrarca. Columbus aber mit den Seinen, zur 
Linken der Beichauer, fteht fo abgewandt von Luther ala fein 
?eben, Denken und Thun von deflen Leben und Treiben wa- 
ren. Seine Gruppe vermittelt freilih der berühmte (?) Ge— 
ſchichtſchreiber Eebaftian Franf mit Hand Sachs, jedoh in 
einer Weiſe, daß dabei unwillkürlich Neminiicenzen an jenen 
Barton Kaulbachs wad) werden, den einft Guido Görres con: 
mentirte und deſſen Schauplag ein eigentbümlich eingefriedeter 
Hofraum war, von Geſtalten erfüllt, die zwar Narren vorftells 
ten, aber ftarf an gewiſſe Zeitgenofien erinnerten. Endlich die 
fünfte Gruppe unmittelbar unter der Hauptgruppe mit Me: 
lanchthon, der auf Luther hindeutet wie Johannes auf Ehri- 
tus, mit Eberhard von der Tann umd Zaſius und der Urs 








658 Kaulbachs Reformationszeitalter. 


funde des Religionsfriedens fteht nur durch die emporgehobene 
Hand des Neformators mit Luther in einem Zufammenhange, 
der gerade durch diefe Art Fünftlih und gemacht zu ſeyn fcheint. 
Der Religionsfriede, von welchem ſich freilich ein großer Theil 
der Beichauer denfen wird, er fei das Werk Luthers gewer 
fen, der aber ſelbſt ſchon neun Jahre früher geitorben war, ift 
befanntlid) und vorzugsweiſe ein Ergebniß der unermüdlichen 
Geduld Ferdinande 1. des deutichen Kaiſers gewefen, welcher aber 
auf dem Bilde nicht zu fehen if. So fommt denn der Dlid, 
welcher aus der WVielheit der Gegenftände nah der Einheit 
trachtet und dieſe fruchtlos zu newinnen fucht, von jelbft zu 
dem Hauptbeftandtheile des Bildes, zu Luther, der die Bibel 
dem Beſchauer entgegenhebt und zwar feltfamer Weife mit 
dem Gebote der Nächitenliebe auf dem einen DBlatte, während 
das andere leer und fomit nidhtsfagend ift. Luther zunächſt 
find Zwingli und Calvin, der nad fatholiihem Ritus die 
fnienden Anhänger communicirt — eine ftarfe poetiſche Licenz 
Wilhelms von Kaulbach — und auf der anderen Seite Ju— 
ftus Jonas der Getreue, nebft Bugenhagen, welcher zwei ſäch— 
ſiſchen Kurfürften den Kelch reicht. Beide fnien, was aber 
den einen nicht hindert, den Hut auf dem Kopf zu behalten. 
Rückwärts von Luther ift in ftarfer Erinnerung an die Dars 
ftellungen des+ jüngften Gerichtes, den Chor der Patriarchen, 
Propbeten und Apoftel, was man gewöhnlich ald Vorläufer 
der Neformation bezeichnet: Wycleff; Geiler von Kaiferäberg, 
der fatholifhe Prediger; Weſſel, ver feiner Kirche nicht min— 
der treu blieb; Johann Hus, der feinen Glauben an die 
Transfubftantiation befannte und alles Heil von guten Wer: 
fen erwartete; der fromme Petrus MWaldus’; Abälard, der Abt 
von Paraflet, welder fih vor Bernhard von Clairvaur der 
müthigte; Arnold von Brescia, fein Schüler; Savonarola, 
welcher vor feiner Hinrihtung die Indulgenzen P. Aleran- 
ders VI. willig annahm; endlich Tauler, einer der eifrigiten 
Katholiten des IAten Jahrhunderts, Alle dieje bilden einen 
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Halbfreid um Luther, mit welchem der Künftler diefe Männer 
des Uten, 12ten, 14ten, 15ten Jahrhunderts in eine Verbin- 
dung bringt, die fie ſich eben gefallen lafjen müſſen. 

Vielen, vielleicht den meiften, welche den großartigen 
Barton beſchauen, wird das Spiel, welches fid der Künftler 
mit den biftoriihen ‘Perfönlichfeiten erlaubte, gar nicht be- 
merkbar feyn. Ich erlaube mir die Gründe dieſes Verfahrens 
näher zu erforſchen. 

Dem Künftler, welcher die Reformation darſtellen wollte, 
ftanden dazu offenbar mehrere Wege offen, und man ift es 
W. dv. Kaulbach fhuldig anzunehmen, daß er nit nur die 
Bahn, melde er ſich vorzeichnete, reiflich überlegte, fondern 
jede einzelne Figur ift auch von ibm fo tief durchdacht und 
bis in die Fleinften Züge ausgearbeitet, ja es finden fi in 
Acht Kaulbachiſcher Art da und dort fo gebeimnißvolle Züge, 
welche dem gewöhnlichen Beichauer entgehen, daß das Studium 
des Bildes unmittelbares, ich möchte jagen, lautes Zeugniß von 
der großen Reflexion des Künftlers gibt. Bei Kaulbady ift 
nichts zufällig; man könnte manchmal eher mit dem Dichter 
fagen: „man merft die Abliht und man wird verftimmt“. 


Beurtheile ich die Sache recht, fo fonnte man die Neformation 
in auffteigender und in niederfteigender Linie darftellen. Legtere 
Art war unftreitig die leichtere. Man umgab den Mann, welder 
fi) rühmte, 1500 Jahre vor ihm feien im Schatten des Todes 
gewandelt, er fei das Licht, das in die Welt- gefommen die 
Finfterniß zu erleudhten, mit feinen Freunden, mit all den 
Männern, mit denen er zwar feiner Lehre nad in Unfrieden 
gelebt, die aber mit Antheil genommen an dem Werfe der 
Zerftörung, der Umpflügung ihrer Zeit und der Begründung 
einer neuen, mit all den Neformatoren der einzelnen Lande, 
mit Calvin und Beza, John Knox, ven Socin, mit den ftar: 
fen Frauen jener Tage, mit Guftav Wafa, Heinrich VIIL., 
den brandenburgifchen, den pfalz-wittelsbachiſchen Fürſten, von 
denen der eine immer lutheriſch, der Nachfolger calviniih war, 
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mit den Männern der landitändifhen Oppoſition, "mit Tſcher⸗ 
nembl, Zierotin und den Häuptern der Hugenotten, mit den 
Geufen und Draniern, mit Grommell und den Stuartiſchen 
Papitfönigen, mit Paſtoren, Gantoren und Schulmännern, 
etwa aud den von Luther jo fehr gehaßten Juriiten — und 
man hatte Figuren genug zu einem confejlionellen Bilde, 
in welchem freilich der neue Predigertalar vorberrichte und ei- 
nen dunfeln Farbenton benöthigte. Daß W. v. Kaulbach die: 
jes Bild nit als feine Aufgabe erfannte, liegt fo fehr in 
feiner Natur, daß man ſich nur darüber wundern fönnte, 
wenn er ein Bild von vorherrſchend confejfionellem Charakter 
gemalt hätte. Die Erwartungen der ftrenggläubigen Prote— 
ftanten dachte er ſicher nicht zu erfüllen ! 


Günſtiger hätte ih die Sache geftaltet, wenn die Refor- 
mation als Bild in auffteigender Linie aufgefaßt worden wäre, 
und daß der Künitler daran dachte, beweist der Mittelpunft 
des jegigen Bildes. Allein bier trat der Künftler, fobald er 
fi) zu diefem Vorwurfe wandte, in unbeilvolle Gollifion mit 
der Wiffenichaft, welche auf die Frage über den Anfang der 
Reformation eben fo im Unklaren ift, ald über ihre Grenzen. 
Schelling meinte, der Apoftel Paulus, welcher dem Apoſtel Pe— 
trus widerftand, jei der Begründer des Proteftantismus ger 
wefen. Andere meinen, wo immer im Mittelalter eine negative 
Richtung, ein Auflehnen gegen die Kirche ſich ergeben, babe der 
Geſchichtſchreiber des Proteſtantismus fogleih eine Nummer 
binzulegen und den Mann für feine Reihen zu conjeribiren. Wie 
der andere weigern ſich die offenen Apoftel des Unglaubeng, 
die Begründer des Deismus als gleichberechtigt mit Luther zu 
betrahten und auch ihnen curuliihe Auszeihnung zukommen 
zu laffen. 3.6. H. von Schubert erwies felbit einigen fatholis 
ſchen Heiligen — jedoch wie ſich verjtcht mit Auswahl — die 
Ehre an, fie „unjere Heilige“ zu nennen. Endlich ift unter 
den Neformatoren und den fogenannten Vorläufern der Res 
formation ein jo diametraler Wivderftreit der Meinungen, daß 
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ihre Bereinigung nur auf Koften. der Logif gedacht werben 
kann die doch auch der Künftler zu ehren hat: Wo man 
aber die Männer des: Diametralen Gegenſatzes auf einem Bilde 
vereinigt fieht, beichleicht unmillfürlich den Beihauer ein Ge- 
danfe wie bei dem Anblide der Statuen H. Ulrichs von Wir— 
temberg und feiner Gemahlin in der Kirche zu Tübingen: 
gut, daß fie von Stein find, im Peben wären fie nicht eine 
Minute nebeneinander geblieben. Das Lächerliche, welches durd) 
Abweihung von der Logik und den Thatſachen entſteht, das Abjurde 
verlängt dann auch jeine Rechte. — Endlich war noch eine Klippe, 
und zibar eine fehr gefahrvolle zu umſchiffen. Wie follten von 
diefem Etandpunfte aus die Zeitgenoffen aurgefaßt werden, wie 
jener Fürft der Gelehrten Crasmus von Notterdam, der in 
Luthers Treiben das Verderben aller edlen Wiffenichaft ger 
wahrte, wie Willibald Pirkheimer, der über die evangelifhen 
Buben flagte wie früher über die römischen? Wie fo viele An— 
dere, von Thomas Morus und all den großen Humaniften, 
den Malern, Bildbauern, Ardyiteften des 15ten Jahrhunderts, 
von Fra Biefole, Fra Bartolomeo ıc. nicht zu reden? Soll das Bild 
nur die deutſche Reformation umfaſſen, fol eine mehr uni— 
verſalhiſtoriſche Anſchauung ftatt der beſchränkt nationalen gewählt 
werden? Konnten dann die Miedertäufer, die Schwärmer und 
Rottengeifter, durfte Servet feblen, den Galvin mit Gutheißen 
der deutihen Theologen verbrennen ließ? Soll das Bild die 
inneren Kämpfe der beiden feindlichen Barteien darftellen? Darf 
im jegigen Augenblid noch Guſtav Adolf ald Netter Deutſch— 
lands begrüßt werden, wo Tilly's Ehrenrettung entſchieden 
und Guſtav's Heldengroße troß der verzweifelten Anftrengungen 
der Sybelinge mindeitend problematisch geworden ift? Welche 
Duelle von Berlegenheiten für einen Künftler, der von der 
Mafle des Stoffes beinahe erdrüdt wird, und wie er aud) 
die Auswahl traf, auf Oppofition gefaßt ſeyn mußte! Luther 
aber und Münzer, Soein, Calvin und Servet neben einander: 


das erinnert doch zu fehr an des Oreſtes Monolog in Göthes 
L. 47 
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Iphigenie, und hätte einer Paraphraſe deffelben, faft einem 
&edanfen » Plagiate ähnlich geſehen! Oder fennt die Refors 
mation auch eine Lethe, welche die Thaten des irdiichen Les 
bens im jenfeitigen vergeflen macht? 


Mas blieb fomit dem Künftler übrig? Offenbar fi fo 
zu helfen, wie e8 W. von Kaulbad that. Er nahm aus 
beiden Möglichfeiten fo viel ihm fünftlerifch diente, verftieß 
das Uebrige und überließ fih nun dem Etudium und der 
Phantafie, die ihn zum Reformationszeitalter als dem Helfer 
aus der Noth führten. Die vem Künftler antipathiihen Kut- 
ten wurden auf die bejcheidene Zahl von fünf reducht, und 
diefe durdy die Vorgänge rechts und links, durch Gallilei und 
Kepler, durch Dürer und Michel Angelo, endlich durch die 
Prachtgruppen im untern Theile des Bildes temperirt, die 
fogenannten Borläufer in den Hintergrund gefchoben, die der: 
ben und haßerfüllten Gefihtszüge aber fo viel als möglich) 
idealifirt, Luther felbft ein bübjcher junger Mann, der das Ge- 
bot der Nächſtenliebe verfündet, nicht die sola fides, nicht etwa 
Streitihriften jchreibt, in denen er Vernichtung feiner Feinde 
verlangt, nicht der Teufelsfämpfer von der Wartburg, nicht 
der ftahlene unbeweglihe Mann, der eberne Felſen des 16ten 
Jahrhunderts, ein gutmüthiger ſchwärmeriſcher Jüngling mit 
klaren verftändigen Augen. Von dem neuen Gvangelium, 
das er aufjand, ift Feine Spur; feine dogmatiſchen Gegner, 
Zwingli, Calvin find feine Gehülfen (Diacone), theilen die 
Sacramente aus, find die harınlofeften Leute, gleichen beinahe 
barmherzigen Echweftern. Wer fühe es dieſem Zwingli an, 
daß er den Rath gegeben, die fatholiihen Urcantone auszu— 
bungern, daß er die Nüftung umjchnallte und wie ein Lands— 
fnecht im Treffen kämpfte und fiel? Wer diefem Galvin, daß 
er der gewaltige Gegner der Genfer Freidenfer geweien, daß 
ihn vergeblich Servet um Gnade angefleht? Er ift wie unten 
Nicolaus von Cuſa, wie Niccolo Machiavelli enthiftorifirt; 
der florentinifhe Staatsjefretär zumal erinnert ftarf an einen 
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jener römischen Priefter auf einem der befannteften Porträt: 
Bilder Nafaels. Faft möchten wir glauben, Wilhelm von 
Kaulbach babe mit einigen Figuren abſichtlich Spuck getries 
ben, um die Gelahrtheit oder Wahrheitöliebe feiner Freunde 
auf: die Probe zu feßen. 

Irren wir uns nicht, fo haben wir es im Mittelbilde mit 
der Apotbeofe der Reformation zu thun. Allein indem bier 
die eigentlichen Träger der Glaubensipaltung vorgeführt wer— 
den, begreift man nicht, was unter ibnen diejenigen thun, 
welde davon entſchieden nidyts willen wollten. Was haben 
Geiler von Kaifersberg, Weflel, Tauler, Abälard, was felbft 
Savonarola mit Luther und Galvin zu thun? Wäre ed noch 
der Bruder Efhard geweſen, fo fünnte man eine Jdeenverbins 
dung mit Luther annehmen. Wo aber Tauler ift, darf Thos 
mad von Kempen faum fehlen. Man fühlt bier ftarf, daß 
ed wohl poetiiche Freiheiten, aber feine biftoriihen gebe, und 
wer ein hiſtoriſches Bild malen will, bat ſicher nicht bloß auf 
Schönheit, fondern aud auf Wahrbeit zu ſehen. Man wird 
und einwenden, wir fügten dem Künftler Unrecht zu und Nies 
mand dürfe ihm vorichreiben, wen er aufſunehmen oder weg— 
zulaffen habe, Auch wir geftatten Kaulbach die volle fünftle- 
riihe Freiheit und es kann uns micht einfallen, fie beichränfen 
zu wollen, Will aber der Kiünftler, daß wir fein Bild ale 
biftoriich anerfeunen, jo muß auch er fi dem Gejege der 
Geſchichte fügen; diefe aber fennt eben nur eines, Wahrheit 
und Wahrbeit allein. 

Ih wende mid eben deshalb dem inzelnen nicht zu. 
Man mag es ſchön finden, daß Wilhelm von Dranien und 
Divenbarneveldt, der fein Leben durch den Dranier verlor, mit 
einander, ſich zu Luther oder Calvin drängen; daß von ders 
jelben ‚Seite die Mörderin der Gräfin Leicefter mit ihrem Ger 
folge — „unter ihnen Graf Eſſer meifterhait als verliebter 
Ritter - — fommt und das Blatt Papier in der Hand hält, 
das die. Gewiſſen der Engländer in 39 Artikel zwängte; daß 
auf der anderen Seite Guſtav Adolf als Wächter des neuen 
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Paradieſes ftebt und Albrecht Alcibiades an fein Reiterfprüd- 
fein denkt, nachdem er erft auf dem Todbette Zeit und Gele 
- genbeit fand, won böheren Dingen. etwas ernftbaft Notiz. zu 
nehmen. : Alles ift vortrefflich- gezeichnet, Alles: mit überlegener 
Meifterfchaft gemacht; aber alle Kunſt der Erde, weicht nicht 
ans, um, was innerlich unwahr ift, wahr zu machen. 


Unftreitig die glänzendſte Seite find die vier Nebengrup 
pen, zwei unten, zwei oben Mir ihnen tritt ver eigentliche 
Gedanke des Künftlers klar hervotr. Irren wir uns nicht,” Fo 
iſt ihm der donmatiihe Inhalt der Reformation, und wenn 
es erlaubt ift ohne in fen Inneres einzugreifen, des Chriſten 
thums  felbft ſehr gleichgültig. Das Chriſtenthum iſt ihm 
Moral, nicht mehr noch weniger, und die Reformation die 
Befreiung desjenigen, was er Ghriftentbum nennt, bom Alk 
flebenden dogmatiihen Anbalte, die Freiwerdung der „reinen 
Moral" als bisher verborgenen Kerns eines Gehänfes ‚ das 
Luther fprengte. Hieran haben aber Die verichiedeniten Zei: 
ten; die Männer aller Nationen gearbeitet; vielleicht Niemand 
mehr als diejenigen, weldhe das Heidentbum wieder erweckten 
und‘ damit die Erlöjung dom Dogma "bewerfitelligtem 
Hier feitwärts ift die Werfftätte, wo wird wie die große mans 
eipation ind Werk geſetzt wurde. Da arbeiten Poeſie, Krinif, 
Philologie und Kunſt daran; dort it Sprengung der alten Riegel 
der Erde, und wie Guropa, im Mittelalter die chriſtliche Alto— 
pole, durch Columbus zum Erdtbeite berabjanf, ſank die Erde 
felbft durch die Aftronomie zum Punkte unter Millionen air 
derer Bunfte herab. Das Kreuz verlor feine Bedeutimg; die 
Neformation Kaulbachs fennt es nur als überwundenen Stand: 
punft Sollte ich mich in dieſer Erklärumg täuſchen? Ich 
zweifle. Wird doch ſchon von der „Mythe“der Weſhnachten auf 
den Kathedern geſprochen warum ſoll die Kunſt nice "au 
das Chriſtenthum als überwundenen Standpunkt behandeln? 


Ye mehr man das Bild ſtudirt, deſto mehr wird man 
ſich überzetigen, daß ibn eine höhere Einheit nicht fehle. Al— 
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fein fie ift eine gemachte, in die Perſonen hineingelegte, fünfte 
liche, nicht natürlihe. Um fie zu gewinnen, wird die ädhte 
Verfönlichkeit Luthers Preis gegeben. Er erhält eine andere 
Miſſion, als er ſich felbit beilegte , ſelbſt eine. andere Phyſiv⸗ 
gnomie als er in Wahrheit befaß $ er. verfünder win anderes 
Evangelium als er wirklich predigtez es wird ihm eine! Line 
gebung zu Theil, die nichts von ihm willen wollte, wie er 
nichts von ihr: So iſt die Einheit nicht ‚die. eines Aller durch⸗ 
dringenden „das Gange bewältigenden und tragenden Gedan⸗ 
kens nicht eine. hiſtoriſche, ſondern eine unhiſtoriſche und ruht 
faktiſch der Schwerpunft in der Vielheit. Aber auch dieſe iſt mit 
Ausnahme der: beiden oberen Seitengruppen ſehr willkürlich 
zuſammengeſtellt. Unſtreitig iſt Shakeſpeare eine Prachtfigur 
voll: Kraft, Eleganz. und Leben, Cervantes nicht minder fchön. 
Was aber Dumoulin und Nifolaus von Cuſa neben dem! eng— 
liſchen und fpaniihen “Dichter: zu thun hatten, ‚warum ı der 
Dichter dem: deutſchen Gelehrten,  Reformatot,. Biſchof und 
Cardinal ſeine kirchliche Auszeichnung verweigerte , wäre ges 
radezu unbegreiflich, läge ed nicht in. der ganzen Anlage vie: 
ſes biftoriichen Bildes unhiſtoriſch zu verfahren, So erſcheint 
auch der Fürſt der Gelehrten," Erasmus von Rotterdam, nicht 
mit dem Werke, welches er als die Krone feines Lebens: ers 
achtete mit der edilio princeps: der Bibel, ſondern als junger 
Gelehrter: mit. dem Cicero, von Reuchlin wie feinem Mentor 
überfihattet,: als Latinift der: Eine, als Helleniſt der Andere: 
Zu den“ beiden Dichtern und den Humaniften nun aud ‚Bes 
trarca,ı jedoch mit dem Hemer. hinzuzufügen, gehört wieder zu 
den poetischen: Licenzen, deren. Berechtigung Niemand einzufe: 
ben! wermag. Hand Sachs, der Naturdichter, Balde, weldyer 
einer» antiken Mufe den: erftorbenen‘ Ton ablaufht, die Huma— 
niften als Nachtreter oder freie Bearbeiter des im antifen Sar— 
kophage gefundenen clafſiſchen Materiald, Hutter mit. dem 
Schwerte: als poeta laureatus: und. die. großen, Dichter, welche 
ihre kalte Verwunderung über Petrarcas und theilnahmslos 
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ansprechen, gehören zum Ganzen nur infoferne, als fie, ſeht 
charakteriftiſch, Lutber amd ‚den Seinen! den Rücken fehren nnd 
mit dem theologiſchen Treiben da oben’ nichts zu thun haben 
Dbwohl der Künſtler auch hier 14.) 15. ,.16:, 17. Jahrhun⸗ 
dert zufammengetragen, ſich alſo dem möglichitiweiten Spielranm 
geftättet, feblt der Gruppe die Harmonie. Sie, iftwüberladen, 
da Petrarca docirt und Erasmus docirt. Die beiden großen 
Humaniften eriheinen wie Tpätere Zutbat, die Gruppe, fo ſchoön 
fie ift, iſt durchweg unhiſtoriſch. Oder mem iſt nicht der 
Gedanke gekommen: was haben Konrad Celtes, was Macchia⸗ 
velli, was Marſilius Ficnus mit Shakeſpeare, mit Cervantes; 
mit Petrarca zu thun? Die Gruppe ift künſtleriſch ſehr ſchoön 
fie ift auch, ebenſo ummwahr als fie ſchön ift, ſteht aber nach 
beiden Seiten weit der Gruppe der ausziehenden Ehriften nach 
und: fanın mit allee Genialität ihres Schöpfers dem Beichawer 
nicht die Ueberzeugung abgewinnen, daß fie eim integrirems 
der Beitandtbeil des Ganzen ſei. Gerade die fchönften Geſtal— 
ten find in. diefer Gruppe die entbebrlichitien Perſönlichkeiten 
Allein wie vorher bemerft, es iſt nicht unſere Abſicht, und 
auf das Gebiet des Tadels einzulaffen und mit dem hiſtori— 
ihen Compoſiteur über die Auswahl der angebrachten Perſön— 
lichfeiten zu rechten. Um die Wirkung bervorzubringen; welche 
Wilhelm von Kaulbach beabſichtigte durfte im Zeitalter: Der 
Reformation, welches nah ihm vom 14. bis 17. Jabrbundert 
dauerte, fein wahrer Repräientant des mediceiſchen Zeitalterd mit 
Ausnahme Pico's und Ficino's ericheinen; dien ganze große 
geiftige Bewegung des 15. Jahrhunderts, welde fidy an Rom 
anfhloß, wird als folche ignorirt. Das Zeitalter nannte ſich 
nad) Leo X; Niemand hat: für die Wiedererweckung des xlaf- 
ſiſchen Alterthums mehr gethan als die: Bäpfte. Die Einwir- 
fung des confejlionellen Standpunftes: ift aber fo groß ‚TAB 
begeeiflih feiner von dieſen, aber: auch nit Marimilian, micht 
Karl V., nicht Ferdinand J. auf-dem Bilde erſcheinen dürſen 
Aber auch nicht Paolo Zoscanelli ; welcher den shöchften Txriz 
» 
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umph der Wiffenfchaft feierte, als, was er auf einfamer Stube 
zu Florenz mit Evidenz theoretifch nachgewieſen, der Seefahrer 
Chriſtoph Colon wirklich auffand. Hingegen ift für einen 
Franf, einen Münfter Pla, für einen Behaim, während 
Basco de Gama fehlt, ald ob die Entdeckung Süd- und Dit: 
afiend die Welt nicht ebenfo verändert hätte ald die von Welt: 
indien. Selbſt für Marfilius von Padua war fein Platz, 
wohl aber für Tauler, Geiler, Abälard, Weſſel unter den 
Borläufern der Refornatoren. Wer fonnte dem Künftler jo 
unglücklich rathen? Offenbar nur er ſich jelbft, um dasjenige 
darzuftellen, was er Reformation nennt, die Leberwindung des 
Kreuzes durch den freigewordenen Gedanfen. Das Crucifir 
ift glücklich eliminirt. 

Doch unfere Abficht ift nur, das richtige Maß der Ans 
erfennung ausfindig zu machen. Da aber müſſen wir auf 
das entichiedenfte befennen, daß das Bild die Reformation 
nicht darſtelle; daß es, was es von der Reformation dar: 
ftellte, willfürlich und zum großen Theile im entfchiedenen Ge: 
genfage zur Wahrheit auffafle ; daß der Begriff des Zeitaltere 
der Reformation im argen Mißbrauche der geihichtlihen Wahr: 
heit aufgefaßt wurde ; daß endlich das Ganze dem hiftoriichen 
Begriffe der Reformation ebenfo widerſpreche als einzelnen Per— 
fonen eine Gewalt angethan wurde, weldhe beinahe an die 
Manipulation der fpäteren Römer erinnert, republifaniichen 
Rumpfen dynaſtiſche Köpfe aufufegen. Hingegen bleibt das 
Bild mit feinen außerordentlihen Schönheiten eine der bedeu- 
tendften Gompofitionen Wilhelms von Kaulbach, ein großartis 
ger Verſuch, einen falfhen Gedanken mit allen Hülfsmitteln 
der Technik und Fünftlerifher Erfindung der Gegenwart in 
Fleiſch und Blut zu wandeln. 





———— 


XXXV. 
Zeitläufe. 


I, Der liberale Streit in der deutſchen Frage. — Baron Bernhard über 
die großdeutſche Kaiſeridee. 


Zur größeren Ehre der deutſchen Einheit iſt nun auch 
im Bereich des Liberalismus der offene Krieg wieder ausge— 
brochen. Die Wiener Verſuche einer liberalen Union find miß- 
lungen; das liberale Kleindeutihthum ift in Weimar unter 
ſich geweſen, das liberale Großdeutfhthum ift auf den heilis 
gen Berg zu Frankfurt ausgezogen; von böfen Worten fann 
es bald zu fharfen Etreihen kommen. Wir find neutral, wie 
fih von felbft verfteht, im der fihern Zuverfiht, daß etwas 
Gutes aus diefem Kampfe niemals hervorgehen fann, wohl 
aber viel Unheil. Beide Barteien haben die Macht der bes 
ftehenden Rerhältniffe und die Geſchichte der deutichen Vers 
gangenheit gegen fi, nur jede in anderer Weife, und was 
die Kleindentihen an politiſcher Logik und an beftimmten Zie— 
[en vor den widerfpruchsvollen Negationen ihrer liberalen Geg- 
ner voraus haben, das wird durch ihre Unpopularität wieder 
reichlich aufgewogen. Beiderfeitd fann da feine Frucht ſeyn 
und fein wahrer Sieg, hinter dem vergeblidhen Ringen aber 
fteht der lachende Dritte: die Revolution, fei ed die von un- 
ten, oder die von den Hoͤhen an der Spree, ober beide zumal. 
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Seitdem die auf den Gipfel geftiegene Rathlofigkeit im 
Preußen den Herrn von Bismarf- Schönhaufen unerwartet 
ſchnell an's Ruder gebracht bat, kann die deutſche Entwicklung 
natürlich immer nur unter der Vorausfegung beſprochen wer— 
den, daß dieſer Staatsmann nicht plötzlich durdy einen energi— 
ſchen Griff den Baden furz abſchneide. Man muß gefteben, 
daß es dem von und zu ſchildernden Verlauf weder an loden- 
ben Gelegenheiten, noch an binreidhenden Gründen zur Ver— 
achtung fehlt, für einen Mann, der dem fernern Scandal zu: 
vorfommen wollte, Dod, wagen wir es auf die Gefahr bin, 
überraicht zu werden! 


Es iſt der ungebenre Fehler ver ſich „großdeutich” nen: 
wenden Negierungen, daß fie die unvermeidliche Angelegenheit 
des Baterlandes abermals in die ftaubige Arena des Partei: 
kampfes haben hinabfallen faflen. So regiert man nicht, ſon— 
dern ſo wird man regiert. Die Machthaber bätten, wollten 
fie anders nicht die Zügel aus den Händen verlieren, mit eis 
ner machtvollen Initiative vorangehen, fie hätten wenigftens 
ihre großdeutſche Partei nicht ohne eine entſcheidende Direktive 
in’ den Kampf eintreten laſſen ſollen. Keines von beiden iſt 
geſchehen; ſo iſt es denn natürlih, daß in allen dieſen Con— 
greſſen nur conftitutionelle Zwangsjacken gegen die Regierun— 
gen zufanımengenäht werden. 


Nichtsdeſtoweniger wird man fortfahren, mit [hwädlichen 
Auskunftsmitteln hintennach zu binfen. Ja, es ift fehr mög— 
ih, daß man an mandem mittelftaatliben Hofe die eigene 
großdeutihe Partei nur als Kanonenfutter betrachtet, in der 
geheimen Berechnung, je gewaltiger ihre Anftrengung fei, deito 
ſicherer werde fi herausftellen, daß jede weientliche Aender— 
ung des Statusquo am Bunde fchledhterdings unausführbar 
ſei⸗ und daß alſo im Grunde Alles beim Alten bleiben müjle. 
Gewiß wird ſich auch die Siinphus Arbeit bald. genug als 
folche bezeugen, der: Schluß aber wird ein ganz anderer fen. 
Er heißt in jeder "liberaten Verlegenheit, ſei fie großdeutſch 


670 Zeitlänfe. _ 


oder Heindeutih: Barlament. Auf diefem Gemeinplag wer⸗ 
den fi die Parteien die Hände reichen, und fobald das 
Schlagwort wieder die Oberhand behält, werden wir abermals 
bei der: faftiihen Abdankung der Füriten und Regierungen an—⸗ 
gelommen seyn: 


Das ift die Wendung, welcher unfere Staatsmänner um 
jeden Vreis hätten zuvorkommen follen. Anſtatt deffen führen 
fie durch den einzigen ‚ Bollig’ ungenügenden Schritt, den fie 
in der deutſchen Frage gethan, felber in die grundfalſche Rich— 
tung. Ein Delegirten-Barlament zum Behufe einer für gan 
Deutihland gemeinfamen juriftiihen Geſetzgebung / was fol 
das heißen? Wie nahe liegt. da die Frage: warum denm nicht 
gleich ein rechtes Parlament oder wenigftend eine Delegirten- 
Verfammlung für die brennenden Aufgaben , anitatt für den 
nichts weniger als preflirenden Civilprozeß? Fuͤr den groß— 
deutichen Fiberalismus liegt allerdings etwas Verlockendes in 
dieiem VBorichlag; denn er ift eine Huldigung für den Geift 
liberaler Gentralifation und allgemeiner Nivellitung, und um 
diefe Doftrinarismen ift ed jener Bartei immer; ungleich mehr 
zu tbun, als um alle deutſchen Loͤſungen. Bon dem: Staatds 
männern aber, weldye für die möglichſt ungeſchwächte Erhal⸗ 
tung der Randeshoheiten zu forgen haben, für weiche alſo bei 
jeder Umgeitaltung des Ganzen die fo viel als thunlid unge⸗ 
brochene Autonomie der Theile die Hauptfache ſeyn muß — 
von ihnen hätte man denn doch eine andere Handweilung, ‚ale 
die den partifularen Souverainetäten gefährlicäfte, erwarten 
dürfen. 

Aber hie haeret aqua! Das iſt eben die Signatur alles 
liberalen Großdeutſchthums, daß es nichts ‚mehr fürchtet als 
die Berührung feiner eigenen oberften Aufgabe; Das oflicielle 
wie das nichtofficielle leidet an der gleichen Scheu, jenes: aus 
dynaſtiſchen, dieſes aus liberalen Partei-Rückſichten. Die 
ganze Richtung gleicht inſoferne jenem Unglücklichen, der ſich 
aus Sorge über ſeinen lünftigen Lebensunterhalt ſelber auf- 
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gehängt hat. Man wird eher von neuem die allgemwaltige 
Difpofition eines Parlaments über fich ergeben laffen, ald daß 
man zur Löfung der Dberhauptsfrage freiwillig einige Opfer 
brächte Darum beftelt auch die Hauptſchwäche der liberal» 
großdeutſchen Partei darin, daß fie nie beſtimmt ſagen fann, 
wie ſie denn ihrerjeitd die deutſche Einheit haben will. 


Was heist „großdentfh Wohl nichts Anderes als 
überzeitat ſeyn, daß feine Veränderung des deutihen Status: 
quo zuläffig fei, bei der Oeſterreich nicht mittbun könnte. Was 
follte alſo die erfte Bemühung eines jeden Großdeutſchthums 
ſeyn? Wohl nichts Anderes ald die genauefte Ergründung der 
Bedingungen, unter welchen Defterreidh an der Veränderung 
des deutfhen Statusquo theilnehmen fann. Aber nichts fürch— 
fen unſere liberalen Großdeutſchen mehr als dieſe Unterſuch— 
ng. Namentlih find die deutich Liberalen in Defterreich ſelbſt 
zwar eminent ſchwarz-roth-golden; wenn man fie aber fragt, 
wie das zumachen wäre, dann entichlüpfen fie wie der Aal 
aus der, Hand; und augeniheinlic find fie Schon darum nicht 
nad Weimar gegangen, um ſich nicht der audringlichen Frage 
auszsufegen, wie fie denn deutlich geiprochen es machen woll— 
ten, um. die beiden Großmächte zumal unter den Hut Eines 
Bundesitants und Parlaments zu bringen. Nun iſt diefe Po— 
litik allerdings ganz verftändli an denjenigen, für welche die 
Theilnahme Defterreih6 gerade deßhalb jo theuer und uner- 
läßlich iſt, weil. fie hierin die beite Schugwehr gegen jede we— 
fentliche Aenderung des deutihen Statusquo erbliden, weldyen 
alſo das Großdeutſchthum dazu dient, um ſich unter dem Bor: 
wand »Deifelben den. vollen Begriff ihrer Souverainetät zu 
fihern.» Mit. Einem Wort, da begreifen wir dieſes Groß: 
deutſchthum, wo man feine deutſche Einheit will; aber wir 
begreifen. es nicht an der ſchwarzeroth-goldenen liberalsgroß- 
deutichen. SBartei. 


Wirrumfererfeitd haben es umgekehrt gemacht. ‘Sobald 
die weſentliche Nenderung des deutschen Statusaquo ‚die deuts 
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fche Einheit ald ein unumgängliches Bedürfniß au von den 
Regierungen eingeftanden war, da haben wir — um unier 
Publikum nicht in den Nebel’ zu führen und das theure Pa— 
pier nicht mit unnügen Worten zu verderben — aufterichröden 
wachgeforicht, unter welden Bedingungen : Defterreich am der 
künftigen deutihen Einheit theilnehmen könnte. Wir «haben 
nur Eine Möglichkeit entdeckt. Dieſelbe ift zwar nicht prafti« 
ſcher und nicht unpraftiicher.- als ‚alle anderen Vorſchläge; ſie 
iſt zudem, einmal in's Werk geſetzt, von ſicherem Erfolg und 
von. allen. Löſungen für unſere Fürſten die günſtigſte, welche 
erdacht werden kann. Aber ſie hat den großen Fehler, daß 
fie nicht „liberal“ iſt. Somit iſt fie vom berechtigten Groß— 
deutſchthum eigentlich ausgeſchloſſen, und wenn der Geiſt der 
Wiener Großdeutſchen durchdringt, dann wird ſie bei der 
Frankfurter Verſammlung auch ausdrücklich excxludirt. Denu 
dieſe Herren wollen in Frankfurt ebenfalls nur „Libexale“ ha— 
ben, wie in Weimar natürlich nur „Liberale“ geweſen find, 


Unfererieitd würden wir diefe Erclufive für ebenſo paſ— 
fend als heilfam erachten. Heilſam, weil man bei uns Im? 
mer noch nicht einfehen will, daß ein Transigiren mit dem 
Fiberalismus, ein Zufammengeben mit demfelben in der deut 
ſchen oder einer anderen großen Frage für und unmöglicdy if, 
wenn wir nicht Sklaven der Partei werden wollen: - Mit der 
Deniofratie mag unter Umftänden ein VBerträgni möglich ſeyn, 
niemals aber mit dem Liberalismus; denn dieſer meint es 
mit der Freiheit nie ehrlich, fe ift ihm ſtets nur der’ Vor—⸗ 
wand, um unter freibeitliher Korm Alles zu erdräden‘, was 
nicht er felber ift, die Kirche ſowohl als die Demofratie. Auch 
die deutſche Einheit joll für dieſen Barteidienit in Beſchlag 
genommen werden. Niemand bedarf im Gründe "mehr des 
Bartifulartämus und der Fleinftaatliden Bureaufratie als der 
Liberalismus, um feine Tendenzen mit Macht zur verfolgen; 
die, kleindeutſch Liberalen ihrer ſeits wollen nichts weiter als jene 
Vehikel im centraliſirten Partikularismus der preußiſchen Ger 
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neralsBureaufratie. zufammenfaffen: das ift der ganze Unter 
ſchied Din Wiener Großdeutihen haben fomit: ganz paſſend 
auf die Erelufive aller Ricyt-Liberalen gedrungen*). Wenn dann 
die Herren üben und drüben ihre Kräfte umjonft erfhöpft har 
ben, dann bleibt: immer: noch unfere Anfchauung übrig oder 
aber — die Revolution. 


„Unfere Anſchauung“*— darunter verftehe ich alle die- 
jenigen, welchen es mit der deutſchen Wiedergeburt als folder 
und ohne Parteitendenz ernft ift. Dazu gehören Leute aller 
Farben; "Demofraten wie „Ultramontane“, Proteftanten wie 
Katbolifen fünnen fih auf dem Boden der großdeutichen Kai— 
ſeridee zuſammenfinden. Sie find der gemeinfamen Weberzeus 
gung; daß Deutichland nur jo wieder ein Reich werden fann, 
wie es ehemals ‚ein Rei war, und daß andernfalld der rer 
volutionäre Umſturz fommen wird. Da wir nun einmal nod 
keine Republikaner find, fo. rufen wir biezu die Initiative uns 
ferer Fürſten an, daß fie befennen und bereuen mögen, was 
ihre: Väter verbrochen haben, indem fie eme von Napoleons 
Gnaden geichenfte Souverainetät fortführten. Dafür bevarf 
ed. der Sühne, die aber nicht in einem Bundesdireftorium oder 
mehrföpfiger Gentralgewalt beiteht, wenn dieſelbe auch neben 
Preußen jemals möglih wäre Ein folder Verſuch wäre nur 
ein neuer Aft der Unbußfertigfeit. Nicht das ift Die Aufgabe, 
daß „Deutichland: mehrere Ecdywerpunfte haben muß“, wie 
Hri:won. Schmerling höchſt unphyſikaliſch verliert; darin be— 
ftebt vielmehr die deutihe Frage, daß man in Deutichland 
wicht länger: mehrere Schwerpunfte, fondern nur Einen Schwer: 
pumft haben will. Leiſten die Kürften diefe Reftitution, geben 
fie, den deutſchen Wölfen das ihnen widerwillig entrilfene 
Reichsoberhaupt wieder, bewähren fie dadurd Den zweifellojen 
Ernſt für die deutſche Sache — dann erfüllen fie eritend die 


*) Wie wenig dieß freilih im Sinne der. Urheber der Franffurter 
Berfammlung wäre, dafür bürgt fchem wen, Name Klopps. 
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einzige Bedingung, unter welcher der Kaiſerſtaat in das Reich 
einbezogen werden kannz fie verhüten zweitens daß hnen die 
Zügel: der Bewegung entfallen; ſte rücken drittens das Parla⸗ 
ment’ an ſeine rechte Stelle. und ſichern zum vorhinein die Ar 
tonomie der Landeshobeiten als den feſten Unterbau des Rei— 
ches; ſie üben ſomit viertens das Recht und die Pflicht ihrer 
fürſtlichen Selbſterhaltung in der Weiſe, welche allein Dauer 
verſpricht. Denn nur im wahrhaft wiedergeborenen Deutſch⸗ 
land würden auch die Geiſter wiedergeboren, um ſich fortan 
nad außen zu wenden, anſtatt im Innern, ſich ſelbſt zu zer⸗ 


fleiſchen. 


Man wendet den Widerſtand Preußens ein und behaup⸗ 
tet, der deifefte Verſuch dieſer Art würde eine; preußiſche Kriegs; 
erklärung, nad). fich ziehen, In ver That iſt es wahrſcheinlich 
daß jede. ernftiiche großdeutiche: Menderung des Statusquo am 
Bunde — aber jede, nicht bloß die großdeunich-Failerlicher— 
Preußen allein. oder in Allianz mit” dem Imperator zu den 
Waffen rufen würde, Daraus geht hervor, daß man. entwer 
der alle Verſuche diefer Art unterlaſſen, ſich alle unter die 
preußische Bormundſchaft ſtellen, oder aber die Entſchließungen 
Preußens befahren muß. Im Teßtern- Falle iſt der Unterichier 
der, daß die acceptirte großdeutiche Kaiſeridee uns für die Eur 
famität zum voraus einigt und: vorbereitet, jeder andere Ver—⸗ 
fud aber. uns zeriplitterter ats je überrafchen lajfen wird, Dürch 
eine gewaltiame Kriſis — das läßt fich faum:-iniehrs verken⸗ 
nen — muß unſer armes Deutſchland nun. einmal hindurch. 
Selbft die Bontumacirung Preußens, melde . jest: am’. Bunde 
von den Mittelitaaten ins. Werf geſetzt werden will, und war 
gegen den Flaren Wortlaut der: Bundesgejege*),; indems jene 


— — — © 


*) Denn das ifl Doch eine traurige Sephülterei, wenn man jeuf jagt: 
allerrings fei für orgauiſche Sinrichiungen am Bund Einſimmig 
feit erforderlich, aber das hrife nur, dab man Preußen nicht um: 
ter Die Befchläffe ver Mojorltät zwingen Pürfe. 
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trog des preußischen Widerſpruchs den Bund durch Einführs 
ung eined Bundesgerichts , einer Delegirten Verfammlung für 
Givilproceß und dergleichen alteriren wollen — jelbit dieſe 
Kleinlichkeit kann eine gewaltfame Intervention Preußens her 
beiführen, und wie ftehen wir dann da? 


Zu den literariihen Vertretern der großdeutfhen Kai- 
feridee num hat fi neuerdings ein Veteran der bayeriſchen 
Rechtslehrer gefellt, ein ehrwürdiger Greis, der die Ereigniſſe 
unſerer Zeit bereit8 in mehreren Broſchüren commentirt hat, 
Das größere Werf, welches und hier vorliegt, bezeichnet er 
felbft als „Meditationen“; in der That hat ein ahnungsrei— 
ches Gemüth nicht weniger dazu beigetragen als der geübte 
politifche Verftand. Dem äußeren Erfolg der Arbeit wäre frei— 
lich eine präcifere und fürzere Einkleidung der vortrefflichen, 
durch ihre ſchlagende Wahrheit nicht felten frappirenden Grund» 
gedanken zu wünſchen geweſen. Indeß ftammt eben die Art 
des Hrn WVerfaffers nod aus der philojophiichen Generation 
vor und, wo man fid) noch die Zeit zu einer gemüthlichen 
Lektüre nahm, und aud) die politifhen Abhandlungen nicht in 
dem abgefnappsten und zerhadten Styl gehalten zu ſeyn braudy- 
ten, den dad athemlos eilende Zeitalter der Telegramme und 
Eiſenbahnen unfern Publiciften jegt aufzuerlegen ſcheint. Wer 
das Buch durchgeleſen bat, der wird es dem Hrn. Verfaſſer 
nicht verübeln, daß er feiner Art fi zu geben feinen Zwang 
angethan hat. 


In der Sache felbit find wir indeß mit Hrn. Baron von 
Bernhard nicht völlig einverftanden. Er vertritt die groß- 
deutiche Kaiferidee, wir vertreten fie auch, aber es ift micht 
beivemal ganz daffelbe. Ex empfiehlt, obwohl er unfered Wiſ— 
ſens — wie fo viele anderen Vertheidiger der Faiferlihen Res 
ftauration — nicht dem katholiſchen Befenntniffe angehört, die 
Wiederherſtellung des kirchlich-politiſchen Kaifertbums von ehe 
dem. Darum betitelt er feine Schrift: „Rom und Deutidy- 
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land.“*) Er behauptet genen den Staatsrath von Wydenbrugf 
ausdrüdlich: gerade feinem „innern urfprünglihen Wejen nad 
müſſe das Kaifertbum wieder fommen“, und- die-Zeit,von 1806 
bis jegt ericheimt ihm überhaupt nur. als” ein Interregnum. 
Diejer Anfiht find wir nicht: Wir acceptiren aus gangem 
Herzen den Vorſpruch des Hrn. Berfafjerd: „Es ift ein Welt- 
räthiel, was ihr die deutſche Frage nennt, ihr ldunt ewig 
herumrathen, wenn ihr nicht den Kaifer findet.“ Aber. wir 
find nicht einveritanden mit der erften Zeile der Worrede: „Rom 
ift das Gentrum der Gejammtgewalt — von Rom gehen Die 
beiden Schwerter aus.“ 


Die. innigfte Verbindung der deutſchen Reiche um. = 
Kirhenmaht war die ſpecifiſche Signatur des Mittelalters. 
Es ift wahr, daß ſelbſt die, proteftantifcyen Reichspubliciſten 
bis ins vorige Jahrhundert noch von der Idee dieſes heiligen 
Weltgebäudes bezaubert waren. Aber ſeit dem großen ‚Abfall 
unter defien Trägern im 16. Jahrhundert war-fein Sturz für 
Immer gewiß ; der deutſche Weltberuf, zum Schug der Kirche 
Chriſti, die geiftlid) «weltlihe Univerſalmacht, konnte nur, ein 
mal, verjcherzt werben, Seitdem, ift, der ſelbſtherriſche Staat 
entjtanden, zu dem die Kirche ſtets im Verhältniß der rechtli⸗ 
chen Auseinanderſetzung begriffen iſt Auch das erneuerte Kai⸗ 
ſerthum würde inſoferne nicht anders zu Rom ſtehen als die 
übrigen Großmächte, ausgenoumen allerdings zwei in der. Nas 
tur der Sache liegende Umftände. 


Für's Erfte nämlich müßte diefes Kaiſerthum bie Säule 
des Rechts und der natürliche Anwalt der Legitimität in aller 
Welt feyn, und injoweit fann man freilic Tagen, dag „die 
Kiche des Reichs bedarf.” Für's Zweite ſtünde das meue 
Reich ſchon deshalb in bejonderer Beziehung zu Rom, weil es 


*) Mom md Deutſchland. Meditationen über das: Kaiſerthum und 


die Beendigung des dermaligen Zwijchenreiche, von Br. 2. Fchrn, 
von Bernhard, "Münden, Stahl 1862. 
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jedenfalls, und wäre ed nur wegen Benetien, auch eine ita- 
lieniſche Macht feyn müßte. Ueberhaupt darf man nit aus 
fer Acht laflen, daß ein deutſches Kaijertfum immer nur da— 
durch feinen: Wertb umd feine rechte Bedeutung erbäft, daß 
es micht im Die engften vier Pfähle deutiher Zunge einge: 
pfercht iſt, ſondern auch über fremde Nationen, und ziwar bie 
hülfloſeſten, das Scepter führt. Das „reindeutihe* Kaijer- 
tbum der Gothaer ift daher im Grunde eine enorme Lächer— 
lichkeit. Hingegen müßte die wahre Faiferlihe Reſtauration 
zu Nom. als dem AJudifferenzpunft der Nationalitäten aller: 
dings eigentbümliche Beziehungen haben. Aus beiden Grün: 
den hätte der neue Kaiſer auch wieder eine Art von univer: 
faler Aufgabe, ohne daß wir deßhalb mit dem Verfaſſer jagen 
möchten: „die Zukunft des Papſtthums ſei fortan nicht mög: 
(ich oßne das Neid und den Kaijer (dev Deutſchen.“ 


Wie überhaupt Niemand im Stande it, die Folgen eis 
ner Wiederheritellung des großdeutichen Kaiſerthums zu ers 
meſſen, und zum vorbinein fich vorzuitellen, wie ſehr alle Ans 
gelegenbeiten Europas dadurd ein anderes Gericht aünehmen 
würden, fo fünute das Aufhören der failerlofen Zeit aud) auf 
das Elend unſerer confeflionellen Zerriffenbeit unermepliche 
Wirfung ausüben. Jedenfalls wäre aber dabei nichts prä— 
meditirt. England und Vreußen nennen ſich unverbolen und 
von Amtswegen „proteſtantiſche Staaten“, ohne daß ein Pi: 
beraler fib daran ärgerte; Defterreih dagegen als katholiſchen 
Staat zu bezeichnen, wäre ein Verbrechen an der modernen 
Gefittung, und im der That gibt es zur Zeit nur (Sinen par 
ritätiihen Großmadhts: Staat, es iſt der Kaiſer Franz Joſephs. 
Wir haben nichts dagegen einzuwenden; für uns Katholiken 
wäre die Wiedergeburt des Reichs an ſich ſchon eine Genug— 
thuung. Aber wir verlangen fie ausſchließlich aus politiichen 
Gründen , erſtens ald eine deutſche Nothwendigfeit, zweiteng 
als ein europälihes Bedürfniß. 


Als das alte Reich nad) langer Agonie zu Ende war, 
L. 18 vi 
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hat ein Huger Mann gefagt: „Europa ift durch Deutfchland 
aefallen, durch Deutichland muß es wieder emporfteigen.* 
Wirklich bat der MWelttbeil jest die Wahl zwifchen der deutr 
ſchen Reftauration und dem romaniihen Kaiferthum als dem 
Siegel auf das Grab der germaniihen Weltordnung. Dieb 
ift auch ein Grundgedanfe des Verfaſſers. Die liberale Thor 
beit freilich fümmert fih wenig um die immenfe Gefahr; fie 
meint, es gebe ja „nur dem Vapſt an den Kragen.“ Wller- 
dings kümpft der Vapſt jest ganz allein gegen die romani— 
fchen Angriffe; aber diefelben gelten nicht nur dem Papſte, 
fondern der Freiheit aller Nationen, insbefondere der deutichen. 
Allerdings leidet der Papſt mannbaft, aber nicht nur für fein 
weltliche Gebiet, fondern namentih auch für die deutſche 
Weltitellung. Denn wenn er unterliegt, dann gebt Venetien 
verloren, und ohne dieſen mindelten Belt in Italien bört 
Deutichland auf, eine unabbängige Stellung in Europa ein: 
zunehmen. „Frankreich, in Italien herrſchend, beherrſcht auch 
Deutſchland.“ Mit Recht entſetzt ſich daher der Verfaſſer über 
den Bloödſinn unſeres Liberalismus, bevorab des öſterreichiſchen, 
als babe der Kaiſerſtaat „gar feinen Anlaß zur Altion für 
das gegenwärtige Nom.“ Aber es iſt nicht bloßer Blödſinn, 
auch nicht bloßer Katholikenhaß; in dem Verhältniß Deiter- 
reichs zu Stalien ift die Thatſache ausgeſprochen, daß es nie 
mald einen anderen deutichen Kaiſer geben fann ald den Kai 
fer von Deſterreich Darum baßt man es jo fehr! 


Eeitdem das fünftlihe Gleichgewicht von 1815 zerftört 
ift, ftrebt die europälidhe Lage nun einmal und unaufhaltſam 
nad einem einheitlihen,, fozufagen perſönlichen Mittelpunfte, 
Deutſchland bat vie Wahl, felber wieder einen folden Macht: 
Mittelpunft abzugeben, oder definitiv zum Planeten des frem— 
den Firfterns berabzufinfen. „Die Stelle der Gentralgewalt 
in Europa muß bejeßt werden, und zwar durch die Deutichen, 
fonft geſchieht es durch die Franzoſen.“ „Deutſchland muß in 
dem Maße über alle Andern dominiren, als es nöthig iſt, da- 
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mit nicht alle Andern in Deutſchland dominiren.“ Auch die 
Stellung Englands, das durd den egoiftiichen Mißbrauch feis 
ner Aufgabe, das europälfhe Gleichgewicht zu balanciren, dies 
fem Syſtem mehr als alle Anderen gefchadet bat, hängt von 
unjerer Entſcheidung ab. Der Jmperator bat ſchon feit dem 
Krimfrieg die Lage Har durchſchaut, und durd die Verfäums 
niffe Deutſchlands — wie dringend haben wir damals gewarnt! 
— einen gewaltigen Borfprung gewonnen. Der Berfafler führt 
ein merfwürdiged Wort von Johannes von Müller an: wie 
der Papft allgemeine Goncilien beruft, fo follte ein europäifcher 
Kaifer Reihstage des Welttheild zu berufen vorhanden ſeyn. 
Nun, das war der Gedanfe Napoleons II. — und der Ges 
danfe ift am fich nicht fhleht — ale er 1856 den europäijchen 
Areopag zu Paris unfer feiner Direftion verjammelte. Soll 
das eine ftändige Inftitution werden? Es fommt auf und an. 


Die kaiſerliche Weltmacht in Branfreihe Händen wäre 
aber mehr als bloß das politiiche Uebergewicht einer einzelnen 
Maht, es wäre eine fociale Umfehr. Das Kaijertbum der 
Deutihen war dereinft der Grundpjeiler des Rechts und der 
Gejegmäßigfeit, das der Romanen wäre die Drebicheibe der 
einfeitigen utereffen und der wandelbaren Zwedmäßigfeit. 
Mit Reht macht der Berfafler darauf aufmerffam, daß 
Deutichland niemals eine Reihshauptitadt hatte, während Je— 
dermann weiß, welche Rolle Barid in Frankreich fpielt. Dort 
maltete das Princip der Autonomie, bier herrſcht nothwendig 
die Gentralifation der Gewaltseinheit; und Ddieje hat nicht 
etwa erft der 2. December aufgebradt. Trog allem falfchen 
Lärm, den der Liberalismus um die „Freiheit“ macht, neigt 
er doch dem letztern Syſtem zu, denn feine innerfte Triebfeder 
ift der Merfantilidömus und das Interefje des beweglichen Ca— 
pitald. Dad Geldjudenthum war von Anfang an die Haupt« 
ftüge des Imperialismus, und wie ſympathiſch verwandt aud) 
das außerfranzöfiihe demſelben ift, kann feit 1859 für Nies 
mand mehr zweifelhaft ſeyn. Es ift daher ein ganz richtiger 
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Gedanke des vorliegenden Buches, daß der Ausfall der deut: 
fhen Frage zugleih darüber entjcheiden werde, ob die Grunds 
macht fünftig der Geldmacht das Gegengewicht halten, oder 
die legtere ausichließlih in den ihr entiprechenden politiſchen 
Formen über die europäiſche Menichheit gebieten jol. Mit 
Einem Worte: der Kampf, der ſich jegt zwifchen ven Ueber— 
reiten der germaniihen Weltordnung und den auffleigenden 
Gewalten der romanijchen Weltordnung entiponnen bat, fegt 
fih bis in die Tiefen der Geſellſchaft fort. 


Es liegt an den deutfhen Füriten, in diefem Welt- 
Kampf den Ausichlag zu geben; möchten fie doch die ſchwere 
Berantwortung erfennen, welche auf ibnen lajtet! 


Der Herr Verfaſſer macht die einleuchtende Bemerfung : 
das fei der innerfte Punkt der deutihen Berfaffungsfrage, 
daß, während alleutbalben anderwärts die öffentlihe Gewalt 
des Herrenftandes in der Oelammtftaatsgewalt unterging, im 
Gegentheil in Deutichland jene Gewalt des Herrenftandes zur 
vollen Etaatögewalt heranwuchs, und die über dem Ganzen 
errichtete Reichsgewalt zuſammenbrach. Tie jogenannte deut— 
ſche Frage iſt nichts Anderes als die öffentlihe Mißbilligung 
diefes Endreſultats. Was ift nun zu tbun? Dffenbar nicht 
die ftehengebliebenen Pfeiler auch noch auszureißen, fondern 
nur das abgeworfene Gewölbe wieder darüber aufzubauen. Die 
deutfhe Verfaſſung, Sagt Baron Bernhard ſehr richtig, muß 
man nicht ald eine betrachten, die erit zu machen ift, jondern 
ald eine vie gemacht, aber zerbrodhen ift, die folglid wieder 
ganz gemacht werden muß. „Nicht der Beltandtheil der Ver— 
faffung, den wir nod haben, ift und nachtheilig ; unfer Leiden 
befteht in dem Mangel desjenigen Theils, welden wir verlo- 
ren haben; derjenige, welcher erhalten ift, bedarf zu feinem 
Fortbeftand, daß der verlorene wieder binzufomme”. 

Aber wie foll dieß geihehen? Es ift zuvörderſt gang 
falſch geſagt, daß der Bund die eigentlihe Rechtsgrundlage 
in Deutjchland fei. Der Bund ift nur die Form, in der ein 


Seitläufe, 681 


Stück vom alten Reihsorganismus confervirt worden ift. Die 
Ableger vom urfprünglichen Recht felbft, welche die Centralge— 
walt überbauert haben, um fie wieder zu bringen, find feine 
Anftraftionen, fondern Perfönlichfeiten. Wenn diefe nun auf 
die deutſche Frage ehrlih und ächt deutjch antworten, und 
wenn fie der Nation das zurüderftatten wollen, was in 
der Partifulargewalt gar nicht zu finden ift, fo fann aud 
diefe Gentralgewalt nur eine perfönlihe fen — das Kaijerr 
thum. Um der Fürften felbft willen darf es nichts Anderes 
feyn. Nur indem fie für ganz Deutſchland eine monardifche 
Gewalt fhaffen, retten fie ihre eigene monarchiſche Gewalt; 
nur durch die MWiedererhöhung des deutſchen Kaifers kann 
auch das Weſen des jegt fouverainen deutfchen Herrenftandes 
erhalten werden. Hinwiederum ift die Erhaltung des Landes— 
Fürſtenthums für die deutſche WVerfaffung jo weientlih, daß 
ohne fie auch ein einiged Deutfchland geradezu feine Miffton 
in der Welt verlöre. Es wäre dann eine centralifirte Groß: 
macht wie jede andere, und außer Stande, wie es foll, die 
Wahrheit eines Reichs-Parlaments mit Autonomie den Täu— 
fhungen des Bonftitutionalisnus mit Bureaufratie entgegen- 
zufegen. Das meint der Herr Berfajfer, wenn er wiederholt 
betont: „daß dieſe Beſonderheit (ded fouverainen Herrenftan- 
des) bei ung allein anzutreffen ift, fünne nicht ohne innerften 
Zufammenbang mit dem deutſchen Weltberuf jeyn, in Anſe— 
bung defien Deutſchland auch mit gar feiner andern Nation 
auf gleicher oder ähnlicher Stufe fteht“! 


Wenn unfere liberal » demofratiichen Parteien von diefer 
Befonderheit nichts wiflen wollen, wenn fie die Fürſten um 
die Einfegung eined Parlaments beitürmen, aber keineswegs 
die Verwandlung ded Bundes in das Reich mit einem per— 
fonlihen Oberhaupt von den Fürften verlangen: dann liegt 
dieß ganz in der Natur der Sade. Wenn aber die Fürften 
felbit mit Umgeftaltungen ded Bundes nad dem Zufchnitt des 
ſchweizeriſchen oder amerifanifchen Föderalismus umgehen, dann 
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vergeffen fie wohl, daß fie Fürften und nicht Republik⸗Präſi⸗ 
denten find. Wenn fie die perfönlihe Obergewalt fürchten, 
dagegen mit dem Stückwerk liberal - juriftiiher Reformen und 
Bundes »Eodififationen dem Drängen auf ein couftitwirendes 
Barlament mit centraliiivender Allgewalt in die Hände arbei- 
ten *): dann ift es ſchwer, nicht in fprachlofem Eritaunen zu 
verftummen. Nicht das Parlament fürdten wir, aber diefes 
unglaubliche Duiproquo. „Ein Parlament“, jagt der Berfaf- 
fer fehr gut, „über einer bureaufratiihen Klimar ift durdaus 
nicht diefelbe Inftitution, die es fenn würde, wenn in ihm 
der autonomifche Organismus culminirte*. Diefer Organids 
mus muß vor Alleın geihaffen jeyn und zwar, wenn anders 
die Monarchie in Deutihland nicht preidgegeben werden fol 
— ein monardifher Organismus! 


Am ſchärfſten ift die Abficht, Deutichland nie mehr zu einem 
perfönlihen Dberhaupte fommen zu lafien, in der Trias: dee 
ausgefprochen. Sie ift der erflärtefte Reichsfeind. Als ihre natürs 
lihen Bundesgenofjen ruft jie den fouverainen Eonftitutionalis- 
mus und die Bureaufratie des PBartifularftaats zu Hülfe. 
Unter dem Vorwand der deutfhen Einheit nimmt fte ſich vor, 
die Verumeinigung Deutſchlands zur bleibenden Recdtsinftitu- 
tion zu erheben. Allerdings fpriht au Baron Bernhard von 
einer Trias; aber er meint dabei die Gradation des natürlis 
hen Machtgewichts der einzelnen Theile unterhalb der Gen- 
tralgewalt, nicht die verfaffungsmäßige Sanftion der reiches - 
feindlichen Schaufelpolitif innerhalb der Gentralgewalt. Die 
Trias ald Grundform der deutichen Verfaffung wird von ihm 
jo fharf wie von irgend einem verurtheilt: „Die Praxis 


*) Oder fieht man nicht bereits diefe Wendung vor Augen? Was bat 
41. B. die Abficht eines Bundesgerichts erzweckt, als daf man 
ſich jeht in ganz Deutfchland fragt: wie denn eine folche Einrich— 
tung anders ale burdy eine Belfsvertretung am Bund angenoms 
men werden fönnte? 
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würde erweifen, daß man drei Deutfchländer geſchaffen hätte, 
um nicht zwei zu haben.” Sa, es ift von vornherein ſchon die 
Abſicht, drei Deutichländer und ſich felbft ald drittes zu ſchaf⸗ 
fen. Es ift unmögli, daß auf diefem Wege nicht ein wei- 
tered Hinderniß der einigen Aktion des Ganzen im Moment 
der Krifis, neue Gründe innerer Spaltung, ein weiteres Feld 
für fremde Intriguen eingeführt würden. „Zedenfalld wäre es 
eine den Zufammenhang mit Oeſterreich ftörende Form und 
zugleich eher geeignet, die Sonderftellung Preußens zu begüns 
fligen als fie zu paralyſiren“ — mit Einem Wort, ed wäre 
der füderaliftiiche Pendant zu der deutfhen Politif Preußens. 


Unfraglich ift die Trias-Idee der flagrantefte Widerſpruch 
gegen die urfprünglice politifhe Anlage Deutſchlands. Aber 
fie nennt fih mit Aplomb „großdeutfh und liberal“; ja fie 
ftellt fi eigentlih ald das allein berechtigte Großdeutſchthum 
bin. Liberal ift fie nun allerdings, das foll nicht geläugnet 
werden, und infoferne ift der Ausiprud des Berfaflerd wahr, 
daß zwiſchen den Hauptrichtungen der „Großdeutſchen“ eine 
weitere Kluft gähnt, als felbft zwiſchen dem liberalen Groß— 
deutfchthum und dem Kleindeutfhthum. Andererfeits ift aber 
nicht zu verfennen, daß fogar der Gothaismus, der Doch mer 
nigftens das perfönlihe Oberhaupt und die monarchiſche Form 
fefthält, dem hiftorifchen Deutſchthum noch näher fteht, als 
das liberale Großdeutſchthum mit der puren Willfür feiner 
mechaniſchen Ausfunftsmittel. Abgefehen davon, daß beide die 
Weltftellung Deutichlands verläugnen, fann man fagen: wenn 
das Kleindeutſchthum der Bruch mit der deutſchen Geſchichte 
ift, bezüglid) des territorialen Umfangs, fo volljiehe das libes 
rale Großdeutihthum nicht nur gleichfalls dieſen Bruch, bes 
züglich der monarchiſchen Verfaſſung, fondern es füge auch 
noch die Verhöhnung der Hoffnungen der Gegenwart hinzu. 
Die ift aud die Anfiht des Herrn Baron von Bernhard, 
der übrigens an bayerifchem Patriotismus Keinem nachſteht: 
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„Wenn die großen deutichen Kaifer aufftünden, fo würden 
fie Herrn von Sobel fagen, er verfiehe nichts vom Kaiferibum, 
Tamit ift keineswegs gelagt, daß feine Gegner etwas davon ver: 
Reben. Im Gegentbeil gibt es eine Maſſe von fogenannten Grof« 
deutſchen, deren Vieinungen und Räfonnements weit weniger mit 
ich ſelbſt übereinftimmen, als die der Sobelianer, namentlich eine 
Maſſe folder, die rein aus äußern Gründen ich. gegen Sobel 
wenden mit der Intention, aus Deutichland in Verbindung mit 
Deiterreihb ein noch viel abgeichmadteres Gebilde zu Schaffen, 
ald das Sobel'ſche fehn würde. Ga ift auch micht ſchwer, bie 
Sache felbft nicht alterirend, äußere Nebenumſtände zu denfen, 
unter welchen die nämlichen Lente auf Sobels Seite ftehen wũr⸗ 
den. Diefes find die Areunde Oeſterreichs, die ibn am meiiten 
baden, mehr als Hr. von Sybel je im Etande it. Man ift 
nicht großdeutſch, obne auf germanifchen DVerfaffungsgrundlagen 
zu befteben. Daß dieſe Leute nicht darüber binausfommen, 
Deutſchland mit einem Direftorium und einer Intereffen= Vertres 
tung *) conftitniren zu wollen, ... . das ift eine noch fchlechtere 
Auffaffung der Aufgabe Deutfchlands ala die Spbel’fche, deren 
Ginzelnheiten wenigftens miteinander harmoniren“. (S. 181 #8) 


Il. Der Gipfel der preußiſchen Krifis in Herrn von Bitmarf: 
Scyönbaufen. 


Er mußte kommen, aber er ift doch über Erwarten bald 
gefommen, der Mann, dem das Meerwunder zugetraut wird, 
daß er an das Steuer des preußifchen Staatsihifis nicht nur 
einen politiihen ‘Plan mitbringe, fondern auch die Kraft‘, feir 
nen Willen durchzuſetzen. Diefer Glaube gereicht der Perfon 
unter allen Umftänden zur Ehre. Man atbmet ordentlich auf 
bei der Ausfiht, wieder einmal einen Mann tbaten, und 
hunderttaufend Schwätern das Concept verderben zu ſehen. 





*) Diefer öfter vorkommende Ausdruck ſcheint eine Anfpielung auf 
den Bourgeoifie = Gonftitutionalismus des Hrn. von Schmerling zu 
ſeyn, iſt aber nicht gut gewählt. 
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Was immer kommen mag, fhlimmer fann es nicht feyn als 
die jest graffirende Epidemie der Kleingeifterei, am der unſer 
armed Deutichland endlich zerfließen müßte in einer Auflöfung 
von Noten, Artifeln und Reden. Schneidet Hr von Bismarf 
fo oder fo diefen fauligen Proceß furzab, fo werden wir ihn 
als unſern perfönlihen Wohlthäter verehren; und wir glau- 
ben, daß er es thun wird, weil er muß. 

Allerdings wird die Suppe jelten jo heiß gegeflen als fie 
gekocht ift. In Preußen ift es aber auch nicht mehr an dem. 
Alle Regierungs- Stadien feit dem November 1858 waren 
- nichts Anderes als die beftändige Flucht vor den Nothwendig— 
feiten der von ihnen felbit geichaffenen Lage, und die Beru- 
fung Bismarfs ift das notbgedrungene Eingeſtändniß, daß das 
Talent der liberalen Vermittler und Verjöhner vollftändig ver- 
braucht ift. Es mag den Monarchen ſchwer angelommen feyn, 
die Hülfe in der Noth bei der feit vier Jahren fo ftiefmütter- 
li und vielfach gehäſſig behandelten Partei der Gonfervativen 
oder „Beudalen“ zu ſuchen; aber ed mußte eben ſchlechterdings 
zu einem der Wenigen gegriffen werden, die noch als Män- 
ner der That befannt find, und bei den Liberalen findet ich 
nichts Dergleihen. Dan entihulvigt den Monardyen wenig: 
ftens in foferne, als fein neuer Premier zwar die Kreuzzei— 
tungss Bolitif repräfentire, aber „obne Pietismus“, zwar den 
Junker“ aber nicht den „Pfaffen“; indeß hätte der König 
zweifelsohne auch einen reinen Kreuzeitungsmann mit gleich) 
energifchen Qualitäten wählen müffen. Im Deutihland ift es 
nun fo weit gefommen, daß man an die Möglichfeit einer 
politiihen That gar nicht mehr glauben will, nichts deſtowe— 
niger ift es gewiß, daß Hr. von Bismark den Beruf hat, 
etwas zu thun, es fragt fih nur was? 

Seine nächſte Aufgabe ift befanntlih die, das Geld für 
die neue Drganijation der Armee von der Bolfövertretung 
berauszubefommen. Wie will er das mahen? Daß er nicht — 
mit abfolutiftiihen Prügeln dareinwerfen will, fteht bereil x 
feſt; er tritt der Kammer-Demofratie ganz glimpfli* Fried 

I 


und Berfühnung anbietend, entgegegen. Im 
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eine principielle Reaktion wie im 3. 1850 in Preußen gar 
nicht mehr möglih; dazu ift das Land allzu ſehr unterhöhlt, 
und namentlid auch auf die Beamten fein Verlaß. Taf es ges 
rade die Juſtizbeamten jind, welche das Elitencorps der demo⸗ 
fratiihen Kammermebrbeit bilden, ift ein vieljagendes Symp⸗ 
tom. Bine Kammerauflöfung und Neumablen würden die 
Yage obne Zweifel verihlimmern; ein Staatöftreih, das ift 
die Oftroyirung eines neuen Wahlgefeßes *), wäre no ge 
fährlicher; nicht bewilligte Gelder auszugeben, iſt auf die Länge 
auch nicht räthlich. Man bat zwar auf confervativer Seite 
die Rechtsfiltion aufgeftellt: zu einem perfeften Budget genüge 
die einjeitige Entiheidung der Volfsfanımer nicht, es gehöre 
die Zuftimmung aller drei Kaftoren dazu, und bis diefe ew- 
reicht jei, wirtbichafte die Regierung eben mit dem alten Bud⸗ 
get fort. Das mag eine gute Ausrede für den Moment ſeyn, 
aber fie ift ſchon deßhalb unbaltbar, weil die freitigen Sum— 
men gerade folche find, welde nur im Ertraordinarium_ pro 
viforiih auf je ein halb Jahr bewilligt wurden. Ueberhaupt 
wird Hr. von Bismark fein Heil ſchwerlich in einem «onfti- 
tutionellen Rechtöftreit fuchen, er wird vielmehr die Militär- 
frage über diejes Nivean binausheben, fie ganz ander&. ale 
bisher ftellen, kurz auf einer neuen Baſis die Verftändigung 
anitreben müflen. 

Dazu muß er etwas thun, was neue Situation Khafft. 
König Wilhelm würde vielleiht unter feinen andern Umftänden 
feine Zuftimmung geben; jest aber, nachdem die Armee⸗Reform 
um jeden ‘Preis erhalten werden fol, muß er auch die Mits 
tel zu dieſem Zwede wollen. Hr. von Bismarf fann gar 
nicht anders berufen ſeyn, als mit möglichit freier, Hand, 


*, Man tarf nämlich nicht vergeſſen, daß bereits dad befichende Drei: 
claſſen-Wahlfſyſtem, wenach jede dieſer Blaffen eine gleiche Anzahl 
von Wahlmännern Nlellt, den befikenden und wohlhabenden Claſſen 
Das entichiedene Uebergewicht fichert. Rür eine Menderung des Wahl: 
achebes bliebe nichts übrig, ale das allgemeine Stimmrecht einzu: 
führen, um nad bem Belfpiel Napoleons Ul. die überm üthige 
Vourgeoifie durch das Proletariat zu bändigen. 
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denn er it immerhin ein Charakter, Fein liberaler Hoflafai. 
Der König ift bei der Ummandlung ded Heeres ganz perjüns 
lich betheiligt, fie ift feine eigenfte Lieblings » Schöpfung, Die 
er längft als feine Lebensaufgabe betrachtet hat; wer ſich ans 
heiſchig macht, dieſes Werf vor dem Untergang zu retten und 
das ſchwer gefährdete fönigliche Anjehen aus der Klemme zu 
ziehen, der muß auch das unbedingte Vertrauen des Monar- 
chen haben. Es war längit unjere Meinung. man braude 
Wilhelm I. gar nicht zu mißtrauen, und könne dennoch vor 
einer Lage bangen, wo er tbun würde, was er nicht will, 
weil er nicht mehr anders kann. Und dieje Lage ift vielleicht 
jegt fchon da! 

Wenn man die preußifche Mititärfrage im Zufammen- 
bang mit dem großen deutjchen Streit über den franzöftichen 
Handelsvertrag umd über die Bundesreform betrachtet, fo fann 
man niht umbin, an ein dunfled Verhängniß über und zu 
glauben. Die Demokratie herrfcht jest in Preußen, aber nur 
duch die Militärfrage; ohne dieſe ftarfe Zumuthung an die 
Geldfräfte des Bolfs wäre es nie dahin gefommen, daß der 
vereinigten Bortfchrittspartei alle Stimmen der Kammer bie 
auf drei Duzend zufallen konnten. Diefe Kammer treibt die 
Regierung auf’8 Aeußerfte; fie fordert das Unmögliche, denn 
es ift aus hundert Gründen undenkbar, die Armees Reform 
jet wieder rüdgängig zu machen, nachdem der Zuwachs von 
82,000 Mann in 117 Bataillonen mit entfprechenden Eska— 
dronen und Batterien unter Dfficieren und Bahnen vollendet 
dafteht. Diefelbe Kammer treibt aber audy zur äußerten Ener: 
gie gegen die deutichen Etaaten, welde den Handeldvertrag 
verwerfen und die eigenwillige Bundesreform betreiben. Wie 
nun, wenn es gelänge, auf diefem legtern Gebiet ſolche That: 
fahen herbeizuführen, welche geeignet wären, die Nothwendig- 
feit der preußiſchen Armee-Reform, wenigftend einer vorüber« 
gehenden, unwiderfprehlih darzuthun? Wohl dem, der es 
vermag, für die preußifhe Militärfrage noch einen andern 
Ausweg zu erfehen. 

An einen Umſchwung der öffentlihen Meinung in Preus 
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en beim Statusquo der Dinge zu glauben, ift platterdings 
unmöglid. Die Regierung hat ftets verfichert, ihre Reorgas 
nifation der Armee ſei eine unvermeidliche Nothwendigkeit, und 
fie hatte nicht ganı unrecht; noch mehr aber hatte das Volk 
recht, wenn ed erwiderte, die Laſten des preußiihen Staats— 
bürgers jeien ſchon fo drüdend jchwer, daß eine Bermehrung 
derjelben ſchlechterdings unerträglidy fe. Nah der Reorgani- 
fation hätte jest Preußen ein ftehendes Friedensheer von 
215,000 Mann zu erhalten, verbältnißmäßig um 130;000 
Mann mehr ald Defterreih, mit einer ordentlichen Ausgabe 
von 42 Mil. Thlen. oder 46 Procent der reinen Einnahmen, 
und mit der Ausfiht auf eine nachträgliche Steigerung bis zu 
45 Mill, Thlr. Die Landwehrpflidten laſten trogdem nad 
wie vor auf dem Volke, nur daß die Samilienväter nicht im⸗ 
mer glei bei der eriten Mobilmahung ausrüden müßten. 
Die confervativen Organe behaupten nun freilih, daß bie 
Klagen wegen Ueberbürdung ein leerer Vorwand ſeien. Aber 
die Thatſachen fprechen anders, vor Allem die unumſtößlichſte 
diefer Thatſachen, das Ausjehen der Kammer, wo. felbft die 
katholische Fraktion, die doch fonft immer foweit menihenmög- 
lid mit den Gonfervativen gebt, in der Militärfache fait durch— 
aus gegen die Negierung ftimmt. Die unbefangenften Kenner 
Preußens rechtfertigen in diefem Punkte die Weigerung ıdes 
Volkes*), und e8 war eine unberechenbare Galamität für: die 


) Baren Berleyfh 4. B., der berühmte Bienenwirth, früher 
Bursbefiger in Preußen, verfichert, er felbſt, der königlichſte ver 
Königliien, würde als Abgeordneter mit dem Rufe: „Auch, keinen 
Pfennig mehr”! gegen die Militärverlagen flimmen. Denn biefe 
monftröfe Mititärmaffe habe einen Steuerdruck erzengt, wie er in 
deutichen Banden niemals erhört geweſen ſei. Seit etwa fünfzehn 
Jahren verfchlinge das Militär jeden übrigen Stererihaler. Alle 
nüglichen Ariedensinftitute feien öde newerden. Die lanpwirtkfchaft: 
lichen Meliorationdarbeiten ſeien eingeftellt; für Handel und Ge 
werbe, Wiſſenſchaft und Kunſt gefchehe jo gut wie nichte mehr; 
der Gultusminifter klage öffentlih, die Fonds nicht mehr zu befi- 
ben, um einige erledigten Profeffuren gehörig zu beſetzen. Kurz alle 
Minifterien außer dem bes Kriegs felen bettelarm. Inzwiſchen bes 
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eonfervative Bartei, daß der Royalismus und die Etandesin- 
terefien vieler ihrer Mitglieder fie hinderten, der Wahrheit das 
Zeugniß zu geben. 

Es gibt Leute, weldhe behaupten, in dem „monardifchen“ 
Preußen könne ein fefter Foniglier Wille den Ausfall der 
Wahlen befehlen, und wenn man bedenkt, daß die „Mißre- 
gierung“ Manteuffeld, allen Liberalen und Demofraten zum 
Trotz, heute noch fortvauern könnte, wenn ihr nicht der Re 
gent felbft ein Ende gemacht und die „Neue Aera“ angezündet 
hätte, fo muß man faft daran glauben. Nur darf aber das 
Machtgebot die Gelobeutel nicht zu ftarf angreifen. Das hat 
man in der Militärfrage überfehen Das Volk fuchte fidy bei 
der Wahl gerade die Männer heraus, von welchen es am ge- 
wiffeften war, daß fie zu den Mehrfoften der Armee feinen 
Pfenning bemwilligen würden. Daher hatten die Demofraten 
leichtes Spiel, und erlitten namentlich die Liberalen trog alles 
Schönredens einen fo totalen Banferott, daß er die Niederlage 
der Gonjervativen noch übertraf. Man fannte ihre Geneigt: 
heit zu conftitutionellen Schadherhändeln, 3. B. Fiberalifirung 
des Herrenhaufes für die Arımee-Reform, und fie fielen maſ— 
fenbaft durd. Die Demofratie, die dreizehn Jahre zuvor bei 
der erften Ermannung der Krone ohnmächtig zuſammengebrochen 
war, die man gar nicht mehr vorhanden oder längit convertirt 
wähnte, weil fie fich ihred Namens ſchämte, die auch wirflich 
im Beginn der Neuen Aera ohne einen einzigen geftändlichen 
Vertreter in der Kammer war — fie erfüllte jest faft alle 
Bänke. — des vorangegangenen liberalen Regiments, das 


es ſch die Steuern von Jahr zu Jahr lawinenmäßig, ein Caffe— 
tier in Keln a. B., der 1860 nech 28 Thlr. ſteuerte, zahlt jegt 
ſchon 65 Thlr. Die Etempel und Auftigiperteln erreichen eine fas 
beihafte Höhe; ein Rechtögeſchäft, das in Getha für 2 Thlr. ver: 
brieit wird, foftet in Preußen 4 Thlr. Kurz, man müſſe die 
preußifchen VBerhältnifie genau fennen, um fich von diefer Steuer: 
fteigerung einen Begriff machen zu fönnen. Trotzdem aber wachie 
die Staatefchuld fort und jert! Aug. Baron von Berlepid: 
die deutfchen Mittel: und Kleinfaaten und bie preußifche Auneras 
tlonspolitit. Dresden, Klemm 1862. Bort. II fi. 
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überall die Demofratie fo gewiß nad ſich zieht wie die Larve 
den Schmetterling. und trog der wieder erwachten Bewegung 
in ganz Europa, fo total hätte der Ruin der Neuen Wera 
doch nicht werden fünnen ohne die Militärfrage. 

Indeß kann man aud nicht jagen, daß die Regierung 
ih ganz ohne Noth in dieje vergweiielte Lage gebracht babe, 
Eine Reform der Heeredverfaflung war wirflid Bedürfniß. 
Man hatte dreimal feit 1848, namentlih bei dem; unmügen 
Mobilmahungen von 1854 und 1859, die eindringlichſte Er⸗ 
fahrung gemadt, Daß das alte Syſtem nichts mebr tauge 
68 war im Sabre 1814 für ein Volf von 10 bis 11 Mit 
lionen aufgeftellt und jest zählt Preußen an 18 Milionem. 
Das Syſtem war auf die allgemeine Wehrpflicht gegründet 
(Landwehr), aber das ftebende Heer fonnte nicht einmal mehr 
die Hälfte der Wehrpflihtigen nah Binde nur etwa 26 
Proc.) aufnehmen, die zufällig Betroffenen trugen die ganze 
Laft, die anderen gingen frei aus. Die Linie konnte für die 
Landwehr lange nicht die gebörige Zahl von Dfficieren und 
Unterofficieren leiſten, überhaupt war die legtere nicht mehr 
ein fetbftftändiger Heerförper , fondern mit der Linie fo vor 
flochten, daß man feinen Theil von diefer mobil machen fonmte, 
obne auch glei Landwehr mit aufzubieten. Die ſprüchwört⸗ 
lihen PBrablereien vom „berrlihen Heer” und vom „Wolf'in 
Waffen“, die allgemeine Wehrpflicht wie die Landwehr — 
Alles war eine ſchöne Yüge und Täuſchung geworden. Was 
der demonftrationsjüdhtigen Politif Preußens brienders emn— 
pfindlich fallen mußte, man batte ein Heer von 300000 
Mann, aber man fonnte nicht 50,000 auf den Kriegsöfuß ftel- 
len, obne gleih beim Ausmarſch Die Landwehr, fait durchaus 
Familienväter und ungulänglih geübt, aus ihrem bürgerlichen 
Beruf und Erwerb berausreißen zu müſſen. Die Regierung 
ipricht daher das Verdienft an, daß ſie eritens durd ihre Ne 
form das Heer mit der angewachienen Bevöllerung wieder 
ausgeglichen, und daß fie zweitens die Landwehr vom erſten 
Aufgebot der jchweren Anforderung entbunden babe, zugleich 
mit der Linie bei jedem Krieg in die erſte Feldarmee eimurür 
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den. Man kann aud nicht läugnen: wenn Preußen unter als 
len Mächten die Ausnahme machen muß, daß es das Land— 
wehrſyſtem befigt und ein großes ftehended Heer daneben, 
dann iſt an der neuen Drganiiation nichts auszufegen. 

So fiegt die Frage an ſich. Die liberalen Minifter ba: 
ben aber eine neue Verwirrung hineingetragen, indem fie durch 
ihre wahrhaft unerbörte Schwäche, Willfür und Unpolitif eine 
höchſt empfindliche Frage des conftiturionellen Rechts daraus 
machten. Damals wo fie noch die dienſtwillige Kammer der 
liberalen Unions Flitterwochen vor ſich hatten, die, wie Hr. 
Walde jagt, drei Jahre lang zwiihen Ja und Nein lavirte, 
nad der recipirten Politif des „Nichtdrängens“ — damals 
hätten fie die Armee +» BVorlage um jeden Preis als Geſetz 
burchbringen follen, Aber bei den eriten Brummern im Aus: 
ſchuß ſchracken fie zurüd und ließen fi die Koften der Re— 
form zwei Seflionen Hintereinander unter dem falichen Titel 
„zur einftweiligen Aufrechthaltung der Kriegsbereitihaft”, bloß 
proviforiih auf je ein halb Jahr in einem vom ordentlichen 
Etat getrennten „Ertraordinarium“ bewilligen. Die Neorgas 
nifation ging indeß faktisch vor fih. Sie rüdgängig zu mas 
hen, erklärt jegt die Regierung mit Recht für eine Unmöglich— 
feit, es wäre gleichbedeutend mit der gänzlichen Desorganifirs 
ung des Heeres; die damaligen Minifter aber verlicherten fort: 
während, mit der Reorganifation könne in jedem Studium 
innegehalten und abgebrodyen werden, wenn das Haus bins 
terher die Mittel verfagen wolle, jo werde man alle Aender— 
ungen der Heereöreform wieder redreiliren. Erſt dem neuen 
Landtag legten fie eine Armee-Geſetznovelle vor; fie ftieß aber 
ſchon im Ausihuß auf die ungünftigfte Stimmung, und die 
Minifter riffen eine formelle Differenz wegen der Budget-Bor: 
lage vom Zaum, um den Landtag anfzulöſen (11. März d. J.). 
Einige Tage fpäter traten die liberalen Herren felbit zurüd, 
angeblich weil ihmen ein großer liberaler Bairsichub verweigert 
worden wär. Miniſter v. d Heydt machte nun, um das Maß 
des Ungeſchicks zu erfüllen, feine bureaukratiſch⸗merkantiliſchen 
Kunſtſtücke· Er werlündete den Nachlaß des Steuerzuſchlags, 
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weldher der Kammer eben noch als unentbehrlich nachgewieſen 
war; und er ſchrieb den berüchtigten Brief an den Kriegsmi— 
nifter, worin er, „um den Schein zu retten”, eine vor der 
Kammer ald ſchlechthin unmöglich erflärte Abminderumg des 
Militäretats um 24 Millionen Thlr. verlangte. Endlich ftellte 
er ein Budget auf, worin er die Koiten der Armee-Reform 
nicht mehr gefendert im Grtraordinarium vortrug, fondern fie 
ohne weiterd in den ordentlihen Etat aufnahm. Es war 
von vornherein unzweifelhaft, was felbit eine weniger demo— 
fratiihe Kammer folhen durd die Thorbeit und Feigheit ver 
liberalen Minifter herbeigeführten Affronts gegemüber thun 
mußte, und das ift geichehen. Die Kammer bat die früher 
bloß proviſoriſch bewilligten Armeefoften aus dem Burget für 
1862, obwohl diefelben bereits ausgegeben find und täglich) 
ausgegeben werden, wieder ausgeſondert und geitrihen. Mit 
dem Budget für 1863 hätte fie ed ebenfo gemacht, wenn der 
neue Minifter ed nicht zurückgezogen bätte. 

Das ift num der verzweifelte Gonflift, in dem Hr. von 
Bismark in der That die Ehre des Preußentbums zu retten 
bat. Die conftitutionelle Rechtsfrage bat das eigentliche Streit- 
objeft völlig überwuchert, und die Regierung in die ungün- 
ftigite Poſitien gebracht. Die quafisconfervativen Minifter feit 
dem 18. März, obgleich man Beſſeres von ihmen erwartete, 
haben fih in der Tretmühle des conftitutionellen Staatsrechts 
erft vollends feſtgerannt, indem fie in das Gejchrei der con- 
jervativen Partei einftimmten, daß es fih um die Griftenz 
des Königthums in Preußen, „königliches Negiment oder Bar: 
lamentarismus“, und um die Frage handle, ob der Schwer- 
punft der Monardyie bei der Krone bleiben oder in die Kam: 
mer verlegt werden folle. Allerdings liegt ed zu Tage, daß 
an der ungeſchickt geitellten Leiter der Militärfrage nun aud 
in Preußen ein Eonftitutionalismus emporgeftiegen ift, zu dem 
ein verachteter Nepublifpräfident beſſer paſſen würde, als ein 
mächtiger König. ben deßhalb ift ed aber die Aufgabe der 
Regierung, eine andere Baſis zu fuchen, die Militärfrage über 
das Niveau der conftitutionellen Jurifterei hinüber zu retten, 
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und fie wieder als eigentlich politifche Brage zur Behand: 
lung zu bringen. Das ift fie auch; ed handelt fih nit um 
eine Heeresreforn wie in anderen Staaten, fondern um die 
militäriihen Attribute der deutichen Politik Preußens. 

Wir haben bereits bemerft, daß es nicht richtig ift zu 
fagen, die preußifche Armee fei nun durch die Reorganifation 
erft geworden, was andere Armeen feien. Keine andere Ar- 
mee ift eine folhe Tantologie und Cumulation von ftehendem 
Heer und Landwehrſyſtem, fein anderer Staat ift ein folder 
Mititärftaat wie Preußen. Daß man die allgemeine Wehr: 
pfliht von 1814 und dabei doch auch eine entſprechende Linie 
haben will, das hat den preußifhen Heeredförper zu der enorz 
men Höhe aufgetrieben, die Land und Wolf ausjaugt. Troß- 
dem haben fih in der Kammer nur einige Ultrademofraten 
für das reine Landwehr-Princip ausgeſprochen. Zwar gab es 
viel Schimpfensd über die Cadettenhäuſer, Garde, Ueberſchwem— 
mung des Heeres mit adelichen Offizieren und verfaffungsfeind« 
lihem „Zunfertfum®, viel Rühmens der Landwehr ald der 
„eriten conftitutionellen Schöpfung in Preußen“, des „Demos 
fratifhen Inftituts“, das den Kriegsmann zum guten verträgs 
lihen Bürger mache. Indeß gehören ſolche Deflamationen ims 
mer nur einigen Theoretifern an; wahrfheinlid wäre auch 
dem Volke felbft wenig damit gedient, wenn man mit der Ab» 
fhaffung des Solvdatenheeres zu Gunſten eines reinen „DVolfds 
heeres“ Ernft machen wollte, und jedenfalld wäre fie im heus 
tigen Europa reiner Mahnfinn. Die Regierung ift daher im 
guten Glauben vorgegangen, daß mit der Nothiwendigfeit der 
projeftirten Reform jeder Unbefangene einverftanden fei. Im 
der liberalen Kammer wollte man aud nur die Bewilligung 
fo theuer als möglich verfaufen. Die Militärfrage follte die 
Daumfchraube feyn, um ein reiches Maß liberaler Conceſſio— 
nen, insbefondere die beliebte Umgeftaltung des Herrenhaujes 
zu erpreffen. Noch die aufgelöste Kammer war jhwanfend. 
In der neuen demofratiihen Kammer felber regnete ed eine 


Fluth von Amendements, und eine ftarfe ‘Partei hätte die Res 
L 4 
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organifation angenommen, wenn ed nur möglich; gewefen wäre, 
durch Herabfegung der Präjenzzeit von 3 auf 2 Jahre*) die 
enormen Mehrkoften zu vermeiden. Die Regierung widerfprach 
aus Gründen der militäriihen Tüchtigfeit. Ihr größter Fehler 
war aber der, daß fie der Kammer dur faftiihes Vorgehen 
die Genehmigung abtrogen wollte, und die Frage aus ihrer 
natürlichen Verbindung binausfallen ließ, aus ihrem thätlichen 
Zufanımenhang nämlich mit der deutichen Politik Preußens. 

Es liegt auf Platter Hand, daß Preußen nicht einmal 
einer Heeresmacht wie vor 1859 bedürfte, wenn ed im deut⸗ 
fhen Bund fo wie die anderen Mitglieder feine Stellung. neh» 
men wollte. Es fände im Bund feine vollftändige Eicherung, 
ohne Vermehrung des jtehenden Heeres und überhaupt ohne 
den zweidentigen Pleonasmus von Linie und Landwehrſyſtem 
„Würde“, um mit den ftarfen, aber wahren Worten eines 
Anderen zu reden, „würde die verınaledeite Annerationds Box 
litif aufgegeben, fo fünnte das preußiſche Heer, wie ed derma- 
fen ift, etwa um ein Drittel verringert werden, weil dann 
Preußen berechtigt wäre zu fordern, daß die deutſchen Mittels 
und Kleinftaaten entſprechend große Heere aufftellten zum Schuge 
Deutihlands gegen jeglichen Feind. Sicher würde Defterreich 
Preußen fräjtigft unterftügen, und die deutfhen Staaten würs 
den mit Freuden den preußiichen Forderungen nachfommen, 
wenn fie Preußen wieder ald Freund, nicht mehr ald argliftie 
gen Feind ſähen.“**) 

Der Zuſammenhang der preußiichen Armeereform mit der 
deutfchen Politik Preußens ift augenfällig, es bedürfte jener 
nicht, wenn diefe nicht wäre. Darum hätte aud die Regier- 


*) Wohl zu unterfcheiven von der Dienstzeit, die zuerft auf acht, 
jet auf fieben Jahre feſtgeſetzt worden ift. 

**) Go fagt der oben angeführte Baron von Berlepich in feiner 
ſcharfſinnigen Broſchüre Vorr. V. Er vertritt übrigens die Löſung 
der teuffchen Frage durch die Gonftituirung eines dritten Deutſch— 
land, weldes dann mit Deiterreih und Preußen eine „mitteleus 
ropäifche Trippelallianz“ zu ſchließen hätte. Sein Plan ſetzt vor: 
aus, daß die Mittels und Kleinftaaten als die „politifchen Akteure“ 
auftreten. Du lieber Himmel! 
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ung nicht Eines ohne das andere einfeitig betreiben, fie hätte 
dem Zuſammenhang möglichft thätlihen Nachdruck verleihen 
follen. In der liberalen Kammer war viel davon die Nede: 
die Militärreform fei allerdings eine unerträgliche Laſt, fie 
folfe aber au nur interimiftifch das Mittel zu dem Zwecke 
jeyn, um die Laft auf das übrige Deutſchland abzumwälzen und 
zu vertheilen. Das war Logif und ein Weg, um die Reor— 
ganifation den Maſſen annehmbar zu machen; aber es fehlte 
von oben der Muth, um “fo fortzufahren. Wie nun, wenn 
Hr. von Bismarf das Verſäumniß nachzuholen tradytere? Das 
wäre, fagt man, eine „abenteuerliche Politik.“ Kann ſeyn; 
aber fie würde eine große Partei in und außerhalb der Kams 
mer bei ihrer ſchwachen Seite anfaflen. 

Befanntli hat fi) das Gros der Demofraten in der 
Kammer den bezeichnenden Namen der „deutſchen Fort: 
fhrittöpartei” gegeben. Nur eine Ffleine Braftion unter dem 
berühmten Dbertribunalrath Walde hat dem Beimort „deutfch“ 
wideriprochen, weil fie vor Allem preußifch fortichreiten will, 
Sie ſtimmte zugleih von vorneherein gegen jede Adreſſe, weil 
fie die foftbare Zeit nicht mit endlofen Debatten über die aus— 
wärtige Politif vertragen laffen wollte. Sie ftimmte noch mehr 
gegen die Sybel'ſche Adreife, die von der Kreuzzeitung fo präch— 
tig charafterifirt worden ift.*) Sie brachte endlich den Bres- 
gen’ihen Zuſatz in die Adreffe: „Zurüdführung der Gefammts 
fteuerlaft auf ein der Steuerfraft entiprechendes Maß.” Die 
Gothaer in der Kammer merften jogleih, daß dieß ein forms 
licher Abfagebrief für die deutihe Politik Preußens ſeyn folle, 
die jeit vierzehn Jahren einen Militäraufwand von mehr als 
506 Mil. Thlr. gefoftet hat, ohne jeden Erfolg. Die Sybe— 
lianer bezeichnen die bitter beflagte „Sonderftellung” der Hers 
ren Waldeck, Kirhmann u. f. w. als „radifal”; wir möchten 





) „Treue Belonie; ehrfurchtevolle Auflägigkeit; ehrerbietiger Unges 
herſam; unterthänige Souverainetäts-Gelüfte; ropaliftiicher Bars 
lamentarismus — kurz der ganze Phrafen: = des heuchleris 
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fie lieber einen boftrinären Demofratisnus nennen, im Un— 
terichiede von dem mit gotbaifchen und altliberalen Elementen 
verſetzten Gros der Fiberal- Demofraten. Die Waldediichen 
wollen bloß für das Volkswohl arbeiten in ihrer Weifes- mit 
der Politik des Grenzpfahl-Verrückens ftehen fie auf geſpann— 
tem Buß, die abgeichaffte Gemeindeordnung von 1850 liegt 
Hın. Waldel mehr am Herzen ald die ganze Furbeiliiche 
Frage, An diefen Männern wird die Politik Bismark frei- 
li nie eine Eroberung machen; fie find aber auch nur eine 
Keine Minderheit von Katholiten, Rheinländern, Schleſiern, 
kurzum nichts recht Preußiſches. Die große Mafje unter Bo- 
ckum⸗Dolffs und Gonforten ift bingegen blutsverwandt mit 
dem Gothaismus; von ibnen bat vor Monaten ſchon ein Bes 
obachter prophezeit: das fie ih ganz gut zu Mitgliedern des 
Minifteriums Bismark qualificiren würden, wenn dallelbe Die 
preußiiche Politik aus den erſten Jabren unjeres Jahrhunderts 
wiederholen wollte *) So widerborftig fih auch Alles, was 
liberal beißt, jegt gegen den Herrn von Biomark anftellt,. man 
fonnte leicht nody einen unglaublihen Umfchlag bis zur Ber 
geifterung erleben ! 

Eine Aenderung muß mit dem neuen Minifter ſchon deß— 
halb in die auswärtige und deutſche Bolitif Preußens foms 
men, weil ed mit dem Syſtem der „moralijchen Eroberungen” 
nun einmal nicht mehr gebt. Zwar hat der König noch .bei 
dem Minifterwechfel vom 18. März erklärt, daß feine deulſche 
Politik unverändert bleibe, und der hölzerne Graf Bernitorff 
bat kurz vorher die altellnionsfabne, um welche fih das engere 
Deutichland durch freiwilligen Anſchluß anfammeln ſollte, erft 
recht aufgeftedt, Gin Kabinet alfo, dad vergebens an eine 
„große verfallungstreue confervative Partei“ appellirt hatte 
und jegt mit dreizehn Stimmen in der Kammer regierte, wollte 
immer noch „moraliih“ erobern, und es bewied den guten 
Willen dazu in den umverantwortlihen Manövern gegen Kurs 
beiien fogar thatſächlich. Dieſer Lächerlichkeit, die der Mititär- 


*) Alle. Zeitung vom 16, Juni 1862, 
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frage vielleicht mehr als Alles geſchadet hat, wird Hr. von Bis; 
marf nothwendig ein Ziel fegen; er wird fich wenigitend nicht 
verächtlich machen, und für die Politik der „moralifhen Er: 
oberungen“ bedeutet ſchon fein bloßes Dafeyn den Schluß, weil 
ed auch den Schluß der hervorragenden Leitungen Preußens 
im Yiberalismus bedeutet. Allerdings gibt ed noch andere 
Wege der Groberung; ob der neue Minifter fie betreten und 
ſomit alle anderen Fragen unter die. Eine Frage ſubſumi— 
ven will oder fann: das muß fid bald nad der Vertagung 
der- Kammer entſcheiden. Ginftweilen genügt die Erinnerung, 
daß audy die Yiberalen in der Kammer ſchon oft genug auf 
einen bewaffneten Weg der deutschen Politik Preußens hinge— 
wiejen haben; und Altes ift wohl eher möglich, ald die einfache 
Herftellung des Innern und äußern Friedens durch den definis 
tiven Bruch mit der Verlaſſenſchaft Friedrichs 11. Mögen wir 
und räuicden ! 

Herr von Bismarf ift confervativ „ohne Pietismus“ ; 
aber aud der preußische Goniervatismus mit Pietismus ift 
feineöwegs beiflig und verträgt fih ganz gut mit der frideris 
cianiſchen Fradition. Die ganze Partei ſtimmt bereitd wie 
Ein Mann mit den Demofraten für den Haudeldvertrag mit 
Franfreih und gegen die Bundesreform: Pläne der Würzbur— 
‚ger. Die Volitik der Aushungerung und Yahmlegung des 
Bundes ftammt gerade von ihr ber: „Alles für Deutichland, 
nichtö durch den Bund.“ Der Minifter hat ihr aus dem Herzen 
geſprochen wenn er in der Budgetcommiffion auf die „catie 
linarifhen Eriftenzen“ und ihren Schweif hinwies, welche das 
öffentliche Leben in Deutſchland unficher machten. Er hat ihr 
aber auch aud dem Herzen geiprochen, wenn er verficherte: 
„die Stellung Preußens in Deutſchland werde nicht durch feis 
nen Liberalismus, fondern durch jeine Macht beftimmt”; und 
ferner: „die Berbefferung der deutſchen Berfaffungsverhältniffe 
fei allerdings nothwendig, diefelbe könne aber nicht durch Mas 
joritätöbeichlüffe, Reden u. f. w., fondern nur durch Eijen und 
Blut bewirkt werden ; Macht und Energie müßten endlich die 
Entfheidung bringen.“ Die Kreife, wo diefe Sprache verftan- 
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den wird, find größer ald man glaubt. Alle liberalen Schwäger 
feeitih, namentlich die öfterreichifchen, ergießen in Spott und Hobn 
ihre Wuth über den Mann, der ihnen eine joldhe Störung 
zu machen wagt; indeß ſchaut die geheime Angſt ſchon Durch, 
und Das ift gutz denn unmöglich ift es in der That nicht, daß 
der Mann ibnen die PhrafensArbeit gründlich verdirbt — durch 
eine Belitif aut Cäesar aut nihil! 

Wäre der neue Minifter gleich feinen. Borfahrern durch 
die übelberüchtigte Schule der preußischen Diplomatie * bins 
durchgegangen, wäre er bureanfratiih gedrillt, To wäre aller 
dinge wenig Gewicht auf feine drobende Sprache zu legen. 
Denn Zederntann fennt das ungeheure Bedenfen. Aber wenn 
Ein Mann dieſes Bedenken zu überwinden vermöchte, fo müßte 
ed einer wie Hr. von Bismarf ſeyn. Eelbft ‘feine Gegner 
in der Kammer rühmen an ihm ein angenehmes, fait jovia— 
les Auftreten; er ift alfo immer noch der ſelbſtgewachſene 
Diplomat, der „Naturburfhe”, wie man dort fagt, ber in 
Franffirt, PBeteröburg und Paris gelernt bat große Dinge mit 
Gleichmuth anzufaffen. Doftrinäre Bedenflichfeiten haben ihn 
namentlich nie gehindert, feinen glühenden Haß gegen Deſter⸗ 
reich fundzugeben, und daß er auf denjelben ſich ein’ eigem 
thümliches Syſtem zur Löſung der deutichen Frage gebaut 
babe, ift befanntlich fo fehr Die allgemeine Sage**), daß ganz 
Deutfchland an feinem Munde hing, als er in der Bıiyer 
Commiſſion zum erftenmal ſprach. Der Befund ſcheint uns 
nicht ſehr tröftlich. 

Zwar hat es fi der Minifter eifrig verbeten, einer ſo 
frivolen Politik verdächtigt zu werden, ald wolle er“ durch Her⸗ 
vorrufung äußerer Gonflifte die inneren befeitigen. Aber die 


*) Selbft bie - Sübbeutiche Zeitung (5. September 1362) fehilbert die 
preußiihe Diplomatie als ein widerliches Gemiſch von „Profeltans 
tifcher Bebenflichfeif und philofophifcker Eyftemaflf*, wobel Ieber 
ſelnem Kopf als. höchſter Nütoritätfolge. 

)Bal Hiſtor polit. Blätter, 49; Bhf S, 1082 fi, 
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äußern Gonflifte, fagte er, „würden kommen, ohne daß Preu—⸗ 
fen Händel fuche, und dann dürfe ed ihnen nit aus dem 
Wege gehen". Das behauptete er mit einer Beftimmtheit, die 
bei einem Manne doppelt bedenklich ift, der eben vom JImpe— 
rator berfommt und um Abſchied zu nehmen wieder dahin 
gebt. Unwillfürlid erinnert man fih an Bismarks Vorgän— 
ger auf dem Gefandtihaftspoften in Paris. Graf Pourtaled 
wurde häufig der vertrauteiten Mittheilungen des Jmperators 
gewürdigt. Wie fein Biograph, Hr. von Thielau, wörtlich 
verfichert: „wußte er ed aus den wiederholten Erflärungen 
des Kaiſers der Franzofen, daß es die Bundesgenoſſenſchaft 
der deutfchen Nation war, welche der Kaijer bereitd in der zus 
fünftigen deutfchen Dynaſtie fuchte”. PBourtaled wußte recht 
wohl, daß eine folde Beförderung der Hohenzollern „faum 
denkbar fei ohne Kampf im Bunde mit dem Ausland”; aber 
er fand, daß gerade hiefür „vie beiden jüngften unter den 
großen Herricherfamilien Europa’s, beide ald Dynaftien großer 
Reiche revolutionären Urſprungs“, trefflih zufammenpaßten. 
Der Neuenburger Graf war ein Gothaer von reinftem Waſ— 
fer, er lebte in der naiven Einbildung, die preußiſch- franzöſi— 
fche Löfung der deutihen Frage wäre möglid, ohne einen 
„Daumenbreit deutſcher Erde“ zu Foften. Hat fi vielleicht 
mit. dem confervativen und keineswegs fentimentalen Hrn. von 
Bismarf eher die gemeinfame Calamität der „ungeſchickten 
Grenzen“ von 1815 beſprechen laffen? 

Das ift die Frage. Daß der neue Minifter- Präfident 
in Berlin feine europäifche Initiative ergreifen wird, verfteht 
fi von felbft. Daß er auch in Deutſchland feine äußern Eon- 
flifte vom Zaun reißen wird, ift ihm wohl zu glauben; es 
ift auch gar nicht nöthig, denn die Gonflifte find in größter 
Ausdehnung bereitds da. Die Eonferenzen von Baden und 
Compiègne haben ihre reiche Frucht getragen, den verhäng- 
nißvollen Handelövertrag; und um das Maß voll zu mar 
‘hen, fommt die mittelftaatliche Bundesreform hinzu. In beis 
den Fragen hat ein rüdfichtslofes Vorgehen der Regierung 
alle Parteien in Preußen hinter fih, mit einziger Ausnahme 
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der fatholifchen Fraktion. Allerdings möchten wir nicht darauf 
ſchwören, daß die renitenten Mittelftaaten dem vereinigten 
Andrang nicht doch noch nachgeben und den Handelsvertrag 
annehmen. Ihre Etellung iſt ſchwach;z ſie haben ſich ſelber 
die Möglichfeit abgeſchnitten, aus politiſchen Gründen nein zu 
ſagen; mit jeder Note aber werden wir zweifelhafter, wie 
man denn um's Himmels willen ſolche Berbandlungen ohne 
Defterreih beginnen, fie ohne ernftlihe Einſprache fortführen 
laften, und das Refultat. nun dod bloß aus ftreitigen volfs- 
wirthſchaftlichen Gründen verwerfen fonnte. Bieiben die reni- 
tenten Etaaten nichts deitoweniger feft, jo wird man in Ber— 
tin allerdings nicht den Zollverein fpreugen, fondern man wird 
erwas Anderes ſprengen, um den Zollverein zu retten: Geben 
fie aber nach, fo müflen fie auch ihre Bundesreform falten 
laffen. Den Plan, unter Gontumacirung Preußens den Bund 
durch Beigabe ftaatsrechtliher Neuerungen zu alteriren, fonn- 
ten die mittelftaatlihen Höfe überhaupt wohl nur im Ber 
trauen auf die liberale Schwäde der Neuen Aera einleiten. 
Ein Bismarf war nicht vorgefeben. Ihm muß man ji er 
geben, oder er findet ein Operationgfeld in Deurfchland ;: das 
feine weitern Gonflifte zu wünſchen übrig läßt. | 

Die Welt des deutichen Liberalismus, anitatt ſich pfanenhaft 
vor der heutigen Situation Preußens aufzublähen, bitte: alle 
Urſache, in Ead und Aſche Buße zu thun. Denn Tiev ba; 
ben den Hrn. von Bismarf zu einer preußiſchen Nothwendig⸗ 
feit gemacht. Sie rechnen darauf, daß er bald ſcheitern und 
fallen werde. Wohl möglid; dann aber fällt. ein Höherer 
mit, und es fommt fidyer nichts Beſſeres nach. Vom Negen 
unter die Traufe! 

Den 10. Dftober 186% 


XXXVI. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


X. Vorgäuge in Freiburg. — Denkſchrift der proteſtantiſchen Pro: 

fefforen. — Schrift von Rotteck für den Eatholifchen Gharafter der 

Univerfität. — Verwendung des Namens v. Weſſenberg. — Die 
Gommiffien in Württemberg. — Gothaifche Tagespreffe. 


Wir haben früher bemerft, daß der Sitz des Erzbiſchofs 
zu einem Herd der Bewegung auderfehen war. Die Univer- 
fität hatte den Anfang gemacht und die Bürgerfchaft mußte 
folgen. Da jedody ein Angriff auf den ganzen Aft der Eon» 
vention bedenflih erihien, fo hielt man fih an die Aufhes 
bung der Lehrfreiheit, durch welche der Beftand der Univer- 
fität bedroht feyn follte. Allerdings wurde bei dieſer Bolges 
rung gänzlich überfehen, daß die theologiſche Fakultät den 
weit überwiegenden Beftandtheil der Univerfität Freiburg bils 
det und daß, nah aller Wahrfcheinlichfeit, diefe Wühlereien 
noch ein tiefered Einfen der andern Fakultäten zur Folge haben 
müßten. 


Am 1. Januar 1860 wurde in einem Gaſthaus niederen 
Ranges eine Verfammlung von Bürgern zufammengebracht, 
welcher auch der Borftand der Gemeinde beimohnte. Der Ab» 
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geordnete Dr. Frick machte diefer Verfammlung verfchiedene 
Mittheilungen über den Stand der Goncordatiahe in der 
zweiten Kammer, und ein anderer Redner berichtete über 
die Schritte, welche die Profefforen zur Wahrung der bedroh— 
ten 2ehrfreiheit gethan hatten. Wie natürli wurden alle die 
gewöhnlichen Redensarten und die vorgeichriebenen Schlag— 
wörter von Leuten vorgebracht, weldhe nicht deren Sinn und 
Bedeutung verftunden, und es erhob ſich eine einzige Stimme, 
um darzuthun, daß durch die Vereinbarung die Freiheit der 
Lehre nicht gefährdet und der Beitand der Univerfität nicht 
bedroht fei. Dieje Stimme wurde nicht gehört und, wie es 
zum Voraus bejtimmt war, ſprach die Verſammlung den 
Wunſch aus: es möchten aud die Gemeindebehörden in-Be 
rathung ziehen, was für den unbehinderten Fortbeſtand der 
Univerfität zu thun jei. Sodann wurde ein vorbereitetes Ges 
ſuch zur Unterfhrift gebracht, in welchem der Gemeinderath 
gebeten wurde, den großen Bürger-Ausfhuß zu berufen und 
mit demfelben das Benehmen in der Angelegenheit zu beras 
then, welde die wichtigſte Anftalt der Stadt und des geſamm— 
ten badifchen Dberlandes bedrohe. Das Geſuch wurde von 
fünfundachtzig Bürgern unterzeichnet, und fomit war gefdhes 
ben, wad man haben wollte, Der Gemeinderath glaubte 
damit den Schein gerettet zu haben, daß er nur aus dem 
Willen der Bürgerihaft in die Concordatsſache eintrete. 


Wenige Tage nachher, den 5. Januar, wurde ein Flug—⸗ 
blatt ausgegeben, betitelt: „Die Lehrfreibeit und die Univers 
fität Freiburg,“ in welchem ruhig und gemefien dargeftellt 
wurde, daß die Pehrfreiheit gar micht bedroht fei, und daß 
durch die Ausführung der Convention die Frequenz der Unis 
verfität gar feinen Schaden leiden werde, wie fie ſolchen durch 
frühere Uebergriffe und ärgerliche Unziemlichfeiten verjchiedener 
Profefioren gelitten habe. Dieſe Blugichrift bemerkt ferner: 
die Gelehrten jeien über das Wefen und die Grenzen der 
Lehrfreiheit leineswegs einerlei Meinung; um darüber ein Urs 
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theil zu haben, müſſe man Wilfenfchaften, müſſe man meh— 
rere AUniverfitäten, ihre Gedichte und ihre Einrichtungen fens 
nen; man mühe von der Kunft der Erziebung und des Uns 
terrichts etwas wiſſen, und von vielen anderen Dingen, welche 
man durch einige Neden und Toafte bei einem Zweckeſſen fid 
nicht Mar machen fünne. Es fei damit wie mit der Bewer: 
befreibeit und mit andern Freiheiten, man müſſe Etwas von 
der Sache verftehen, wenn man darüber urtheilen wolle — 
Der Gemeinderatb faßte diefe arglofe Aeußerung in ihrem bö— 
ieften Einne anf; er verbreitete ein Flugblatt, welches die Ein- 
(adung der Mitglieder des großen Ausihuffes zu einer Sitz— 
ung auf 12. Jänner enthielt. In diefer Einladung ſprach der 
SGemeinderath von Freiburg seine Entrüftung darüber aus, 
daß ein namenlojes Flugblatt „der Bürgerihaft von Areiburg 
die Befähigung zum Berftändniß und zur Benrtheilung der 
vorliegenden hodwichtigen Frage abgeiproden, daß man eine 
zahlreiche Gefellichaft von Bürgern zu einen polizeiwidrigen Vor; 
gehen und zugleih zu einem bloßen Zechgelage berabgewürbdis 
get, daß man den Begriff der Yehrfreibeit eutſtellt“, und die 
Gefährdung des ungefchmälerten Kortbeftanded der Univerfität 
dur den Vollzug der Convention in Abrede geftellt habe.*) 
— Ob von den unterzeichneten zwölf Gemeinderäthen auch 
nur die Hälfte hätte fagen fonnen, was denn eigentlih bie 
Lehrfreibeit jei und imwiefern die Beflimmungen der Berein- 
barung fie gefährden, das mag man füglid dahin geftellt fern 
laffen; aber der Meinungszwang, welder aus jeder Zeile dies 
ſes Flugblattes herausſpricht, läßt und den Geift der ganzen 
Dewegung erkennen. 


Die proteftantischen Profefforen der Univerfität Freiburg 
hatten ſämmtlich die früher erwähnte Denkichrift unterzeichnet, 


*).Das Flugblatt, an die. „Mitbürger“ gerichtet, iR vom 10, Januar 
datirt und wurbe am 1t., alio den Tag ver der Verſammlung 
des großen Ausichuffes ausgegeben. 
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aber fie glaubten doch nod ein bejondered Promemoria über 
die Schwierigkeit ihrer fünftigen Stellung erlaffen zu müfjen*). 
Die Etellung eines proteftantifchen Lehrers an irgend einer 
fireng katholiſchen Anftalt unterliegt durchaus feiner Schwier 
rigfeit, wenn er ed vermeidet, eine confeſſionelle Richtung im 
die Ausübung feines Lehramtes zu bringen, oder die Glau— 
bensfäge und die Einrichtungen der Kirche abſichtlich anzugreis 
fen. Es gibt nur wenige Lehrfäher, in deren Vortrag die 
confeffionelle Richtung und die religiöfe Ueberzeugung des Leh— 
rers nothwendig eingeht; um für folche Fein unnatürliches Ver: 
hältniß zu ſchaffen, haben die Proteftanten ein fihered Mittel 
— fie ftellen feinen Katholifen an; und gerade diefe Lehrſä— 
her waren an der Univerfität Freiburg nit von Proteſtan— 
ten befegt. Die betreffende Stelle der Schlußnote wollte in 
feiner Weife die Freiheit der akademischen Vorträge beſchrän— 
fen, fie wollte nur die Trennung der Gegenftände, welde zu 
dem Lehrftoff gar nicht gehören. Jede Wiſſenſchaft erträgt dieſe 
Trennung, ed fordert fie die gute Methode, und darum ift es 
auffallend, daß die proteftantifhen Profefforen an der Univers 
fität Freiburg erklären: fie würden die geforderte Ueberein— 
ftimmung mit der fatholifchen Glaubens- und Eittenlehre gar 
nicht einhalten fünnen, und fie würden „als ein lebendiger Wi— 
derfprudy gegen die katholiſche Glaubens; und Eittenlehre er- 
feinen.“ Sicherlich ift ed aber nur ein launiger Einfall des 
Verfaſſers der Denkſchriſt, wenn darin zu lejen fteht: die pros 
teftantifchen Profefloren müßten, wenn dad Concordat vollzo- 
gen würde, die fatholifhe Glaubens und Sittenlehre zum Ges 
genftand eines befonderen Studiums machen, um Gonflifte zu 
vermeiden, „Was würde wohl“, fragt die Denlſchriſt, „bei 


*) „Promemoria ter proteflantifchen Prefeſſoren am der badifchen 
Landesuniverfität Freiburg, eine Beſtimmung in ter Schlußnote 
zu der zwiſchen der großiberzoglichen Regierung und dem pärftlidhen 
Stuhle abgeſchloſſenen Vereinbarung betreffend,” 
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gleihen Verhältniſſen die Fatholiihe Kirche dazu fagen, wenn 
etwa dem evangeliichen Oberfirchenrath der Univerſität Frei— 
burg over Heidelberg gegenüber die Befugniß eingeräumt 
würde, die Yehrvorträge der Docenten, diejenigen von fatholis 
ſchen Docenten, auf die Frage bin zu prüfen, ob fie mit dem 
Dogma der proteitantiihen Kirche zufammenftimmen!” Den 
proteftantifhen Dberfirhenratb, eine dem Miniiterium des In— 
nern gänzlih untergebene fogenannte Staats » Mittelftelle mit 
dem Erzbiſchof in gleihe Reihe zu ftellen, das ift denn doch 
felbft für einen Proteftanten zu viel und ein Profeſſor, wels 
her die Berbältniffe fennt, bätte fühlen müſſen, wie lächerlich 
die angeführte Redefigur lautet, wenn fie ja im Ernſte ges 
meint war. Über fie zeigt eben doch die gänzlich unrichtige 
Auffaffung der Sade. Ganz richtig bat ein unbefangener 
Schriftiteller bemerkt: „die Schlußnote fagt nicht, daß die Vor— 
träge der afademiichen Lehrer mit dem Fatholiihen Dogma 
übereinftimmen, fondern nur daß fie daflelbe nicht verles 
gen follen. Die katholiſche Kirche will keineswegs, daß die 
Freiburger Profefforen ihre Lehre vertbeidigen oder preifen, fie 
will nur, daß fte dieſelbe bei ihren Zuhörern nicht berabfegen 
oder veripotten. Wir feben bier leider nur wieder die Ges 
mwohnbeit, daß Proteſtanten den Angriff ale ihr Recht und 
die abgedrungene VBertheidigung der Katbolifen als einen An- 
griff betrachten“*). 


Die proteftantifhen Profefforen an der Freiburger Unis 
verfität haben ihre Schlußfolgerungen aus der verrotteten 
Meinung gezogen, daß die proteftantiiche Kirche in fortwäh— 
rendem Kampfe mit der fatholifhen, als ihrem natürlichen 
Feind, liege und in diefer einjeitigen veralteten Auffaſſung ha— 
ben fie den Charakter der Anftalt und ihre eigene Stellung 


*) Dr. G. Bader. Die fatholifche Kirche im Großherzogthum Bas 
den. ©, 384. 
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unrichtig beurtheilt. Wenn man vorausjegt, daß auch nur 
Einer von den Profefforen, welche die Denkſchrift unterzeich- 
net, den Stiftungsbrief gelefen und nur eine oberflädliche 
Kenntniß von der Gefchichte und den Verbältniffen der Unis 
verfität erworben habe, fo ift es durchaus unbegreiflih, wie 
fie zu der Behauptung fommen, daß durch den Vollzug des 
Goncordated die Grundverfaffung der Univerfität eine Aender— 
ung erleidve und gar übel fteht ihnen die Drohung an, die fie 
ziemlich unverhüllt ausiprechen: „Unfere Kirche“, fagen fie in 
ihrer Denkſchrift, „wird nicht, obne ihre Kraft und Stärfe zu 
verfuchen, dulden fünnen, daß in diefem paritätiichen Lande 
hinfort wohl die Hälfte der Beamten, welde gleihmäßig be: 
rufen find, über fatboliihe wie proteftantiihe Bürger ihre 
Amtsgewalt zu üben, in rein confeflionellem, der proteftanti- 
[hen Kirche feindfeligen Sinne gelehrt und unterrichtet wers 
den. Sie wird nicht ohne Vertbeivigung die Stiftungen op- 
fern, welche bier für Studirende ohne Rückſicht auf die Con— 
feffion beſtehen, oder zugeben fönnen, daß proteftantiihe Stus 
Dirende um dieſer Etiftungen willen an einer lediglid, katho— 
liihen Schule ihre Studien madhen. Sie wi:d der Bamilien 
gedenken, welche zu Etipendien beredtigt find und welche un— 
ter ihren Mitgliedern PBroteftanten zählen, welden nur die 
Wahl gelaffen ift, entweder ihr Bamiliengut und ihr angebo- 
rened Recht zu opfern oder ihr Belenntniß, mindeftend ihren 
Stolz und ihre Anhänglichfeit auf ihre Gonfeflion zu gefähr« 
den.” Wir haben oben angeführt, daß alle Stiftungen, mit 
Ausnahme einer einzigen, welche noch nicht einmal ein Hun—⸗ 
derttheil des Geſammtwerthes beträgt, rein Fatbolifhe umd 
ſelbſt kirchliche Stiftungen find, und daß nicht eine einzige 
proteftantifche befteht. Damit ift dieſen Redensarten ibre 
Würdigung geworden. Man mag dieß der confeflionellen 
Ginfeitigfeit und der Unkenntniß der Verhältniſſe zurechnen, 
wie aber foll man es entihuldigen, wenn dieje proteftantifchen 
Profefforen von vorneherein ein fhändliches Spionenweſen bei 
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dem Erzbifchof oder überhaupt bei der Fatholifchen Kirchenber 
börde vorausſetzen! „Mas für Perfonen“, fchreiben fie, „wer: 
den einen folden Widerſtreit (mit der fatholifchen Glaubens— 
und Eittenlehre) in unjeren Lehrvorträgen zu conitatiren has 
ben? Auch wenn wir davon abjehen, daß und von vorneher- 
ein feindlich gefinnte außerafademifhe Horcher mit Erfolg bes 
ſchleichen fünnen, bleibt und ja doch nur die traurige Alternas 
tive in Ausficht, daß wir entweder offiziell beftellte Aufpafler 
zu unjeren Borlefungen zuzulaſſen haben, oder daß der Stu- 
dent jelbjt zu den Dienften des Aufpafiers, Angebers und 
Zeugen gegen den eigenen Lehrer in Anſpruch genommen wer- 
den wird.” Wie ehrenhafte Männer folhe Schmähungen vor 
ihrem fittlihen Gefühl vechtfertigen können, das müſſen wir 
ihnen ſelbſt überlafien. Da fie ſolche Schändlichkeit ausge: 
ſprochen, fo haben fie ſich jelber geihmäht. 


Die Denkſchrift ift in mehreren und befonderd auch in 
diefen Blättern *) beiprochen worden. Um gerecht zu feyn, 
muß man dem eigenthümlichen Verhältniß der Proteſtanten 
an einer Fatholiihen Anftalt Nehnung tragen, und darum 
waren jene Urtheile vielleicht zu hart, aber fie haben den ei- 
gentlihen Inhalt beleuchtet und die ſchwachen Gründe wider— 
legt. Die gegenwärtige Darftellung jedoch darf eine Bemerfung 
ſich nicht erlaffen. Die Denkſchrift fchließt mit den Worten: 


„Schließlich haben wir noch zu gedenfen, daß auch wir in 
biefen Tagen von einer offiziellen Grklärung großberzoglichen Mi: 
nifteriums des Innern Einſicht nebmen konnten, in welcher die 
Zuficherung ertheilt wird, es fei mit jener Beſtimmung in der 
Schlufnote nur eine der großberzoglichen Regierung fchon obne- 
die obliegende Verpflichtung anerfannt worden, Angriffe auf das, 
was den Katholiken ehrwürdig und beilig fei, in Sreiburg nicht 


) Hifiorifch » politifche Blätter Bd. 45. „Das baden'ſche Goncorbat 
und das Promemoria der proteftantifchen Profefforen in Freiburg“. 
S. 735 ff. 
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zu dulden, und es ſei feititehende Anficht, daß zwar faftiöfen 
und gebäffigen Angriffen begegnet, die Lehrfreibeit aber in den 
nichttheologijchen Bakultäten nach wie vor geichügt werden folle. 
Allein wie hocherfreut uns auch am fich diefe Erklärung des ge- 
genwärtigen Minifteriums des Innern erfcheinen muß, wir dürfen 
und doch deßhalb nicht zu Grwartungen berechtigt finden, welche 
unferer vorftebenden Grörterung ihre Begründung entziehen Fünn- 
ten. Wir können und dürfen in jener eine autbentifche Interpre= 
tation der badifchen Staatsgewalt, welche die Schlußnote erlaf- 
fen bat, nicht erblicten, fondern nur eine Gharakterifirung derje- 
nigen Stellung, welche der gegenwärtige Vorftand des Minifte- 
riums des Innern den bevorftebenden Anfprüchen der katbolifchen 
Kirchengewalt gegenüber einzunehmen entfchloffen it. Mag man 
auch verfchiedener Meinung darüber ſeyn können, ob es wirklich 
gelingen wird, jene Stellung von jetzt ab, wo die Fatholifche 
Kirchengewalt in ihren Anforderungen an den Staat eine umfaf- 
fend lautende Beſtimmung auf ihrer Seite haben würde, zu durch— 
greifender Geltung zu bringen — darin werden Ale einig 
ſeyn, daß die Vedentung und Tragweite einer gefeglichen Be— 
ftimmung aus diefer ſelbſt heraus bemeffen werden muß. Denn 
die perfönlihen Träger der dÖffentlihen Gewalt 
wechfeln, wechfeln auch wohl in fchroffem Gegenfas, 
das Geſetz aber bleibt.“ 


So haben denn die proteftantifchen Profeſſoren eine nabe 
Aenderung des Minifteriums viel beftimmter, ald das andere 
Promemoria, weldyes fie auch mitunterzgeihnet haben, in Aus— 
ſicht geftellt. Keine von beiden Denfjchriften hat aber einen An 
trag und eine Bitte geftellt, Beide wurden dem Großherzog 
und den Mitgliedern des Staatsminifteriumd unterbreitet und 
an die Glieder der beiden Kammern vertheilt. Die erftere 
wurde überdieß noch dem proteftantijchen Oberfirchenrathe vor: 
gelegt mit der Bitte, die Gewiffensfreiheit der proteftantifchen 
Profefforen an der Univerfität Freiburg zu fchügen. 


In allen Schritten der Profefloren , des Gemeinderathes 
und der einzelnen Perfonen ift der Fatholifhe Charafter der 
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Freiburger Univerfität volllommen verläugnet und darum war 
ed von Wichtigfeit, daß man diefen Charafter den Katholiken 
wieder ind Gedächtniß rufe. Daß die altehrwürdige Anftalt 
der Religions-®enofienichaft erhalten bleibe, das liegt in dem 
natürlichen Anterefie eines jeden Gliedes, wie dieſes auch über 
die Stellung der Kirche, über den Machtumfang ihrer Gewal— 
ten und über Goncordate denfen möge, Im Jahre 1817 ging 
die Regierung ſehr ernitlih damit um, die Univerfität Frei: 
burg aufzuheben, und da ſchrieb Carl v. Rottef im Auf- 
trag von Proreftor und Senat (damals Gonftftorium ) eine 
amtlihe Schrift für die Erbaltung der Anſtalt. In dieſer 
Schrift behauptete ihr freilinniger Verfaſſer mit Feitigfeit den 
fatholiihen Charafter der Univerfität, und er wies mit feiner 
ihm eigenen Klarheit nad das dreifache und dreifady hei— 
lige Recht ihres unverfümmerten Beitanded. Die Univerfität 
Freiburg ift eine geiftliche Corporation — ihr Gut ift Kir: 
hengut — und fie ift eine fromme Ztiftung, eine heilige und 
unantaltbare Anſtalt, und deren oberites Geſetz iſt der Wille 
des Stifterss). „Niemand“, fchrieb v. Nottef, „wird und 
darım , weil wir die Sache unferer Univerfität zugleich als 
Sache des Katholicisnus darftellen, der Intoleranz oder eng: 
herziger beichränfter Anfichten in Religionsſachen zeihen. Die 
Wiffenihaft ift weder fatholiih noch proteftantifh, aber die 
Lehrer find ed oder der gefammte Geiſt der Schule iſt es oder 
fann es ſeyn, wirklich oder wenigitens in der Meinung der 
Menſchen“**), Rotteck hat darin niemald feine Meinung geän: 





*) Bekanntlich ift die Univerfität erbalten worben burch vie Verwen— 
dung des Papſtes und die Binfpradre des Könige von Württem: 
berg, welcher erflärte, daß er die in feinem Lande liegenden Güter 
einziehen werde, wenn mit Aufhebung der Univerfität der durch 
die Stiftungen beſtimmte Befiger nicht mehr vorhanden fei. 

**) Zu jener Zeit war der Profeffor Wucherer, kurz verber noch 
proteftantifher Pfarrer, der Proreftor der Univerfität. Im biefer 
Gigenfchaft fah er fich veranlaßt, der Heinen Schrift von Rotted 
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dert, und wenn er heute noch lebte, ſo würde er heute noch 
dagegen kämpfen, daß man die Anftalt, welche ihm fo theuer 
war, ihres eigentlichen Charakters entfleide, wie er in den 
Jahren 1823 bis 1826 gegen ſolches Beftreben der profeitan: 
tifchen Lehrer gekämpft bat. 


Ein Auszug der Schrift von Rotteck wurde als Flugblatt 
unter die Bürger vertbeilt und diefen darin bemerkt: wenn 
fi je wieder die Verfuche zur Aufbebung der Univerfität er- 
neuern follten, fo würde „in unferer Zeit der Thatſachen als 
ein höchſt willfommenes Zeugniß dafür geltend gemacht mer: 
den, Daß die Univerlität aufgehört babe, das zu feyn, was 
ihren Fortbeftand bisher allein gerettet, eine katholiſche 
Lehranstalt. Deßhalb wiederbofen wir: nicht die Gonven- 
tion, fondern das Anfinnen des Gemeinderathes bedroht den 
Beitand der Univerfität.” Alle diefe vernünftigen Vorſtellun— 
gen waren vergeblich; der große Ausihuß trat am 12, Jän— 
ner zufammen und beichloß die Betition, wie fie von dem go— 
thaiſchen Ortscomite beftimmt und vorgeichrieben war. 


Tas Gomite in Heidelberg hatte erfannt, daß man jeht 
viel entichiedener vorgeben fönne, und es hatte in der „Prote— 
ftantiihen Wochenſchrift“, als feinem Organ, erflärt, daß man 
die Verwerfung der ganzen Convention verlangen müſſe. So 
geihah es denn fogleih in Mannheim. Die Petition der pro— 
teftantiichen Bevolferung dieſer Stadt *) wirft der Regierung 


einen Anhang beiqugeben, in welchem er faat: „Ges fcheint mir 
die Erflärung nicht überflüffig zu ſeyn, daß ich mit dem aunzen 
Inhalte diefer Schrift einverftanden bin, und jomit auch Dem bei: 
pflihte, was darin aus dem Standpunkte des Katbolifen Wahres 
gefagt werden, was aber ich nicht jagen konnte und ich nicht ſa— 
gen wellte, weil es für Manche aus dem Munde des Brote: 
ſtanten unnatürlid geklungen und eben bierdurd, feinen Zwed 
würbe verfehlt haben“. 

*) Sie ift unterm 5. Januar aufgefertiot, wurbe aber fpäter übers 
geben. 
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vor, daß fie ſich wichtiger Hoheitsrechte zu Gunſten einer Prie- 
ſter herrſchaft begebe, und daß vie Beitimmungen der Gonven- 
tion fie, die Birtjteller, „in ftaatsbürgerliher Beziehung be- 
rühren." Die evangeliihen Bewohner der Stadt Mannheim 
feien genötbiget, als Proteitanten ihre Stimme gegen die 
Gonvention zu erheben, weil Diefe der römiichen Hierarchie in- 
nerhalb des Großherzogthums eine jo bedenflihe Machterweis 
terung gebe, daß nicht allein der firchliche Friede, fondern auch 
ber von der Verfaſſung gewährleiftete große Grundſatz ber 
confeflionellen Gleichberechtigung gefährdet werde. Die Peti— 
tiow fchließt mit dem Antrag: „hohe Kammer wolle dahin 
wirfen, daß die beablichtigte Einführung des Goncordates uns 
terbleibe und damit das dem Lande drohende Unglück abges 
wendet werde.” 


In Heidelberg felbft wurde am 2. Jänner eine Verſamm— 
lung katholiſcher und protejtantiiher Bewohner abgehalten, in 
welcher eine ‘Betition gegen die Convention verlefen und an- 
genommen wurde. Sie beginnt mit dem gewöhnlichen Ger 
meinplatz, daß die Beitimmungen der Vereinbarung in das 
„staatliche, Gemeindes und Familienleben der verichiedenen Bons 
feffionen“ tief eingreifen, und mit andädtiger Miene beflayt 
fie beſonders die Geiftlihen, weil fortan ihre kirchlichen Ver— 
geben nicht mehr in den Amtsſtuben verhandelt werden ſollen, 
und Genfuren gegen die Laien, meint fie, feien gegen dad 
Gebot der hriftlichen Liebe. Dieſes, angeblih von dem Geh, 
Kath Mittermaier verfaßte Schriftſtück übertrifft alle ans 
deren an giftigen Ausfällen gegen die Kirche und ihre Inſti— 
tutionen, fowie gegen die Regierung, welche die Convention 
abgeſchloſſen bat. Wahrſcheinlich ift fie deßhalb die befann- 
tefte geworden. Die Heidelberger Petition follte von Män- 
nern beider Bonfeflionen unterzeihnet und daher mußte die 
Bitte etwas anders als in jener von Mannheim gefaßt wer: 
den. "Sie lautet, wie folgt: „Hohe Kammer wolle mit allen 


verfaflungsmäßigen Mitteln den Vollzug des Goncordates, in⸗ 
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fofern Beftimmungen deffelben auch nur mittelbar im Wider⸗ 
fpruch mit der Verfaſſung und den bisherigen gejeglichen Vor—⸗ 
fchriften ftehen, abwenden, dazu die Vorlage der ganzen Ver— 
einbarung zur Zuftimmung bei der Regierung beantragen ind 
die Gefahren befeitigen, welche dem ftaatlichen, Gemeinde: und 
Familienleben drohen.” Diefe Petition fol 1100 Unterfchriften, 
darunter 400 von Katholifen, erhalten haben. Man erwartete, 
daß nun die Petitionen inMaffe bei der Kammer eingehen, daß 
Proteftanten und Katholiken fi zur Unterſchrift herandrängen 
würden, man arbeitete dafür mit allen Kräften und mit allen 
Mitteln, und doch wollte es damit nicht recht geben. Auf dem 
Lande kamen folche, felbft bei Proteftanten, häufig nur darum 
zu Stande, weil man den Peuten vorfpiegelte, daß die Regie: 
rung felbft fie nicht ungerne fjehe. Aın die Katholifen irre 
zu führen, haben die Wühler fih ohne Unterlaß auf Weſſen— 
berg berufen, und es war dieſe Berufung nicht ganz’ obne 
Mirfung, weil gar Wenige mehr von ihm, von feinem Leben 
und Wirfen etwas wußten, der feit einem Menfchenalter 
feine firhliche und überhaupt feine öffentliche Wirkfamfeit mehr 
geübt hatte. 


Ignaz Heinrid v. Weffenberg, der ehemalige Ver- 
weier des Bisthums Eonftanz, bat wohl niemals erfahren, 
daß man feinen Namen zum Feldgelchrei einer politischen Wühs 
lerei mißbrauche und in der Kraft feines Lebens hätte fein 
ehrenbafter Charafter fi gewiß dagegen erhoben, daß man 
ihm Lehren und Grundfäge zufchreibe, die er niemals gehabt 
und niemals hat haben fünnen. Aber Weffenberg war da— 
mals nur nod ein fterbender Greiss). Es war darım fein 
übler Gedanfe, daß das offiziöfe Blatt der Regierung gewiffe 
firchlihe Orundfäge des Mannes aus einer feiner amtlichen 


*) Weſſenberg ftarb am 9. Auguft 1860 im Alter von mahezu 86 
Jahren. 


Goncordatsfache. 713 


Schriften herauszog. Die fatholifhe Kirche, fagt er, begehrt 
in Deutihland ihr Eigenthum , fie begehrt noch dringender 
ihre Berfaffung, ihre urfprünglichen Rechte, ihre Freiheit zus 
rück. „Der Fatholiihe Theil der deutſchen Nation wird erft 
dann vollfommene Beruhigung erhalten, wenn die politiiche 
Berfaffung nicht nur der bürgerlichen Freiheit, ſondern auch 
der Freiheit des Gewiſſens durch fefte Begründung und kräf— 
tige Beihirmung der Kirche dauerhafte Sicherheit gewährt.“ 
Weſſenberg forderte, daß Die Ordnung der zerrütteten Kirchen— 
verhältnifle für das ganze Deutſchland bewirft werden folle. 
„Als Stimme der ganzen deutfhen Nation wird der ebrerbie- 
tige Antrag anzufehen feyn, daß in die Urkunde des deutichen 
Bundes nachſtehende Beſtimmungen aufgenommen werden möch— 
ten. Für die fanoniiche Einrichtung und Dotirung und für 
die gefeglihe Eicheritellung der katholiſchen Kirche, ihrer Erz: 
und Bisthümer, im Umfange des deutihen Bundes wird durch 
ein mit dem päpftliben Stubl eheſtens abzuſchlie— 
ßendes Goncordat fürgeforgt werden.“ Inter den Be; 
fimmungen, welche in die Bundesafte aufgenommen werden 
follen , rechnet v. Weflenberg ferner, daß zur Dotation der 
Bisthümer, wie aud) der dazu gehörigen Anftalten, insbefondere 
der Seminarien, die noch vorhandenen Kirchengüter beftimmt 
werben follen. „Tiefe Dotation folle aus liegenden Gründen 
mit dem Recht eigener jelbitftändiger Verwaltung befteben.“ 
Nach mehreren anderen Beitimmungen, weldhe das Eigenthum, 
die freie Verwaltung und Verwendung des Kirchenvermögens 
betreffen, jagt er noh: „überhaupt ſoll die freie Wirk— 
iamfeit der fatholiihen Kirhenbehörden von den 
Staatöbehörden keineswegs beeinträdtiget, ſon— 
dern vielmehr fräftigft befhüget werden.“*) 


"u Rarleruber: Zeitung vem 3. Januar Num. 2: „Das Gencorbat 
und Frhr. v. Weſſenberg“. Der Nrtifel it eln Anezug aus ber 
Dentichrift, welde von Weſſenberg unterm 27. Nov, 1614 dem 
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Mit feltenem Ungeſchicke hängte das offiziöfe Blatt an 
diefe Auszüge die Bemerkung, daß der Frhr. v. Weflenberg 
niemald der Richtung angehört habe, welche feit dem Beginne 
des Kirchenftreited von einem Theile des Fatholifhen Klerus 
des badifhen Landes, bejonderd des jüngeren, eingehals 
ten werde; diefe Richtung hänge jedod nicht davon ab, ob 
die Beziehungen zwiſchen dem Staate und der Fatbolifchen 
Kirche durch ein Concordat oder auf andere Weile geregelt 
feien. „Wie fie feit zehn Jahren ohne Goncerdat fi) hervors 
gethan hat, fo wird fie, au unter der Wirffamfeit des Con— 
cordates, wieder zurüdtreten, fobald die Zeit dazu gefommen 
feyn wird." Die Aufftellung der kirchlich-politiſchen Grund» 
fäge*) des Frhrn. v. Weſſenberg hatte wenigftens vie Wirf- 
ung, daß deffen Name nun viel feltener zu der Wühlerei ges 
braucht wurde. 


Die Berichte der ftuatsrechtlihen Commiſſion der wür— 
tembergiſchen Kammer waren nun öffentlich geworden und 
wenn man überhaupt hätte vorausjegen fonuen, daß es den 
Führern der Bewegung um die Sache, d. h. um die Vereins 
barung felbft zu thun geweſen wäre, fo hätten dieſe gründlich 
gedachten und durhaus anftändig gehaltenen Berichte einen 
Einfluß auf die öffentlide Meinung in Baden und befonders 
auf die Meinung der Abgeordneten fiherlid ausüben müſſen. 
Das fcheint man in Karlsruhe denn auch eingejehen zu has 
ben, und das offiziofe Blatt brachte daher Auszüge aus den 
Berichten der ftaatsrechtlihen Gommifjion.*) Bekanntlich bat 
die Mehrheit der Commiſſion ald Ergebniß forgfältiger Erör- 


Wiener: Fongreß übergeben hat, und welche abgedruckt it in Alür 
bers Alten des Wiener-Gongrefles Br. IV. S. 2997. 
*) Wie ſeſt und aufrichtig übrigens diefe Grundſätze waren, haben 
die Lefer diefer Blätter jüngft noch erfeben. Anm. d. Re. 
**) Rarlöruber- Zeitung vom 5, und 6. Januar Artikel Stuttgart. Aus 
dem „Schwäbifchen Merkur" genommen. 
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terungen den Antrag geſtellt, „die königl. Regierung um bals 
digfte Einbringung der nad obiger Ausführung zum Vollzug 
der Convention erforderlihen Geſetzesvorlagen zu bitten.” Die 
Minderheit dagegen hat von dem Standpunfte der modernen 
Staatslehre und aus der proteftantiichen Auffaffung alle mögs 
lihen Bedenken erhoben, und ift am Ende doch nur au dem 
Antrag gefommen: „die Kammer wolle befchließen, die ſämmt— 
lihen Beitimmungen der Convention — ſoweit dieſelben mit 
beftehenden Gefegen im Widerſpruch oder mit dem ftändiichen 
Steuerverwilligungsreht im Zufammenbang ftehen — zur 
ftändischen Verabſchiedung zu reflamiren und gegen deren Volls 
zug Verwahrung einzulegen.” Zu dieſem Hauptantrag find 
allerdings noch drei andere gefommen Die Minderheit ver: 
langte: die Kammer folle in Grwartung der an die Stände 
zu dringenden Vorlagen ausiprehen, daß fie geneigt fei zu 
der Aenderung des Berhältniifes zwiſchen Staat und Kirche 
auf dem Wege der Landesgeſetzgebung mitzuwirken und zwar 
in der Richtung der Unabhängigkeit beider nach den in der 
Gonvention zum Theil niedergelegten Grundſätzen, vorbebalts 
lich ihrer fpäteren Prüfung im Einzelnen. Man erſieht dars 
aus, daß auch diefe Minderheit eigentlich nicht mehr verlangte 
als die badische Regierung zu gewähren bereit war, und wenn 
die Bitte der Ginftellung des Vollzuges der Convention einen 
Sinn haben jollte, fo kounte die Minderbeit doch offenbar nur 
meinen, daß der Vollzug eingeftellt werden folle, bis die be: 
treffenden Aenderungen der Landesgefesgebung bewirkt feien. 
Die geheime Abfiht, durdy den angeführten Antrag die Con— 
vention vom 8. April 1857 gänzlicdy zu befeitigen, wäre mit 
dem Hauptantrag in grellem Wideriprud und war von der 
befannten Ehrenbaftigfeit der betreffenden Glieder der ſtaats— 
rechtlichen Commiſſion nicht zu erwarten gewejen. — Statt 
aber den dürftigen Auszug aus diefen Berichten einem Blatte 
zu entnehmen, welches der Convention nie freundlich gelinnt 
war, hätte man in Karlsruhe viel befier eine Analyje, auf 
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die eigene Lage der Dinge berechnet, von einem fachfundigen 
Manne bearbeiten kaffen. Freilich hätte auch das nicht viel 
geholfen, denn um die Convention felbft war es ja der gan— 
zen Bewegung niemals zu thun. 


Ceit die gothaifhe Oppofition in der Wahl für die Prü- 
fung der Vereinbarung gefiegt hatte, ftunden die Blätter ih— 
rer Richtung notorifh unter einer einheitlichen Leitung, und 
ſie griffen nun das Minifterium in einzelnen Dingen manch— 
mal fehr heftig, manchmal aber faft unfheinbar an. Befon- 
ders erfuhr das Vorgehen gegen die Durlacher Conferenz eine 
berbe Mifbilligung in jenen Blättern. Es feien, fagten fie, 
vier Wochen verflofen, ehe man die Entdefung gemacht habe, 
daß dieje Verfammlung eine politische gewelen, welche unter 
das Vereindgefeg falle. ine Verfammlung von geiftlichen 
und weltlichen Proteftanten, welde von vorneherein erflärt hat, 
daß fie lediglih nur kirchliche Zwede verfolge, ſoll als 
politifcher Verein behandelt werden! Es habe fi nicht ein» 
mal ein proteftantiicher Verein, fondern nur eine freie prote- 
ftantiiche Gonferenz gebildet, an deren Epige bewährte Na— 
men ftehben und darunter Männer, welde in Stunden ſchwe— 
rer North, als alle anderen verihwanden, Kopf und Her, 
Gut und Muth für die bedrohte Etaatsordnung eingeſeht ha— 
ben: und gegen diefe Männer richte man nun die polizei: 
liche Bemaßregelung. — Nur wer den Verlauf der Dinge in 
dem Grofberjogthum Baden, nur wer die Handlungsweife 
diefer Männer in den Jahren 1848 und 1849 fennt, der 
fann die ungeheure Frechheit foldher Deflamationen ermeflen. 


Alle diefe Ausfälle warfen fih nun aud auf die katholi— 
hen Vereine, von welden bis auf die Gejellenvereine dad 
Land wimmle, ohne daß ihnen das geringfte Hinderniß in 
den Weg gelegt werde. Das Minifterium vertbeidigte ſich ger 
gen diefe Anflagen. Das Goncordat — fo ſchrieb fein Or— 
gan — fei ein kirchlich-politiſcher Aft, jede Bewegung, 
für oder gegen deſſen Durchführung gerichtet, habe einen poli— 
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tifchen Eharafter und Bereinigungen, welche fortwährende Ein- 
wirfungen auf diefe Verhältniffe besweden, feien eben politi- 
he Vereine. Was die Fatholiichen Vereine betreffe, fo fei der 
Vorort wegen feined Aufrufes verwarnt und ibm bedeutet 
worden, daß er den Beitimmungen des Vereinsgeſetzes unter- 
liege *). 


Die Lügen, welche diefe Blätter audftreuten, gingen aud) 
in die befferen über. So z. B. follte auf höhere Anordnung 
die Gemeindebehörde in Durlach von der Regierung des Mit- 
telcheinfreifes einen Verweis erhalten haben, weil fie am 28. 
November 1859 der proteftantifchen Gonferenz den Rathhaus— 
Saal eingeräumt hat. Nicht einmal der Gottesdienft, weldyen 
der Erzbiichof zum Danf für den Abihluß der Wereinbarung 
angeordnet hat, entging der Begeiferung, und ſelbſt in geach— 
tete auswärtige Blätter bat ſich die höhniſche Lüge eingefchlis 
hen, daß die fatholiihen Staatsdiener aller Verwaltungs— 
Zweige von ihren betreffenden Oberbehörden die Weiſung er- 
halten haben, diefer kirchlichen Feier anzuwohnen **). Die Res 
gierung ließ fich herab, dieſe Unwahrheiten zu wideriprechen. 
Ihr offiziöfes Blatt erflärte: es fei feine Weilung gegeben 
worden; ed habe den Fatholiihen Staatsdienern vollfommen 
frei geftanden, an diefer firhlihen Beier Theil zu nehmen 
oder nicht, und fie haben von dieler Freiheit Gebrauch ger 
macht. Ein Verweis an die Gemeindebehörde von Durlad) 
fei von dem Minifterium nicht angeordnet und von der Kreise 
Regierung nicht ertheilt worden***). Nach der damaligen Meis 
nung der verftändigiten Männer wäre ed ganz geeignet gewe— 
fen, daß das offiziofe Blatt der trodenen Berichtigung eine 
Iharfe Bezeichnung des überlegten Lügen » Syitemd beige: 
fügt hätte. 


— 


*) Karleruher⸗-Zeitung vom 14. Jan. und vom 12. Jar. 

”*) 3.8. Allgemeine Zeitung vom 7, Jan. Num. 7. Art. Karlsruhe. 
***) Karloruher⸗Zeitung vom 11. Januar Num. 9. 
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Die Prefie der Gothaer hatte jegt jede Scheu abgelegt. 
In Gafino’d und in Muſeen, in Eintraht und Harmonie, 
in allen folhen ®Bereinen und Leferirfeln, in den Geiellihaite- 
Zimmern der beſſern Klaſſen und in den fchnrugigfien Kneipen 
lafen bie Leute gar erbaufihe Tiraden über Bernunftreligion, 
über reined Chriſtenthum, über Geiſtesfreiheit, Duldung und 
Milde, und ſie erfuhren entieglihe Dinge von. der. $Briefter- 
Herrihaft, von Kirchenftrafen und von der Inquilition! Das 
mit aber nichts fehle, fonnte der geneigte Leſer erfahren „wie 
beiſpiellos grauſam Die niedere Geiſtlichkeit von den Biſchöfen 
und den Capiteln mißhandelt und gedrückt, wie ſelbſt in dem 
freien Land Baden ſolche arme Geiſtliche, wenn ſie mißlie⸗ 
big geworden, unter „den Bleidächern“ von St. Peter.*), ein⸗ 
geiperrt werden, bis fie elendiglich verſchmachten! Dem. wohl 
geneigten Leſer wurde ferner zu bedenfen gegeben, daß dieſet 
granfamen PBfaffenherrihaft jeder fatholiiche Bürger unterwors 
fen ſeyn würde, wenn je das Boncordat zum Bollzug käme, 
und daß es jelbiiverftändlih dem fathelifchen Bürger ſehr 
ihleht ergehen möchte, wenn die Geiftlichfeit einmal an, jeiner 
Frömmigkeit zweifle und an feinem Glauben; fie werde aber 
fogleidy daran zweifeln, wenn er fi vermeſſe, über religiöfe 
Dinge nadhzudenfen oder überhaupt feine Vernunft. zu. ger 
brauchen. Solche grimmige Pfaffenherrihaft, lafen die guten 
Leute, werde ſich in furzer Zeit auch über die Bürger anderer 
*,&t WBeter, drei Stunden von Freibura auf der Höbe bes. Gebirs 
ges fehr ſcön gelegen, ebemals eine Beneriftiner- Abtei, Ft jetzt 
das erzbifchöfliche Prichter « Erminar. Dabei befindet üb au 
die Antialt, im welder Prieſter der Discefe die Ditcipliner- 
Strafen erfichen, zu welchen das aeiftliche Gericht fie verurs 
tbeilt bat. Ge geht diefen Prieftern dert wahrlid nicht ſchlecht 
An dem Greßherzogthum Baden, wo die Strafgewalt des Bildes 
ſes je ſehr befchränft war, und we die Berufung wegen Mißbrand) 
(recursus fanguam ab abusu) fait fand, hat es mit einem Geiſt— 
lichen immer jehr weit fommen müſſen, bie ein Vergeben. ibn in 

die Befferungsanftalt zu St, Peter gebracht hat, 
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Gonfeflionen ausdehnen; fie fonne für die Keßer jetzt nicht 
mehr Gefängnifie bauen und Echeiterhaufen anzünden, aber 
fie werde die Anderdgläubigen in allen Dingen verfolgen, fie 
werde die Bande ter Familien zerreißen, die bürgerlichen 
Verhältniffe ftören, den Haß aufftaheln und den Frieden vers 
nichten. Kämen nur erjt die Jefuiten in das Land, fo wer: 
den ihre wohlbefannten Schliche die Gewalt der Regierung 
läbmen, und jie werden die auiftrebende Jugend in ihrem 
Einn und für ihre Plane erziehen. Solches Unheil im Lande 
habe — fo wurde angedeutet — dad badijhe Minifterium ges 
wollt, und darum habe ed den Großherzog zum Abſchluß des 
Goncordates verleitet. 


Die Sendlinge des Heidelberger-Comites mußten die Ent- 
büllungen der Tagesblätter weiter ausführen, und jie mußten 
mündlid fprechen, was man, um das Einfchreiten des Etaatd- 
Anwalted zu vermeiden, denn doch nicht druden laffen wollte. 
Solcher Eendlinge mögen nur wenige gewejen feyn, aber nicht 
wenige waren in den Städten und Städtchen als bewußte 
Werkzeuge thätig. Die meilten waren urtheilslofe verhegte 
Schreier, die ſich gegenfeitig erhigten und nicht wußten wozu 
man fie gebraudte. Ein ungeheurer Meinungszwang war 
Abfiht und natürliche Folge dieſes Treibend. Wer immer ein 
Wort für die Convention, d. h. für das Minifterium fallen 
ließ, der war ein Reaftionär, ein Feind der Freiheit und der 
Gelege, ein Pfaffenfnecht, und er wurde dem Lynchgericht, der 
fogenannten öffentlihen Meinung bezeichnet. 


5i* 


XXXVII. 
Zu den Füßen des Herrn Profeſſor Häuſſer. 


I. Deutſche Geſchichte. 


Die Vorträge Häuſſer's über die Geſchichte des Mittel- 
Alterd in die Einzelnheiten zu verfolgen, wäre eine ebenfo 
deiperate ald wenig lohnende Arbeit. Es gibt da nichts, was 
ihn vom ordinären Schlage des hiftorifchen Aufflärichtd wer 
ſentlich unterfchiede, ed müßte denn nur die Rohheit und bur- 
ſchikoſe Petulanz der Ausdrudsweile fern. Bon der politi« 
ſchen Methode, welche die Forſchungen Eybels fo pifant macht, 
bat Hr. Häufler damals noch nichts verftanden. Aud er ſtellt 
fid) zwar auf den „nationalen” Standpunft, aber er bringt 
ed nicht zum Syſtem. Die Niederfimpfung der Kirche über: 
wiegt bei ihm noch Alles; fo fann er z. B. die Etaufer lo- 
ben, welche Hr. von Eybel mit Vorwürfen überhäuft, weil 
fie mit der Kirhe Händel ſuchten, anftatt mit ihrer Hülfe das 
Nöthigfte anzuftreben, nämlih die Vernichtung der hoben 
Reichsariſtokratie. Hr. Häuffer ift zu fehr proteſtantiſch⸗ ratio⸗ 
naliſtiſcher Fanatiker, als daß er ſich überhaupt die feine Kunſt 
aneignen könnte, womit Sybel feine kleindeutſche Hiſtorik 
durchführt. Wohl ſcheint der Heidelberger dann und wann 
einen gleichen Anlauf zu nehmen, aber er fällt immer wies 
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der zurüd auf das Niveau des gewöhnlichen räfonnirenden 
Bourgeois. 


Die Sybel'ſche Kunft ift horfähig, fie firebt nah dem 
Salon; Häuffer’d Element ift die gemeine Etraße. Das liegt 
ſchon in dem antichriftlichen Fanatismus, welcher feine eigenfte 
Natur ausmadt. Ueber feine Auffaffung des Mittelalters 
genügt ed daber, eine einzige Stelle zu fennen, wo er feine 
religiöfe Stellung fundgibt. So äußert er fi 3. B. über die 
Kreuzzüge wie folgt: 


„Die Kreusfahrer treibt allein der Gedanke, Chriſti Stätte 
nicht in unheiligen Händen zu laſſen und bei ihr beten zu kön— 
nen. Diefe Wendung nach dem Innern, das Ueberwiegen des 
Gemüthslebens, die Verachtung des irdifchen Lebens it e8, mas 
die antike und moderne Zeit fo fcharf vom Mittelalter trennt. 
Die alte Welt, befonderd das Griechentbum, leiftete das Höchſte, 
was der Menſch in der äußern Welt leiften und wer- 
den fann, um ein dunkles Jenſeits fich nicht viel fümmernd, 
Das Mittelalter mit feiner vagen und unbegrenzten Literatur, 
Kunft und Politik ficht der alten Welt böchft unvollfommen ger 
genüber, hat aber einen Alles erfüllenden und befriedigenden Glau- 
ben. Die moderne Zeit will Inneres und Aeußeres 
in ihr richtiges Verhältniß fegen. Das myſtiſche Hin— 
wandern nach dem heiligen Grale vermöchte unfere Zeit nicht 
mehr zu ergreifen, wohl aber Golonifation, Verbreitung von 
Macht und Gultur, Der praktifche Zweck unferer Zeit hat et— 
was Hobes an ſich, ja das Höchfte: den Menfchen allenthalben 
zu bilden, in den Kreis der geiftigen Entwicklung herein zu zie— 
ben. Das Mittelalter dagegen will in einer Bupfahrt ſich von 
feinen Sünden gegen einen jenfeitigen Herrn reinigen. Die Kreuzzüge 
waren keineswegs heilige Narrbeiten, mie Voltaire diefelben nannte. 
Konrad II. ftemmte fih gegen fie mit aller Macht, doch feine 
ganze Zeit war dafür enthuflasmirt und riß ihn mit fidh fort. 
Zum erftenmal wird auch ein neuer Gegenfaß zur antiten 
und modernen Welt zum Bewußtſehn gebracht: die Einheit 
aller Bölter im Chriſtenthume. Kleinftädtifch und eng- 
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berzig waren die Alten bei aller Größe. Der moderne 
Menfh wurde Herr über Nationen und Gon 
feffionen; wir lalfen die Nationen gelten, fegen über fie 
aber den Menfchen, die Menfchbeit. Das Mittelalter ninmt Alles 
für gleih an, mas innerhalb der ortbodoren Kirche ftebt; Die 
ganze mittelalterliche Welt erjcheint als eine Familie, welche nur 
den Kampf wider die Nichtchriften Fennt. Spaniens Glück unter 
der Herrfchaft der Araber darf man nicht erwähnen, fonft käme 
man auf den thörichten Schluß, daß irgend eine Re 
ligion vor der andern etwas voraushabe; aber ei— 
nes ift bervorzubeben, nämlich daß unfere Einheit 
im Menſchenthum driftlicher ift als die Glaubens— 
Einheit des Mittelalters.” 


Diefen Maßſtab legt der Hr. Profeffor nun auch an das 
Zeitalter Lutbers und der Reformation an. „Das Ehriiten- 
thum“, fagt er, „it in der modernen Zeit weder vererbt worden 
noch zurückgeſchritten. Sie hat fi) das Ziel gefegt, einerfeits 
keineswegs die Frivolität der Alten zu hegen, fondern dem Jen: 
ſeits volle Rechnung zu tragen, dabei aber anderfeitd diefem 
dunfeln Jenſeits das Dieffeits nicht zu opfern, fondern zwi⸗ 
fen beiden zu vermitteln.” Ganz analog der weltlichen Po: 
litif des Herrn H., die ſowohl den Ultramontanidmus als die 
Demofratie im Zaume halten und die glüdliche Mitte zwiſchen 
beiden fefthalten will, ift demnach feine kirchliche; er glaubt 
zweifelöohne ganz ehrlich, zwiſchen Chriſtus und Belial bin» 
durchſegelnd, den richtigen Weg zur Wohlfahrt der Völker und 
ganz beſonders des deutichen Volkes gefunden zu haben. 


„Die Reformationdzeit trug vielleicht ala ihre fchlimmfte 
Frucht dogmatifche Streitigkeiten, allein ihr Bedeutendes waren 
nicht diefe, fondern der Sturz 'des Mittelalters, das Schaffen 
neuer innerlicher und äußerlicher Zuftände. Heutzutage begreifen, 
wir die Gefchichte des Mittelalters kaum mehr, allein dad Spot» 
ten über die fremdgewordene Kirche des Mittelalters, welche ihre 
Größe durch die Blüthe unferer Nation fand und durch fie ihre 
Aufgabe erfüllte, iſt ebenſo zurüdzumeifen wie alle Mastera 
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den, durch welche man das Mittelalter zurüdrufen möchte.” — 
„Das Ausbilden von Nationalitäten, die Buchdruckerkunſt, das 
Auffuchen von Seewegen u, ſ. 1, alles die war, wie wir es 
jest ausfprechen können, gegen das Mittelalter und gegen die 
Kirche gerichtet, obwohl es damals nicht gefühlt wurde.“ — 
„Ale revolutionären Glemente durchdringen fich befonders in 
Deutfchland, welches zur Werkflätte der neuen Gultur wurde und 
jedermann fühlte die nabende Krife, wußte aber nicht zu fagen, 
von wannen fie fommen würde. Nicht zu vergeffen ift, daß hin— 
ter den gährenden Glementen noch die ganze alte Form der mit- 
telalterlichen, Kirche daftand und über ganz Guropa mie ein Aly 
unangefochten dalaq. Jetzt erit kam eine Zeit, worin die innes 
ren Grundlagen des Mittelalterd angefochten wurden, ohne daß 
die wildeften Gegner der Hierarchie es mußten oder es fich zu 
geiteben wagten, wie weit fie fchon vom Glauben der Kirche ab— 
gekommen feien. Schlimm genug, daß man heutzutage in der 
Neformation und den Reformatoren nur Gonfeflionelles und Lu— 
tberifches feben will. Vom Dogma ald etwas Außerweſent— 
lich em können wir meift abitrabiren, für uns find nicht Mein- 
ungen, fondern Thatſachen enticheidend. * 


Aus der Schilderung Luthers ſchaut zudem vielfach der 
Zwinglianer heraus, fo panegyriſch diefelbe auch gehalten ift. 
„Kichlih und politisch fonnte er früh eingepflanzter Vorurtheile 
niemals ganz los werden und niemals zum radifalen Durch: 
bruch kommen.“ „An den Bürgerftand lehnte fi Luther an 
und wie der in die Stadt gefommene Bauernftolz am ſchärf— 
ften ſich auszuprägen pflegt, jo war dieß audy bei ihm der Fall. 
Nie fühlte er dem Bauern, nie dem Ritter fih nahe, gegen 
beide diefer Stände begte er die gleiche Abneigung.“ „Er be- 
faß die heilige Schrift als ſolche nicht, es war ein Greigniß 
für ihn, ald er eine Bibel fand, denn aus möndiihen Trak— 
taten allein und aus jubtilen Scholaftifern ftudirte man das 
Chriſtenthum.“ „Er wurde mit dem Provinzial der Auguftis 
ner, mit Staupiz, befannt, der ihm eine neue Welt öffnete. 
Staupiz war einer jener ächten Mpftifer, welche mit warmem 
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Glauben der Hofficche Roms ſich widerfegten, Eymbole my— 
ſtiſch deuteten und durch Predigten die Sittlichfeit des Wolfes 
heben wollten. Für dieſe Leute war der Apoftel Paulus 
Duelle; foht doch auch diefer wider Formalismus und herein— 
brechendes Pharifäertbum, während die anderen Apos 
ftel Phraſen ſchmiedeten.“ „Der Glaube macht felig, 
hieß Vaulus Grundſatz und Auguſtinus malte ſich mit der 
Phantaſie eines Südländers ein Syſtem des Glaubens und 
der Gnade daraus, welches, obwohl angefüllt mit Irrthümern 
und Eigenthümlichfeiten,, lange die Welt beberrichte. Luther 
wurde ein begeifterter Anhänger der Gnadenlehre Auguftine.“ 
„Der Ablaßitreit und die Art, wie derfelbe geführt wurde, die 
Trage, ob die Gnade Gottes dur klingende Münze erfauft 
oder nur innerlich durch den Glauben gewonnen werden fünne, 
brachte Luthern zum Selbſtbewußtſeyn.“ 


Für Luther war Tezels Treiben keineswegs nur ein mo» 
mentaner Efandal, jondern ed barg in fi einen Irrthum der 
Kirche. „Seine 95 Theſes berühren vorberrfhend das Dog- 
matifhe der Sache; diefe Thefes waren der Ausdruf des all» 
gemeinen Willens, den Gegenfag zur Kirche, der in ihnen lag, 
fühlte man gar nicht.“ Miltiz fuchte den eigenfinnigen, glaus 
bensftarren Mönd ſehr Hug durch diplomatiihe Künfte zur 
Ruhe zu bringen, Dr. Ed vereitelte diefe Bemühungen. „Wä— 
ven fie gelungen, fo bätfe man Generationen lang warten 
fonnen, bis die Reformation gefommen wäre, und die Deuts 
fhen wären in andere Bahnen der Entwidlung bineingera- 
then.” Die Leipziger Dijputation brachte „den Augenblid des 
enticheidenden Bruches, Luther fam zum Selbitberwußtieyn“, ins 
dem Eck ihn zum Belenntniß drängte, der fhredlihe Ketzer 
Hus habe auch viel Wahres gelehrt und über allen Eoncilien 
ftehe die heilige Schrift. Seither „drängen ſich alle Elemente 
der Revolution an Luther heran und machen ihn zu ihrem 
Mittelpunfte. 1520 wendet fid Luther an den deutſchen Adel, 
damit diefer den Primat durch conftitutionelle Schranfen bes 


Häuffer’s Katheder. 7125 


ſchränke. Bedeutend war, daß er in feinem Schriftchen feinen 
Unterſchied zwiſchen Laien und Klerus, fowie feine befondere 
Weihe des Prieſters mehr anerfannte.* 


Bon Karl V. fagt Herr H., er fei „der letzte ächte Kai— 
fer geweſen, der die Idee des Kaiſerthums lebendig auffaßte 
und zu verwirflihen trachtete,“ er fei einer der größten und 
zäheften Diplomaten der Welt geweien, habe aber bei feinen 
fpanifch »burgundiichen Intereffen und Einflüffen niemals be: 
griffen, was ſelbſt Rom einfah, nämlih „daß Luther der Herr 
feiner Zeit und aller ihrer Richtungen fei.-r — Im Worm- 
fer» Epift fieht der Herr Profefior „das erite Unrecht an 
der Nation“, denn von jetzt an war die Bewegung fi, jelbft 
überlaffen und fonnte nur zur Auflöfung oder Spaltung der 
Kirche führen. „Alles, was von jegt an geihah, war eine 
nothmwendige Folge diefer Polizeiverordnung. Man zwang ur 
ther durch papierene Mafregeln feine Niefenfraft gegen die 
Gejege zu richten. Seine Bibelüberfegung machte alle Laien 
zu ‘Brieftern, gab dem Volk das gefährlicäfte aller Bücher in 
die Hand und — dazu hatte man den fühnen Mönd von 
Wittenberg gezwungen“. Daß von der reformatoriichen Be— 
wegung fih bald ein revolutionär®® Theil losriß, hatte fei- 
neswegs feine inneren Gründe, fondern war lediglih „eine 
Folge der Läffigfeit des Kaiſers“. Sidingens Kampf war 
„der legte Verſuch, die landesherrlihe Macht zu brechen“, der 
Ausbrud der „ritterlidhrevolutionären Gährung“, der in einer 
unfcheinbaren Fehde verpuffte. Der Ausdruf der „volfdmäßig 
revolutionären Gährung“ war der Bauernfrieg. Ritter und 
Bauern verbanden fih nicht, und deßhalb gingen fie ifolixt 
unter, „während die Berbindung der ariftofratifhen und volfs- 
mäßigen Dppofition in $ranfreih 1789 dieRevolution erzeugte”. 


Vom Bauernfrieg (die bald hereinbrechenden Unruhen der 
MWidertäufer wurden mit feiner Silbe erwähnt) erzählt unfer 
Geſchichtslehrer: 

„Die Bauern wußten noch, daß die Ritter aus ihnen her— 
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vorgegangen feien, doch letztere wollten daran fich niemals erin- 
nern, Die Bauern, weldye ſich jetzt empörten, waren. Freie ge⸗ 
wefen, welche fich, feit Jahrhunderten unterdrückt, nicht mehr, ge> 
rührt hatten. Ihre Gmpörung von 1525 war eine enticheidunge- 
volle Tragödie und die Schweſter der Neformation, aber 
die unglüdliche. In Norddeutfchland herrſchten flavifche Ele— 
mente vor, die fein Bedürfniß nach Rreibeit empfanden,, in Nie— 
derdentfchland hatten die Banern, was fie wollten, in Franken 
und Echwaben dagegen batte man fie gefnechtet und bier trat Die 
Gmpörung mit Forderungen auf, welchen nichts feblt als das Ge— 
fingen, um groß in der Weltgefchichte dazuſtehen. Man mag 
mit Guillotine und Septembermordtbaten die franzöfliche Revolu—⸗ 
tion abmachen, mit Mord und Todtſchlag den Bauernfrieg ; ‚bis 
ftorifch willen wir, daß die Bauern Vorarlbergs und dei Höh— 
gaucd Sinn und Verftand in ihren Forderungen hatten. Mit den 
radikalen Bauern Franfens war bei ihren Korderungen nur ein 
Kampf auf Leben und Tod möglih, und mit ihnen verſchmolz 
allmäblig die gemäfigte Wartei, weil jene gute Parteibänpter bat 
ten. Die 12 Nrtitel find meifterbaft abgeraßt, zu Heilbronn 
tagte ein Wohlfahrtsausſchuß, der von unzufriedenen füritlichen 
Mätben u. dal. geleitet wurde. Mit diefen Maffen mürbe ber 
Kaiſer leicht alle Fürften aeftürst baben, denn ein einiges, mo 
narchifches, ſtarkes Kaiſerthum wollten felbft die radifalften Bau— 
ern. Plötzlich aber einigten fich die Fürſten, der Kailer mar 
ferne, das Reichsregiment fürftlich gefinnt. Auch Luther bätte 
die Bauernrepublik berftellen und damit eine andere Weltgeſchichte 
beginnen können, allein er wollte Kirchlich der Friedensbote feon 
und war den Bauern gram, weil diefe Aeußerliches an die Mes 
ligion anlebnen wollten. Zudem war Luther antibäuriſch geiinnt, 
er haßte die Yauern wie die Ritter, Endlich war fein ganzes 
äufered Weſen mit feinem Landesfürften verwachſen. Luthers 
Benebmen mar entfcheidend für die ganze Haltung des Mittelflan- 
dea, denn auch in den ariftofratifcheregierten Städten waren Ele 
mente genug vorhanden, welde mit den Bauern gerne gemein» 
fchaftliche Sache gemacht bätten Seine Flugſchrift offenbarte 
feinen Haß gegen alle Empörung wie feine Anbetung der landes 
herrlichen Auctorität. Sie fchadete dem Aufftande mehr als alle 
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Fehde. Als die Bauern innerlich zerrüttet wurden und die Rit— 
ter den Fürſten Beiſtand leiſteten, da ſtarb kurz und tragiſch eine 
der ungeheuerſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte. Ihr Erfolg 
war unglückſelig; die Reaktion wurde furchtbar oder man gab 
eine Art von Amneſtie, ohne indeß die Staatsweisheit zu beſi— 
gen, den Bauernſtand zu heben. Indeſſen ging die religiöſe Be— 
wegung ihren ungeftörten Gang, die neue Lehre brauchte 
nihte um fich zu verbreiten ala freien Weg.“ 


Karl V. fol dur Verträge mit dem Papſte verpflid- 
tet gewejen ſeyn, für Ehriftus und jeine Kirche „Race zu 
nehmen und die Proteftanten ähnlich zu behandeln, wie Die 
Mauren in Spanien behandelt worden waren”. Dod „fein 
Briefwechſel zeigt, daß er mit feinen Räthen die Sache vorur- 
theilsfrei betrachtete *), er nahm Roms furchtbare Rath- 
ſchläge niemals an, fondern ſuchte zu vermitteln, jedoch im» 
mer jo, daß die Einheit Deutſchlands dadurd nicht gefährdet 
wurde”. Unmittelbar nad) diefer Auslaffung fommt Hear H. 
auf den Zwinglianismug zu fprehen und fährt alfo fort: 

„Um 1530 waren alle politifchen Negungen im religiöfen 
Intereife erjtorben. Die deutfchen Städte alle, felbft die an den 
Pforten Defterreichd und Bayerns, waren Stüßen der neuen Be» 
wegung; die Bürften wollten aus Intereffe ypolitifche Beftrebun- 
gen den religiöfen unterordnen,; die ganze Stimmung der Zeit 
neigte ji dem religiöfen Gebiete zu, nur mit anderen Tendenzen 
als denen des Mittelalterd, Die Deutfchen waren zu innerlich, 
als daß in religiöfen Aragen keine Varteiung bätte entjteben fol: 
len, bei ihnen konnte äußere Politik hierin nicht alles entfcheidend 
fen, wie dieß in Frankreich und Gngland der Fall war. Auf 
Reichdtagen und bei Fürftenverfammlungen drehten fich alle Ber: 
bandlungen nur um die Frage der Neugeitaltung der Kirche. Ne— 





® , Und doch wird kurz vorher bedauert, daß Kaiſer Rarl die Bewer 
gung niemals als „innere Angelegenheit der Nation“ aufzufaflen 
vermochte. 
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ben dem Streben nach äußeren Thaten und neben der politifchen 
Berechnung traten auch der religiöfe Ernft, die Grübelei und My— 
ftit auf den Kampfplag. Lediglich Äußere Berechnung leitete un— 
fere Fürften nicht, ihnen war es auch um die Sache ſelbſt zu 
thun. Spaltungen im Proteſtantismus waren natürlich, da Die 
Derfchiedenheit der Bibelauffaffung folche nothwendig hervorruft, 
und abgejeben davon zeigte fich unter den Reformatoren ein tie= 
fer Gegenfaß der Naturen. Das Zwingli'ſche Weſen trat in 
die Bewegung berein, fand aber damals in Deutichland feinen 
rechten Boden, Zmingli war ein Flarer Verftandesmenfh, Repub- 
lifaner, politiiher Neformator und Revolutionär zugleich, nir- 
gends confervativ, fletd dahin trachtend, innerlich Reformirtes auch 
äußerlich zu geftalten. Gr wollte als Rationalift auch politifch 
mit beifpiellofer Gonfequenz in Allem reformiren. Das Luthers 
thum dagegen war deutfch: nur almählig, langſam, mühſam wich 
ed von Rom ab, wollte politifche Berührungen vermeiden. Zwingli 
fand Boden in der Echmeiz, in Holland und England, er wird 
noh eine ungeheure Zukunft baben und der Welt» 
geihichte im Allgemeinen angehören. Alle unbedingt 
freiedorfhung in allenSphären läntfih auf Zwingli 
zurüdführen, der Antheil an allen Revolutionen hat 
— man bdenfe an bie flarren republifanifchen Neformirten Hols 
lands, an die Puritaner Gnglands, an die Philofopbie. Auch am 
Rhein, 3. B. in der Pfalz, fchlug der Zwinglianismus Wurzeln, 
weil bier die rationalififche Auffaffung in Religionsangelegenheis 
ten mit dem Weſen des Volkes felbit zufammenbing.*) Bedeutend 
war, daß von 1529 und 1550 an die Zmwinglianer ald Männer 


— — — 


*) Etwas fpäter erzählt Herr H.: „Zahllofe Streitigfeiten drehten 
fih flets um das Reformationdrent In Sachfen mußten die Un: 
terthanen ihre Religionsform binnen fünfzehn Juhren dreimal wechfeln, 
ebenfe in der Pfalz, wo vier: bie fünfmal, oft graufam 
befebrt wurde". Daß bis zur Stunde in der Pfalz umd z. 8. 
in Heidelberg felbft neben den Proteftanten zahlreich KRatholifen 
haufen, die im Ganzen weniger ale je rationaliftiifch denken, genirt 
Herru 9. blutwenig in feinen Drafelfprüchen. 
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des entfchiedenen Fortfchrittes rafcher vorwärts drängten, an Phi- 
lipp von Heſſen ſich anfchließend.“ 


So ſchwer Herr H. in ſeinen Vorleſungen über die fran— 
zöſiſche Revolution ſich herbeiläßt, über irgend einen Anhän— 
ger derſelben etwas Schlimmes zu ſagen, ſo ſehr hütet er ſich 
auch, bei allem Pochen auf ſeine Objectivität, irgend einem An— 
hänger der Reformation im Intereſſe der hiſtoriſchen Wahrheit 
ein Blättchen aus dem in die Gegenwart hereinleuchtenden Ruhr 
meskranze zu reißen. Quther ift weit weniger ein Mann feines 
Herzend als Zwingli, doch erheblihe Schattenfeiten, Fehler 
und fogar Lafter fieht er an Keinem, und fommen Ereigniſſe 
oder Perſonen in’d Spiel, deren notbgedrungen wahrheits- 
gemäße Schilderung im Zuhörer die angefadhte Gluth der 
Tendenz etwas abzufühlen vermöchte, fo buldigt Herr H. dem 
zwar nicht eines Hiftoriferd, wohl aber eines Flugen Mannes 
würdigen Grundſatze: Reden ift Silber, Schweigen dagegen 
Gold. Gleihfam zum Schadenerſatz tritt er dafür deſto eners 
gifher auf der Gegenpartei herum. onfequenterweife ftrahlt 
der reichsverrätheriſche, doppeltbeweibte Landgraf im Glanze des 
ädhteften deutſchen Mannesthums, während an allem Unbeil, 
welches die kirchliche Revolution des 16ten Jahrhunderts über 
Deutihland und die Welt brachte, keineswegs die Revolutior 
näre, jondern ihre Gegner, im vorlienenden Balle die Katho- 
lifen und aldgemad die Fürften aller Eonfeflionen die Schuld 
tragen. Neben den „Radifalen im Proteftantismus, welche un: 
bedingte Conſequenz des Principe forderten“, trug der Papſt, 
an den „der Kaifer und die Fürften leider gebunden waren“, 
durch feine „eonfequente, doch keineswegs Fuge Unverſöhnlich— 
keit“ die Hauptſchuld, daß Deutſchlands politiſche Einheit *) 


*) In feiner Geſchichte des Mittelalters hingegen verlegt Herr H. die 
Sprengung der pelitifhen Ginheit Deutfchlande durch die Fürften, 
das Nufgehen der Faiferlichen Gewalt in der landesherrlichen mit 
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in die Brüche ging, indem es zwei Kirchen mit dem Gefühle 
der Epaltung gab. Und wiederum ein Päpftliher trägt die 
Eduld, daß die Proteftanten den Schmalkaldener Bund 
ſchloßen und waffneten ; denn Erzherzog Ferdinand wollte die 
Proteftanten „auf legalem Wege verderben, indem man alle 
dur die Reformation herbeigeführten Proceſſe dem Reichsge— 
richte zumwies, deſſen Mitglieder lauter Katholifen waren, und 
indem Indicien genug vorlagen, daß man die Anhänger der 
neuen Lehre gewaltjam befehren wolle“. 


Der Schmalfaldner Bund wuchs bis 1546 zur Macht 
heran, während der alte ſchwäbiſche Bund fchlafen ging; er 
verfoht die landesherrlihen Intereffen wider das Faiferliche, 
unter feiner Aegide ward nad Herzensluft proteftantifirt, der 
Herzog von Braunſchweig, „der durch politifche Intereſſen ger 
leitete einzige bittere Gegner der Proteſtanten in Norddeutfch- 
land“, aus feinem Lande gejagt. Die Proteftanten wirthſchaf— 
teten darauf los, als ob es gar feinen Kaijer gebe. In der 
Ausbreitung des Proteftantismus preist Herr H. lediglid „die 
innere Macht“ deſſelben und er, fonit ein wahrer Jeremias des 
Kaiſerthums, ruft froblodend von diefer Zeit des Annerirend 
zu Ungunften des Fatholifchen Deutihlands aus: „ed war die 
ftolgefte und blühendfte Zeit des Proteftantismus. Sein Bund 
war die leitende Macht in Deutfchland, in zabllofen Reiche- 
Städten und Städten Süpdeutichlande, fogar Bayerns und 
Defterreihd, wurden die Katholifen proteftantifch”. 


Er erzählt weiter: zu Nürnberg fei 1538 zumeift durch 
die Vermittlung des Faiferlihen Vicekanzlers Held ein Defen- 
fivbündniß der Katholifhen, der Anfang der fpätern Liga, abge- 
fhloffen worden. Allein der Kaiſer babe nad feiner Rückkehr 


ſolcher Energie in frühere Jahrhunderte, daß er frifchwen behaup⸗ 
tet, es fei ur Zeit, ala die Habeburger auffamen, bereits gleich: 
gültig gewejen, wer Kaifer fei. 
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in's Reich feinen Vicekanzler desavouirt, denn Karl V. „wollte, 
wie dieß in England und Frankreich gefhehen, den Neligiond- 
Streit dem Papfte ganz entziehen und denfelben durch eine 
aus Geiftlihen und Laien zufammengejegte Verſammlung ale 
Nationalangelegenheit behandeln laſſen“. leid) darauf aber 
wird erzählt, „der Kaifer habe die Kircheneinheit um jeden, 
felbft den äußerften Preis erhalten“, das Concil paäpſtlich ge- 
ftalten, die Proteftanten zur Theilnahme an demjelben zwin- 
gen, gleichzeitig aber auch dem Papſte Reformen abnöthigen 
wollen. — Dagegen beharrten die ‘Proteftanten bei dem, 
was ihnen der Kaijer verſprochen haben foll, nämlich bei der 
Forderung eines „allgemeinen, chriſtlichen, freien Conciles, bei 
einer nationalen Verſammlung von Geiftlihen und Laien“. 
Der Schmalfaldner Krieg brad) los; nad dem Siege auf der 
Lochauerhaide (25. Aprit 1547) ftand „Karl mit feinem welthis 
ftoriihen Gedanken der Einheit jo mächtig da wie fein Kaijer 
mehr feit Conſtantin, der Augenblid zur Vermittlung zwiſchen 
dem Papſte und dem ‘Proteftantismus war ber günftigite, aber 
Karl vermochte den Gedanken aufrihtiger Verföhnung nicht 
durchzuführen, weil — er mit rauber Bauft dem Gewiſſen 
vorſchreiben zu fünnen vermeinte“! 


Auf dem glänzenden Reihstage zu Augsburg 1548 ent— 
fhied „der Kaifer ohne den Papſt, wie dieß die Proteftanten 
ftetö gewollt hatten“, und gab das Interim, „weldes 1521 
eine ungeheure Gonceffion gewefen wäre, jegt aber ald Real— 
tion erfchien mit dem Zwede, auf dem Wege ungenügender 
Gonceffionen die Proteftanten in den Schooß der Alleinfelig- 
machenden zurücdzuführen‘. Der Kaifer ſuchte das Interim 
durchzuführen, doch endlih fam ein lang ſchon gefürdteter 
Bund des Papſtes mit dem Ausland (Franfreih) und deut- 
fchen Landesherrn (Moriz von Sachſen) wider die Macht des 
Kaifers zu Stande. „Das föftlihe Kleeblatt ftügte fih auf 
die religiöfe Antipathie des Volkes gegen den Kaiſer“. Alſo 
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der Papſt ftedte mit dem „Befreier des Proteftantismus“ un« 
ter Einer Dede, der Bapit war ed, weldher dem deutſchen 
Reihe Meb, Foul und Berdun rauben half — quod erat 
demonstrandum! 


Im Augsburger Religionsfrieden von 1555 fin- 
det Herr H. nur einen einzigen ordentlihen Sat, nämlich 
„wir Katholifen und Lutheraner wollen einftweilen Frieden 
halten“, denn im Uebrigen waren alle Dinge der Leitung und 
Entiheidung der Randesfürften und ihrem Egoismus anheims 
geſtellt. Glaubensfreiheit war zwar bewilligt, aber „die Ka— 
thbolifen, dem Zeitgeifte feindlih, brachten den diaboliichen 
Grundfag herein, daß die Religion vom Fürften fanftionirt 
feyn müſſe, d. b. daß der Fürft Schöpfer der Religion fei“ ; 
endlich „ſchloß die augsburgifhe Convention die fhärfere Aus— 
bildung des protejtantiichen Principe, die Galviniften und 
Zwinglianer aus.“ Bis 1618 waren nun ÖStreitigfeiten um 
Punkte des nichtgehaltenen Religionsfrievend der Angelpunft 
der Zeit, der beiderfeitige Gedanfe einer ecclesia militans 
wurde zum Grundgedanfen der deutihen Politik. „Tod bat: 
ten die Männer von 1555 zum erftenmal wenigitens die Kir- 
cheneinheit des Mittelalters zerichlagen; aud die innere Ent- 
widlung der ganzen Nation in andern Sphären fonnte vor 
fidy gehen, eine Entwidlung zur Einheit bei äußerer Zerfplit- 
terung. Auch die grenzenloje Leichtfertigfeit der Sitten bei der 
firengften Orthodoxie hatte ein Ende, die Bibel wurde dem 
Volke zurücdgegeben, die fatholiihe Kirche felbft mußte ſich 
allmählig von ihren Schladen reinigen“! Wie viele Ausrus 
fungszeichen wären da am Plage! 


Sofort fommen die Jefuiten als die Taufpathen des 
3Ojährigen Krieges an die Reihe. Unſer verehrter Xehrer führte 
diejelben folgendermaßen in die Geſchichte ein: 

„Auch Kämpfer für die Kirche allein mußten gefchaffen umd 
mit jeder Art Waffen der Polemik ausgerüftet werden. So erfchuf 
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man den Jeſuitismus als ecclesia militans, um die alten plum— 
pen Mönche zu erfegen. Der erſte Etifter, ein düfterer Schwär— 
mer, begte fchon den Gedanken, daß feine Anhänger Rom allein 
angebören follten, doch traf er militärifche Ginrichtungen, er wollte 
offenbar eine Art von Ritterorden ſtiften. Mit kalter diplomati» 
fcher Berechnung fchuf erft der zweite General Yainez Leute, wie 
fie Nom brauchte, er wurde der eigentliche Stirter des heiligen 
Ordens, deſſen Statuten fchon in ihrer erſten Geitalt den Sat 
entbielten: daff man fich nach den Verhältniſſen richten, darnach 
die Mittel wählen müſſe und fich nötbinenfalld auch reservalio- 
nes menlales erlauben dürfe!! Schon Laynez vernichtete bei den 
Jüngern Loyolas jeden Gedanfen an Nationalität. Jeſuitismus 
und Proteflantisnıus wurden die Mächte, welche Deutfchland ei— 
gentlich regierten. Jeden in die Bande unbengfamen Gehorfames 
zu Fefleln und jedes Talent in dem pajjenden Kreife anzuwenden, 
das verftanden die Jeſuiten anfangs ganz vortrefflih und in Als 
lem war das legte Ziel des Ordens die römifche Kirche. Für 
den Orden wurde ald ein Sauptmittel Tür feine Zwecke aud) eine 
ganz andere höhere Bildung geſchaffen; in dem Lehrplan, welchen 
man fürwahr meifterbaft nennen muß, weil er fein Ziel erreichte, 
waren alle realen Wiffenfchaften bedacht, dagegen von einer freien 
Poeſie und Philoſophie mußte er nichts. Das Ziel aber lief 
darauf binans, die Menjchen an den Deipotismus zu ges 
wöhnen. Die Iefuiten des 18. und noch mehr die des 19. 
Jahrhunderts, die fich ſelbſt geiftig kaſtriren, fteben nicht mebr auf 
der Höhe der Zeitbildung, fie haben feine Kraft mehr und ftatt 
des einzigen großen Zieles Nom baben fie Heinftädtifche Erb— 
fchaftefchleichereien*) w. dgl m. Die Proteftanten wurden von 
den Iefriten durch ihre warme, feinere, gleichfalls auf die Bibel 
geftüste Predigt beſiegt. Alle Länder Suropas hatten flarfe pro- 


*) Gerade in jener Zeit, wo wir Heren H's. Borlefungen befuchten, 
machte „der ewige Jude“ Furore. Dem ſociallſtiſchen Romanſchrei⸗— 
ber ſeeundirte der Beichichtsbaumeifter der Bourgeoifie, weil beide 
einig waren im Haſſe wider die Kirche, 
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teitantifche Glemente in fich, allein durch die Jeluiten wurde an 
allen Höfen und in allen Landen das Princip der Belehrung 
durchgeführt. Die beterogenften Kräfte, die edelſten Verſönlich— 
keiten wie Spee neben foldhen, welche gleich Ravaillac das Ver— 
brechen zu ihrer Moral machten, fanden fich im Jeſuitenorden 
zufammen. Das ſcheußliche Verdreben der Moral, das 
Berfolgen des Zwedesd durch alle Mittel und Ande— 
red, worüber man den Jefuitenorden anflagt, was 
ren feineswegs Ausartungen, fondern lagen bereitd 
in den erften Statuten des Ordens In Deutjchland war 
der über alle Nationen fich erhebende Iefuitismus, der fih wun— 
derbar fchnell eine ganz eigene Nationalität fchuf, niemals natio— 
nal, die ärgiten tbeologiichen Klopffechter waren doch immer noch 
Deutfche gewefen und geblieben. Jetzt Fam ein fremder Orden 
als Vorläufer des 30 jährigen Krieges in's deutſche Neich, und 
allenthalben wurde Nom Sieger über die Nationalitäten. Wenn 
in England bei den wütbhendften Sektenfämpfen der ausländifcbe 
Geiſt den nationalen niemals zu unterdrüden vermochte, fo ge- 
ſchah dieſes in unferm unglüdlichen Deutfchland, wo Einigung 
bisher noch der Gedanke beider Parteien gewefen 
war. Das Beifeitedrängen Noms in nationalen Angelegenheiten 
ging gleichfalls durch die Jefuiten verloren. Es kam eine wü— 
tbende Polemik, welche das Volk vergiftete und einen Sektenhaß 
einimpfte, der nur zum 30jährigen Kriege führen Konnte”. 


Die ganze neue Drdnung der Dinge in Deutſchland 
wurde nad dem Abgange Karld V. von Paul IV. ignoritt. 
Karl ſei nicht recht bei Sinnen gewefen und ebenfo Ferdinand, 
ald der Friede von 1555 anerfannt wurde; ganz Deutfchland 
müſſe wieder zur alten Kirche zurüdfehren, meinte der Papit, 
und auf dieſes Ziel hin richteten die Jefuiten ihre ganze Thä- 
tigfeit. „Sie ſchloßen fi zunähft an das mit Spanien verbun- 
dene reihe Habsburg fowie an Wittelsbah an, und reisten 
diefe Häufer gegen die deutichen Fürften auf. Nachdem Defter- 
reih von Rom fo weit großgezogen war, daß es gefährlich 
werden Fonnte, hetzten die Jefuiten Bayern und Franzofen 
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wider die Habsburger. Die Jefuiten wollten feinedwegs ein 
einiges Fatholifches Deutichland, fie wollten den Sieg der Ka- 
tholifen fo wenig, ald den der Proteftanten, fondern fie woll— 
ten die aufftrebende Kaiſermacht im Keime erftiden, Wittels- 
bad durch Habsburg und umgekehrt compromittiren, und vor 
Allem Roms Macht mehren”. Mar Il. hatte fein dies ſpa— 
niihed Blut und trübjeligesd Gepräge, fondern war eine welt- 
liche, beitere, ritterlihe Natur. Giner der eriten Schüler Mes 
lanchthons hatte ihn im klaſſiſchen Alterthum heimiſch gemacht, 
früb warf man ihm vor, er fei ein heimlicher Proteftant. 
„Sm feinem 2Aften Lebensjahre, gerade als die Jeſuiten in’s 
Land gekommen, erhielt Mar Gift, weldes ihm franfhafte 
Anfälle zuzog. Er fam dennoch zur Regierung; er ſah gleich, 
es fei für feine Perjon eine Sache der Unmöglicdyfeit, felbft 
Proteftant zu werden; dod war er bid auf Joſeph I. der 
einzige, welcher wahrkafte Toleranz übte”. Dagegen war Rus 
dolf I. in allen Dingen das Gegentheil feines Vaters. Er 
war von Jefuiten fo erzogen, daß ſie ihn unumjchränft bes 
berrihen fonnten.. Er war ein guter Aftronom, eine ſchwer— 
fällige trübe Natur, urfprünglih mild und freundlid, aber 
von wüthendem Fanatismus gegen die Proteftanten erfüllt; 
„in politifhen Dingen wahrhajt bornirt, ſaß er auf feiner 
Sternwarte und überließ die Leitung der öffentlichen Angeles 
genbeiten den — Jeſuiten“. 


Eine tief liegende Folge der Nevolution des 1bten Jahr: 
hunderts charafterifirt Herr H. folgendermaßen: 


„Die ganze gelehrte Theologie war für die Yandesfürften, 
und der Gedanke an den Kater verfant in dem Begriffe fouve- 
rainer Pürften. Die altteftamentliche Gewalt eines Autofraten 
lag niemals in der Idee germanifcher Freiheit, gewaltfam preften 
der Drud der Zeit und ihre Biloung die Grinnerung an das ehe— 
malige Verhältniß zwifchen Herrſcher und Beperrfchten nieder. 
Gharakteriftifch fpricht man im 18. Jahrhundert 
und protejtantifchem Abfolutismus. Durch die rel 
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fam die Nemefls der individuellen Deutfchen, nämlich der Begriff 
einer unumſchräukten Macht. Solchen Abfolutismus der Theolo- 
gen förderten viele Umflände, fo daß er praftifch wurde. Wald 
fab das Volk feine Thrannen als göttliche Inftitution an; fein 
Gefühl war dem deutfchen Volke fremder als das abfcheuliche 
Unterthänigfeitsgefüßl, und dennoch wurde es feiner andern fo 
tief aufgeprägt wie dem unferigen. Das Dienergefühl war 
und ift das unheilvollſte Nationalunglüf der Deut- 
fihen. Angeborne Angſt vor der Gewalt, angeborne Rurcht vor 
den echte wurden feit dem 17ten Jahrhundert die Grundidee 
der deutfchen Grziehung und des deutſchen Lebens. Wunderbar 
fonnten fo viele Fürften in einem gang unterworfenen und doch 
nicht abgeitorbenen Volke herrſchen. Auch die Etellung nach aufen 
wurde vergeſſen, Alles verflüchtigte fich in theologifches Gezänk 
und in literarifche Entwicklung; erjt wenn man auf eigenem Bo— 
den leben und athmen darf, dann ift philoſophiſche Entwidiung 
am Plage, aber noch heute begreift man die in Teutfchland 
nicht. Jeſuiten und Proteflanten polemifirten in einem wüſten, 
ſcheußlichen Tone, bei den Proteftanten kam überdieh der Kampf 
zwifchen den Yutheranern und Calviniſten mit ihren kleinern Sekten 
dazu. Die Superintendenten würden ihre Gegner gern verbrannt 
haben, wenn fle nur die Macht gehabt hätten, Bald befand fidy 
Deutſchland fihrbar in Auflöfung, und die einzelnen Glemente 
begannen ſich zu trennen”. 


xXXVI 


Zur nenern Firchenrechtlichen Literatur. 


Walter fontes;"juris ecclesiastieci. — Das Kirchenvermögen und bie 
Staatefuratel. — Silbernagel: das Eherecht nach den Geſetzen 
der griechifchen Kirme. — Heiss, de matrimonio tractatus quin- 
que. — Totvarad: das neue Ehegeſetz in Brafilien. — v. Moy 
und Vering Archiv für Fatholifches Kirchenrecht 


Der zweite Theil von Walter’ Fontes ift unter der 
Ueberſchrift „Quellen des heutigen Kirchenrechtes* nad) feinem 
Inhalte ſyſtematiſch eingetbeil. Er umfaßt deßhalb ſechs Ab- 
tbeilungen, von denen die erfte, zugleich die reichſte, Concor— 
date und allgemeine Verordnungen enthält, die zweite ſich 
mit der Kirchenregierung beichäftigt, die dritte ſich auf die Ge— 
richtöbarfeit bezieht, die vierte das Kirchengut beipridht, Die 
fünfte auf eine Verordnung über den öffentlichen Cult bejchränft 
ift, die legte endlich vorzugsweife die gemijchten Ehen be— 
rückſichtigt. 

Der Inhalt der erſten iſt in dieſen Blättern bereits im 
vorigen Jahre zur Anzeige gekommen; man vermißt in ihr 
die unter dem gegenwärtigen Bapfte mit einigen ſüdan 
niſchen Nepublifen und mit Spanien gefhlof 
die in den zu Rom 1858 erjchienenen Acta 
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find. Von den landesherrlihen Verordnungen find aus dem 
Jahre 1861 noch zwei aufgenommen, die übrigen mangeln. 
Die zweite Abtheilung zählt nur vier päpftlidhe Verordnungen; 
die erfte derjelben aus dem erften Jahre Gregor’d XVI. ent- 
hält Orundfäge, die der päpftlihe Stuhl feit Papſt Clemens V. 
bei Veränderung der Staaten und dem MWechfel der Dynaftien 
ausgeſprochen hat; ihr folgen die Kanzleiregeln, wie fie Gles 
mens XIV. feitgeftellt bat (9. Juni 1769), endlich zwei For: 
mulare der facultates quinquennales für die innere und äußere 
Jurisdiktion in der Kirche. — Die Verordnungen in der dritten 
Adtheilung beginnen mit der Encyclica Benedikt's XIV. vom 
26. Auguft 1741, in welder der Papft die Wahl der Syno— 
Dalrichter befpricht, und den Biſchöſen erlaubt, in Ermange— 
lung der Eynoden ſolche zu ernennen. Ihr folgt die befannte 
Verordnung deflelben Papfted ad militanlis ecclesiae regimen 
über die Zuläffigfeit der Appellationen. Zwifchen beiden hätte 
man die bei dem Eherechte gegebene Verordnung Benedifts 
über die Drganifation der Ehegerichte um jo mehr erwarten 
follen, da der Papſt felbft ſich in ihr auf die Encyelica ber 
ruft. Neben den beiden päpftlihen Verordnungen ift auch eine 
erzbiihöflihe über die Gerichtöbarfeit in Eheſachen und Diſci— 
plinarfahen vom 26. Dezember 1848 aufgenommen, die fidh 
nur auf die Erzdiöceſe Köln bezieht. Im ihr ift bezüglich des 
Difeiplinarverfahrens gegen Geiftlihe, die nicht im Beſitze eis 
ner Kirchenpfründe find, auf eine eigne noch zu erlafiende Vers 
faffung und Inftruftion verwielen, über die feine weitere Aus— 
funft gegeben if. Da die Erzdiocefe am linfen Ufer des 
Rheines noch viele partifularrechtlihe Beitimmungen aus der 
Zeit der franzöftichen Regierung bewahrt bat, fo wäre bier 
Gelegenheit geboten gewejen, auch die Einrichtung der äußerſt 
wenigen in Frankreich wieder errichteten bifhöflihen Officiali— 
täten fennen zu lernen. — Ueber das Kirchengut find nur Die 
drei befannten Verordnungen Napoleon’s I. vom 30. December 
1809, 14. Februar 1810 und 6. November 1813 nebft dem 
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fpäteren gleichfalls die Landesfirhen des linfen NRheinufers 
betreffenden preußifhen Geſetze vom 14. März 1845 aufge 
nommen. Für den öffentlihen Cult ift nur die Verordnung 
des jegigen Papſtes vom 3. Mai 1858 gebracht, welche alle 
Seelforger verpflichtet, aud an den abgeihafften Feiertagen 
für ihre Gemeinden das heilige Mefopfer darzubringen. Die 
legte Abtheilung enthält außer der bereits erwähnten Verord— 
nung des Papſtes Benedift XIV. noch feine weitere über die 
gemifchten Ehen in Holland, an welde fih die des Papftes 
Pius VII. (mit der Inftruftion des Gardinal Albani) für 
die Kirchenprovinz Köln vom 25. März 1830, und das Echrei- 
ben Gregord XVI. an den Erzbiihof von Freiburg vom 23. 
Mai 1846 über denfelben Gegenftand anreihen. 


Der Inhalt diefes zweiten Theiles ſteht feinem Umfange 
nad zu dem des erſten in feinem Verhältniſſe, von dem reich— 
lihen Etoffe, den die Duellen des heutigen Kirchenrechtes 
darbieten, bätte Manches, um nicht zu fagen Vieles, noch 
Aufnahme finden jollen. 


Der Rerfaffer der zweiten Echrift über „das Kirchenver— 
mögen und die Staatöfuratel” (Landshut 1862) ift ein Fatho- 
liſcher Geiftliher, der fih nicht genannt hat. Die Aufgabe, 
die er fich ftellte, ift die Bearbeitung diefes Gegenftandes vom 
Standpunkte der Geſchichte und des Rechtes mit befonderer 
Rüdfiht auf die in Bayern hierüber beftehenden Geſetze und 
Verordnungen. Die erfteren Kapitel diefer Schrift behandeln 
nad einer Einleitung über die Nothwendigfeit des Kirchenver- 
mögend den Urfprung und die Verwendung deſſelben in ges 
ſchichtlicher Weile. In ihr ift auch wenigſtens größerentheils 
die Lehre von der Verwaltung des Kirchenvermögend abge— 
handelt, bei welcher der Verfaſſer zuerft von den Principien 
der Kirche, fodann von den Principien ded modernen Staa- 
tes und dem gegenwärtigen Stande deffelben in Bayern ſpricht. 
Die Ueberſich de ren 3* mit dem Jahre 1807, 
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und gebt von da bis zur neueften Zeit. Die Lehre vom Er: 
werbe des Kirchenvermögens ift nicht berüdfichtigt, der ein- 
fchlägige Artikel 8 des bayerifchen Goncordates wird ©. 47 
zwar angeführt, ift aber mur feinem Wortlaute nad ohne alle 
Erwähnung der älteren Amortijationsgefege angeführt. Ter 
rechtögiltige Beftand dieſes Eoncordates bildet den Inhalt eines 
eigenen, nämlich des achten Kapitels. Die in demfelben ©. 51 
ausgefprodhene Anſicht, daß das Concordat zugleih mit der 
Gonftitution publicirt und als Staatsgeſetz erflärt worden jei, 
weil man das Goncordat dur die Gonftitution nicht beein- 
trädhtigen wollte, wird wohl Niemand mit dem Berfafler tbei- 
len, denn befanntlic hat die Art und Weife der Publifation, 
wie der Schlußparagrapb des zweiten Eviftes zeigt, gerade zu 
dem entgegengefegten Zwecke ftattgefunden. 


Der Berfaffer will eine freie Verwaltung des Kirchen: 
Vermögens mit theilweife neuen Organen, die weniger für 
das Pfründevermögen, als für das Stiftungsvermögen der 
Kirchen gebildet werden follen. Erſteres foll wie bisher von 
den Pfründenbefigern unter der Oberaufſicht der Biſchöfe 
verwaltet werden, nur gegen gravirende Verfügungen foll ein 
neuer Inftanzenzug in gleiher Weife wie bei den Kirchenver— 
waltungen beftehen. Letztere follen ſowohl für Pfarrgemein: 
den, wie für Filialgemeinden durch Wahl einiger Mitglieder 
gebildet werden, weldhe dem Pfarrer zur Seite ftehen. Die 
von ihnen geftellten Rechnungen follen jährlihd vom Dedanten 
repidirt, von der oberhirtlihen Stelle fuperrevidirt werden, 
legterer auch eine Oberaufficht in bisheriger Weile zuftehen. 
Die höchſte Inftanz ſoll das erzbiſchöfliche Metropolitifum bil 
den, das in befonderen Fällen über die Vermögensdverwaltung 
einzelner Diöcefen zur Anordnung von Recherchen befugt feyn 
fol. Im Beſchwerdeſachen gegen Verfügungen der Drdina- 
riatsitellen foll das Metropolitiftum die letzte Inftanz bilden, 
in außerordentlichen bejonderd wichtigen Fällen foll aber der 
Refurs an die Brovinzialiynode und an das Ober 
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haupt der Kirche nicht gehemmt werden (5. 55 bis 56). Die- 
fer neue Inftanzenzug fett die fändige Wiederherftellung der 
Provinzialfynode in Deutfchland voraus, ed müßten aber aud) 
für den Fall einer jolhen ftändigen MWiedererneuerung des 
Eymnodalinftitutes nad der Vorſchriſt der Synode von Trient 
die auferordentlichen bejonders wichtigen Fälle, die der Ber- 
fafjer im Auge bat, genau bezeichnet werden, ed müßten end- 
lich jetzt beitehende gefeglihe Beitimmungen abgeändert wer- 
den; fo -fünnte 3. B. der Verfauf der bifhöflihen Tafelgüter, 
der jest an die Genehmigung des Papites gebunden ift, be- 
züglidy der geeigneten Gontrole ebenfo gut von der Divcefan- 
Synode und der Provinzialſynode überwacht werden. Die 
Vorichläge des Berfafiers jegen alſo eine Grundlage voraus, 
die wohl faum von der nächſten Zufunft zu erwarten ftebt, 
au dürften die Folgen ihrer Durchführung immer von ſehr 
fraglicher Beichaffenheit jeyn. Der Staat bat allerdings bei 
diefer kirchlichen Vermögensverwaltung, wie S. 57 gelagt ift, 
feine Benachtheiligung feiner Interefien zu fürchten, wohl aber 
bürfte für den Schub des Kirchenvermögens nicht eine Flein- 
lihe Bevormundung wie. bisher, jondern eine zweckmäßige 
zweiſeitige Gontrole zu wünjchen ſeyn. 


Das Eherecht ift in neuefter Zeit fowohl für das Mor: 
genland wie für einzelne Länder des Abendlandes vertreten. 
Das Ehereht der griechiſchen Kirche ift in einer feinen Schrift 
(Münden 1862) zufanımengeftellt, welhe Herr Dr. Eil- 
bernagel zum Zwede feiner Habilitation als Privatdocent 
an der Hochſchule zu Münden verfaßt, und in neun Para— 
grapben durchgeführt bat. Er bemerft fchon in der WVorrede, 
daß es meiftentheild die Givilgefege find, welche zwiſchen ver 
morgenländiihen und abendländiihen Kirche eine Verſchieden— 
beit in der Auffaffung und Behandlung der einzelnen Mate: 
rien des Eherechtes herbeigeführt haben. Die Heine, fleißig 
gearbeitete Schrift handelt vom Namen und Begriffe der E 
von ihrer faframentaliihen Natur, vom Eheverlöbniß, von D 






742 Neue kirchenrechtliche Literatur. 


Ehehinderniffen, der Einfegnung der Ehe, ihrer Scheidung, 
dem Trauerjahr der Wittwe, der zweiten, dritten und vierten 
Ehe, und fchließt mit der Lehre von der Ehegerichtöbarfeit 
und Difpenfation. 


Bei der Darftellung der trennenden Ehehinderniffe find 
diejenigen berüdfichtigt, welche die lateinische Kirche nicht fennt, 
wie diejenigen, bei welchen zwifchen der morgenländifchen und 
abendländiichen Kirche ein merflicher Unterfhied befteht. Zur 
eriteren Klaſſe find bier gerechnet die Einwilligung der Eltern 
und Herren und der Etand der Perfonen; zur leteren die 
Hinterniffe der Merwandtihaft und Schwägerfchaft, der öf— 
fentlihen Woblanftänvigfeit, des Ehebruches, der Entführung, 
der höheren Weihe und Drdensprofeß, der Religionsverfchies 
denheit, des Irrthumes und der Impotenz. Bon den aufs 
ſchiebenden Ehehindernifien wird ©. 34 nur das der geichlof- 
fenen Zeit mit Berweifung auf eine Entiheidung des Patri— 
arhen Manuel von Eonftantinopel (1216 — 1222), nad) der 
in der Baftenzeit feine Ehe eingejegnet werden foll, aufgeführt; 
e8 gebört hieher aber auch das S. 47 gefondert erwähnte 
Trauerjahr der Wittwe. Lepteres iſt fammt den Gründen, 
auf die es fich ftügt, mämlich der zu vermeidenden turbatio 
sanguinis, wie der Ehre halber, die dem verftorbenen Manne 
gebührt, ganz aus dem Givilrehte entnommen. Als aufichie- 
bendes Ehehinderniß fann endlih aud wie in der lateinischen 
Kirche bei den Ehen der Eflaven dad Verbot ihrer Herren, 
wenn ed nur in unfländiger Meife gegeben ift, oder ein an- 
deres nur vorübergebended Hemmniß betrachtet werden, wie 
das in beiden Kirchen aus dem Givilcchte aufgenommene 
Hinderniß giltiger Eponfalien. Bei den Seften der griechi— 
ſchen Kirche ließe ſich gleichfalls aus den Ganonenfammlungen 
der Neftorianer und Jafobiten der Einfluß des Givilrechtes auf 
das Eherecht der Kirche in demfelben Grade nachweiſen. 


Das Fatholifche Eherecht bat für das Bedürfniß des Kles 
rus in Nordamerifa M. Heiß, der Borftand des Seminars 
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St. Franz von Sales im Bisthum Milwaufie, in fünf Ab- 
theilungen bearbeitet, die auf Koften des Berfaflers zum Vor— 
theile feines Seminars in Bayern (Monachii 1861) gedrudt 
wurden. Der Zwed diefer Arbeit ift alfo zunächſt ein praftis 
her, dieß zeigt auch die von ihm in der Vorrede angegebene 
Literatur, die nur aus dreißig Werfen katholiſcher Ganoniften 
beſteht. Das Werk zerfällt in fünf Abtheilungen (Traclatus), 
von denen die erfte von der Beichaffenheit der Ehe an ſich 
und ihrer fahramentalifhen Natur, wie von den Ehehindernif: 
fen im Allgemeinen fpricht, die zweite die aufichiebenden, die 
dritte die trennenden Ehehinderniſſe behandelt, die vierte das 
Dispenfationsweien und die Revalidation in ſich begreift, vie 
fünfte das Wefentlihe der Firlihen Trauung mit ihren Vor— 
bedingungen erörtert. In den beigefügten zwei Anhängen 
wird im erften eine Gafuiftif des Eherechtes mit 58 Fällen 
gegeben, im zweiten werden Formulare mitgetheilt, in welcher 
Form man Dispenfationen und Zeugniffe nachſuchen fol, und 
in welcher fie vom Bifchofe ertheilt werden. Die zweite und 
dritte Abtheilung find deßhalb umfangreicher behandelt und 
mit praftifhen Grörterungen vermifcht, weil das Werf vor: 
zugsweife zum Gebrauche der Miffionspriefter beftimmt iſt, 
die in den Vereinigten Staaten die Eeeljorge ausüben, und 
ihnen zur Anleitung dienen fol, wie die Ehegeſetze in heil: 
bringender Weife vollzogen in das Leben übergehen follen, 
weßhalb auch bejondere, für Nordamerika praftifhe Erörteruns 
gen beigefügt find. Aus demfelben Grunde ift auch die vierte 
Abtheilung weitläufiger behandelt, um die Kirchendifeiplin bei 
Dispenfationen in ihrer vollen Kraft aufrecht zu erhalten, die 
Revalidation in gehöriger Weife einzuleiten, und die Gefahr 
der Ungiltigfeit, zu vermeiden. Bei der legten Abtheilung end- 
ih wollte der Perfafier Alles zufammenftellen, was fih auf 
bie firchliche Feier der Ehe bezieht, damit fie in frommer und 
würdiger Weife gefchloffen werde. 


In der Lehre von den auffhiebenden Hinderniffen ift das 
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Verbot der Kirche nad feiner vollften Ausdehnung genommen, 
indem bemerft wird, daß man unter ihm alle übrigen auf- 
fhiebenden Chehinderniffe, mit Ausnahme des Verlöbniſſes, 
des einfahen Gelübdes und der gefchloffenen Zeit begreife. 
Der Berfafler unterfcheidet ferner das Verbot des kirchlichen 
Dberen für den einzelnen Fall, und das allgemeine kirchliche 
Verbot, welch’ letzteres er auf vier Verhältniffe bezieht. Da— 
bin wird nämlich gerechnet das Verbot , die Ehen ohne Bro- 
Hamation zu fchließen, ferner fie clandestine auch da abzu: 
ſchließen, wo das Concil von Trient nicht publicirt ift, ob— 
glei foldye Ehen dort giltig find, ferner gemifchte Ehen mit 
Afatholifen einzugehen, endlich fi) gegen den Willen der Gi: 
tern ehelich zu verbinden. Das legte Verbot hat der Verfaſ— 
fer nur mit der Beichränfung saltem juxta plures aufgenom— 
men, ed wäre aber beſſer weggeblieben, da er felbft bemerft, 
daß der Mangel der elterlihen Cinwilligung, wenn er aud) 
keineswegs zu empfehlen fei, dennoch nad pofitivem Kirchen- 
recht fein Hinderniß bilde. 


Bei den trennenden Chehinderniffen ift unter der Ueber: 
ſchrift conditio zuerft, wie herkömmlich, die Lehre vom Sflas 
venftande behandelt. Bezüglih der Vereinigten Staaten wird 
bemerft, daß in den fflavenhaltenden die Gelege die Ehen der 
Sklaven ohne Einwilligung ihrer Herren verbieten, oder die 
legteren, wie im Staate Miffiffippi, wo eine ſolche geſetzliche 
Beftimmung nicht beftehbt, das Recht eines ſolchen Verbotes 
für ih in Anfpruch nehmen; geſetzlich werden Alle, die zu ei- 
ner ſolchen Ehe mitwirken, mit ftrengen Strafen bedroht. Der 
Verfafler begründet daraus mit Berufung auf die Moraltheo: 
logie von Kenrid die Anficht, man könne bei ungerechter Ver: 
weigerung der Ehe von Seite des Herrn den Sflaven geftat- 
ten, unter ſich diefelbe abzufchließen, damit einerfeits fie nicht 
zur Sünde verleitet würden, andrerjeitö aber der Geiſtliche der 
ftrengen Strafe entgehe, mit welcher feine Mitwirfung bei ei: 
ner foldhen Ehe geahndet würde. 
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Bezüglid der Clandeftinität ald trennenden Ehehindernif- 
ſes bemerft der Berfafler, daß die Vorfchrift der Synode von 
Trient, welche dieſes Hinderniß einführte, nur in wenigen 
Gegenden Nordamerifa’d veröffentlicht worden jei. Nach einer 
Erklärung des Biihofes Joſeph Rojati von St. Louis iſt nur 
in diefem Bisthume (im oberen Luiltana) dieſe Vorſchrift vers 
öffenelicht, weil es unter ſpaniſcher und franzöſiſcher Herrſchaft 
ftand. Nach einer Erörterung der Propaganda bezieht fi die 
Vorfchrift zunächft auf die damals beftehenden Pfarreien, fonnte 
aber auch in den fpäteren eingeführt werden, fie fann jedoch 
nicht auf Bezirke ausgedehnt werden, in denen die Seeljorge 
von Miffionären ausgeübt wird. 


Bei den trennenden Hinderniffen find auch zwei aufges 
führt, weldhe gewöhnlich nicht dahin gerechnet werden, nämlich 
das Des Alters und das des päpftlihen Verbots. Das erftere 
ift offenbar nur ein auffchiebendes, denn die Ehen der Un: 
mündigen gelten jedenfalls ald Verlöbniſſe. Bei dem legteren 
unterjcheidet der Verfaſſer zwilchen einem einfachen Verbote 
des Vapftes, welches die Che nur unerlaubt macht, und einem 
folhen, das mit einer clausula irritans verfehen iſt und die 
Ungiltigfeit der Ehe nad) fi zieht Dieſe Ungiltigfeit kann 
nad) feiner Anſicht ſowohl durd eine allgemeine Verordnung 
ausgeſprochen, wie durch ein nur perlönlihes Verbot verfügt 
werden, weil der Papſt ebenjo gut als Geſetzgeber beredjtigt 
ift, ein neues Ehehinderniß einzuführen, wie in einem einzelnen 
Falle beitimmten Perfonen die Che unter dem Präjudiz der 
Ungiltigfeit verbieten fann. Die Einführung eines neuen Ehe— 
hinderniffes im Wege der Gefeßgebung fteht dem Papſte als 
lerdings zu, daffelbe würde dann aber nicht mehr als päpftli- 
ches Verbot bezeichnet werden fünnen, fondern müßte einen eis 
genen, feiner Beichaffenheit entiprechenden Namen tragen. Ein 
befonderes Verbot für beftinnmte Perfonen mit der clausula 
irritans ift, wie der Verfaſſer felbft bemerft , faum jemals ers 
laffen worden, die Ungiltigfeit der Che fünnte es jedod in aus 
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ßerordentlicher Weiſe nur dann bewirken, wenn ed als fpeciel- 
ler Fall einem generellen, nämlid einem neu einzuführenden 
Ehehinderniffe vorausgehen, und auf eine lex ferenda mit 
rücdwirfender Kraft verweilen würde. Die Lehre von den Diss 
penfationen ift, wie ſchon bemerft wurde, bier ausführlider 
als gewöhnlich behandelt und gezeigt, wie diefelben bezüglich 
der Außern Jurisdiftion von der Datarie, bezüglid der inner 
ren von der Pönitentiarie erholt werden follen. Daran reiht 
fih für Nordamerifa eine Ueberfiht über die Vollmachten der 
dortigen Bifchöfe, denn es kömmt dort nur fehr felten vor, daß 
Dispenfationen bei dem päpftlihen Stuhle nachgeſucht werden 
müffen, weil die Biſchöfe in faſt allen denjenigen Fällen, in 
welchen die beiden püpftlichen Tribunale ſowohl binfichtlid der 
öffentlichen wie der geheimen Hinderniffe dispenſiren, vermöge 
bejonderer Nollmachten die Dispenfation ertheilen fönnen. 


Für die eherechtlichen Verhältniffe in Südamerika liegt be— 
züglih Brafiliens eine in portugiefifher Sprache gefchriebene 
Schrift von dem ehemaligen PBrofeflor des Criminalrechtes an 
der Univerfität zu Peſth Garl Kornis de Totvärad vor, 
welche der ehemalige Major des Generalftabs der brafiliani« 
hen Armee Graf Rozwadowski in die deutſche Eprahe (Hans 
burg 1862) übertragen hat. Der Gegenftand, mit weldem 
ſich die faiferlihe Regierung wiederholt beihäftigt hat, ift die 
bürgerlihe Giltigfeit nihtfatholiiher Ehen. Der Verfaſſer gibt 
daber im erften Theile eine Kritif des Gefegentwurfes vom 
19. Juli 1858, der weiteren Vorlage des Abgeordneten Joa— 
auim Pinto de Campos vom 26. Auguft deffelben Jahres, und 
eines biedurdy veranlaßten Werfes über die Givilehe und Die 
firhliche Ehe von Dr. Braz Blorentino Henriqueg de Soufa, 
welcher er am Echluffe den von ihm verfaßten Vorſchlag eines 
Ehegeſetzes beifügt. Im zweiten Theile liefert er Betracdhtun- 
gen über den zweiten Vorſchlag eines Ehegeſetzes (emenda 
substitutiva), weldhen die Regierung am 11. Auguſt 1860 der 
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Kammer der Abgeordneten vorlegte, wobei er auf den erften 
Entwurf vom 19. Zuli 1858 zurüdfommt. 


Die Regierung hat im erften Entwurfe aud) die gemiſch— 
ten Chen berüfjihtigt, was in dem fpäteren nicht mehr ge- 
ſchehen ift. Eie wollte damals, daß alle nichtfatholiihen Ehen 
mittelft bürgerlichen Vertrages gefchloffen werden follten, dem 
der religiöfe Aft nachfolgen könne, diejer Vertrag aber die Ehe 
unauflösbar made, daß ferner der bürgerliche Vertrag aud auf 
gemifhte Ehen feine Anwendung finde, wenn die Braut: 
leute nicht die Fatholiihe Trauung vorziehen follten, welche 
ohnehin alle bürgerlihen Wirfungen in fi) begreife, daß end» 
lidy gemifchte oder nichtfatholifhe Ehen, die vor der Veröffent- 
lihung ded neuen Geſetzes entweder bona fide oder durch ge: 
richtlichen wie religiöfen Aft eingegangen wurden, bezüglidy ihr 
rer juridishen MWirfungen dem bürgerlichen Vertrage gleichzu- 
ftellen feien, wenn ihnen fein Hinderniß entgegenftehe,, ſolche 
Ehen jedody bis zum Ablaufe eines Jahres gelöst werden kön— 
nen, wenn dieß nach den einſchlägigen religiöfen Beftimmungen 
zuläflig fei. — Der Domherr Campos ift in feinem Antrage 
von der Einführung der Givilehe und der Unauflöslichfeit des 
Ehebandes ganz abgewichen. Er wollte, daß alle nicht katho— 
lichen Ehen bezüglich der Givileffefte giltig feyn follen, 
wenn fie in der Form ihrer betreffenden Rituale abgeichloffen, 
oder außerhalb des Kaiferreihes nad) Geſetz und Brauch des 
betreffenden Landes eingegangen feien, welche legtere Beftimms 
ung fih aud auf die bona fide auswärts geſchloſſenen ger 
mifchten Ehen erftreden follte. Er wollte ferner, daß jeder 
afatholifche Geiftlihe der Beltätigung der Landesregierung bes 
dürfe, und diefe die Negifter der afatholiihen Ehen, fowie der 
Geburten, welche aus denfelben hervorgehen, organijiren und 
regeln folle. Der zweite Entwurf, den die Regierung vorlegte, 
bat den Antrag des Abg. Campos fehr berüdfichtigt, denn er 
fpricht gleichfalls nur von Bivilwirfungen afatholifcher 
Ehen, ohne der Unauflöslichfeit des Bandes zu erwähnen. 
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Diefe Wirkungen follen den auswärts gefchlofienen Ehen bei- 
gelegt werden, wenn fie den dortigen Gefegen und der Reli: 
gion der Brautleute gemäß find Eie follen bei den Ehen in- 
nerbalb des Reiches gleichfalls ftattfinden, wenn die Eheleute 
vor der Beröffentlihung des Geſetzes nad den bezüglichen Vor; 
fhriften getraut wurden und dieje Trauung duch Zeugnijfe 
nachweiſen. Eie follen endlich für die Zufunft gelten, wenn 
eine ſolche Trauung ohne ein ihr entgegenftehendes Hindernig 
vorgenommen und in das competente Regiſter eingetragen ift. 
Die gewöhnlichen Gerichte follen über die bürgerlichen Wirfun« 
gen der Ehe urtheilen, die Anlage eines Regiiterd über die 
Ehen, Geburten und Todesfälle afatholiiher Perſonen wird 
die Regierung anorbnen. 


Gegen dieſe Anträge, wie gegen das ſchon erwähnte Werf 
des Profeſſors Soufa, der für Katholifen eine Verlobung vor 
der bürgerlihen Behörde mit nachfolgender Trauung von Seite 
der Kirche, für Afatholifen die Eivilehe vorfhlug, ift der Ver— 
fafler in zwei von ihm ©. 66 erwähnten Werfen, die Refe: 
rent nicht fennt, fowie in vorliegender Schrift, die er im Mai 
vorigen Jahres vollendet und mit großer von Leidenihaftlich- 
feit nicht freier Energie gefchrieben bat, aufgetreten. Da in: 
zwiſchen ein neues Ehegejeg für Brafilien zu Stande gefom- 
men ift, vom Verfaſſer aber am Schluſſe des vorliegenden Wer: 
fe eine neue kurze gefchichtlihe und fritiihe Darftellung der 
Verhandlungen, die in Bezug auf das neue Ehegefeg in den 
brafilianiihen Kammern und in der öffentlichen Preſſe dajelbft 
in den Jahren 1858 bis 1861 vorgefommen find, als bereits 
unter der Preſſe befindlih angefündigt ift, fo wird Referent 
nad dem Erfcheinen dieſer Arbeit auf diefen Gegenftand zu— 
rüdfommen. | 


Das Arhiv für katholiſches Kirchenreht von Moy und 
Bering ift mit feinem fiebenten Bande, welcher zugleich der 
erfte der neuen Bolge ift, in den Verlag von Franz Kirchheim 
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in Mainz übergegangen. Es erjheint von jet an in erivei- 
terter Geftalt, um die reihe Fülle des der Redaktion zuflie- 
enden Stoffes aufnehmen, und zugleich die brennenden firchen- 
rechtlichen Tragen der ganzen Kirche wie der einzelnen Länder 
berüdfihtigen zu fünnen, denn es fol als Gentralorgan für 
das fatholifche Kirchenrecht dienen. Dieſer Erweiterung ent⸗ 
fpricht auch bereitd der Inhalt des vorliegenden Bandes, im 
dem er fowohl in den Abhandlungen wie bei der Mittheilung 
der Rechtsquellen die neueften Rechtsverhältniſſe theils ihrem 
vollen Umfange nad) berüdfichtigt, theild durch hinweiſende Bes 
merfungen befannt gegeben hat. 


Bon den Abhandlungen gehören hieher die Darftellung 
der firchlihen Verhältniffe in Baden nad) den Gefegen vom 
9, Oktober 1860 von Dr. Maas, die firchenrechtlidhen Stu- 
dien aus Böhmen von Pfarrer Hausmann, die Abhandlungen 
der Profefforen Dr. Vering und Dr. Heufer über den Patros 
natöftreit und die Vertretung des Kirchenvermögens in Rhein: 
preußen, ferner zwei ungenannter Verfaffer, welhe das ſchwei— 
zerifhe Bundesgefeg vom 3. Februar 1862 über die Scheidung 
gemifchter Ehen und den gegenwärtigen Stand der Fatholijchen 
Kirchenfrage in Württemberg (1862) betreffen. 


Bon den Rechtsquellen und Rehtsentiheidungen find für 
die ganze Fatholifche Kirche beſonders zu bemerfen Die furzen 
Notizen bezüglid der päpftlihen Allorutionen vom 22. Juli 
und 17. Sept. v. 3 über die Lage der Kirche, vom 19. Cept. 
deffelben Jahres über die Givilehe, wie die Allocution vom 
30. Sept. über dad Verfahren der piemonteftihen Regierung, 
welche legtere mit der Bulle vom 6. Jannar 1862 über die 
Errichtung einer bejonderen Abtheilung der congregalio de 
propaganda fide für die Angelegenheiten der orientaliihen Kirche 
ihrem vollen Inhalte nad) mitgetheilt ift. Für die Rechtöver- 
bältniffe der einzelnen Länder find bejonders zu erwähnen be⸗ 


züglich Brafiliens die furze Notiz über das bereitd genannte 
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neuefte Ehegeſetz, für Defterreih die vollftändige Mittheilung 
des päpftlihen Breve über die Veräußerung, Belaftung oder 
Verpachtung von Kirchengütern der Negularen zur Ausführung 
des Art. 30 des oncordates, ferner die fehr furze Kritif des 
fogenannten Mühlfeld'ſchen Religionsediftes, welches jedoch ſpä⸗ 
ter noch ausführlicher beſprochen werden ſoll. Für Polen und 
Rußland iſt das Breve vom 6. Juni 1861 an den Erzbiſchof 
von Warfhau über die Lage der Kirche in Polen mit der 
Dentichrift der polnifchen Biſchöfe an die ruffiiche Regierung 
vom 25. Sept. 1861 aufgenommen, für die Schweiz find die 
Entwürfe und der officielle Wortlaut des Gefeges vom 3. Fe- 
bruar 1862 über die Scheidung gemilchter Ehen, für Württem: 
berg die neueſten Gejege mitgeteilt. Legtere beginnen mit 
dem Gefege vom 31. Dezember 1861 betreffend die Unabhän- 
gigftellung der ftaatsbürgerlihen Rechte von dem religiofen Be- 
fenntniffe. An die Stelle der früheren Beftimmung der Ber: 
faffungsurfunde, nah welcher nur die drei chriſtlichen Glau— 
bensbefenntniffe den vollen Genuß der ftaatsbürgerlichen Rechte 
genießen fonnten, tritt die ded gegenwärtigen Gejeges, nad) der 
die ftaatsbürgerlihen Rechte unabhängig von dem religiöfen 
Bekenntniſſe find. Das Gejeg rechnet, da ed der Berechtigung 
zur öffentlihen Religionsübung nicht erwähnt, dieſe offenbar 
nicht zu den ftaatsbürgerlihen Rechten, aud) nad) dem Boll: 
zuge deffelben ift eine folhe den Anhängern der Sekten nicht 
eingeräumt worden, und Doch dürfte nach der Anficht des Re— 
ferenten nicht zu läugnen ſeyn, daß der Staatsbürger, der zur 
öffentlihen Religionsübung berechtigt ift, dem gegenüber einer 
politiihen Bevorzugung theilhaft ift, der dieſes Nechtes entbeh— 
ven muß. Von den beiden anderen Geſetzen, welde dieſem 
Jahre angehören, verweist das erfte vom 23. Januar die ftaats 
liche Dispenfation von dem Ehehinderniffe der Verwandtſchaft 
oder Schwägerſchaft bei Eingehung gemifchter Ehen an die 
bürgerlichen Gerichte, das zweite vom 30. Januar betrifft die 
Regelung des Verhältniſſes der Staatögewalt zur Fatholifchen 
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Kirche, weldye an die Stelle des nicht volljogenen Concordates 
getreten ift, Bezüglich der Aufhebung des legteren find auch 
die Note des Gardinal Staatsfefretärd Antonelli vom 3. Au- 
guft 1861 und die der württembergiihen Regierung vom 12. 
Juli deſſelben Jahres ihrem vollen Inhalte nach gegeben. — 
Eine kurze Notiz behandelt das im Sept. 1861 in Port au 
Prince, der Hauptftadt von Haiti, zwifchen dem heil. Stuble 
und dem Präfidenten Geffrard abgefhloffene Concordat, dem 
zufolge die Republik einen erzbiſchöflichen und vier biſchöfliche 
Stühle erhalten fol. Das Ernennungsrecht der Biſchöfe fteht 
dem Papſte zu, doch darf er nur ſolche Geiftliche hiezu ernen- 
nen, die von weißer Abftammung find. 


Bollftändig ift das fpanifche Concordat vom 16. März 
1851 mit der Uebereinfunft vom 25. Nov. 1859 mitgetheilt, 
und zugleih in einer Abhandlung von Profeffor Dr. Hüffer 
erläutert, in welcher er dem Terte eine biftoriihe Einleitung 
vorausgeſchickt, und am Schluſſe ftatiftiihe Angaben über den 
Stand des Klerus beigefügt hat. Bis zu dem Tode des Kö— 
nigs Ferdinand VII. (+ 29. Sept. 1833 ) hatte in Spanien 
das Ältere Goncordat vom 11. Januar 1753 nur mit weni: 
gen Veränderungen beftanden. Mit diefem Todesfalle begann 
der Succeffionstreit, der jene Gefege zur Folge hatte, in wel— 
hen die Regierung der Königin Iſabella fhonungslos gegen 
die Kirche verfahren ift, weil die Geiſtlichkeit fait ausſchließlich 
für Don Carlos Partei genommen hatte. Klöjter und Zehent 
wurden aufgehoben und das Kirhengut ald Nationaleigenthum 
erflärt. Erſt mit dem Jahre 1843 trat eine Wendung zum 
Befleren ein, da das der Kirche feindfelige Minifterium geftürzt, 
Eipartero vertrieben, die Königin Iſabella U. für volljährig 
erklärt wurde, und die verwielenen Biſchöfe zurüdfehren durfe 
ten. Der Staat hatte zwar fhon in der Verfaſſung von 1837 
den Unterhalt des Klerus garantirt, die von ihm durch das — 
Dotationsgeſetz von 1841’ ausgeſprochene Bezahlung war aber 
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eine Außerft färgliche, die nicht einmal zur Ausführung kam. 
Erft am 3. April 1845 erfolgte das jogenannte Devolutions- 
geſetz, welches den Verkauf der Kirchengüter fiftirte, die nicht 
veräußerten aber nur theilweife wieder zum Uuterhalte des Kle— 
rus beftimmmte, welche legtere Beftimmung im Goncordate vom 
16. März 1851 wiederholt wurde. Bisthümer, Seminarien, 
die beibehaltenen Nonnenflöfter und Cultus follten jegt im 
primärer Weife aus dem Kirchengute, in fubfidiärer aus dem 
Ertrage einer Steuer auf den ftädtifhen und ländliden Grund: 
befig unterhalten werden. Als Beſtandtheile des Kirchengutes 
wurden genannt: die Einfünfte der nicht veräußerten und 
dur das Devolutionsgefeg dem Klerus zugewiefenen Güter, 
die Einfünfte der Kreuzbulle, endlih die aus den Gütern, 
welche vormals den vier Ritterorden gehörten. Die nod 
vorhandenen Güter der aufgehobenen Mönchsklöſter wie die 
noch übrigen im Devolutiondgefege nicht begriffenen follten 
der Kirche zurücgegeben werden, doch erlaubte der Papft in 
Anbetracht des Zuftandes beider Arten von Gütern (utro- 
rumque bonorum conditione), fie glei) denen der Nonnenflö- 
fter verfaufen und den Ertrag in Staatörenten anlegen zu 
dürfen. Die Regierung bezog den Ausdruck „beide Arten“ 
auch auf die im Devolutionsgefeg begriffenen Güter und fchritt 
auch zu ihrem Verkaufe, den fie dur das Tesamortijationg- 
Geſetz vom 1. Mai 1855 verfügte. Neue mehrjährige Unter: 
bandlungen führten endlich zu einer zweiten Uebereinfunft, des 
ren hauptſächlichſter Gegenftand die Kirchengüter waren. Eie 
wurde am 25. Auguft 1859 zwifchen dem Bardinal Antonelli 
einerfeit8 und dem ſpaniſchen Gefandten Rios y Roſas ander: 
feitö abgeichloffen, die Ratififationsurfunden wurden am 25. 
November ausgewechſelt. Das ſpaniſche Minifterium hatte die 
erite Llebereinfunft, wie ein Bericht vom 13. Dftober 1856 
an die Königin zeigt, einerfeitd ein fehr wichtiges Staatsgeſetz, 
andrerfeit8 aber einen Aft mit der ganzen Bedeutung eines 
voͤllerrechtlichen Vertrages genannt. Die zweite wurde als 
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Zuſatz zu der eriten, nämlid zu dem, wie es im Art. 21 heißt, 
feierlihen und in Kraft beftehenden Goncordate vom 16. März 
1851 mit der Verpflichtung erflärt, fie immerdar in Spanien 
als Staatögefeg in eben der Weife wie genanntes Goncordat 
beobachten zu wollen. Im ihr hat, wie Prof. Hüffer ©. 373 
richtig bemerkt, der ‘Bapft zwar dad Princip des Eigenthumes 
und Erwerbörechted der Kirche bezüglich der Zufunft ſowohl 
für beweglihe als unbewegliche Güter gewahrt, doch hat er 
die in Folge des Desamortifationdgefeges vorgenominenen Vers 
äußerungen anerfannt und gut geheißen, daß die unbeweglichen 
Kirhengüter dem Staate gegen Echuldfcheine der dreiprocentis 
gen Rente abgetreten würden. 


Von den Abhandlungen allgemeinen kirchenrechtlichen In: 
haltes betreffen drei von ‘Pfarrer Schurer und den Profeſſoren 
Vering und Feßler das Eherecht, eine von Prof. Schulte bes 
fpricht in zwei Beiträgen zuerft den Erwerb des Patronatredys 
tes durch Nichtfatholifen, fodann die Patronatsrechte färularis 
firter Bisthümer, Stifter, Abteien u. |. w. Won der firchli- 
hen Gerichtöbarfeit handeln zwei Ffleinere Auffäge. In dem 
einen zeigt Domcapitular Molitor, daß die Normen des Trid. 
XXV. 6 de ref. bezüglidy der Strafjurispiftion gegen die Mit: 
glieder der Domfapitel nicht bloß nad der gemeinjamen Anficht 
der Banoniften, fondern auch nad den Entiheidungen der Con— 
gregation für die Auslegung des Concils fi nur auf erempte 
Gapitel beziehen könne, was aus der rühmlich befannten Schrift 
Bapft Benedifts XIV. de synodo dioecesana (lib. XII. cap. 
9 Nr. 7, 8, 9) nachgewieſen wird. Der andere Auffag vom 
geiftt. Rath Hirſchel trägt eine gewiß auffallende Ueberfchrift, 
nämlih die über die heutige Anmwendbarfeit des privilegium 
fori, die in unjerer Zeit umfomehr befremden muß, als gerade 
in ihr die meiften Landesgeſetze den leuten Reſt diefes Privi— 
legs, das ohnedieß Färgliche Borrecht, nicht vor jedem, fondern 
nur vor einem befonderd dazu beftimmten weltlichen Richter 
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Rede ſtehen zu müſſen, abgeihafft haben. Der Berfafler ver: 
langt auch feine völlige, ſofortige restitutio in integrum; er 
erflärt e8 vielmehr ©. 205 geraden als eine Thorheit;: winter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen eine Wiederherſtellung dieſes 
Privilegs zu verlangen, er jpricht aber die Hoffnung aus, daß 
vielleicht fpäter das ftille Wirken der Zeit und die MWiederfehr 
einer bejleren ſolche Inftitute begreifenden Geſinnung ein fol 
ches Vorrecht in veränderter Form wieder einführe, und vers 
langt, Daß der ibm unterliegende Gedanfe ftetd erhalten und 
möglichit durchgeführt werde, Zu diefem Zwede beantragt der 
Verfaſſer, daß die kirchlichen Oberbehörden darauf dringen fol: 
fen, die bürgerlichen Vergeben der Geiftlichen, wenn thunlich, 
auf dem Ditciplinarwege verhandeln au laſſen. In Givilfas 
chen follen die Geiſtlichen unter einander Ihre derartigen Ans 
gelegenbeiten vor die geiftlihe Dberbehörde bringen. Die Laien 
fönnen ihre Forderungen gegen Klerifer vor Die kirchliche Ber 
hörde bringen. Dieſe letere foll aber ihrerſeits ſolche Civil— 
klagen gegen Geiſtliche annehmen, fie entweder, wein fie ver- 
wicelt find, den bürgerlichen Gerichten zuweilen, oder jelbft ent: 
ſcheiden und ihre Erfenntniffe durch Zwangsmittel wie Geld— 
ftrafen, Entziehung des Einkommens, Snipenfion nach verſchie— 
denen Graden in Vollzug fegen. Nah der Anficht des Referen- 
ten fünnte die Ausführung dieſes Vorfchlages nur zu einer fort 
währenden Golliftien mit den Pandesgefegen führen, welche bie 
Givilfachen als rein weltliche Angelegenheit erflärt baben. 


Für die Angelegenheiten des Morgenlandes, auf welche 
gegenwärtig die Aufmerffamfeit des päpftlihen Stubles im 
hohen Grade gerichtet ift, liegen zwei Theile einer Abhand⸗ 
lung von Prof. Dr. Hergenröther über die Redhtsverhältniffe 
der verjchiedenen Riten innerhalb der Fatholifhen Kirche vor, 
in welchen zuerft die allgemeinen Grundfäge des römiſchen 
Stubles bezüglich der orientaliihen Riten, fodann die Hier- 
archie der orientaliihen Riten und ihre Stellung zum päpftlis 
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hen Primat in neuer, inhaltsreicher Zuſammenſtellung beſpro— 
chen werden. Referent wird auf dieſe Abhandlung, die im 
folgenden Bande fortgeſetzt wird, zurückkommen. 


Für die Literatur des Kirchenrechtes iſt in dem vorliegen— 
den Bande des Archives eine Reihenfolge meift nur furzer Anz 
zeigen enthalten, in welden theild die meiften Lehrbücher des 
Kirchenrechtes von Ginzel, Schulte, Phillips und Walter be- 
ſprochen find, theild andere Schriften ſowohl allgemeineren 
Inbaltes, wie das befannte Werf von Döllinger über Kirche 
und Kirchen, Papftthum und Kirchenftaat, Guizot l’eglise et 
la societ& chretienne, Mohl Staatsredht, Ketteler Freiheit, 
Autorität und Kiche, ald auch Werfe, die ſich nur auf ein- 
zelne Perioden oder befondere Nechtöverhältniffe und Rechts— 
quellen beziehen, zur Anzeige gebracht find, wie die Arbeiten 
von Janſſen und Klopp über den dreifigjährigen Krieg, Dals 
ler über den Irrthum, Gräff über Eigenthum an Kirchhöfen, 
Kober über Sufpenfion, Schulte über gemiſchte Ehen, Laspey- 
res Bernardi Papiensis summa decretalium, Das große, praf- 
tiſch ſo wichtige Gebiet der Liturgif ift endlih auch in der 
neuen Folge des Archives gebührend berüdiichtigt, wie einzelne 
ihrem vollen Inhalte nad) abgedrudte Defrete der Congrega— 
tion ded Ritus und ein Aufjag zeigen, der die rituellen Vor— 
fchriften über Votivmeſſen de B. M. V. zufammengeftellt hat. 


F. K. 





XXXIX. 


Vortrag des Herrn von Ningseis bei der 
Generalverfammlung in Yachen. 


Zu den unzähligen Waffen, womit man das Ehriften- 
thum befämpft, gehören au die Behauptungen, daß Glau— 
ben und Wiflen, Vernunft und Offenbarung gegenfeitig fi 
ausihließen, und daß die Wifjenfchaft vom Glauben, von der 
Autorität emancipirt werden müſſe. Nichts heillofer und zus 
glei gedanfenlofer ald diefe Behauptung. ach 


Man nennt „Wiffen” ein für wahr Halten nicht bloß 
defien, was man felber erfahren, fondern auch desjenigen, 
was glaubwürdige Zeugen bezeugten. Nicht bloß diejeni- 
gen, welche das alıe Rom, Athen, Carthago mit ihren Aus 
gen gejehen, fondern auch wir, die diefe Städte nicht ge- 
fehen haben, wir wiffen es, daß und wie fie gewefen. Will 
man aber diejes Willen, weil ed auf Autorität und nicht 
auf unferer eigenen Anfhauung beruht. nur als „Olauben“ 
bezeichnen, fo ift doch dierer Glaube von der vollften Leber: 
zeugungsgewißheit begleitet. Diefes hiftorifche, auf Autorität 
berubende Wiffen oder Glauben ift allerdings verſchieden von 
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dem gleichfalls auf Autorität geftügten religiöfen Glauben, 
weil die Gegenftände des hiftoriihen Wiſſens nicht bloß ver: 
gangene, fondern aud unfern Sinnen zugängliche, Die Gegen- 
ftände religiöfen Glaubens aber unfern Sinnen unzugängliche 
und großentheild, wie das Leben nad; dem Tode, erſt zufünfs 
tige find. 


Darauf ermwidere ih: die Gegenftände der Offenbarung 
find feineswegs unbedingt, fondern nur relativ der Erfahrung 
unzugänglihd. Wenn in dieſer fidhtbaren Welt fih Jemand 
zugleih als gegenwärtigen Bürger einer nur für ung jenfei- 
tigen und zufünftigen beglaubigte, ja wenn er fi als den 
Heren über Leben und Tod und über die ganze Natur 
beurfundete durch Wunderthaten, welche den Kräften der dieß- 
feitigen Welt völlig unmöglid: müßten nicht die VBerficherungen 
eines folden und noch viel mehr Ueberzeugung gewähren als 
die derjenigen, weldhe und dad Dageweienjeyn der genannten 
alten Städte bezeugen? Und wahrhaftig ed gab und gibt foldye 
im Dieß- und Jenjeitd eingebürgerte Zeugen. Als auf das 
Gebet Jeju die Lahmen gingen, die Blinden fahen, die Tau— 
ben hörten und die Todten aus dem Grabe erjtanden, Chriſtus 
felber aber vor all der Seinigen Augen zum Himmel aufge: 
fahren war, und als die gleichen Wunder von den Füngern 
felbft vollbracht wurden, da waren fie überzeugt wie von ih— 
rem eigenen Daſeyn, nicht nur daß Ehriftus in Menſchenge— 
ftalt zugleih ein überweltlich göttlihes Weſen fei, fondern 
auh daß die an Ihn Gläubigen zu übernatürliher Macht 
und Einficht gelangen würden; wie gefchrieben fteht: „So 
Ihr meine Lehre befolgt, werdet Ihr einfehen* Ein fol- 
cher im Dieß- und Jenfeits heimifcher Zeuge war auch der in 
den dritten Himmel verzückte heilige Paulus nebſt andern. 


Aber mit Hohn und Entrüftung wird mir erwiderts. wer 
folhes behauptet in unfern von der Naturwiflenichaft er— 
leuchteten Zeiten, ift entweder ein betrogener Dummfopf-oder 
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jelbft ein Betrüger. Denn „Wunder“ im bibfifhen Sinn find 
unmöglih und fomit, wären fie auch von Humderttaufenden 
bezeugt worden, unglaublid. — 


Hochanſehnliche Verſammlung! Ihr Redner zeigte ſchon 
in der vorigjährigen Verſammlung katholiſcher Vereine in Mün— 
hen, daß Wunder nicht bloß moͤglich, ſondern auch wirklich, 
ja nothiwendig, und daß fie dem, der fie vollbringt, ganz na= 
türlih, ja das Natürlichfte ferien. Nicht der fchlichte, unbe» 
fangene Menfchenverftand, noch weniger der erleuchtete, fon« 
dern nur der verfchrobene, fowie der Unverſtand oder böfer 
Wille nehmen Anſtoß am Wunder oder dem, was fie Abän- 
derungen der „unveränderlihen“ Naturgefege benennen. Der 
ſchlichte Einn beobadhtete zur Zeit der Apoftel wie heute, daß 
jedes höhere Naturweſen die Kräfte und Geſetze der niederen 
beherrfhe und Dinge vollbringe, welde auf dem Standpunft 
der niedrigern unmöglih, fomit als Wunder erfchienen. So 
thut die Pflanze Wunder gegenüber den unorganifchen Weien ; 
das Thier Wunder gegenüber den Pflanzen und Steinen; je 
der Menſch allen Naturwefen gegenüber, umd der nicht ge 
niale findet unbegreiflih und unmöglih, was dem genialen 
leiht und natürlid. Gott aber, das fchöpferifhe Ingenium 
aller Ingenien, beherricht feiner Natur gemäß alle Geſetze und 
Kräfte der Schöpfung, und thut Wunder für die Standpunfte 
aller andern Weſen. 


Unfere Gegner bringen aber neue Ginwürfe. „Wenn es 
auch”, jagen fie, „eine jenfeitige Welt, einen überweltlidyen 
Gott gibt, fo fann uns diefes nicht nügen. Denn jedes We— 
fen ift ein auf feine Sphäre beichränftee. So bat bie 
Pflanze feine Empfindung, der Wurm bat zwar Empfindung, 
it aber auf diefe allein beichränft, geſicht- und gehörlos; das 
muftvifh zufammengefegte Infeftenauge fieht nur die nächſten, 
nicht wie das Adlerauge die entfernteften Dinge. Ebenfo ift 
auch der nur mit einer befchränften Vernunft begabte Menfch 
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nit im Stande, übermenfhlihe Dinge zu erfafien. Gott 
fünnte der menſchlichen Vernunft nichts mittheilen, was zu 
empfangen diefe nicht befähigt wäre“. 


Melde find die Gegner, die foldhe Einwendungen ma- 
hen? Gerade diejenigen, welche gleichzeitig die Materie, 3 B. 
den Phosphor für befähigt erachten, im menfchlichen Gehirn 
fih zum Gedanken und Willen zu verwandeln. Allerdings 
vermag fein niedrigeres Weſen aus eigener Kraft fi zum 
höhern zu fteigern, aber das niedrigere vermag durch Einwir— 
fen des höhern der Kräfte dieſes höhern theilhaft zu were 
den. So wird ver unorganishe Nabrungaftoff, in's Innere 
der Pflanze aufgenommen, aller Kräfte der Pflanze theil- 
baftig, und die Pflanze in Blut und Fleifh der Thiere ver- 
wandelt, wird theilhaft aller Vermögen der Thiere. Das Thier 
aber erlangt im Umgang mit den Menichen Kräfte, die ohne 
diefen Umgang ſich niemals entwidelt hätten. Vermag ja der 
Menih dem Erze, vem Marmor, den Karben, der Druders 
ſchwärze den Schwung feiner Begeifterung zu ertheilen, und 
damit ganze Völker in die gewaltigfte, heilſame oder ver: 
derblihe Bewegung zu ſetzen. Wenn nun der Menſch fich zum 
Kinde, zum Thier, zu Pflanzen herablaflend, alle diefe niedre- 
ren Wejen zu fich emporhebt: follte nicht der gläubig fich 
bingebende Menfh, zu dem Gott gleichzeitig in der Menidy- 
werdung und im heiligften Mahle fich berabläßt, gleichfalls zu 
Gott emporgeboben werden fünnen? Er warb und wird ed 
fortwährend in den nur mit Gottes Hülfe zu wirkenden Wun- 
dern. Wie fomit unfer profanbiftorifches Wiffen und Glau— 
ben, fo beruht auch unfer religiöjes auf der Autorität glaub- 
würdiger Zeugen, die in der Welt, über die fie audfagen, 
heimisch" find, und wenn durch die apoftolifhen Zeugen auch 
die ungewöhnlidhften Dinge bezeugt werden, fo lehren 
Natur: und Menfhengeihichte, daß in jeder Sphäre und in 
jeder Entwidlungsepodhe das Alttägliche erleuchtet und erhoben 
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wird durch das Hineinbligen höherer Mächte; die Ausnab- 
men ftärfen die Regel. Ebenſowenig als die Jünger Jeſu 
Ehrifti, ebenfo wenig find wir von dem ultraprofaifchen und 
geihichtswidrigen Aberglauben befeffen, daß Alles, was in der 
Welt vorgeht, auf die ordinärfte, alltäglichfte Weife wieder- 
holt werden müſſe. Wenn ſchon der freie Wille des Men— 
hen den alltäglihen Naturlauf innerhalb weitern oder engern 
Grenzen jeden Augenblid ändert, um wie viel mehr vermag 
dieß die allmädhtige Freiheit! 


Es iſt alſo unwiffenfhaftlih und unvernünftig, das 
Glauben dem Wiſſen als mit ihm unverträglich entgegen zu 
fegen ; der Glaube ift eine andere Weife des Autoritäts- oder 
des hiſtoriſchen Wiſſens: das Wiffen des dur Gottes Ein» 
wirfung außerordentlich Geſchehenen. Ja der religiöfe hiſtori— 
Ihe Glaube bat vor dem profanhiftoriihen noch ein beion« 
dered Merkmal der Gemwißheit. In der gläubigen Hingebung 
nämlich berühren wir Gott felber wie im Gebet und im Ge- 
wijien. Man kann aber Gott, den Urquell der Weisheit, 
Macht und Liebe unmöglich gläubig berühren, ohne aus ihm 
zu ſchöpfen. Der Gläubige wird nad dem Grad feiner 
Empfänglicyfeit theilhaft der Weisheit, Macht und Liebe des 
Schöpfer. Wer in ſchwerer leiblicher oder geiftiger Bedrängniß 
aus tiefftem Herzensgrund ohne Unterlaß anhaltend zum Heiland 
und feinen Heiligen gebetet, der hat jederzeit, ja jeder- 
zeit entweder die Befeitigung feines Leidens, oder Stärfe 
und Freudigfeit zur Ertragung deſſelben erfahren. Wir wiſſen 
fomit nicht bloß aus Anderer Zeugniß, wir wiflen es qu- 
gleih aus eigner Erfahrung, daß uniern geheimften Bitten ein 
willig aufhorchendes Ohr gegenüber ift, mit der Macht in 
allen Nöthen zu helfen; wir willen alfo, daß Chriſtus nicht 
im Grabe modert, daß er nicht nur auferftanden und aufges 
fahren zu feinem Vater, fondern daß er zugleich in unferm 
Allerinnerfien uns näher ift als wir Alle uns felber. Denn 
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ift Ehriftus nicht zum Himmel aufgefahren und gleichzeitig in 
uns, fo bleiben wir in unſerer Ohnmacht unfähig. unfere wil« 
den Leidenfchaften zu befiegen und EChrifti Lehre mit unferm 
Blut zu bezeugen. Und wenn aud) dieſes innere Vernehmen 
fein ganz vollfommenes Sehen und Hören, fo ift der Ver— 
nehmende doch fiher, dem objektiven Einfluß eines Höhern 
gegenüber zu ftehen. 


Streng genommen beruht alles Willen, nicht bloß das 
auf Sinneswahrnehmung gegründete, fondern auch das formal 
logiſch- und mathematifh gewifie, wie das durch höhere Dffen- 
barung mitgetheilte auf Autorität und auf Glauben. 
Denn ohne die gläubige VBorausfegung, daß unfere Sinnen, 
Vernunft» und Verftandeseinrihtung nicht auf Täufhung be- 
rechnet fei, alſo ohne die Vorausfegung der Autorität eines 
wahrhaften, jeder Täufhung unfähigen Schöpfers, ohne diefe 
Vorausfegung wäre al unjer Wahrnehmen und Willen bo- 
denlos ungewiß. 


Was wollen alfo die neuen Heiden gegen das Autoris 
tätswiſſen, den Glauben? und was wollen fie mit der For— 
derung unfer Wiffen vom Glauben zu emancipiren? O diefe 
Kurzlichtigen und Blinden, blind und gehörlos wie die Wür— 
mer, oder furzlihtig wie das Auge der Inſekten, fie läugnen, 
daß es ein durch Glauben gefhärftes Adlerauge gebe, die jen« 
feitigen Gegenftände zu erkennen. Darum wollen fie der wife 
jenfchaftlihen Forſchung und Kritif gerade die Dinge entzie— 
ben, welde von jeher die würdigften Gegenftände derfelben 
gewefen. Diefe Kurzfichtigen und Flinden, deren blöde Ver: 
nunft feit der Echöpfung bis zum heutigen Tag niemals Auf: 
ſchluß zu geben vermochte über die Dinge, die zu unjerm Heil 
dießfeitd und jenfeitd umentbehrlih, fie wollen, daß auch wir 
blind und taub bleiben und nicht das Telefcop und Hörrohr 
ded Glaubens gebrauden. Diefe Kurzfihtigen und Blin- 
den, entbehrend des chriftlihen Mapftabes, womit allein die 
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Weltgeſchichte zu meſſen, fie wollen mit ihren ätzenden Augen- 
wafjern auch unfere Augen blind machen gegen Sinn und Be- 
deutung aller Gefchichte. 


Als die alten heidnifhen Wölfer in Unglauben, Aber- 
glauben, Unfittlichkeit politiih, wiflenfhaftlih und künſtleriſch 
vollftändig verfommen, die Juden aber in mechaniſchem For— 
mendienft feftgerannt waren, da hat nur das Chriſtenthum, 
vorzüglih durd Bermittlung germanifher Stämme die Polfer 
wieder belebt, erfriiht und verwandelt; unter allen Religio- 
nen bat das Chriſtenthum allein die Aufgabe und die Befähi- 
gung, bei der zarteften Beachtung aller Eigenthümlichfeiten der 
Racen, Bölfer, Stämme, Familien und Individuen, alle diefe 
Beipnderheiten in den höchften und beiligiten Beziehungen zu 
vereinen, Wahrhaftig, wenn Chriſtus nicht der Zielpunft der 
alten und der Ausgangspunft der neuen Geſchichte; wenn er 
nicht Gottmenſch, Gottes Sohn und Bott felber it, wie er 
es jo oft ausgeſprochen, dann war er nicht, wie man gnädig 
oft genug zugibt, dann war er nicht der mweijefte und größte 
der Menſchen, dann war er aud) fein bloß für Menſchenwohl 
begeifterter Schwärmer, dann war er, verzeihen Sie, daß id) 
die für und entjegliche Läfterung in den Mund nehme, dann 
war er ein bewußter Betrüger. Dann aber ift auch die ganze 
Welt und ihre Geſchichte nicht von einem bewußten wohlwols 
lenden Gott, nicht einmal von einer fogenaunten Weltordnung 
regiert, fondern fie ift mit allen ihren Berfaffungen, Wiffen- 
haften und Künften ein babylonifher Thurmbau, ein großes 
Irrenhaus, in dem Keiner genefet. Nur der Glaube, nur die 
göttliche und die von diefer abgeleitete Autorität können ung 
retten, und beruhigen, fie allein allem Wiſſen ald Grund: 
lage und Spige deilelben höhere Weihe verleihen. 


Mer fönnte, wenn von der Autorität und der Macht des 
Glaubens die Rede, wer fünnte unjerd heiligen Vaters 
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Pius IX. vergefien? Was der Glaube vermag, beftätigt fein 
Beilpiel. „Non possumus“ ruft er zu denen, die Alles zu 
fönnen vermeinen. Non possumus: dieſes „Nicht fünnen“ ift 
das mächtigfte Können; der Schwächſte ift der Stärffte ges 
worden; er ift die wahre, einzige Großmacht, weldhe mit Auss 
nahme einer einzigen alle andern vereint nicht einmal zu bies 
gen, viel weniger zu brechen vermochten. Wahrbaftig, wer 
erfennt nicht hierin die Vorfehung Gottes? Ja, an diejem 
Felſen zerichellen alle irdischen und hölliihen Gemwalten. Und 
fo hoffen wir muthig; der heilige Bater Pius IX. leidet für 
und Alle, wir leiden mit ibm; von jeher aber haben Leiden 
bis zum blutigen Tod den Ader der Kirche befruchtet. Um 
diefen Belfen werden darıım aud unjere getrennten Brüder 
fih fammeln, und wenn wir feinen Glauben, feinen Muth, 
feine Liebe, jeine Milde und Ausdauer nahahınen, dann wif- 
fen wir gewiß: verfiegen muß der Hauptquell unjerer Bru- 
derzwilte, unferd Elends, unferer ſchimpflichen Ohnmacht, ver: 
eint und geheilt wird dann Deutſchlands Flaffendite, blutigite, 
brennendfte, vierthalbhundertjährige Wunde. Gott gebe es! 





XL, 
Zeitläufe. 


l. Heinrich von Gagern in Weimar — vor der deutſchen Weltfrage. 


Viel wäre auf Seite der fogenannten Großdeutſchen ſchon 
gewonnen, wenn fie fih nur angewöhnen wollten, den Aus- 
druck „deutiche Frage“ gar nicht mehr in den Mund zu neh— 
men, fondern immer nur zu fagen „deutihe Weltfrage*. 
Jedermann weiß, wie viel in allen Dingen auf den richtigen 
Ausdrud anfommt; in dem vorliegenden Falle wäre er nicht 
nur ein Talisman gegen die fteigende Fluth einer babploni- 
fhen Sprachverwirrung, fondern er wäre auch an fidy jelbft 
eine Warnung vor fleinliher Behandlung ded gewaltigen 
Problems, vor dem wir ftehen. Diefed Problem immer nur 
als die große Weltfrage des Jahrhunderts aufzufaflen und zu 
benennen, das wäre recht eigentlich großdeutih. Die Klein- 
lichfeiten der liberalen Jurifterei, die mit Formalitäten und 
übereinander gehäuften PBarlamenten bier wie überall helfen 
zu können meint — fie follte man ausſchließlich den Klein- 
deutſchen überlaſſen. Jedenfalls ift ein Großdeutſchthum, das 
fih von der gegneriihen PBolitif nur nad Duadratmeilen un- 
tericheidet, nicht werth, daß man feinetwillen die Hand 
umfehre. 
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Wir jagen, die fogenannte deutſche Frage fei nicht eine 
häusliche Angelegenheit Deutſchlands, noch weniger eine Aufe 
gabe für den deutichen Liberalismus und ein conftitutioneller 
Tummelplap, fondern fie fei eine Weltfrage, ja, vielleicht mehr 
noch als die orientalifche, die große Trage des Jahrhunderts. 
Zum Beweis müßte wan über neunundneunzig Bücher -ein 
bundertites fchreiben; man fullte aber meinen, ed bedürfe gar 
feines Deweifes, es müſſe ein ernftlicher Blick auf die euros 
pälfhe Lage genügen. Wer fann fih denn auch jetzt noch 
verheblen, daß die Wetterwolfen von allen Eeiten über und 
fi zufammenballen, daß wir nicht nur das Etreitobjeft unferer 
felbft, fondern aud aller Andern find, ja daß — und dieß 
ift die allerbedenklichſte Thatſache — nit weniger ald alle 
vier. continentalen Mächte mit ihren dringendften Lebensinters 
effen von dem Ausfall unferer Krifis abhängen? Co ift es! 
Frankteich und Rußland, Defterreih und Preußen, fie alle 
ftehen vor unerbittlihen Nothwendigfeiten, aus denen es feis 
nen Ausweg gibt, ald durch die deutihe Löſung; von unferer 
Zufunft hängt ihre Zufunft ab. Das Wort „deutihe Frage“ 
fagt heutzutage nicht mehr und nicht weniger, als daß, die 
Ordnung von ganz Europa eine andere werden muß; es ift 
ein ſchweres, fehr ſchweres Wort, und eine ſolche Frage follte 
nun (man verzeihe und den populären Ausdrud) als „gefuns 
denes Freſſen“ für die Erperimente unferer liberalen ‘Parteien 
bingeworfen feyn und bleiben! Es ift empörend. 


Man ift fehr im Irrthum, wenn man den heutigen Stand 
der Frage mit dem von 1848 gleichſetzt, oder gar etwa meint, 
fei das ärgere Gewitter vorübergegangen, fo werde fi jept 
um fo mehr auch das leichtere verziehen. Die deutihe Frage 
hatte damals weitaus nicht den europälfchen Inhalt wie heute. 
Es war in der That mehr häusliche Angelegenheit als Welt: 
frage; ja wir möchten fagen, die deutſche Frage von damals 
fei gar nicht die deutfche Frage von heute. Für's Erfte war 
es damals meiftentheils ein gemachtes Wetter; man fennt ja 
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die literarifchen Herenmeifter, welche das dur die Ablöfung 
und andere Ziele des materiellen Intereſſe difponirte Bolf 
misbrauchten. Jene unvergeßlihe Erfahrung, weldye die rube- 
lofe Erregung von heute hauptſächlich angeblafen hat, war 
damals gar noch nicht gemadt, die Erfahrung von 1859 
nänlih, wornach Deutſchland mit 800,000 Bajonetten im 
Frieden und anderthalb Millionen für den Krieg dennoch vor 
den ehrgeizigen Abfihten der Nachbarn nicht ficher ift. Dieſe 
vernichtende Thatfache begründet ſchon einen bedeutenden Un— 
terſchied, noch mehr aber die europäiſchen Umftände, welche 
damals ganz andere waren als jegt. Warum will man denn 
dieß fchlechterdings nicht würdigen? 

Wir fünnten mit Einem Worte fagen, es fei eben da— 
mals fein Napoleon dagemwefen. Ueberhaupt nahın Feine euros 
päiſche Macht ein pofitives Interefie an der deutſchen Bewe- 
gung von 1848; das republifanifche Frankreich kümmerte fi 
kaum um uns, und der Donnerer an der Newa war der Troſt 
unſerer bedrängten Kabinette. Jetzt hingegen zielt jeder Schritt 
beider Mächte in letzter Inſtanz auf uns. Oeſterreich und 
Preußen ihrerſeits konnten gemächlich vegetiren in einer dreißig— 
jährigen Friedenszeit, der Fluch ihrer Trennung vom alten 
Reich der Nation ift ihnen aber nachgefolgt, und feit der zweite 
Napoleon da ift, tritt der Fluch offen zu Tage. Beide veut- 
fhen Großmächte fallen aus Einem Proviforium in das ans 
dere, und wenn man genau qufteht, ift das preußiiche Ver— 
faffungs- Wefen nicht weniger ein ewiges Provijorium als 
das öfterreichifhe. Darin liegt ein tiefer Sinn: beide Mächte 
find nur je das Etüd eined natürlichen Ganzen, fte find in 
fih nicht fertig, umd ftets fehlt ihnen etwas zum vollen Selbit« 
gefühl; fie find im Grunde, wie fie find, felber nur provijos 
riſch und fuchen ihr Definitivum mit Nothwendigleit in der 
deutfchen Löfung. ‘Prüfen wir diefe vierfache Beziehung der 
deutichen Weltfrage etwas näher! 


Der franzöfifche Imperator hat, um fih und feiner 
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Dynaftie den Thron des vulfanifhen Landes zu fihern, nur 
Eine Möglichkeit vor fih: er muß die Rheingrenze erwerben 
und England demüthigen. Allerdingd macht er weite Umwege, 
geht man aber feinen Krümmungen achtſam nad, fo bemerft 
man bald, daß fie alle jpiralformig auf jene zwei Mittelpunfte 
zurüdführen. Um fein Ziel am Rhein zu erreichen, hat er die 
Eonnivenz des öfterreihiichen Kaiferd zu Villafranca vergebens 
zu erfaufen geſucht. Er hat die Lombardei und den ganzen 
Statusquo ante dafür geboten; denn Stalien hat für ihn vor 
Allem den Werth der Rheingrenze, und für diejed Entgelt ift 
ihm auch ganz Deutſchland feil. Selbft die „deutſche Einheit” 
fürchtet er unter diefer. Vorausſetzung nicht; denn er weiß fehr 
wohl, daß jeder auf folhe Weife erhöhte Thron in Deutſch— 
land für ewige Zeiten moralijh ruinixt wäre. Seitdem es 
ihm num mit Kaifer Branı Joſeph mißlungen, ift die ganze 
Teufeldfunft feiner Diplomatie angeftrengt, um der deutichen 
Bewegung von der anderen Seite her den gewünſchten Im— 
puls zu geben. 


Auh Rußland ift mit feinem panflaviftiihen Drang nad) 
der Türfei auf eine deutſche Löfung angewiefen. Seine freie 
Hand im Orient ift bei Franfreih ftet3 nur feil um deffen 
freie Hand am Rhein. Dieß ift nicht etwa eine Hypotheſe 
der Gonjeftural- Bolitif, fondern es ift eine ruſſiſch-franzöſiſche 
Thatſache. Noch zwiſchen dem legten legitimen Bourbon in 
Frankreich und dem hochconſervativen Gzaren Nikolaus wurde 
1829 ein Bündnig auf diefer Bafis präliminirt, und nur der 
Ausbrud der Zulirevolution und der Sieg der Orleans, welche 
die Greaturen Englands waren und find, hinderte die Ausfüh— 
rung. Bekanntlich repräjentirt der gegenwärtige Reichskanzler 
Rußlands, und nicht deſſen ſchwacher Souverain, die Politif 
dieſes Reihe: Fürſt Gortfchafoff ift aber die fleifchgeworbene 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Allianz, und diefe zwei Mächte können ſich 
nicht freundichaftlich berühren, ohne den Rhein und % en Bos⸗ 
porus in verbächtigen Gonner zu bringen, ua 
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Böllig entſcheidend für Jeden, der nicht abſichtlich blind 
feyn will, ift die Beziehung Defterreihs zu unferem Pro— 
blem. Geſtehen wir und zuerft, daß Defterreih ein Intereſſe 
hat, die deutſche Integrität zu fchügen, jo lange es in einem 
der alten Reichöftellung analogen Berhältnig zu Deutſchland 
fteht, aber nicht länger. Der Statusquo ded Bundes iſt das 
Minimum davon; jede WAenderung bei und muß auf- eine 
engere Verbindung mit Defterreih eingerichtet jeyu, und im 
Wien darf feine Verfaſſung beftehen, welche diefer Berenger- 
ung präjudieirt — oder Defterreichh muß fi von Deutſchland 
zurädziehen und als ſlaviſch-magyariſche Südoft-Madht aus⸗ 
fchließlich für fich felbft forgen. Das hat Herr von Echmer- 
ling ganz überſehen. Er jcheint bei feiner FBebruar-Eonftitus 
tion an Beränderungen bei uns gar nicht gedacht zu haben. 
Eie leidet nicht nur an dem Widerftand der Ungarn und Kros 
aten, die ihre ftaatlihe Befonderheit nicht zum Opfer bringen 
wollen, fondern jie leidet auch an ihrem Nichtverhältniß zu 
Deutihland. Die Neichseinheit des Hrn von Schmerling ift 
ein deutſches Gedanfending, fonft aber ift nichts Deutſches an 
ihr; fie ftellt vielmehr Defterreih logiſch und faktiſch als et- 
was von und Abgejondertes hin. Beim Statusquo in Deutfche 
land mochte dieß zwar hingehen, aber jede Verrüdung deſſel— 
ben muß mit der Schmerlingifhen Schöpfung vom 26. Februar 
in den unerbittlihften Conflikt gerathen. 


Wie war ed möglich, daß der berühmte liberale Minifter 
dieß nicht einſah, daß er die überhandnehmende deutihe Bes 
mwegung zulegt fogar öffentlich in begeifterten Reden begrüßte? 
Muß es denn nicht auch ihm fonnenflar ſeyn, daß entweder 
diefe Bewegung wieder vollfommen zurüdgeftaut werben muß 
wie 1849, oder daß die Verfaffung der liberalen Gentraliften 
Defterreihe in Scherben gehen muß, wenn nicht anders der 
verhängnißvolle Kaiferfchnitt gewagt und Defterreih von uns 
gänzlich getrennt werden will? Die Magyaren find fidh diefer 
Nöthigungen jehr wohl bewußt, fie erwarten von ber fteigen- 
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den Einbeziehung der deutſchen Erbländer in den erneuerten 
Bund die Wiederherſtellung des Dualismus in Oeſterreich. 
Unſere Kleindeutſchen kennen die Lage nicht weniger gut, nur 
daß ſie im Gegentheil Oeſterreich zu völligem Ausſcheiden ge⸗ 
nöthigt zu ſehen hoffen. Beide Annahmen haben ihre politis 
fhe Berechtigung ; ſchlechthin Haltlos ift nur der Standpunft 
des Herrn von Schmerling. Leber ihn fehreitet die Bewegung 
jedenfalls fort, fie mag im Uebrigen ausfallen wie fie will. 
Die definitive Berfaffung Oeſterreichs fteht unter allen Um— 
ftänden in innigfter Wechſelbeziehung zur Löſung der deutichen 
Weltfrage; es ift baare Unpolitif, jene vor diejer zu verlan⸗ 
gen, und diefe wird ausſehen wie jene und umgefehrt. All⸗ 
mählig fcheint felbft Herr von Schmerling etwas davon bes 
merft zu haben, aber zu fpät für feine politifhe Reputation. 


Sollen wir die analoge Berwidlung Preußens mit 
der deutihen Weltfrage noch eigens nachweiſen? Für Preußen 
ftebt noch mehr als dieſe oder jene Art der Berfaffung , es 
fteht feine Eriftenz; ald Großmacht auf dem Spiele. Das ift 
der wahre Sinn des Armeereform-Eonflifts. daß Preußen mit 
dDiefer Reform den Verſuch gemacht hat, fich felbft zu genügen, 
und daß der Verſuch eflatant mißlungen ift. Hr. von Bis— 
marf hat in der Budgetcommiffion den ſchmalen Leib und bie 
ſchlechte geographiſche Lage Preußens — „Preußens Grenzen 
nad den Wiener Verträgen ſeien zu einem gefunden Staats⸗— 
leben nicht günftig“ — vffen beflagt. Das war nit ein par⸗ 
famentarifher Kniff, fondern fo ift e8 in Wahrheit. Die gros 
Ben Friedensfhlüffe von 1815 haben Preußen als unfertige 
halbe Großmacht fiehen laffen. Jetzt wo in ganz Europa die 
Natur fi) gegen den Schneider empört; wo Franfreih und 
Rußland zur Höhe eigentlicher Weltmächte, die feinen Mangel 
ihres Dafeyns mehr verfpüren, auffteigen wollen, und zwar 
eben auf der Leiter der deutfchen Frage; wo das Flickwerk ber 
alten Pentarchie zerfallen ift, und ganz Europa nur mehr als 
ein ungeheures Proviforium erfcheint — jest muß auch Preu⸗ 
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en fertig werden fo ober fo. Es fann eine wirkliche Nord— 
macht ſeyn bis an den Main, wenn die Vorfehung den Uns 
tergang Deutſchlands beſchloſſen hat, oder Selbft - Deutihland 
im verjüngten Maßitab, oder das vornehmſte Glied im neuen 
Reich; den Erbfeinden rechts und links convenirt jede Aender⸗ 
ung mit Ausnahme der letztern. So lautet die deutſche Welt— 
frage für Preußen. Der innere conſtitutionelle Etreit hat 
bier die wirflihe Sachlage bis zur Unkenntlichkeit überwuchert, 
andererfeits ift aber gerade diefer conftitutionelle Etreit der 
nimmer rubende Motor zu gefürdteten Wagniſſen. Nichte 
wäre thörichter, ald wenn wir ung der preußiihen Verfaſſungs— 
frifis freuen wollten, weil diefelbe die Aftionsfübigfeit nad 
außen bindere; fie wird diefe der norbdeutihen Großmacht 
entwöhnte Fähigfeit vielleicht gerade erzwingen. 


Wird man unferer Auffaffung von der deutſchen Welt: 
frage wideriprechen wollen? Schwerlich; aber defto gewiſſer ift 
ed, daß man von den Gonfequenzen nichts wiflen will. Wir 
fragen nämlih: wenn es um die deutjhe Frage wirklich fo 
und nicht anders fteht, was foll man dann zu der Behand» 
lung jagen, welche ihr von den großdeuticdhen Negierungen und 
den liberalen Parteien widerfährt? Die officiellen Schritte 
vom 14. Auguft wären ungenügend, ja verfehlt, wenn unfere 
deutfche Frage wirfli nur ein häuslicher Unfriede, bloß eine 
einheimiihe Bewegung des nationalen Gefühles gegen den 
ftarren Partikularismus wäre, geſchweige denn gegenüber der 
Weltfrage. Was wäre fomit die Aufgabe der Stimmführer 
des Volkes? Gewiß nichts Anderes, ald ein vereinigter Drud 
zum Behufe entiprechender Bethätigung der realen Gewalten. 
Der evafiven Potitif müßte ein Ende gemacht werden. Anftatt 
deſſen theilen die Parteien diefe evaftve Politi. Sowohl den 
liberal Großdeutihen ald den Kleindeutfchen ift es vor Allem 
darum zu thun, zu einer Erfaſſung der deutichen Frage ald Weltfrage 
ed um feinen Preis kommen zu laflen. Wäre dem nidt fo, 
dann Fönnten fie unmoͤglich ſich vermeflen, das ungeheure Pro- 
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blem für-die conftitutionellen Berfammlungen zu beicdhlagnah: 
men. Dieb thun fie aber; „laßt nur ung machen!“ das ift 
ihr gemeinfames Begehren an die Regierungen. Wer immer 
aber die deutſche Frage mit conftitutionellen Mitteln bewälti— 
gen zu fönnen meint, ſei ed durch ein ‘Parlament oder durch 
eine Delegirten» Berjammlung , der verfteht die große Frage 
ded Jahrhunderts nicht, oder er will fie nicht verftehen. 


Unfraglid fann man das in Deutſchland jetzt herrſchende 
Treiben fehr wohl entichuldigen; der verwirrende Anftinft der 
nahen Gefahr trägt viel dazu bei. Andererſeits bietet e8 aber 
ein erſchreckendes Bild zügellofer Auflöfung. Offenbar iſt fein 
anderes Land in Europa, jelbft Italien nicht ausgenommen, 
an zufammenhaltender Autorität fo völlig verarmt wie unfer 
unglüdlihes Vaterland. Als die Fürſten die taufendjährige 
Autorität über ihnen abwarfen, haben fie ihre eigene Autori- 
tät bloßgeftellt, das alte Erbgut wurde allmählig aufgezehrt, 
und die traurige Politik der materiellen Intereffen in den zehn 
Sahren der Reaktion hat den legten Reſt von Autorität vers 
nichtet. Das ift der Grund, weshalb jest die Parteien wie 
aus Einem Munde den Regierungen zurufen dürfen: „laßt 
und nur machen!“ Und die Gewalthaber ſchämen fih nicht 
einmal, noch fhämen ſich die liberalen Parteien vor dem hohns 
lahenden Ausland. Ohne Hinterdenfen beftehen fie darauf, 
die Zufunftsfrage aller großen Mächte des Gontinents als ei— 
nen Gegenftand des Partei-Compromiffes mit ihren conftitu- 
tionellen Mitteln zu entjcheiden. So war ed in Weimar und als 
lem Anjcheine nah wird es in Frankfurt nicht weſentlich ans 
ders werden. 


Nur Ein Mann bat in Weimar eine Ausnahme gemacht, 
dafür wird er num folgerichtig todtgeichwiegen. Diefer Mann 
war Heinrih von Gagern. Go viel und befannt, hat 
fih Niemand aud nur die Mühe genommen, den eigemt 
Kern jeined Vortrags hervorzuheben, welcher einfad, Dariuiu % 
fteht, daß er die deutjche Weltfrage nicht 
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fouverainen Compromiß der Parteien verfallen laffen will, 
fondern daß er die Löſung auf dem Wege der monarchifchen 
Gewalten anruft. Was fann bezeichnender feyn als die Thatfache, 
daß einerfeitö die politifchen Flüchtlinge in der Schweiz und mandye 
radifalen Genvffen die Delegirten-Berfammlung ald den arcdhimes 
difhen Punkt, deffen man bebürfe, beftens acceptiren, während 
andererfeitd Hr. von Gagern diefe Gabe vom 14. Aug. ents 
ſchieden verwirft. Er will aber auch fein Parlament, ehe eine 
entralgewalt eingefegt und die Oberhauptsfrage bereinigt fei, 
denn man fönne diefe von jener nicht trennen. Die Regierun- 
gen follen mit Einem Worte erft eine Löfung ded ganzen 
Problems aufftellen, dann erſt fei die Zuziehung der BVolfsver- 
tretung am Plage. So meint Hr. von Gagern und fo mei— 
nen wir! 

„Ich meinestheils würde mit Freuden jeden Antrag begrüßen, 
der fertig an die Nation gebracht würde mit dem Bedeuten: 
„„das follen deine künftigen Zuftände ſeyn““, und wenn ich nur 
irgend die Ueberzeugung hätte, daß diefe Zuftände die Macht, die 
Größe und die Freiheit der Nation garantiren, fo würde ich dem 
Antrage zuftimmen, und würde derjenigen nachfolgenden Berfanm- 
lung, melde die gleiche Zuftimmung nicht audfprechen würde, 
eine große Verantwortlichkeit aufbürden. Wenn alfo deutſche 
Mächte, wer fie nun auch feien, fich vereinigen, und 
dann eine Verfammlung berufen, um ihr ein fertiges Wert 
zur Veftitigung vorzulegen, fo bin ich damit vollfommen zufrie— 
den, und verlange nicht allein nicht eine conftituirende Verſamm— 
lung, fondern würde in einer folchen viel eher ein Hinderniß 
ſehen.“ 

Im Grunde läge es ſogar im Intereſſe der liberalen Par— 
teien ſelber, die Kabinette mit einem „fertigen Werk“ voraus 
in's Feuer zu ſchicken, anftatt fie wieder wie vor vierzehn Jah: 
ren im Rüden ihre aparte Aufftelung nehmen zu laffen. 
Um fo mehr hätte fi die ftaatsmännifhe Anſchauung des ers 
fahrenen Redners der Würdigung empfohlen. Aber im Ges 
gentheil; Hr. von Gagern ftand unheimlich einfam vor ber 
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Eonferenz, und wenn er nicht förmlich ausgepfiffen wurde, fo 
mifchte fi doh Murren und Zifhen in den Schluß feiner 
Rede. Er wird fidy zu tröften willen; wir werden auch nicht 
die einzigen feyn, denen der ausgezifchte Staatsmann in Wei- 
mar ungleich ehrwürdiger vorfam, als weiland der die deut- 
hen Kronen überragende, vom Brillantfeuer einer vergänglis 
hen Popularität umftrahlte Präfident der Baulsfirche. Es ge: 
hört heutzutage fon viel Muth dazu, dem. conftitutionellen 
Schwindel ind Geſicht zu fagen, daß er vielleiht Allem fonft, 
aber. jedenfalls nicht der deutſchen Weltfrage gewachſen fei. 
Diefe Wahrheit muß ed auch gewefen feyn, was an dem Ga: 
gern’ihen Vorſchlag fo fehr mißfiel: die Zumuthung auf ein 
„fertiges Werk“ deuticher Mächte zu dringen, nicht aber felber 
Ihaffen zu wollen. Wir wenigftens finden fonft nichts Pro- 
vocirendes in der Rede. 


Sie ift nämlich im Uebrigen feineswegs fo ganz anti» 
kleindeutſch, als es auf den erften Blick fcheint. Vielmehr bie- 
tet fie ein merfwürdiged Amalgam der beiden Partei⸗Pro— 
gramme. Der traditionellen Politif ‘Preußens foll Genüge 
gefchehen, aber ohne Ausſchließung Oeſterreichs, alfo eine Los 
fung allein auf — unfere Koften. Der engere Bund unter 
Preußens Führung ift die erfte Vorausſetzung; unfere partis 
fularen Souverainetäten follen im Bundesftaat mit preußifcher 
Epige untergehen, dann aber wenn Preußen auf diefe Weife 
verftärft und fozufagen ebenbürtig gemorden ift, foll es eine 
unauflösliche Union mit Defterreih eingehen, und beide Mächte 
follen mit einander die paritätifche Gentralgewalt über ganz 
Deutſchland bilden. Hr. von Gagern hat fomit an feiner frü- 
heren PBolitif nur die Eine Gorreftur vorgenommen, daß er 
die „einheitliche Leitung“ Deutſchlands nicht mehr für möglich 
hält, wenigftend „in diefem Augenblick“ nicht; in diefem Au—⸗ 
genblid, wiederholt er, feien unfere „legten Ziele” nicht mög 
lich. Anſtatt alfo Defterreich in eine Sonderftellung neben 
dem neuen Deutichland zu verfegen, will er es jegt mit Preu⸗ 
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en in die Gentralgewalt felber aufnehmen. Mit andern Wor- 
ten, er will den ſyſtematiſch durchgeführten Dualismus zur 
Grundform der deutfchen Verfaffung machen. Freilich nur vor: 
derhand. Denn daß er diefer Societas leonina eine Bürgſchaft 
der Dauer felber nicht zutrauen würde, — ſeine Vorbehalte 
für die Zukunft. 


Fir die Möglichkeit dieſer Combination oder der preußi— 
ſchen „Doppelunion“, wie der berühmte Redner fie nennt, 
führt er die gebeimen Verhandlungen an, welhe im Frühjahr 
1849 zwifhen den zwei deutfchen Großmächten gepflogen wur: 
den. Preußen fehlug dabei, feine Erhebung zum Hegemon 
des engeren Bundes vorausgefegt, der öfterreichifchen Geſammt— 
monardjie eine fo enge Verbindung vor, daß ed nicht nur bie 
gegenfeitige Garantie und die Gemeinfamfeit der Politif nad 
außen, fondern auch „einerlei Gefandtenweien für Deutfchland 
(nämlich den unter Preußen ftehenden Bundesftaat) und Des 
ſterreich“ nicht feheuen wollte. In dieſem Sinne pries Hr. 
von Radomwig in feiner Kammerrede vom 25. Mai „die poli- 
tiſche Gemeinfhaft von 70 Millionen“, die in der Mitte von 
Europa vereinigt, vielleicht dazu berufen wäre, die Gefchide 
des Welttheild zu beftimmen. Hr. von Gagern erblidt nun 
in diefen diplomatischen Vorgängen die unverwerflihe Beftätis 
gung feines Satzes: es beftehe Fein wahrer Widerſtreit zwi—⸗ 
hen Defterreih und Preußen in allen Fragen, die unfer eus 
ropäifhes Verhältniß bedingen. „Das ift der Cab, auf dem 
ich ſtehe“: jagt er, ohne zu bemerfen, daß gerade das Projekt 
der Doppelunion jelbft ihn wieder ummirft. Denn wenn Preu⸗ 
fen erit auf Koften der anderen deutfhen Etaaten eine wirt. 
liche Großmacht werden muß, um einerlei Interefien mit Des 
fterreich zu haben, dann ift dieß allerdings ein Wibderftreit, der 
feine europäifhe Macht und am wenigften Defterreih unbe 
rührt läßt. 

Indeß handelt es ſich bier nicht um eine Kritif des Gas 
gern'ſchen Vorſchlags. Es genügt zu willen, daß er von den 
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romantifchen Gedanfen König Friedrih Wilhelms IV. einer der 
perfönlichften war, und daß er in Wien ohne viele Umſtände 
verworfen wurde. Aus dem vwitiöfen Zirfel wird er auch heute 
nicht hinausführen; aber es ift erwünfcht, daß das Projeft ei- 
ner dualiftiihen Gentralgewalt als Grundform der deutichen 
Verfaffung wieder ausgeiprocdhen worden it. Denn es gibt 
ein gutes Seitenftüd zur Trias-Idee ab und eine originelle 
Rache an dieferr. Wenn drei Kaifer der nördlihen Macht, 
und zwei Kaifer und nicht conveniren können, fo wird am. 
Ende vielleicht doch noch Ein Kaifer, zu dem fi) Alle zwar 
nah Gewicht und Würde verſchieden, nah Pflicht und Recht 
aber gleich verhalten würden, ald der erträglichfte Ausweg er 
fheinen, wie er der einfachſte und ungefünfteltfte ift. 


Wenn wir freilih, wie Hr. von Gagern meint, auf den 
„Einklang Preußens und Oeſterreichs“ warten müffen, dann 
ift der legitime Proceß von vornherein verloren und beginnt 
der revolutionäre. Unmittelbar nad dem Tage von Weimar 
hat der Rationalverein in Koburg befhloffen, „dem Rechtsbe— 
mwußtfeyn der Nation entiprehe nur Eines, die Ausführung 
der Reichöverfaffung vom 28. März 1849 fammt Grundrech— 
ten und Wahlgefeg“. Das heißt: die Fertigung des Werfs 
foll au den Händen der Machthaber in die der ‘Parteien 
übergehen; denn nad genannter Reichöverfaffung beftimmt das 
Parlament über die Gentralgewalt, und wird vom Parlament 
das Reihsoberhaupt gewählt. Tieß ift vorerft der Beſchluß 
der liberal = Heindeutichen Partei, aber in furzer Frift wird es 
auch an liberalsgroßdeutihen Erklärungen nicht fehlen, daß von 
den Fürften und Regierungen der Wahltermin verfäumt fei. 
Warum auch nicht, wenn die legitimen Gewalten ed nun ein- 
mal ſchlechterdings zu nichts bringen? Je unfidherer fie feit 
1859 hin und herſchwanken, defto ſicherer rüdt die Bewegung 
Schritt für Schritt vor. Zuerft hat das — 
der Nation“ nur die kurheſſiſche Verfaſſung zu 
verfrühte Reflamationen der Reichsverfaſſung 
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nigen Monaten noch ſelbſt in der „Süddeutſchen Zeitung“ 
mit ernfter Mißbilligung gerügt; jegt fordert daffelbe Rechts⸗ 
bewußtieyn der Nation auch ſchon die unmittelbare Wiederans 
fnüpfung an die Franffurter Paulskirche! 


Allerdings werden fie ihn nicht haben, den volfsfouve- 
rainen Thron des Parlaments; aber das ift ein ſchlechter Troft. 
Denn wenn es unſere Gewalthaber in der Berfennung der 
Lage weiter und weiter fommen laffen, wenn fie nun einmal 
nicht vermögen, die deutfche Frage als Weltfrage entfprechend 
zu behandeln, dann werden die fremden Faktoren der Frage 
fommen, und fie werden das Problem jo gründlich löfen, daß 
ed niemehr eine deutfhe Frage geben, weil Niemand mehr 
nad Deutſchland fragen wird. | 


11. Der Münchener Handelstag und Herr Drouyn ve Lhuys. 


So ift denn alfo das feierliche Urtheil der in der Haupt⸗ 
ftadt Bayerns verfammelten Vertreter des deutſchen Verkehrs 
gefallen, und es lautet dahin, daß die Dppofition der baye- 
rifhen Regierung gegen den franzöfiich-preußiichen Handels» 
Vertrag volfswirtbfchaftlih vom Uebel fei. Freilich war bie 
Mehrheit auf diefem Punfte gering, und die Stimme angefe- 
hener Rationals-Deconomen auf der Gegenfeite. Aber das Re- 
fultat fteht feft, daß die Gegner des unglüdfeligen Bertrags 
überftimmt find. Dazu fommt, daß die auf nachträgliche Ger 
winnung bes correften Weges zielenden Vorſchläge, welche von 
den Freunden einer Zolleinigung mit Defterreih ausgingen, ſo— 
gar eine ſehr große Mehrheit gegen ſich hatten. Berftärft wird 
aber der peinliche Eindruck dieſer Thatfahe dur den Um⸗ 
ftand, daß die Niederlage der Bertragsgegner gerade in deren 
Hauptfefte und trog ihres allgemeinen Aufgebotes fattfinden 
mußte. Frankreich und Preußen, das unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, werden aus dem Borgang Capital zu ſchlagen wiflen. 
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Wer ſich aber über diefen Ausgang wundert, der wür— 
digt die Natur der materiellen Intereffen nicht genug. Im 
vorliegenden Falle tritt noch der liberale Schwindel auf dem 
Verfehrögebiet, die Doftrin des fogenannten Breihandels hinzu, 
und mehr noch die politische Tendenz. Aber auch ohnedieß 
wäre eine Mehrheit für den franzölifhen Vertrag wohl mög» 
li) gewejen Die Jutereffen durchkreuzen fih; was dem Ginen 
wohl thut, thut dem Andern wehe; auch für ganze Complexe 
bilden die geographiſchen und culturgeſchichtlichen Beſonderhei— 
ten verjchiedene Bedürfniffe des Verkehrs. Bei ung felbit hat 
die Pfalz anders geitimmt ald die Mehrheit aus den dießſei⸗ 
tigen Provinzen. Darum kann eine Regierung wohl die Gut— 
achten aus den betheiligten Kreiſen hören, fie ſoll es jogar, 
aber fie fann ſich nie darauf ftügen. Es ift ihre Pflicht, Die 
fi) widerftreitenden Intereſſen vom Standpunft des allgemei- 
nen Wohle im Gleihgewicht zu halten; fie muß diefelben re 
guliren, nicht von ihnen ſich reguliren laffen. Sie hat ihrer 
Autorität viel gefchadet, indem fie fih auf das ſchwankende 
Breit einer imdufiriellen und commerciellen Duafi» Bolfsab- 
ftimmung begab; und nicht nur von dem frechen Auftreten 
gewiſſer Herren aus Preußen gilt das Wort eines der tapfern 
öfterreichifchen Redner am Handelstag: er empfange bier den 
Eindrud, daß die Mevdiatifirung der deutihen Fürften und 
die Unfreiheit der deutſchen Staaten ſchon weit fortgejchrit- 
ten ſei. 


Natürlih wäre der Handeldtag in Münden eine baare 
Unmöglichfeit geweien, wenn die Regierungen von Bayern und 
Württemberg nicht foftematifch behaupteten: die Vertragsſache 
fei feine politifhe Brage und werde von ihnen aud nicht als 
folde behandelt. Sie ift es aber doch, und zwar ift fie ein 
politiiher Hebel von weiteiter Tragkraft. Die Berliner Kam: 
mer jegte als ein offenes Geheimnif voraus, daß ber Dale 
eine preußifche Machtfrage fei, und wenn 9. Han mark 
preußiſche Eobden, hierüber in Münze 
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im Herrenhaus zu Berlin geitimmt bat, jo ift nicht zu ver- 
geilen, daß er ald „Rheinländer und Katbolif“ eigentlich feine 
Stimme hat in rebus Borussicis. Jene Regierungen fämpfen 
aljo mit ungleihen Waffen, mit Turnierlanzen gegen gezogene 
Kanonen, und den volkswirthſchaftlichen Yanzen bat nun der 
Handeldtag aud no die Spigen abgebrochen. 


Warum fegen fie unbegreiflicher Weife nicht Politif ge— 
gen Botitif? In der Allg. Zeitung ift ihre Eelbftverläugnung 
einmal als „unmürdiges Berftedensfpiel“ bezeichnet worden. 
Es ift aber nit das; es ift vielmehr die unglüdlihe Conſe— 
quenz des erften Gapitalfehlere, daß die nichtpreußiihen Staa; 
ten des Zollvereins überhaupt mit ihrer Vollmadt auf ei- 
ner ſolchen Baſis verhandeln ließen. Zwei Gebiete mit fo 
grumdverjchiedenen Zolliyftemen eigneten fi von vorneherein 
nicht für einen Vertrag*), fondern der Zollverein mußte, mit 
einer autonomen Revifton feines Tarijed vorangehend, einfach 
das Entgegenfommen Frankreichs abwarten; um jeden Preis 
aber mußte er vorber fein Verkehrs-Verhältniß zu Defterreid 
ſeſtſetzen. Es ift noch nicht aufgeflärt, wie und warum Alles 


*) Frankreich bat Differential» und Werthzölle, der Zollverein hat 
feine Differentials und nur Gewichtszölle. Beim beiten Willen lag 
hierin ſchon ein Hinderniß für die rechte Geaenfeitigfeit. Man wird 
den ganzen Etreit nicht wohl verfiehen ohne dieſen Geſichtspunkt, 
weldyer in einem uns verliegenden Schriftchen vortreflich ausger 
führt iſt, das den Titel führt: „Der preußifch » franzöftiche Han: 
delsvertrag und die Zulleinigungsvorfchläge Defterreihs, gewürdigt 
von freuen Freunden des Zullvereine, ihres engern VBaterlandes 
Baden und des großen beutihen Gefammivaterlandes“ (Freiburg 
bei Herder 1862). Das Echriftchen, welches jeher, gemäßigt und 
nicht wenig concedirend, den großen Etreit in aller Kürze meiſter— 
baft Flarlegt, befteht aus Nrtifeln, die urfprünglich im „Karlsru— 
ber Anzeiger’ erfchlenen find. Die Lefer werden daraus zugleich 
ein Organ fennen lernen, das als ein wahrer Daniel in der Bör 
wengrube die fatholifche und confervative Sache in Baden würbigf 
vertritt, 
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den umgefehrten Weg ging; nur Heflen-Darmftadt behauptet 
bis jegt officiell*), rechtzeitig dad Einlenfen auf den correften 
eg verlangt zu haben; alle Anderen ließen den Handel anz 
derthalb Jahre lang fortgehen, indem fie nur einzelne Tarif: 
Poſitionen anfochten, an Oeſterreich aber nicht einmal die ers 
betenen Mittheilungen gemadyt wurden. 


Preußen benügte dieſe Sorglofigfeit in feiner Art, und 
zwar nach zwei Richtungen, von wo ihm Berlegenheiten droh⸗ 
ten. Erſtens wollte es einer jelbitftändigen Tarifreform von 
Eeite der fünftigen Zollconferenz, wo es ſchwerlich immer feir 
nen Willen durdhgefegt hätte, durch die einfeitige Vereinbarung 
mit Sranfreich zuvorfommen; zweitens wollte ed ſich der drüs 
enden Berpflichtungen des Vertrags vom 19. Februar 1853 
ein- für allemal entledigen. In diefem Vertrage hatte fid 
Preußen verbindlich gemacht, eine allgemeine deutſche Zolleinis 
gung mit Oeſterreich anzubahnen; der Vertrag mit Frankreich 
bingegen enthält die berüchtigten Artikel 31 und 32, wornach 
eritend jeder vom Zollverein einer „dritten Macht“ (alio Des 
fterreich) zugeitandene Vortheil fofort aud an Frankreich eins 
geräumt werden muß, und wornad zweitens der öjterreichiichen 
Monarchie die Zolleinigung mit Deutfhland nur für ihre Deuts 
ihen Provinzen erlaubt wäre. Denn nur für „deutihe Staas 
ten” ift in Art. 32 der Beitritt offen gehalten; Oeſterreich 
müßte, um beitreten zu können, eine Zolllinie mitten durch 
feine Länder ziehen. Nur unter diefer Bedingung könnte es 
zu den deutſchen Bundesländern in wäherer Zollverbindung 
ftehen ald — Frankreich; fonft wird ed ſogar die niederen 
Zollfäge von 1853, fofern mit Branfreih höhere vereinbart 
find, wieder einbüßen müſſen. 


*) Nach einem bis jegt unverbürgten Gerücht foll auch Bayern einen 
fhüchternen und verüberaehenden Verfuch, Preußen zum Abbruch 
zu bewegen, gemacht haben. Offenbar lag aber die Angſt vor 
Branfreihs Unmuth in allen mitteltaatlichen Gliedern. Darin 
wird die eigentliche ımateria peccans zu ſuchen ſeyn. 
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Die Minderheit des Handeldtages hat fi mit Recht bei 
ftreitigen Bemängelungen einzelner Tariffäge*) nicht aufgehal« 
ten. Sie wollte den Grundfehler der Kabinette, welder fo 
ungebeuerlihe Folgen nad fi gezogen bat, gutmachen und 
die Angelegenheit nachträglich auf den correften Weg weiſen 
Während die Mehrheit für unbedingte Annahme des Handels: 
vertrags ftimmte, verlangte die Minorität Ausfegung. des Ab- 
ihluffes, damit vorher eine jelbititändige Reviſion des Vereins: 
tarifs, mit möglichfter Berüdfichtigung des franzöſiſchen Ver- 
trags, dur Die Zollconferen; veranftaltet, und inäbelondere 
erit die Verkehrsverhältniſſe zu Oeſterreich feftgelegt würden. 
Auf diefem vom Handelstag abgeworfenen Standpunft. müſſen 
num die zwei Regierungen, welde an der Spige der Weiger— 
ung ftehen, ihre DOppofition gegen das Bertragswerf fortführ 
ven, wenn fie nicht die Waffen ftreden wollen. Wie wird es 
ihnen ergeben? 


Es fehlt nicht an arglojen Gemüthern, welche der Mei: 
nung find, der Imperator werde ſelbſt nicht dagegen feyn, ja 
er müfle es fogar lieber feben, wenn das Bertragsgebiet von 
35 Millionen gleich auf 70 ausgedehnt werde. Wir find an- 
derer Meinung. Er wird die unbezahlbare Frucht feiner 
ſchlauen Taktik zu Baden-Baden und Gompiegne nicht fo leich— 
ten Kaufs aufgeben. Er wird die Schlinge, welde er unjern 
Kabinetten über den Kopf geworfen, obne daß fie ed nur ges 
merft zu baben fcheinen, eher ftraffer anziehen als löfen wol: 
fen. Allerdings hat der Vertrag für ihn große volfswirth- 
fchaftlihe Bedeutung, da die franzöfiiche Induftrie einer Entichäs 
digung für ihre Hebervortheilung durch England dringend bedarf; 
aber wir fürdhten, daß die politiihe Bedeutung des Vertrags, 


*) Der Etreit über dieſe Einzelheiten verwirrt mehr als er fördert. 
So find z. B. in dem oben angeführten Schriftchen aus Baden 
einzelne Zollfäge arg angefochten, welche in den bayerijchen Noten 
Seinem Widerſpruch begegnet find, und umgefchtt. 
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der ihm das deutiche Hinterpförtchen endlich aufgeftoßen hat, auch 
für den Mann in den Tuilerien weit überwiegt, Er hat den 
Erisapfel meitterhaft unter und angebracht, und nun follte er 
ihn eigenhändig zurüdziehen! Segen wir indeß den Fall, er 
wollte wirflih auf den politiihen Vortheil verzichten und ſich 
bloß von dem volkswirthſchaftlichen Gewinn einer Ausdehnudg 
des revidirten Vertrags auf Defterreich leiten laflen — dann 
wäre erft noch Preußen da, und dann würde Breußen, man 
darf fait darauf werten, widerfprehen und auf den Gtipulas 
tionen beftehen, welche Defterreih aus dem deutfchen Ver— 
fehrsteben ausſchließen! Im Jahre 1860 hat eine Berliner 
Note vie 1853 vertragsmäßig zugefagte deutſch-öſterreichiſche 
Zolleinigung als ein „unerreichbares Ziel” bezeichnet; im Mer: 
trag mit Frankreich ift diefes Wort verbrieft und befiegelt ; 
darauf wird man in Berlin nicht fo leicht verzichten, ed müßte 
denn nur ein zweited und legtes Olmütz eintreten, was wir 
ſehr wünichen, aber nicht glauben. 


Eo fteht es mit Preußen und feinem Handeldvertrag, den 
unfere Regierungen mit rein volfswirthfchaftlihen Gründen be- 
fämpfen, dem fie keineswegs mit politiihen Motiven entgegen- 
treten wollen, während doch die politiiche Tendenz bei allen 
Parteien und an allen Gden und Enden herausihaut. Diefes 
erfie Stadium , das der Vertuſchung, dürfte aber nun hinter 
und liegen; im zweiten wird man Farbe befennen müſſen, und 
es fragt jid), was wir dann thun werden, wenn der Impe— 
rator Hand in Hand mit Preußen die Daumfchrauben anles 
gen wird. Wir halten den neuen Minifter des Auswärtis 
gen in Paris, Herrn Drouyn de Lhuys, gerade für den 
rechten Mann dazu, im vollen Gegenfage zu den meitverbreis 
teten Hoffnungen, weldye ſich ein „confervatives* Arfadien von 
ihm verfprehen. Für die Idylle ift überhaupt noch auf lange 
Zeit hinaus fein Plak mehr in Europa. 

Der Imperator ift zunächſt fein eigener Minifter, und 


die Etaatdmänner, welche fonft noch diefen Namen tragen, find 
L. 55 
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nur feine Verrichter. Um fo mehr bedeutet jeder Wechſel fei- 
ner auswärtigen Minifter eine mit ſich felbft vorgenommene 
Wendung, und Hr. Drouyn ald Nachfolger des unübertreffli- 
hen Depeichenichreiberd Thouvenel bedeutet noch dazu eine ſehr 
energifche Wendung. Aber die Wendung betrifft allem An 
feine nad einzig und allein Italien. Dort hat Franfreich 
feit 1859 das „neue Recht“ der Bolfsabftinmung etablirt, da 
aber dieſes neue Recht im jeiner Entfaltung gegen die tradis 
tionelle Interefien- Bolitif Frankreichs verftößt umd nur die pers 
fiven Abſichten Englands begünftigt, fo wird ihm zum Rüdzug 
geblafen. Dazu ift Hr. Drouyn als unabhängiger Mann und 
taftfefter Eharafter wie geihaffen. Er haßt den Schwindel 
der Nationalität, den Betrug des Suffrage universel, die feige 
Heuchelei der Nichtintervention; aber gerade als ächter Fran- 
zofe von der alten Schule haft er die gleich bedenklichen Dis— 
ciplinen vom politifchen Gleichgewicht, den natürlichen Gren— 
zen, den commerciellen Nothwendigfeiten nicht.*) Frankreich 
ift num einmal übermädtig, und ein eigentlich confervativer 
Sranzofe im Stande der Uebermacht feiner Nation ift nicht 
denfbar. 


- Hrn. Drouyns Name bedeutet die Abwiegelung in Itas 
lien; es frayt fi aber, ob die Natur des Imperiums nicht 
erbeifcht, daß dafür an einem anderen Drte anfgewiegelt werde. 
Zufällig führen die Antecedentien Drouyns hauptfählih auf 
Deutihland zurüd. Er war zum drittenmale Minifter in der 
entfheidenden Periode des orientaliihen Krieges, wo er mit 
Defterreich fehr freundlihe, mit Preußen und den Mittelftaa- 
ten ſehr widrige Beziehungen hatte Im Mai 1855 nahm 
er feinen ehrenvollen Nüdtritt, weil der Imperator die von 
ihm bei der Wiener Bonferenz acceptirten Borfchläge Defter- 
reichs wegen der fünftigen Verhältniſſe des ſchwarzen Meeres 


2) ©. unfer Heft vom 1. Dit. 1862. ©, 612. 
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abwies.*) Auf eine principielle Antipathie gegen Preußen darf 
man aber aus jenen Vorgängen nicht fhließen; Hr. Drouyn 
bat damals nur reinen Wein von diefer Macht verlangt, und 
fo wird es heute wieder feyn. Als der Bundestag im Fer 
bruar 1855 feine Gontingente friegäbereit zu ftellen befchloß, 
da erklärte der preußiiche Militärbevollmächtigte am Bund, der 
jegige Minifter von Bismark: es jei übrigens noch nicht ent- 
fhieden, „na weldyer Richtung Front zu machen wäre.“ Der 
frangofiihe Minifter erblidte darin (im Zufammenhalt mit der 
geheimen Sendung. ded General von Wedell nad ‘Paris um 
fo mehr) eine nicht zu duldende Zweideutigfeit, und es ent- 
ſpann fich ein bitterer Notenwechſel zwiſchen Paris und Ber- 
lin. Eonderbarer Weile drehte fich derjelbe hauptſächlich um 
die Frage, ob und inwiefern es den fremden Mächten zuftehe, 
ſich mit den Berathungen des deutihen Bundestags zu befaf- 
fen (j. die Note Drouyns vom 27. März 1855). Jetzt wird 
natürlih darüber fein Streit mehr zwiſchen den beiden Mäch— 
ten ſeyn; für Alles was der Bundestag in Verfehrdangelegen: 
heiten etwa beiwlöße, wäre ja Sranfreid nad) dem Handels— 
vertrage ſogar formliher Mitinterefient. 

Was wir aber an dem neuen Minifter am meiften fürd: 
ten: er iſt im geraden Gegenfage zu feinem Souverain ein 
Mann, der Vertrauen genießt, und er gilt fpeciell für einen 
Freund Defterreihe. Ihouvenel, der Deoftrinär der italienifchen 
Revolution, war in Wien nicht gefährlich; Hr. Drouyn wird 
in Stalien das Möglichfte einräumen bis an die Schwelle des 
Züricher Vertrags. Dazu ift er da; denn das heutige Ita— 
lien ift ein napoleoniſcher Handelsartifel, den man verwerthen 
muß, ehe er verdirbt. Brädte Hr. Drouyn freilich bei Defter: 
reich nichts an, dann wäre feine Miffion bald wieder zu Ende. 


*) Jene Borfchläge waren im Intereſſe Rußlande — ein Beweis, wie 
voreilig diejenigen urtheilen, welche die Berfon des Hru. Drouyn 
für ein PBräjubiz gegen die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz anfehen. 
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Aber wir erinnern und wohl des zauberifchen Einfluffes, den 
Sranfreih unter feinem vorigen Minifterium übte, und uns 
ift bange vor feinen „Verhandlungen“ mit Defterreich bei der 
jegigen Lage der Menfhen und Dinge in Deutichland. *) 
Frankreich ift der lockendſten Anerbietungen fähig, weldhen wir 
bisher nichts entgegenzufegen hatten als die offene Todfeind- 
fhaft der Einen und die felbftfüchtige Schaufelpolitif der An- 
dern, die fih an den Kaiferftaat um ihrer Selbiterhaltung 
willen anflammern müffen, ihn aber fonft immer verläugnen 
und bei jeder Gelegenheit im Stiche laffen. Sollte das auch 
in Sachen des Handeldvertrages das Ende vom Lied ſeyn, 
dann müßten die Schwierigfeiten in der Stellung Defterreiche 
zu und nothwendig auf den Gipfel fteigen. 


Ein entfcheidender politifher Entſchluß thut nicht erft jeit 
geftern north, der Name Drouyns aber gebietet doppelte Be— 
Ihleunigung. Man hat bei ung faft fünf Monate lang, vom 
3. April bis 8. Auguft, gebraucht, um dem Handelövertrag ein 
volkswirthſchaftlich überzuckertes Nein entgegenzufegen, und ins 
zwifchen ift Thatſache über Thatſache für den Vertrag ins Les 
ben getreten. Erfolgt nicht bälder ein entiprechendes Ja, dann 
dürfte es leicht zu fpät werden. Denn fein Menfchenverftand 
fann die Möglichkeit einer Einigung zwiſchen den zwei deut: 
hen Mächten erfehen, aber die Möglichkeit befteht, daß Frank— 
reih mit beiden einig werde; und gegenüber den periodiichen 
Wirbelftürmen des neuen Imperialismus ift die Warnung 
mehr als je am Plag: deliberante Roma perit Saguntum! 


*) Bal. „Zeitläufe” in den Heften vom 1. Juli, 1. Auguft, 16. Au: 
guft 1862. 


XLI. 
Su den Füßen des Herren Profeſſor Häuſſer. 


II. Deutfche Geſchichte. (Schluf.) 


Bon dem Bündniffe der deutſchen Calviniften mit dem 
fheinbar romantifchen Heinrih IV., der genau befehen ganz 
daffelbe anftrebte, was Ludwig XIV., nämlich die Suprematie 
Sranfreihe, erwähnt Herr H. auffallend furz nur, daß ein 
folhes beftand, und daß der Franzoſenkönig die Galviniften in 
feinem Intereſſe benügt habe. Hingegen find die Jeſuiten 
nicht bloß die eigentlichen Urheber des dreißigjäbrigen Krie— 
ges, fie gaben aud das erfte Eignal zum Losbruche defjelben. 
„Ein ftörriger intoleranter Rath in Donauwörth wurde durch 
die Jeſuiten zu Unflugheiten verleitet, und Exceſſe des Fana— 
tismus gaben Mar von Bayern Gelegenheit, fi der Stadt 
zu bemächtigen. Beim Kaifer brachten es die Jeſuiten dahin, 
daß den Reichsgeſetzen zuwider feine Reichsexecution beftellt 
ward, um Donauwörth zu ftrafen, fondern dieſes Geſchäft dem 
Bayernherzog überlaffen wurde. Diejer eroberte die Stadt, 
ftrafte fie niht an Geld, fondern begann gewaltſame Befeh- 
rungen. Endlich ſchloßen die entſchiedenen ‘Proteftanten einen 
Bund mit dem Zwecke beftändiger Rüftung, Kurpfalz an der 
Epige die lange vorbereitete Union, welder Mar mit der 
heil. Liga entgegentrat. Der Kaifer ftand machtlos zwifchen 
1 56 
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zwei Bündniſſen“. Ohne den Dold Navgillacd „wäre ein 
ungeheurer Brand ſchon 1609 in Deutfchland ausgebrochen, 
der Friede hing an einem Faden, und bis 1616 nahmen Strei— 
tigfeiten das öffentlihe Intereſſe Deutfchlands in Anfpruch, 
weldhe an fi geringfügig waren, aber troßdem ungebeures 
Aufiehen machten“. 3. B. „in Berlin redete man von poli- 
tiſchen und Firchlihen Händeln, bei welcher Gelegenheit Wolfe 
gang Wilhelm, Pfalzgraf von Neuburg, eine Obrfeige erbielt; 
diefe Ohrfeige föderte ihn für eine bayerifche Heirath, die Je— 
fuiten aber wußten ihn zur heimlichen Befehrung zu bringen.“ 
Vom eigentlihen Beginne des 30jährigen Krieges nad) 
dem Tode ded „bid zum unfinnigften Reagiren von den Yes 
fuiten getriebenen“ Mathias wird erzählt: „Berdinand I. 
wurde gewählt, ein einfichtövoller, ruhiger, erfahrener Fürft, 
aber bis zum Außerften Banatismus von den Jeſuiten entzüns 
det, ein Ideal jefwitifcher Erziehung, dabei durch Charafter und 
Einſicht gefäbrlih wie fein Anderer. Durch feine Wahl tru— 
gen die Fatholiihen Hürften ihre Schuld an dem 3Ojährigen 
Kriege. Mit Berdinand I. war ein Parteibaupt der jefuitiz 
hen Ultras auf den Thron gefegt und der böhmiſche Streit 
mehr als eine Angelegenheit des Haufes Habsburg. Vier 
Stunden nadı der Wahl faın die unerwartete Nachricht, daß 
die Böhmen Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Könige er: 
wählt hätten, vier Stunden früher wäre aber auch die Kaiſer— 
wahl anders ausgefallen. Jetzt ftand der gutmüthige, dabei 
aber äußerliche, leichtfertige, ebenio ehrgeizige als talentlofe 
Friedrich, der aus Mangel an Concurrenz die Krone Böhmend 
erlangt und in der Hoffnung auf den Beiftand des Königs 
von England diefelbe angenommen hatte, nicht mehr dem Erz— 
herzog von Defterreich, fondern ſchief dem Kaiſer gegenüber.“ 
Man fieht, Herr H., der offenbar in tendentiöſer Abſicht 
immer und immer wiederholt, fhon zu Rudolſs von Habe; 
burg Zeiten fei ed gleichgültig gewefen, wer Kaijer fei, die 
Kaiferwürde habe in den Händen der Habsburger nur noch 
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die Bedeutung einer Masferade befefien, muß fi nolens vo- 
lens zu Goncefjionen herbeilafien. „Rom und Habsburg woll« 
ten Deutfcrland wieder fatholifh madhen, in ganz Europa 
fand der Kaifer zu dieſem Zwede Beiftand, in Deutfchland 
hauptſächlich bei feinem furdhtbaren Nachbarn, Mar von Bay 
ern ... Schon im Anfang des 306fährigen Krieges zeigt fich 
die Doppelgeftalt des Krieges: der religiöfe und politis 
ihe Eharafter deffelben. Freunde Friedrichs waren Alle, 
welche aus Politik oder aus religiöfen Gründen Oppofition ges 
gen den Kaifer machten. Holland unterftügte die proteftantis 
fhe Sache Deutſchlands mit reihen Geldmitteln und zwar im 
Intereffe der Selbiterhaltung, da mit der Vernichtung des 
Proteftantismus in Deutichland derfelbe in Holland gleichfalls 
fallen mußte. In England war das ganze Volf für die deuts 
fhen Proteftanten, aber Jafob, obwohl fein heimlicher Kathos 
lik, war jehr ängftlich, bevenflih und dermaßen erfüllt von der 
Macht des Herriherd, daß er ſich über die Rebellion feines 
Schwagers gegen den legalen Kaifer nicht wenig entjeßte. 
Mar wußte den Kaijer und Alles für die Liga zu gewinnen, 
aus welcher er einen von ihm gelenften militäriihen Staaten: 
bund ſchuf, der weſentlich bayeriih war. Hätte Friedrich V. 
dafjelbe bei der Union verſtanden, fo wäre feine Sache viels 
leicht gewonnen gewefen.“ 


Die Schlacht am weißen Berge bereitete dem Winterfö- 
nige ein rafches Ende feiner Herrlichkeit. „Iegt Fonnte man 
Frieden fließen, dod Bayern hatte nicht dafür fo arg ger 
rüftet, um bloß den PBfalzgrafen zu vertreiben, der Kampf fam 
in die Pfalz, Endlich bewog der König von England feinen 
Schwager, im Iutereffe des Friedens die Waffen abzulegen. 
Er thats und jest hausten vie Kaiferlihen und Spaniſchen 
fhredlic zu Heidelberg. * In Böhmen Fam eine ungeheure 
Reaktion, e8 kamen furchtbare Hinrihtungen und Befehrungen. 
Spottwohljeil Fauften die Lichrenftein, Wallenftein u. A. m. 
die herrlichſten Güter der Hingerigteten an. Früher hatte 
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fein Menfh an einen Religiondfrieg gedacht, aber 
der Kaifer ließ ven Sieg des Jefuitismus wüthen in Ober» 
öfterreih wie in Böhmen, der Kaifer war es, welder 1622 
religiöfe Motive mit Gewalt in den Kampf bereinzog.“ 


Herr H. erflärt ſich wider die „lächerlihe Beräucherung 
Guſtav Adolf und der proteftantifchen Fürſten“; er läßt vor 
der nüchternen hiftorifchen Wahrheit „die Gluubenshelden Gu— 
ftav Adolf, Ehriftian von Braunschweig, Richelieu“ finfen, er 
läßt „Echillerd blendende Geihichte nur als einen Ausdrud 
der Zeit“ gelten; er wirft der proteftantifchen Geſchichtſchreib— 
ung vor, fie wolle niemals fehen und erkennen, „was binter 
dem Proteftantismus eine fheußliche Faktion trieb“, und be 
fhuldigt diefe Baftion, die Einmiſchung des Auslandes in deut- 
fhe Angelegenheiten hervorgerufen zu baben. Aber trogdem 
„entflammten römifche Intriguen den Krieg von 1626 bis 
1629, der die proteftantiihen Fürften an den Wagen des Dä— 
nenfönigs fpannte.” „Da trat der Kaifer mit dem unfinni« 
gen Reftitutiongedifte auf, wodurch ein Beligftand von 
70 Zahren fowie die Duldung der Galviniften in Frage ge 
ftellt wurde; dieſes Neftitutionsedift lag wohl im Sinne der 
Jefuiten, keineswegs aber im Intereſſe der faiferlichen Politik. 
Richelieu war auch bier im Epiele, das Edikt beraubte den 
Kaijer all’ feiner politiihen Errungenſchaften, ed war geeig- 
net, alle Elemente der Oppofition wider ihn aufzubringen.“ 
Die Rehtöfrage fommt da, wie man fieht, gar nicht in Ber 
tradht. Ferdinand war eben „politisch verdummt, wie jeder 
fürftlihe Jeſuitenzögling“. 

Buftav Adolf tritt auf den Schauplatz. „Er impo- 
nirte mit feiner Ruhe und Heiterkeit, mit feinem Abwägen 
der religiöfen Standpunfte auf der Wagfchale der volitifchen 
Eombination aller Parteien. Er war fein Falter Egoift, jons 
dern ein frommer Fürſt, der fi als Glaubensheld die Her 
zen Aller zu erwerben wußte, dabei war er ein Mann ber 
That, der ald großer Mann das Volf auch zu leiten verftand, 
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einer der erften Feldherren feiner Zeit und ein Diplomat von 
folher Gewandtheit, daß er die beften frangöftihen Diploma- 
ten aus dem Felde flug." Ueber das Ziel des Schweden» 
fönigs läßt fih Hr. H. vernehmen: „Er war keineswegs ein 
Kreuzfahrer des Proteftantismus, fondern ein Charafter der 
neuern Zeit, der genau wußte, was er in Deutihland zu ſu⸗ 
hen hatte. Er wollte Kaifer werden oder für fein armes 
Schweden mindeftens bie Dftfeefüften erwerben. Die Schwes 
den hatten ihre große Geſchichte, feineswegs aber das Blut 
zu großen Thaten verloren, das Volk wollte fühne Unternehr 
mungen nad) außen. Endlich beieelte Guſtav Adolf der Trieb 
der Selbfterhaltung, wie früher den Dänenfönig. Noch mehr 
ald Holland hatte Skandinavien den Vroteſtantismus zur 
Grundlage feiner Staatenordnung gemacht. So ſprachen 
Gründe genug dafür, daß nicht bloß romantiſcher Sinn ihn 
nad Deutſchland trieb.“ 


Begreifliherweife fieht fih Here H. keineswegs veranlaßt, 
irgend einen Helden der Gegenpartei zu verherrlihen, einen 
Tilly, Bappenheim oder Johann von Werth — er 
fagt gar nichts von ihnen, infoweit dieß möglih ift. Nicht 
einmal das SBaradepferd: Magdeburgs Zerftörung wurde vors 
geritten. Lakoniſch wird lediglich bemerft: „Guſtav Adolf 
fonnte Magdeburg nicht entfegen, weil eine einzige verlorene 
Schlacht ihn um die ganze Arbeit des Jahres 1630 und um 
fein ganzes Heer gebracht hätte. Aber er flug den Tilly 
und drang fofort gegen den Rhein vor, wo die Reaktion fo 
furchtbar gehaust hatte, daß der Schwedenfönig die ganze 
Sympathie des Volkes für ſich gehabt hätte, aud wenn er 
ohne Heer gefommen wäre”. Es blieb der Einbildungs- 
fraft der jugendlichen Zuhörer überlaffen, fih das Blammens 
meer Magdeburgs mit allen haarfträubenden Einzelnheiten 
auszumalen und den finftern Tilly mit der blutigrothen Feder 
dazu, wie diefer nach der Art eines durchteufelten und über- 
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teufelten Jeſuitenliebhabers eifigfalt dem Untergange des pro- 
teftantifchen Troja zufchaut. 

Bom Tode des Schwedenkönigs meint Har H.: Zum 
lestenmal war es ein Ausländer, welcher Deutſchland heben 
wollte und man kann feinen Tod nur bedauern, weun man 
überdenft, was nachher fam. Nah der Schladt bei Lügen 
war Wallenftein der eigentlihe Herr und Kaiſer; dieß fühlten 
alle feine Gegner und zum erftenmale fiel Deutichland ganz 
und gar ausländifcher Politif anbeim. Im Heilbronn ver 
fauften ſich die proteftantiichen Fürften förmlich an Schweden 
und Frankreich. Mit Guſtav Adolf war auch feine Politik zu 
Grabe gegangen, feine Räthe und Generale, welde von vorn: 
herein wider die großartigen Entwürfe ihres Königs geweien 
waren, fonnten ihre Bolitif nur auf eine Abſchlagszahlung 
einrichten: fie wollten den Weften Deutſchlands gerne den Fran 
zofen überlaffen, wenn fie nur den DOften dafür befamen. 
Sie fuhten Anhaltspunkte an der See, ftrebten auch dar: 
had, fich jelber zu bereichern, hatten feinen Sinn für Deutid- 
land, verbanden fich deßhalb nur um fo leichter mit Frankreich, 
und diefe Politif dauerte vom Jahre 1633 bis 1648. „Kai 
ferlihe Reaftion und landesfürſtliche Gewiffenlofigfeit machten 
die deutihen Fürften zu Theilnehmern an den Verträgen von 
Heilbronn.” Von Wallenfteins Untergang erzählt unfer 
alter Lehrer: 

„Wallenftein war niemals ein Vertreter hoher Principien, 
fondern von jeher ein eigennüßiger, egoiftifcher,, foldatifcher Em— 
porköinmling ; feine unnatürlihe Stellung war fein eigener größ— 
ter Bebler; nur mit ſchwerem Gelde gelang es ihm, am Wiener: 
Hofe eine Kleine Partei fich zu erbalten; die Liga hatte dafelbft 
noch Einfluß und fandte wüthende Invectiven wider Wallenftein 
hinab, die Münchenerpartei hatte feinen Sturz befchloffen, Tange 
ehe der Anklang eines Verratbes ſich bot. Cr unterhandelte mit den 
Sranzofen, doch nie gab er etwas Pofitives, wie felbft die franzöſi⸗ 
hen Gefandten bezeugten ; der ſchlaue Buchs mollte zuerft bie 
Branzofen und Schweden audeinanderbringen, dann mit beiden, 
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zuletzt aber auch mit der Liga fertig werden; er handelte verkehrt, 
ala er des Kaiſers Ginmifchung und Befehle derb abwies, allein 
er handelte keineswegs gegen den Bertrag von Znaim. Aretind 
Eündenregifter beweist lediglich, MWallenftein babe chen von dies 
fem Vertrage nur vollen Gebrauch gemacht. Gr war eben nicht 
fatholifh genug und fuchte fich auch den Proteftanten gegenüber 
freundlich zu zeigen, aber ein Verbrechen fonnte und fann 
ibm niemals bewiefen werden. Man drang auf feine Ab— 
feßung , der Kaifer zögerte, weil eine Armee im SHintergrunde 
fand. Wallenftein fannte feine ganze Stellung in Wien, verzmeis 
felnd fuchte er jet durch Kinsky mit den Franzoſen ernfthafte 
Unterbandlungen anzufnüpfen, die Meinung, als habe Kinsfy nur 
anf feine: eigene Fauſt hin gehandelt, it wahrhaft toll. Früher 
wäre Verrath eine Dummheit oder Lächerlichkeit von Seite Male 
{enfteins gewefen, 1634 aber mußte er im Intereſſe feiner eige— 
nen Grhaltung verrätherifche Einverſtändniſſe mit den Sranzofen 
anfpinnen. Gr fucht feine Oberoffiziere zu gewinnen, der Katfer 
bat aber unter dieſen feine Spione; er thut freundlich und ob— 
wohl Niemand zu Wallenfleins Tödtung beordert war, fo lieh 
man doch etlichen fehlechten Leuten carte blanche, damit fie 
ausführten, was man- eigentlich wollte. Der Mord von Gger 
verwirrte die Verhältniſſe. Nichelieu fchrieb , Mallenitein fei am 
Kaifeo niemals zum Verräther geworden, aber er wußte, warum er 
diefes fehrieb ; er wollte einen Juftigmord feben und Oeſterreich 
beleidigen, von welchem die Mörder befchüßt wurden, * 

Der 10. Abſchnitt follte nun die Zeit von 1648 bis 1806 
behandeln, dody der Winter hatte bereitd beichloffen, fih von 
den Ufern des Nedars zurückzuziehen, es blieb nur noch Zeit 
zu überfichtlihen Vorträgen, fomit und nur noch der Stoff zu 
einer Blumenlefe. 

Kaifer Leopold I. war eine Figur wie fein Vorgänger, 
„eine vollftändige Null für die deutſchen Verhältniſſe, wie einft 
Rudolf IL“ Zudem befolgte die habsburgiſche Politik bereits 
den Grundfag: das deutihe Neid fahren zu laffen und höch— 
ftend dazu zu benügen, um bie verfdiedenen Nationalitäten, 
die Gehen und Magyaren zu verfehmelzen mit deutſchem Gles 
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ment. Aber diefe Berfchmelzung geihah durch Blutbäder, die 
bei fehlender Macht Beratung, in jedem Falle Haß gegen 
die Deutichen hervorrufen mußten. „Selbſt Maria Therefia 
verfuhr mit der teufliihen Perfidie einer Jefuitenfchülerin ge— 
gen die verfchiedenen Völferihaften ihrer Erblande.* Ludwig 
XIV. wollte Holland vernichten; „die deutfhe Apathie beber: 
zigte den einfachen politiihen Grundſatz nicht, daß Holland 
deutſch feyn müſſe oder doch feiner andern großen Macht an- 
gehören dürfe. Mur der Kurfürft von Brandenburg hatte 
eine nationale Politik. Auch ihn wollte Franfreih erfaufen, 
jedoch umfonft, während der öfterreihiihe Minifter Lobkowitz 
bereitö erfauft war und während viele Städte am Rhein bes 
reitd an einen Rheinbund dadıten.“ 


Griedrih Wilhelm, deffen ruflifch-preußifcher Deſpo— 
tismus im 2. Bande der Gefhichte des 18. Jahrhunderts von 
Sfrörer fo recht ind Herzblut hinein gezeichnet wird, macht 
Hın. H. ſchwere Arbeit. Der Defpot läßt fih nicht wegrä— 
fonniren und der Preuße foll doch verherrlicht werben. Hr. H. 
hilft ih, indem er urplöglid eine Ausnahme von der Regel 
macht, laut welcher die Moral bei Beurtheilung politifcher ‘Pers 
ſönlichkeiten nichts mitzureden hat; er fhildert den Bates des 
großen Friedrich ald Tugendmufter und wendet allen anderen 
Fürften gegenüber das Contraria juxta se posila magis elü- 
cescunt mit bedeutender Energie an. 


„Sriedrich Wilhelm Hatte die Sitten eined Landedelmanned 
des 16. Jahrhunderts umd dieß war ächtdeutfch, denn die Fürften 
find von Haufe Landedelleute; er betete und lebte altlutheriſch, 
im Oegenfage zu dem frivolen Hofe von Verſailles, der von je 
dem Zaunfönig nachgeahmt und carrifirt wurde. Von Louis XIV. 
nahm er nichts an ald den Grundfag von der unbedingten Allges 
walt des Monarchen; man konnte fich über feinen Deſpotismus 
tröflen, denn er hatte den Grundfag: Alles für, Nichts durdy das 
Volt, fein letzter Zwed war ein wohlmollender, die Folgen feines 
Defpotismus waren vielfach mohlthätige. — Sein Bild ſteht in 
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diefer Zeit einzig da; feine defpotifchen Mißgriffe war man in 
Deutfchland gewöhnt und überall hatte man den Defpotismus 
ohne den tröftenden Hintergrund, daß man es mit dem Lande gut 
meine, * 


Sofort beginnt denn ein enormed Schwingen mit dem 
Weihrauchfaß der Banegvrif, und aus den hochfteigenden Wols 
fen geitaltet fi Friedrichs ll. „zauberiihe Perfönlichfeit, die 
bei allem franzöfifirten Aeußern das deutſche Volk verftand, 
wie Keiner feit Jahrhunderten. “ 


„Vater und Sohn hatten im Durchfchnitte dafjelbe Soſtem, 
Beide identificirten die Fünigliche Allgewalt mit dem Wohle des 
Volkes. Doch achtere Friedrich II. die Maſſen mehr und wußte, 
e8 werde eine Zeit kommen, wo das Identificiren nicht mehr ans 
gebe. Gr zum erftenmale brachte eine preußiſche Politik auf, 
aber wur infoferne die ypreußifche Politik die wahre deutſche ift, 
gab es eine folhe; er verbielt fich revolutionär gegenüber den 
Neichögefegen, und dieß war nothmwendig, zumal er den Namen 
Deutfchland doc als Preußen wiederun zu Chren brachte.“ „Sa« 
lomoniſches Regieren in einem platoniichen Mufterftaate war einjt 
einer feiner Träume geweſen; er fab jedoch, daß entweder er felbit 
oder ein Anderer Defterreich gegenüber macckhiavelliftifch 
auftreten mußte.” „Sein erited Auftreten mit einem natio= 
nalen, moralifch bewegten Heere im Kriege gegen die ältefte Mo— 
narchie Guropas zeigte, daß er deutfche und preufifche Politik zu 
verbinden wußte. Karl VII. batte ſich ſchamlos an Frankreich ver- 
Kauft, Friedrich II. gebrauchte die Franzoſen, überflügelte fie aber 
mit feiner Politik“ „Briedrich II. dachte wie ein freier großer 
Menfch, in der Praris aber zeigte er die Stärke eines ſoldati— 
ſchen Defpotismud, freilich mit dem Volkswohle als letzten Zweck. 
Gr konnte e8 nicht anderd machen und beging den Grundfehler 
Joſephs II. nicht, welcher vergaß, daß er feine öffentliche Mein 
ung und feine allgemeine Bildung, fondern nur den Schutt von 
Jahrhunderten und Sklaven vor fich habe. Friedrich der Große er- 
fannte, daß erft in einer fpätern Zeit anders als defpotifch mit 
dem Volke regiert werden könne: er wirkte für die Aufklärung 
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der Maſſen und obgleich der Literatur Deutfchlands fremd (er war 
eben ein Mann der Praris, durch die feinen, praftifchen Franzoſen 
gebildet), jo war er doch mittelbar einer der ftärtiten 
Träger der Gulturbemwegung des Jahrhunderts umd 
daß er diefe nicht monarchiſch leitete, war ein großes Glück.“ 


Allgemach weiß jedes Edhulfind, daß Friedrich I. der 
Preffe weientlih nur zu Angriffen wider alle pofitive Neligion 
und alles Kirchenthum freie Zügel gelaſſen. Leſſing darf bie: 
für wohl ald Zeuge genannt werden! Wenn Friedrich ferner 
ein Freund der Gleichheit geweien, fo war er es infofern als 
er die Menichen „als eine ganz verfluchte Race“ ohne Unter: 
jhied mit demfelben Defpotismus behandelte. Doch Herr 9. 
verfichert feine Zuhörer, „der einzige Friedrih” fei auch in res 
tigios-Firchlicher Hinficht das „Mufter eined Regenten geweſen, 
dem man mehr traute, als man einem Ginzigen jemald ge: 
traut habe.“ Er babe es verftanden, „Toleranz zu üben und 
die Religiongjreiheit praktiſch durchzuführen“, nicht minder „alle 
Bonfejjionen in Frieden zu erhalten” und endlich fogar „die 
Orthodoxen und Jefuiten, die fi befämpften, zu verjöhnen 
und zwar feineswegs durch Befehle und Machtſprüche, jondern 
durch ein einziges Wort, durch Rathſchläge, welche meift mit 
Weisheit den Nagel auf den Kopf trafen.” In Berug auf 
Religion und Kirchenthum „würdigte er fih niemals zum Pars 
teimann berab und — Keiner in der Geſchichte hat ibm dieß 
nachgemacht.“ Ueberhaupt war „das ©eftatten freier Beweg— 
ung bei ihm feine leere Redensart, einzig unter dem preußi— 
hen Regimente ſehen wir in jener Zeit das Beſprechen öf— 
fentlicher Zuftände, eine Preßfreibeit; der König felbit ftellte 
fid) unter das Geſetz, er achtete ſich felbft dem Wolfe gleich 
und führte in Vielem den Grundfag der Gleichheit praktiſch 
dur.” — Zum Schluſſe fommen zwar auch einige Ausftells 
ungen an die Reihe: furdtbarer Drud, das Junkerthum in 
der Armee, die Confumtionsfteuern, fogar der unjelige Dualis— 


Häuffer's Katheder. 795 


mus zwifchen Berlin und Wien. Doch nicht der Schatten ei: 
ned Schattens füllt auf Friedrichs II. hehre Lichtgeftalt, Die 
ganze Eduld wird auf das Syſtem des Abfolutismus gewälzt, 
von dem der König troß feiner bejjern Einfiht nicht abgeben 
fonnte. 


Im“ ſchroffen Gegenfage zu der Vorliebe, mit welcher un: 
fer Heidelberger Hiftorifer Friedrich I. behandelt, läßt er ſich 
über Maria Therefia lediglich mit den lafonishen Worten 
vernehmen: „Sie war eine Frau wie ed wenige Männer 
gab und änderte nichts an den Grundlagen ihrer Staatsord- 
nung, weil fie abnte, daß fonft der ganze Bau zuſammen— 
ftürzgen würde“. Eogar über die eigentlichen Motive der Kriege 
zwiichen dem nad Großmächtigfeit ftrebenden Preußen und der 
deutichen Kaiferin wird nichts angegeben. Dagegen befhäftigt 
ihn wiederum Joſeph I. fehr, denn diefer „war der merf- 
würdigfte unter denen, welche Friedrich den Großen bis auf 
den Zopf und Korporalftod nachahmten“, und er „ift der tra— 
giihe Schluß der deutjchen Kaijergeihichte; dieſe hat mit ihm 
ihren Abfchluß, Leopold und Franz bilden das drama satyricon 
dazu”. Joſeph I. war „feiner ganzen Individualität nad fein 
Freund der habsburgifchen Politik, ſondern ein Lothringer, das 
gerade Gegentheil der Habsburger“. Freilich fonnte auch Io: 
feph nur vejpotifch verfahren und an taujend verbriefte Nechte 
anftoßen; aber „auch für ihn war dieß Nothwenpdigfeit, und fo 
wollen wir auch ihn keineswegs einen Defpoten, fondern Wohl— 
tbäter des Menjhengejchlehtes nennen“ Zug er doch los 
„gegen den ungeheuern und nuglojen Belig der Pfaffen, ſo— 
wie gegen die Privilegien der Junker“; hob er doch „binnen 
8 Jahren 700 Klöfter mit 36,000 Pfaffen“ auf; mußte doch 
alle Reaktion Einen großen politiven Gewinnft feiner Regie— 
rung ſtehen laflen, darin beftehend, „daß der Geift der neuen 
Zeit Zwieipalt ftiftend in das habsburg »fpaniihe Staatöge: 
bäude hineingeworfen wurde”; unterftüßte er doch diejenigen, 
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„welche nad der Aufrichtung einer nationalen Epifcopalfirdhe 
ftrebten”. 


Die auf Joſeph I. folgenden Negierungen „waren nidyt 
nur ſchwach und unbedeutend, fondern verderblih”. Der in 
Italien freifinnig und aufgeflärt gewefene Deipot Leopold 
wurde in Defterreich zum wüthendften Reaftionär, der, eines 
Iyrannen der römifhen Kaijerzeit würdig, viele Illuminaten, 
Demvfraten und fogenannte Jafobiner fpurlos verſchwinden 
ließ. Franz I. war unfähig zum Regieren und ein Werk— 
zeug der Goterien. Unter einer barmlofen Masfe verbarg er 
die ganze Perfidie eines Italieners, der als Heiner Defpot 
voll Bosheit jede große Bewegung niederdrüdte und voll 
Schlauheit fi) doch dabei Popularität zu erhalten mußte. Er 
ſoll viel ſchlauer und perfiver gewelen feyn als fähig zum Res 
gieren; als ein freundlicher Domitian ergögte er fih an den 
Qualen und Foltern der Freifinnigen. 


Wir dürfen bei unferm Publifum genugiame Kenntnif 
der Geſchichte des Gonfulateds und erſten Kaiferreihes, um 
welches ſich die Geſchichte unſeres eigenen Volkes drehte wie 
die Thüre um ihre Angeln, vorausjegen, um fchließen zu kön— 
nen, wie Herr H. diefelbe in ihren Einzelheiten behandelt. 
Heben wir nur noch wenige Stellen heraus, die ung für feine 
Anfhauungsweife und Tendenzen als Hiftorifer und prafti« 
ſcher Bolitifer beſonders charakteriſtiſch erjcheinen. 


In dem von Napoleon abgeſchloſſenen Concordate von 
1801, die ſogenannten organiſchen Artikel mit inbegriffen, 
ſieht Herr H. großartige Conceſſionen an den Ultramon— 
tanismus; er ſieht dadurch die gallikaniſche Kirche auf 
ähnliche Weiſe gefährdet „wie einſt Kaiſer Friedrich IM. durch 
Lügentraktate mit Pius II. und um unſere Kirchenfreiheit bes 
trogen habe“. Er warnt eindringlih vor jeder Conceſſion an den 
Ultramontanigmus, den jede nur begehrlicher made. Er verſichert, 
der fonft fo geniale Politifer Napoleon habe „den argen Redy- 
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nungsfehler, den er fih durch die Abfchließung eined Concor⸗ 
dates zu Schulden fommen ließ, ſchwer büßen müjlen“; er 
verfihert und ferner, Napoleon babe ſolchen Mißgriff began- 
gen, um „ein bischen Ealbe vom Papfte zu erhalten”, und 
„um einen Schimmer von Legitimität zu erhafdhen“, worauf 
er mehr gegeben habe als „auf das Vertrauen der Völfer“; 
er verfichert endlich, die franzöftihe Nation habe allerdings 
die Wiederherftellung des Fatholifchen Cultus gewünſcht, da— 
gegen „von der römiſchen Hierarchie durchaus nichts willen 
wollen“. 


Herr H. beginnt mit 1806 eine neue Epoche der Ges 
fhichte nicht nur Preußens, fondern Deutſchlands, und weiß 
die Rettung Deutſchlands durch das preußifche Wolf nicht ger 
nug zu Gemüthe zu führen, er verflärt jeden Berliner Edens 
fteher mit dem Feuer feiner Begeifterung. Dagegen bleiben 
die Defterreiher, den Fürſten Metternih an der Spitze, 
die alten, unverbefferlihen, berzlofen und jafobinerfeindlichen 
Zutriganten, ftetd und überall bereit, das Blut der Armen 
an den Meiftbietenden zu verichachern, heiße diefer Rußland, 
England oder Napoleon. Aus den diplomatifhen Unterhand- 
lungen, welde Metternid unmittelbar nad dem ruſſiſchen 
Kriege pflog, zieht er fein Gefammturtheil über die Theilnahme 
Defterreih8 an den Befreiungsfriegen, und verfündigt das 
zwar fehr unbiftorifhe, aber bei Studenten fehr wirffame 
Donnerwort: „So ift ed denn eine platte Rüge, wenn bie 
Defterreiher, wie etwa ein Genz, behaupten, Defterreich 
babe zur Rettung Deutihlands beigetragen. Defterreih hat 
fediglich ſich felbft gerettet; gewiß wäre ed bei einer andern 
Wendung der Dinge eher ald der Verbündete Napoleons auf: 
getreten oder hätte fih eher abſchlachten laffen, ehe auch in 
feinen Etaaten ein für jafobinifch geltender Vollskrieg hätte 
aufleben dürfen“! 


Für diejenigen unter und, welde Unterthanen von Hleis 
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nern Staaten waren, hatten Herrn H's. Borlefungen no 
beſondere Reize. Der politifche Horizont war mit Revolutions— 
Dünften damals täglih mehr geſchwängert, das „Verfolgen 
der Prineipien bis in die äußerſten Epigen ihrer Conſequen— 
jen“ war bereits umter der ftudirenden Jugend Mode, die Zabl 
der wilden Republifaner und Eocialiften, welche über „die mög- 
lichen Folgen von Ludwig Philipps möglihem Tode“ fkanne- 
gießerten, wuchs mit jedem Tage, die DBejeitigung der fleinen 
Fürften betrachteten wir ald Nebenarbeit der großen Bewe- 
gung, deren erfte Wellenihläge wir voll Enthufiasmus em— 
pfanden. Wir hatten nun ein bejondered Guudium daran, 
wie unfer Herr Profeſſor nicht nur die fernen, balb verjchol« 
lenen Defterreicher in feinem Vortrage ftriegelte, fondern mit 
derfelben Derbheit mit den nahen feinen Fürften umfprang. 
Die Polizei galt als der Alp alles Bolkerwohles, die Cenſur 
ald das non plus ultra unwürdiger Bevormundung. Polizei 
und Genfur aber ftanden damals in Baden und beionders in 
dem naben Mannheim in energijher Blüthe. Um fo mehr 
beiwunderten wir die Kühnheit unferes Lehrers, um fo füßer 
wiegten fih Viele von und in dem Traume, er rede nur 
aus Vorliht vor der allmäcdhtigen brutalen Polizei der cons 
ftitutionellen Monarchie das Wort, im Herzen gebe er ficher 
nichtö auf den parlamentarijchen Firlefanz und auf unfrucht- 
bare Kammerfomödien, fondern fei Nepublifaner durch und 
durd glei und. Daß er ſich jemals fo weit herabgeben 
würde, am Landgraben politiihe Rollen zu jpielen, hätte fi 
Keiner von und träumen laffen. . Uebergoß er doch die ger 
fammte Kleinftaaterei, Baden eingerechnet, mit der ſchärfſten 
Lauge des Spottes und der Verachtung. 


So tadelte er 3. B. herb die „Reichsverräther“, welche 
fi dazu hergaben, durch Sranfreih die Mittelmacht des Rhein» 
bundes zu bilden; lachte ob dem Kurfürften von Baden, weil 
diefer die Verantwortung von Enghiend Mord auf feine ſchwa— 
hen Schultern nehmen und die Angelegenheit, ob der alle 
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europäifchen Höre empört waren, mit Franfreich vermitteln 
wollte. Mit bodenfragendem Beifall hörten wir Ausfälle nicht 
nur auf „Württembergs fheußlichen Herzog“, fondern aud 
auf die Beffern unter den Vielen, welche ji durd das Hun— 
detragen bei der Madame Talleyrand auf Unfoften ihrer Nach— 
barn vergrößerten und zu fouverainen Herren dem gefnechte- 
ten Volke gegenüber emporwebdelten: 


„Der Kurfürft von Baden bob die uralte Verfaſſung des 
Breidgaues auf, weil er jegt Souverain geworden fei, und weil 
fouveraine Kronen und Stände fih nicht vertrügen. Ueber folche 
Mechtöverlegung äußerte ſich ſelbſt in jener fhredlichen Zeit der 
„„Rheiniſche Bund““, eine fchüchterne Zeitichriit. Aber Napoleon 
war dad quos ego jeder freien Aeußerung. Die füddeutfchen 
Fürften machten glei den Dey's von Algier und Tunis Razzias 
auf Alles, was zu fajjen war und gegen alle Beichwerden nahm 
Napoleon fie in Schutz“. „Genz fagt, e3 babe niemals eine 
größere Lüge gegeben ala den Rheinbund, wo es neben einem 
Defpoten erjter Botenz und Defpoten zweiter Potenz nur Sklaven 
erjter und zweiter Botenz gab. Unter Mar Joſeph von Bayern und 
Karl Friedrich von Baden jelbit trat eine Menge von Ukaſen 
alles Necht mit Füßen, und dieje Beiden waren doch unftreitig 
beſſer als der Thrann von Württemberg.“ 


Heutzutage wird wieder mehr als je auf ein einiges 
Deutſchland und gleichzeitig auf der kleinſten Fürſten Wohl 
getoaſtet, geſungen, geredet. Das iſt die Lüge des liberalen 
Servilismus. Hören wir dagegen zum Schluffe noch, was 
Herr Profeffor H. mit ehrlichen Worten gelegentlih des Wie— 
ner Congreſſes und einprägte: „Zalleyrand nahm die al 
ten Rheinbundſtaaten in fein Schlepptau, und eine großartige 
Drganifation Deutihlands wurde unmöglid, weil man bie 
fleinern und Fleinen Fürften fouverain bleiben ließ“. 





XLII. 
Die Liturgie der ruſſiſch-orthodoxen Kirche. 


In Wien gedrudt bei 3. C. Zamarski und Ditmarſch ift 
1861 erſchienen (ein budhhändlerifcher Verleger ift nicht ger 
nannt): „Eudologion der ortbodor » fatholifchen 
Kirche, aus dem griehiichen Driginaltert mit durchgängiger 
Berückſichtigung der altjlavifchen Ueberfegung ind Deutſche über: 
tragen von Michael Rajewsky, Exzpriefter bei der kaiſer— 
lich ruſſiſchen Botſchaft in Wien.“ 

Es erſcheint hier zum erſtenmale in klarer Ueberſicht ges 
ordnet die vollſtändige Liturgie des griechiſchen Ritus und zwar 
in deutſcher Sprache. Der geſammte Gotteddienft bis zu den 
einfachſten Segnungen und Geremonien herab liegt uns bier 
vor, alle heiligen Gefäße, alle Kleivungen, Gewänder, Tücher ıc. 
find in forgfältigen, fauber gearbeiteten Zeichnungen an den 
betreffenden Etellen in den Tert eingerüdt; jelbft die Geſtal— 
ten und Formen der Gotteshäufer und ihrer einzelnen Theile 
mit ihrer ſymboliſchen Bedeutung find gut gezeichnet dargeftellt. 
Das Werk befteht aus 3 Bänden und ift der Großfürftin He 
lene von Rußland gewidmet, die wohl durch Unterftügung die 
trefflihe und reich ausgeftattete Veröffentlichung möglich ges 
macht bat, 


_ 
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Was iſt nun die Bedeutung der Herausgabe dieſes gro⸗ 
ben Werkes im gegenwärtigen Momente? Es liegt und bier 
offenbar nicht der im engen Kreife feiner Etudien fih bewe⸗ 
gende Eifer für wiſſenſchaftliche Glaborationen eines europäis 
ſchen Stubengelehrten vor. Es liegen tiefere Intentionen zum 
Grunde, vielleicht zum großen Theil unbewußte, aber inftinfs 
tive, über die ſich möglicherweife felbft der wackere Erzprieſter 
in Wien nicht ganz klar iſt. Wir wollen die Bedeutung des 
Factums, deſſen Abſicht und Folgen in höherem ireniſchen Sinne 
auffaſſen und ausſprechen. 


Der Theil der chriſtlichen Kirche, der dem apoſtoliſchen 
griechiſchen Ritus angehört, hatte ſeit Jahrhunderten in tiefer, 
faſt unbeweglicher Ruhe, wie ſchweigend, fortgelebt. Er hatte 
ſich mit großer Scheu von dem occidentaliſchen Theile der Kirche 
mit lateiniſchem Ritus ferne gehalten. Die großen theologiſchen 
Stürme, die damit zuſammenhängenden politiich-focialen Bewe⸗ 
gungen, die wiſſenſchaftlichen Evolutionen im Occident hatten 
die orientaliſche Kirche nur oberflächlich, im Kerne gar nicht bes 
rührt. Aber die Zeit der Ruhe und des Friedens it auch bier 
vorüber. Die politiihen und focialen Verhältniſſe der Völfer, 
welche dem von Rom getrennten, dem orientalijdyen Zweige 
der Kirche angehören, find in einer vollen Umwandlung bes 
griffen. Auch auf geiftigem Felde und im Innern diefer Gen 
meinſchaften, vorzugsweiſe der ruſſiſchen Kirche fühlt man bes 
reitd die Vorboten der nahenden Stürme. 

Ceit zwei Jahrhunderten hat fih Rußland an die Epiße 
der orientalifhen Kirche geftellt. Es hat die Vermittlung ver— 
ſucht zwiſchen den orientalifhen und occidentaliſchen focialen 
Zuftänden und Volfsleben. Es hat diefe Vermittlung aber 
nicht auch im kirchlichen Leben gefucht und verſucht. Es bat 
die oceidentalifhe moderne Gultur fi anzueignen geftrebt, ohne 
ed zu verfuhen, aud die Firhlihen Verhältniffe und Richtun- 
gen auszugleihen und einander zu nähern. Es hat geglaubt, 
den modernen weſteuropäiſchen Staat bei fich einrichten zu Fön« 
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nen, und zugleich die Kirche von jeder Annäherung und Ver— 
bindung mit Weſteuropa fern und davon abhalten zu können, 
und dieß in Rußland, wo mehr wie irgendwo die Klrche in 
den politiſchen Staat eingeflochten iſt! Aber gegen die geiſtige 
Atmoſphäre der Neuzeit und ihre Verbreitung laſſen ſich keine 
ſchützenden und chineſiſchen Mauern aufführen. 

Wir halten es, wie oben angedeutet, für einen großen 
politiſchen Fehler, daß Nußland, als es ſich Weſteuropa immer 
mehr näherte und deffen Äußere politifcyforiale und intelleftuelle 
wiſſenſchaftliche Gultur in fi aufzunehmen ſuchte, nicht auch 
zugleih die firdlichen Verhältniffe zu erneuern ftrebte. Die ruf- 
ſiſche Kirche leidet bierunter jhwer. Es haben in ihrem Ins 
nern Stürme und Kämpfe ſich erhoben, die nicht mehr zu ver- 
defen und zu verhüllen find. Es hat ſich eine fchon jest ſehr 
bedeutende theologifche Literatur in Rußland entwidelt, in wel 
her überall fi) Gegenſätze bervordrängen. ine Richtung ift 
ftreng dogmatiih, die andere hat nivellirende philoſophiſche, 
die Dogmen mehr oder weniger auflöſende Tendenzen, jedoch 
mit ftrengem Fefthalten an den hierarchiſchen Einrichtungen und 
den Geremoniale. Noch folgenreiher ift der große Abfall der 
Etarowerzgen von der Kirche, offenbar ein Rückſchlag des Alt 
ruſſenthums und des Drientalidmus im Etaate und in der 
Kirche. Wir glauben, in Rußland beginnt jest ein inftinftis 
ves Gefühl zu erwachen, daß aud die orientaliihe Kirche im 
die Arena der großen geiftigen und politifchforialen Bewegung 
eintreten müſſe, wenn auch jelbit widermillig. 


Das Erfcheinen des oben angezeigten Werkes halten wir 
für ein fehr denfwürdiges Zeichen hievon und begrüßen es da— 
ber mit lebhafter Genugtbuung. Rußland und die ruffiide 
Kirche treten hiemit aus ihrer Verhüllung, aus ihrer bisheris 
gen Unbefümmertheit um das Urteil der ganzen übrigen Welt 
heraus. Eie bieten hier Europa die Eumme, die ganze Fülle 
ihrer religiöfen Lehren und ihres Cultus. Der orientalifche 
Ritus und defien Liturgie ſcheint in vielfacher Beziehung reis 
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cher an dogmatiſchen Lehren und Feſtſetzungen wie ſelbſt der 
occidentaliſch⸗ lateiniſche. Das liturgiſche Werk erſcheint nun 
nicht in der Urſprache des Ritus (als bloß für die eigenen 
Gläubigen beſtimmt), nein in einer dem Occidente angehörigen 
modernen Gulturfprade. Es ift nicht ein Fremder, der etwa 
die Sache in Rußland aufgefunden und mitgebradt hat, es 
ift ein Diener, ein Glied der Kirche und Hierarchie felbft, der 
mit brennendem Eifer und großem Fleiße die Schäge feiner 
Kirche dem übrigen Europa vor Augen legt, zur Prüfung, zur 
Beiprehung. 

Nehmen wir Glieder der occidentalifhen Kirche dieſes 
Merk jedenfalls in diefem Sinne auf! Ergreifen wir die Hand, 
die es und reicht, erfennen wir darin das erſte verjühnliche 
Zeichen chriſtlicher Liebe, der erwwachenden Sehnſucht nad) Wies 
dervereinigung in der Einen fatholifhen Kirche. 1000 Jahre 
befteht die Äußere Spaltung zwifchen den vrientalifhen und 
oecidentalifchen Ehriften, die trogdem doc) beiderſeits nie aufs 
gehört, ih Katholifche, d. h. Gemeinſame, Bereinte 
zu nennen. Jahrhunderte lang hat man difputirt und geftrits 
ten, zum großen Theil um Aeußerlichkeiten, um Dinge, bie 
den Kern des Chriſtenthums faum berühren, die fogar oft 
ohne ſich gegenfeitig auszuſchließen, neben einander beftehen 
können. Oft find es aud nur Mißverftändniffe, welche die 
blinde Leidenſchaft nicht auflöjen will! 


Verlaffen wir endlich die dürre Dede des Difputs, des 
geiftigen Uebermuths, des Haſſes und finden wir und zufam- 
men auf dem fruchtbaren Felde der Liebe, der Einigung in 
chriſtlicher Katholicität! Die gemeinfame Katholicität aber liegt 
in den Niten und ihren Liturgien. Der orientalifhe Ritus, 
gewöhnlich aber nicht ganz richtig der griechiſche genannt (die 
Syrier, Armenier, Kopten x. haben ihn ja aud), und ber 
occidentaliſche Ritus find glei alt, fie reichen in ihren wer 

fentlichen Theilen bis zur Apoſtelzeit hinauf, fie bilden die 
Grundlagen aller chriſtkatholiſchen Lehren und zwar in ihrer 
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edelften fchönften Form, in den Gebeten, Segnungen und Er— 
bebungen zu Gott. Sie find in ihren wefentlihen Geſtaltun— 
gen von der ganzen Fatholiihen Kirche als ſtets geltend, 
dauernd und unantaftbar angeſehen. Namentlid haben dieß 
auch die Päpfte auf das beftimmteite ausgeſprochen und jeden 
Angriff auf die Integrität der Riten entſchieden zurüdgewiefen. 
Die beiden großen Riten (fleine Abweichungen finden fich bei 
verfchiedenen Völkern und ihren Nationalkirchen, fie find aber 
durchaus unweſentlich) find gleich alt, gleich heilig, glei fa- 
tholiich, fie find ein Gemeingut aller der hriftlichen Kirche An: 
gehörigen. 

In Rom find beide Riten und ihre verfchiedenen Natios 
nalliturgien vertreten und vorhanden. Das Gebot der Kirche 
legt Jedem die Verpflitung auf, an Sonn und Feiertagen 
die hl. Mefje zu hören. Ich fomme dieſer Verpflichtung vollftän- 
dig nad, wenn id) der lateinifhen oder der griedhiichen, oder 
der flavonifchen, oder der armenifchen, oder der foriihen Meſſe 
beiwohne, wenn nur der Gelebrant der Gemeinſchaft der fas 
tholifchen Kirche angehört. Auf jedem der Altäre wird das 
tieffte Myfterium der Ehriftenheit, das Opfer und Wunder der 
Transfubftantiation gleichgeltend gefeiert. 


Wenn wir und nun die Frage ftellen, wie follen wir 
Deutfhe das obige Werf, welches und Rußland durd einen 
feiner gelehrteſten Prieſter darbietet, aufnehmen und womit es 
erwidern, fo fann die einfadhe Antwort nur feyn: wir nehmen 
das Werf ald ein Zeichen chriftlidyer verfühnender Liebe, der 
Sehnſucht nad Verftändigung, Vereinigung, nad) jener alten 
kirchlichen Einheit, die die Ghriftenheit 8 Jahrhunderte lang 
erfrenet hatte, auf, wir erwidern ed dadurd, daß unfere Theo» 
logen darin forfhen und herausftellen, was wir in beiden 
Zweigen der Fatholifhen Kirche gemeinfam Heiliges haben. 
Das ift das Werf der Liebe, die eint! Hüten wir uns, die 
begrabenen Zwiftigfeiten ohne dringendfte Noth wieder aus 
den Gräbern hervorzuziehen, um neuen Zwieſpalt zu ſäen. 
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Wir haben hier ſo viel Gemeinſames und Einheitliches, daß 
wir die kleinen Eigenthümlichkeiten leicht dem beſonderen Ge— 
ſchmacke und Herkommen der verſchiedenen Hierarchien und 
Völkerſchaften überlaſſen können, ohne fie zu bekritteln.“) Der 
Herausgeber des Werks iſt uns mit einem trefflichen Beiſpiel 
vorausgegangen. Er nennt daſſelbe nicht Euchologion der ori— 
entaliſchen Kirche oder der griechiſchen Kirche oder der ruſſiſchen 
Kirche, ſondern der orthodox Fatholifchen Kirhe.**) Dieß 
ift durchaus richtig, ed gehört der ganzen Fatholifchen Kirche 
aller Riten an und nur in fpezieller, aber nicht ausfchließlicher 
Hinſicht den Angehörigen des griechiſchen Ritus. 

Mir Deutfche aber find eigentlich verpflichtet, dieſes Werf 
mit einem correfpondirenden Werk zu beantworten. “Diefes 
müßte zuerft genau dad Verhältniß des altgriedhijchen Ritus 
und feiner fiturgie zu dem jetzt beſtehenden ruſſiſchen feitftellen, 
wo fih wohl einige kleinen, nicht effentiellen Abweichungen 
vorfinden würden, dann aber eine durchgehende Vergleichung 
mit dem lateinischen Ritus enthalten, und endlicd einen Nach— 
weis über die Einheit in der Lehre, den Dogmen und Sym—⸗ 
bolen nebft dem fompathifhen Parallelismus in Geremonien 


und Gebräudyen. 
N. von Harthaufen. 


*) ]l existe de nombreux et savants commentaires sur les di- 
verses querelles des Eglises entre elles, mais on y relöve 
beaucoup plus les erreurs dans lesquels ces Eglises sont tom- 
bees, que les liens qui les unissent les unes aux autres. I 
eüt été assurement plus chretien de chercher comment on 
peut encore s’entendre, que pourquoi on s’est divise. Extrait 
des lettres chretiennes. Paris. Delaunay 1851. 

**) Uebrigens bezeichnen mit biefem Namen die nichtunirten riechen, 
auch die Nuffen, ihre Rircyengemeinfchaft auch im Gegenſatze 
zur abendlänbiichen Kirche. Anm. d. Red. 


XLIII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem— 
berg und im Großherzogthum Baden. 


Xl. Rechtſertigung des Comités zu Heidelberg. — Petitionen und 
Deputationen der Städte. — Erklärungen der Regierung. — De— 

monſtration in der Reſidenz. — Bildung der Commiſſion in der erjien 
Kammer. — Der Minifter Meyſenbug in den deutfhen Fragen. 


Die Glieder des Comités der proteftantifchen Konferenz, 
in Folge der erhaltenen Berwarnung, endeten dem Miniftes 
rium des Innern ihre Rechtfertigung ein, welche im Wefentlis 
hen nichts enthielt, was nicht ſchon die Blätter gebracht bat- 
ten. Das Gomite läugnete, daß in Durlach ein politifcher 
Zwed verfolgt worden fei, ed nahm für die badifchen Prote— 
ftanten das Recht in Anfprud, nicht nur freie Gonferenzen 
zu halten, foridern auch firliche Vereine zu gründen, und es 
hob hervor, wie bedenklich die Folgen einer Auffaffung wären, 
welche jede Berfammlung oder jeden Verein, der möglicher: 
weife auf ftaatlihe Organe einwirken fönne, für politiih er- 
Häre. Keiner deutichen Regierung, fagt das Comité, fei es 
noch eingefallen, den „evangeliſchen Bund“ oder den „deutichen 
Kirchentag“ als eine politifche Vereinigung zu betrachten und 
zu behandeln, weil diefe auf Verbeſſerung der Ehegefebe, auf 
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Abſchaffung der Spielhöllen und auf Schuß der Proteftanten 
in katholiſchen Ländern durch Zuſchriften an fait alle Regier- 
ungen in Europa gedrungen haben. Mit dem Grundfag, 
welcher in diefen Ausführungen liegt, ftimmen wir vollfommen 
überein, auch die Katholifen nehmen ihn für fih in Anſpruch, 
aber die Anwendung auf die Verjammlung zu Durlach ver« 
räth und die fleine Meinung, welche die Mitglieder des Co— 
mite von dem Nerftand und der Kraft der Regierungsbehör: 
den im Anfange des Jahres 1860 gehabt haben. War e8 
Zufall, daß in diefen Tagen der Profeffor Häuffer einen Ruf 
nah Jena erhielt? Nähme er diefen Ruf an, verlöre Heidel- 
berg diefe unerjeglihe Kraft, „lo wäre dieß“, mußte ein hoch— 
geachtetes Blatt verfünden, „eine raſch gezeitigte Frucht der 
Goncordats-Bolitif* !*) 

Den pfälzishen Städten ſchien die einfahe Einreichung 
ihrer Petitionen an die zweite Kammer nicht zu genügen, denn 
fie jendeten noch bejondere Abordnungen nad) Karlsruhe, weldhe 
dem Großherzog perfönlih ihre Befürchtungen und ihre Ber 
ſchwerden vortragen mußten. Die Abordnung von Heidelberg 
wurde am 11. Jänner und jene von Mannheim einige Tage 
fpäter empfangen. Daß diefe Abordnungen die Freundlichkeit 
ihred Landesberen rühmten, das ift natürlih und recht; 
daß aber in allen Blättern verfündet wurde, wie der Prinz 
Wilhelm über den Bertrag, welchen fein Bruder, der Groß— 
berzog abgefchloiten, ratificirt und verfündet hatte, ſich ohne 
Rückhalt ausgeiprohen — das mindeftend war eine wohlbes 
rechnete Indiscretion. 

In der Einfachheit ſeines Weſens fonnte der Erzbifchof 
nicht denfen, daß ein feierliher Vertrag einfeitig gebrochen und 
daß die gerechte Erwartung eines feiten Nechtöftandes der 
Kirche auch jegt wieder getäufcht werden follte. “Der greife 





®) Allgemeine Zeitung vem 13, Jannar 1860. Num. 13. 
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Kirchenfürft zweifelte nicht an dem reblihen Willen des Groß: 
herzogs und feiner Regierung; er ließ fi daher nit durch 
das Geichrei der wübhlerifhen Blätter, nicht durch Die gehei— 
men und offenen Umtriebe und nicht durch die Bewegungen im 
den Etädten beirren; er ging mit ruhiger Feftigfeit den Wen, 
von welchem er glaubte, daß Pfliht und Gewiſſen ihn vor— 
zeichne. Durch Verordnung vom 12. Jänner 1860 verfündete 
das erzbifhöflihe Ordinariat das Ergebniß der Ausfcheidung 
der Prründen und benannte diejenigen, welche vertragsmäßig 
der Präfentation des Grofiberzogs oder der freien Verleihung 
des Erzbiſchofs unterftehen. Auf den Grund ter flaren Ber 
fiimmung der Gonvention*) und fraft der von dem päpftlidhen 
Stuhl ihm ertheilten befonderen Vollmacht und Weifung er- 
ließ der Erzbifchof die Verordnung vom 19. Januar über die 
Abhaltung des jogenannten Pfarrconcurſes, und er brachte die 
apoftolifhen Eendichreiben über „den Inftanzenzug der geiftli« 
hen Gerichte” zur öffentlihen Kenntnip.**) Diefe Verordnun— 
gen famen nun den Parteiblättern gar fehr gelegen, denn fie 
dienten vortrefflih, um das Mißtrauen gegen das Minifterium 
zu fteigern oder um dieſes in eine falihe Lage zu bringen. 
Die Verordnungen, fagten diefe Blätter, find unbeftreitbare 
Akte des Vollzuges und es wäre Pflicht der Regierung, ſolch' 
„verfaffungsmwidrigem Vorgehen“ Einhalt zu gebieten. 

Das Rundichreiben des Minifterd ded Innern an die 
Vorſteher der Bezirfsämter vom 11. Dezember 1859 , meldyes 
von Kundgebungen für und wider dieBereinbarung abgemahnt 
bat, ift von der Partei ganz ſchlau benügt worden, um den 
Glauben zu verbreiten, daß es der Regierung mit dem Boll: 
zug der Bonvention fein rechter Ernft fei und daß fie die An— 


*) Art. IV. Abiat 3. Examina tum pro recipiendis in Semina- 
rium alumnis, tum pro iis, quibus beneficia animarım curae 
obnoxia conferenda sunt, praescribere, indicere et dirigere. 

”) Im Anzeigeblatt für die Erzdibceſe Freiburg 1860. Num. 1 u. 2. 
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griffe gar nicht ıumgerne fehe. Man muß geftehen, daß die 
Handlungsweife der Regierung und das Liebermaß von Rüds 
fichten gegen ihre Beinde, daß die Mattigfeit ihres Drgans 
und befonderd auch die indisfreten Berufungen auf die Hals 
tung des Prinzen Wilhelm Umſtände waren, geeignet, um 
diefem Glauben Beftand und Verbreitung zu fihaffen. Die 
Regierung trat diefem Glauben mit der officiöfen Erklärung 
entgegen, daß dieſe Gerüchte bösmillige Erfindungen feien, daß 
ein zuläfliger Grund zur Beunruhigung der Gemüther nicht 
vorliege und daß die Regierung verpflichtet fei, dafür zu for 
gen, daß nicht unter dem Vorwande angeblicher drohender Ger 
fahren die Ordnung geftört und das Recht gefchädigt werde*). 
Non dem feiten Willen zur Durdführung der Convention ent 
bielt diefe offiziöfe Kundmahung fein Wort. — Hätte die 
Regierung durch einen amtlichen Aft fett und offen erflärt, daß 
fie ernftlih gefonnen und gewillt fei, den abgeſchloſſenen Ver: 
trag, infoferne er feine Nenderungen der beftehbenden Geſetze 
einfchließt, zu vollziehen, und hätte fie mit ſolcher Erflärung 
übereinftimmend gehandelt, fo hätte fie jegt noch einen Um— 
ſchwung der Lage der Dinge bewirkt; mindeftens hätte fie die 
fatholifche, d. b. die confervative, Bewegung ermuthiget und ge- 
ftärft ; fie hätte den gothaifchen und demofratifhen Wühlereien 
Einhalt getban und fie hätte die große Mafle der Schwanfen: 
den für fich gewonnen. 


Die Denffchrift der 21 Freiburger Profefforen fand end: 
ih eine halbamtliche Erwiderung, welche entfchieden, gründ— 
lich und ſchlagend, aber viel weitläufiger war, ald es das 
fläglihe Machwerk verdiente. Wir werden nur Einiges aus 
diefer wirklich ſehr gut geichriebenen Abfertigung hier ausheben. 
— Eine amtlihe Verfündigung der Schlußnote, fagt das 
Regierungdorgan, habe nicht flattgefunden und werde nicht 
ftattfinden, weil fie dazu nicht geeignet fei. Auch den Freibur- 


*) Die Grflärung iſt datirt Karlsruhe 11. Jan. Karlsruherztg.v.13. Jan. 
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ger Profeſſoren ſei die betreffende Erflärung weder mittelbar 
noch unmittelbar zur Beachtung mitgetheilt worden, fie ba- 
ben nur auf Privatwegen, wie jeder Andere, Kenntniß davon 
erhalten. Die einzige amtlihe Eröffnung, welde ihnen in 
diefer Sache zuging, fei diejenige, mit welcher die Regierung 
erflärte, fie werde wie bisher die wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
der nicht theologifchen Lehrer zu fordern und die Lehrfreiheit 
zu fhügen willen. „Wie fonnen demungeachtet die 21 Profeſ— 
foren von einer Anordnung, einer Vorfchrift der Staateges 
walt, einem Geſetze reden, wodurch die Anforderung an fie 
geftellt werde, die Freiheit der willenichaftlihen Forſchung aufs 
zugeben?!” Ob die Eröffnung der großherzoglihen Regierung 
mit der dem päpftlihen Stuhle gemachten Zufage im Einflang 
ftebe, das ſei eine Frage, weldye die Regierung nicht mit den 
Profefioren, fondern mit dem päpftlihen Stuhle auszumachen 
babe, „den Profefforen follte e8 genügen, daß die Regierung 
nichts Anderes will, als was fie jelbft anftreben.* Nachdem 
die officiöfe Erwiderung die vollfommene Leerheit der Ber 
ſchwerden nachgewieſen und daran erinnert hat, daß der Erz 
biichof, felbft während des Kirchenſtreites, auch nicht ein ein» 
zigesmal gegen irgend einen Lehrvortrag einzufchreiten verfucht 
babe, fagt fie mit vollfommener Wahrheit: „Es wird aud, 
wenn der Erzbiſchof je über einen rein willenfhaftlihen Bors 
tray Sich beichweren follte, der Regierung nicht allzuſchwer fal» 
fen, ihn zu überzeugen, daß die Autorität der katholiſchen Kirche 
viel zu feft ftehe, als daß eine von ihrer Lehre abweichende 
Anficht diefes oder jenes Profeſſors fie erfchüttern könnte.“ Es 
ift erfreulich zu feben, daß das badiihe Minifterium die Un— 
ſchicklichkeit des Schrittes der Profefforen gefühlt und ihnen 
bemerft hat, wie ſehr fie gegen das Intereffe der Anftalt ges 
handelt haben. Sie fagt: 


„Wir zweifeln nicht, daß die einundzwanzig Profefforen, fo- 
bald ihre Aufregung fich gelegt haben wird, von der Richtigkeit 
unferer Darftellung fich überzeugen werden. Dann dürften fie 
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auch einſehen, daß ihr Auftreten nicht das angemeſſenſte war: 
Hätten fie erflärt, daß fie auf die Freiheit der wifjenfchaftlichen 
Sorfhung und Mittheilung nicht verzichten können, fo möchte 
dieg den Pflichten und der Ghre ihres Berufes entfprochen ha— 
ben, Daß fie aber aus einem fo offenbar unzureichenden runde 
ale Welt vor dem Befuche ihrer Anjtalt fo zu. fagen warnten, 
indem fie Öffentlich verfündigten, an der Univerſität Freiburg fei 
die Lehrfreiheit aufgehoben, man könne dort nicht mehr lernen, 
was an den übrigen deutfchen Univerfitäiten gelernt werde, man 
werde fich bei ihnen mit einem geringeren Maße wilenfchaftlicher 
Bildung begnügen müffen, das war eben fo wenig durch ihren 
Deruf geboten, als es dem Intereſſe der Univerfität entfprach. * 


Die Erwiderung fchließt mit einer Betrachtung, welche 
beſonders geeignet gewefen wäre, die verhegten Freiburger 
Bürger zur Belinnung zu bringen. Sie zeigt, daß die Staats» 
regierung den Erzbifhof nicht hindern fünne, aus Mitteln, die 
ihm zur Verfügung ſtehen, ein vollftändiges Seminar nad) den 
Vorſchriften des Trienter-Goncild zu errichten, in welchem die 
Candidaten des Priefterftandes in den humaniftifchen und theo— 
logifhen Difeiplinen unterrichtet werden, wie es der Biſchof 
von Mainz obne Concordat gethan und dadurd die katho— 
liſch-theologiſche Fakultät in Gießen beieitigt hat. „Thäte der 
Herr Erzbiihof das Gleiche, fo träfe die Univerſität reis 
burg ein nahezu vernichtenver Schlag. Denn die theologiiche 
Fakultät zählt dort feit einer Reihe von Jahren mehr Zög— 
linge, als alle anderen Fakultäten zufammengenommen*) . . . 


*) Der Stand der Univerfirät in den lebten fechs Jahren war ber 


folgende 
Studien: Jahr, E tudirende. 
Theol, Fak. Andere Rafult.  Gefammtzahl. . 

1851 bie 1857 165 141 306 
1857 bis 1858 163 151 314 
1858 bis 1859 171 135 306 
1859 bis 1860 192 129 321 
1860 bis 1861 197 116 313 

1861 bis 1862 181 120 301 


Durcichnitt aus 12 Semeft. 178 132 310. 
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Würde die theologiſche Fakultät aufgehoben, ſo wäre die Uni— 
verfität Freiburg unter allen in Deutſchland weitaus die kleinſte. 
Nun hat man in Rom die Zuftimmung dazu, daß die Theo- 
logen noch ferner an der Univerſität ihre Etudien maden, an 
Bedingungen gefnüpft, über welche die Regierung vier Jahre 
lang mit dem päpftlihen Stuhle unterhandelt hat, bis die- 
felben endlid jo weit ermäßigt waren, daß füglid darauf ein» 
gegangen werden fonnte."*) 


Daß dieſe Auslaffung von dem Minifterium ausgegans 
gen, darüber konnte felbftverftändlich Fein Zweifel beſtehen. 
Damit hatte nun aber die Regierung fehr verftändlich ausges 
proben, daß die Trennung der theologifhen Fakultät das 
Ende der Univerfität Freiburg wäre und was im Anfang des 


Kür jedes Studienjahr find die Durchichnittszahlen aue beiden Se— 
meftern aenemmen. Die Abnahme ver Univerfität wird dadurch 
erſichtlich. Die Studirenden in der juriftifchen Rafultät z. B., zu 
welter auch die fogenannten Motariate : Braftifanten gerechnet 
werden, zählten im Winterfemeiter 1856 bis 57 noch 58, im Soms 
merfemefier 1860 mur 12, und im Sommerfemeiter 1862 wieder 
27 Studirende. Die Durchſchnittezahl aus 12 Semeſiern beträgt 
31 Studenten, 

KarlerubersZeitung vom 19. Januar: „Die Lehrfreiheit und bie 
Univerfität Freiturg*. — Der Hofraib und Profeſſor Dr. Adolf 
Schmidt, Abgeordneter der Univerfität Freiburg im die erfte 
Kammer, hat genen den oben beiprochenen officiöſen eitartifel 
einen langen von ihm unterzeichneten Brief, datirt Karlerube 20, 
Januar in der Karler.s Ztg. vom 22. Januar abdruden lafien. 
Diefer langathmige Brief wiederholt eigentlih nur, was in dem 
PBromemoria vorgebradht worden if, er gebt auf die Hauptpunfte 
der officiöfen Schrift gar nicht ein, und iſt überhaupt fo flach und 
gehaltlos, daß er in der folgenden Nummer der Karlerubers Zeitung 
feine vollfommene Abfertigung gefunden bat. Zu bemerfen if 
übrigens noch, daß ber Brieffieller mit den Berbältniffen der Ans 
ftalt, welcher er angebört, fo wenig befannt ift, daß er von ber 
vollfommenen Katholtifirung ber Fatholifch: firdhlichen Ans 
halt, ale dem „von einer Seite ausgefprochenen Ziele“ ſpricht. 


* 


— 
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Jahres 1860 wahr geweien, das wird immerdar wahr bleis 
ben, denn feine Regierung wird mächtig genug feyn, um bie 
Natur der Dinge zu ändern. Wäre die Univerjität zu einer 
vollfonnmenen Unbedeutenheit herabgefunfen, fo würde jeg— 
lihe Regierung eben den Antrag zu deren Aufhebung ftellen 
und die zweite Kammer würde darauf eingehen. Wohl möchte 
der Erzbischof einen guten Theil der kirchlichen Etiftungen res 
Hamiren, aber immer bliebe noch eine fhöne Summe zur Vers 
wendung auf Heidelberg übrig und es ergäbe ſich dennod) eine 
namhafte Erfparung für die Staatskaſſe. Nad dem neuen 
Geſetz über die Beihlußfaffung der erften Kammer über Vers 
faffungdfragen würde auch diefe die Aufhebung nicht hindern, 
Die Befeitigung des Concordats hat keineswegs diefe Gefahr 
abgemwendet, fie hat dieje vielmehr näher gerüdt und die Hals 
tung, welde die Mehrheit der Profefforen angenommen und 
der Gang, welchen die Bürgerihaft einhält, führen naturnoths 
wendig zur Zerftörung der altehrwürdigen Anftalt. Die Pros 
teftanten hätten feine zweite Yandesuniverfität nöthig und Die 
Katholifen hätten fein Intereffe, eine proteftantifdh gewordene 
Anftalt mit ihren Kirchengütern zu erhalten. 


Hätte das badifhe Minifterium feine Erflärung in eis 
nem vollfommen amtlichen Afte niedergelegt, jo wire die Wir: 
fung fiherlih eine andere geweien. So wurde fie nicht be- 
achtet; wie befohlen, wurde die Petition der Bürgerfchaft an 
die Kammer gebracht, und am 19. Jänner eine Aborbnung 
abgefendet, welhe, den Bürgermeifter an der Epige, dem 
Großherzog die Bitte vorlegte; er möge gnädigſt „alle Nach— 
theile abwenden, von weldhen der Beltand der Liniverfität 
durch die Konvention betroffen werden fünnte”. Die Partei— 
blätter hoben wieder hervor, daß vor dieſer Aborbnung der 
Prinz Wilhelm fi offen gegen das Concordat ausgeſprochen 
habe. Die Profefforen glaubten noch ein Uebriges thun zu 
müffen, fie zogen aud die Studenten in die Bewegung. Diefe, 
felbftverftändlich mit Ausnahme der Theologen, erließen eine 
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Adreffe an die 21 Profefforen, welche die Denlſchrift unter- 
zeichnet hatten, um darinnen ihren Tanf für deren „mutbi- 
ges Benehmen“ zur Wahrung der Lehrfreibeit auszudrüden. 
Diefe Adrefie wurde am 29. Jänner überreicht und die Etu- 
denten empfingen den Gegendanf für ihren „löblichen Schritt.“ 


In Folge der Vorlage der Dentihrift von Seite der pro» 
teftantiihen Profefioren an den evangeliſchen Oberkirchenrath 
gab diefer die Nachricht, daß er die nöthigen Schritte gethan 
babe, um „die Gewiſſensfreiheit“ diejer Profefforen zu ſchützen 
und daß er den Mebergriffen der Fatholiihen Geiftlichfeit in 
Eheſachen die gebührende Aufmerffamfeit widme Diefe Er- 
Härung hatte für fih allerdings nur geringe Bedeutung, fie 
war eine Dppofition gegen die Regierung, die wir begreifen, 
fie war von dem proteftantiihen Etandpunft geboten; aber 
fie berechtigte zu dem Schluſſe, daß in der Regierung die Ue—- 
bereinftimmung fehle und daß der Wivderftand gegen die Aus— 
führung des Goncordates eine größere oder kleinere Unterftüg- 
ung finde bei den untergeordneten Behörden. 


War es gelungen, den Widerftand gegen das Goncordat 
an dem Eipe des Erzbiſchosfs in Gang zu bringen, fo war 
ed jehr wünfchendwerth, daß man eine Demonftration aud in 
der Reſidenz des Großherzogs bewirke. Das fcheint num al- 
lerdings faft unmöglich in einer Stadt, weldye nur als Sig 
der Regierung und des Hofes ihre Bedeutung hat und gar 
feine Mittel für ein unabhängiges Befteben befigt, in einer 
Stadt, in welcher ein ganzes Heer von Staatsdienern lagert, 
und überdieg nod mehr als ein Trittel der Bevölkerung fas 
tholiſch iſt. Aber die Führer der Bewegung fannten dieje Be: 
völferung zu gut, um daran zu verzweifeln. Dieſe, durd die 
Miihung der fehr verfchievdenen Stämme der badischen Lande 
entftanden,, hat ihre bejonderen Eigenihaften. Sie ift nicht 
ohne Begabung, ift Iebhaft, erregbar, gutmüthig, bei ihren ges 
ringen Mitteln wohlthätig, und vor Allem durchaus nicht fer. 
vil. Eine hervorftechende Eigenſchaft diefer Bevöllerung ift 
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aber ihre Abhängigkeit von der Macht der Mode. Urtheile 
über Perſonen und Sachen, Neigung und Abneigung, Gefal- 
len und Mißfallen find Dinge der Mode. Diefe in mancher 
Beziehung böchft achtungswerthe Bevölferung ift äußeren Ein: 
drüden fehr zugängig, fie gewinnt unſchwer einen gewiffen 
Enthuſiasmus für Ideen, für Perfonen und für Saden, fie 
fann nur ſchwer der Meinung widerſtehen, welche allgemein, 
d. h. auch in Karlsruhe Mode geworden ift, und um es zu 
beurtheilen, fieht fie auf die Perfonen, welche auch gerade von 
der Mode getragen werden. Die „Badiſche Landeszeitung“, 
die Haltung hoher und hochgeſtellter Perfonen, das Beifpiel 
der anderen größeren Etädte und Umtriebe ofne Maß und 
Zahl haben bewirkt, daß die Meinung, das Goncordat fei 
ein Pandesunglüd, in die Mode gekommen, ımd fo ift e8 dann 
nah großen Mühen gelungen, daß am 31. Jänner 1860 aud 
von den Bewohnern der Reſidenzſtadt eine Betition an bie 
zweite Kammer gebracht worden ift.*) 


Menden wir und wieder zu den Vorgängen in der Stän— 
deverfammlung. Man wußte, daß die Standesherren ſämmt— 
lich erfcheinen, ihre Eite einnehmen und in der erften Kam— 
mer eine Mehrheit für die Vereinbarung heritellen werden. 
Es lag demnach im Intereffe der Gegner, daß aud) in der 
eriten Kanımer die Oppofition fid organifire, und daß man 
die Commiſſion bilde, jo lange die Mehrheit noch für fie oder 
doch noch zweifelhaft war. Die geheimen und offenen Gegner 
der Vereinbarung, innerhalb und außerhalb der Kammer, hats 
ten fih über die Zwedmäßigfeit dieſes Schritte unter ſich 
verftändigt und durch bejondere Beiprehungen die Bedenken 
der Unentjchiedenen zu heben verſucht. Im der dritten öffent: 
lihen Sitzung der erften Kammer am 10. Januar ftellte der 


*) Die Petition foll von 800 Bewohnern beider Confeſſionen, jedoch 
in unverhältnigmäßiger Mehrzahl von Proteftanten unterzeichnet 
worden feyn, 
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geheime Hofrath v. Mohl von Heidelberg den Antrag auf 
Bildung einer Commiſſion, welde fidy mit der Konvention 
und mit den Aftenftüden befaffen folle, welche den Kammern 
mitgetheilt worden. Seitdem diefe Mittheilungen gemadt wors- 
den, fei fhon geraume Zeit verfloffen, die Sache fünne un— 
möglid in ſolchem Zuftande bleiben, fie müſſe zur Sprade 
gebradht werden, denn die hohe Kammer müfe handeln! 
Die Niederfegung der Commiſſion fei nicht nur formell, ſon— 
dern auch materiell und politifh notbwendig, und berrichen 
über die Konvention auch verfchiedene Anfichten, jo fünne doc 
Niemand darüber zweifelhaft feyn, daß fie, feit der Einfüh— 
rung der Verfaffung, den widhtigften Aft im Leben des badi— 
fhen Staates bilde. Er halte es für einen Selbftmord, wenn 
diefem Akte gegenüber die erfte Kammer fi volfummen paſſiv 
verhalte. — Frhr. v. Stopingen bemerfte: nad) der Geſchäfts— 
Drduung fünnten nur folde Gegenftände vor eine Commiſſion 
verwiefen werden, welche entweder ald Gefegentwürfe von der 
Regierung oder ald Vorſchläge von der zweiten Kammer zur 
Berathung und Beihlußfaffung an die erfte gelangen. Nun 
babe aber die Regierung die betreffenden Aftenftüde der Kam— 
mer nur zur Kenntnißnahme mitgetheilt und für Abän— 
derungen der Gefepgebung ſich Specialvorlagen vorbehalten. 
68 liege demnach zur Zeit weder der eine nod der andere 
jener beiden Fälle vor. Wolle man daher nicht den Weg der 
Motion betreten, fo müſſe man mit der Aufftellung einer Com- 
miffton zuwarten. Der Geheimrath Dr. Stabel führte aller 
dinge an: feine Commiſſion niederzufegen, heiße die Sache 
vollfommen ignoriren; und es fünnte fpäter leicht an einer 
gründlichen und forgfältigen Vorbereitung gebredhen. Werde 
aber eine Commiſſion niedergefegt, fo feien wenigſtens die 
Mitglieder derfelben verbunden, das Material genau zu ftubi- 
ren. — Sole Gründe fonnten diejenigen nicht niederichlagen, 
welche pofitiv aus der Geſchäftsordnung und dem Gebraud 
der Kammer bergenommen waren. Bei der gegenwärtigen 
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Lage der Dinge waren nicht nur die Formen verlegt, fondern 
mittelbar war dem Urtheil der Kammer vorgegriffen; aber 
der Antrag des Heidelberger ‘Brofefford wurde angenommen; die 
Kammer beſchloß eine Commiſſion durh fünf gewählte Mit- 
glieder für die Prüfung der Vereinbarung zu bilden *). Hat— 
ten die Gegner der Convention damit auch nod nicht einen 
entfcheidenden Sieg erfochten, fo hatten fie doch nun aud in 
der erften Kammer ihre Partei formirt. 


Die Wahl der Commiffionsmitglieder wurde auf die 
nächſte Sigung verſchoben und diefe Zeit wurde benügt, um 
Etimmen zu werben. Man erzählt fih davon gar wunder— 
lihe Dinge. Ein Mitglied der erften Kammer, fagt man, 
babe den befannten Anhängern der Konvention den fehr naiven 
Vergleihövorihlag gemacht: die beiden Parteien ſollen im 
Einverftändniß in die Commiſſion zwei Mitglieder ver einen 
und zwei der anderen Richtung wählen, die Ernennung des 
fünften folle vollfommen frei feyn. In der vierten Sitzung 
am 24. Januar wurde die Wahl vollgugen. Der Oberhofrich— 
ter Dr. Stabel wurde einftimmig gewählt. Diefe Einftimmig- 
feit wurde möglih, weil die Kirhlichgefinnten damals noch 
glaubten, daß er für die Durchführung der Convention ges 
finnt fei, und man hatte ſich wohl gehütet, ihnen diefen Glaus 
ben zu nehmen. Bon den anderen vier Gewählten waren zwei 
zweifelhaft, die beiden anderen waren Gegner der Eonvention. 
Auf diefer Seite war jegt entſchieden der Eieg, denn nicht 
einmal der Frhr. v. Stotzingen war gewählt **); aber bie 
Wahl hatte auch herausgeftellt, daß die Gegner der Gonven- 
tion, d. h. des Minifteriumd in Minderheit jeien, wenn bie 


*) Mit 11 gegen 8 Stimmen. 
+") Es nahmen an der Wahl 21 Mitgliever Theil; v. Mobil fam 


deren nur 11. 
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Standesherren ihre Site einnähmen. Dieſe Gewißheit übte 
einen bedeutenden Einfluß auf die fpäteren Vorgänge Die 
Commiſſion ernannte zum Voraus den Geheimratb Stabel 
zu ihrem Berichterftatter. 


Die zweite Kammer empfing die Petitionen, welde nad 
Vorſchrift nun meiftens die vollfommene Beleitigung der gan: 
zen Vereinbarung verlangten. Gin beſtimmtes offenes Vor- 
geben war aber erft möglid, wenn die Commiſſion ihren Ber 
richt erftatter hatte, und fie fonnte jegt mur bei der Berathung 
einzelner Fragen und befonders bei den Berbandlungen über 
das Budget für 1860 und 1861 gelegentlich ſich ausſprechen. 
Im Allgemeinen bewahrte fie eine wohl bemerfbare Zurüdhal- 
tung über die Frage der Convention. Dod glauben wir Ei- 
niged aus den Berhandlungen anführen zu müſſen. 


In der fiebzehnten Eigung der zweiten Kammer am 24. 
Januar wurde das Budget des Minifteriumd des Auswärtir 
gen berathen. Es waren 6300 Gulden für einen fändigen 
Geſchäftsträger an dem päpftlihen Hofe gefordert, die Com— 
mijlton, weil fie fih „zur Zeit von der Nothwendigkeit“ ei- 
ned Geſchäftsöträgers in Rom nicht überzeugen fönne, ſtellte 
die Verweigerung diefed Satzes in Antrag, und daran knüpfte 
fid, eine längere Verhandlung. Der Abgeordnete Lamey er— 
klärte: er jeinerfeitd fei nicht Damit einverftanden, daß die 
Uebereinfunft bereits feftitehe, denn dieß hänge no von dem 
Ergebniß der ftändiihen Verhandlungen ab. Das in dem 
Commifftonsbericht enthaltene Wort „zur Zeit“ babe übris 
gend jedenfalls den Sinn, daß während der Periode von 1860 
auf 1861, auf welche der Beſchluß der gegenwärtigen Kams 
mer ſich allein erftreden fünne, eine ordentliche Geſandtſchaft 
in Rom nidyt errichtet werden dürfe. Wenn die Convention 
nicht zu Stande fomme, fei eine ftändige Gefandtihaft aud 
nicht nötig; wenn aber die Convention wirkſam werde, jo 
ſehe er die Nothwendigkeit einer ftändigen Vertretung noch 
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weniger ein. Die meiſten Redner ſtimmten dieſer Auffaſſung 
bei; der Miniſter gab ſich keine fernere Mühe, um den Bud— 
getſatz aufrecht zu halten, und fo hatte denn die Kammer den 
Schein gewahrt, daß fie die Frage über den Vollzug des 
Eoncordats noch als eine ſchwebende betrachte. 


In derfelben Sigung am 24. Januar rief der Budget: 
Cap für Gefandtihaft am Bundestag eine längere Verhand— 
lung bervor, welche mit der Frage des Boncordats allerdings 
nicht unmittelbar zufammenhing, aber doch bemerft werden muß, 
um eine richtige Anficht von der Lage der Dinge zu gewinnen. 
Für die Befoldung, Gehalte und Bureaufoften der Gelandtfhaft 
waren 16,200 fl. gefordert; die Commiſſion beantragte Genehmi— 
gung dieſes Satzes, erwähnte bei diejer Gelegenheit der Mängel 
des Wehrweſens umd der Berfaflung des Bundes und fnüpfte 
an die Genehmigung den Antrag, daß die Kammer die Erwarts 
ung ausſpreche: „Die großherzeglihe Regierung werde fortan 
ihren Einfluß aufbieten, um die unabweisbaren Bedürfniffe 
unjered Vaterlandes zu befriedigen, und dadurch im Innern 
einen unerjchütterlihen Rechtosboden, nah außen aber eine 
würdige jhügende Machtitellung zu jchaffen.” Es wurde nun 
über eine ftarfe Bundesgewalt, über eine nationale Bolfsvers 
tretung geiproden, ed wurde bemerft, daß ohne diefe Grunds 
Einrichtungen eine Verbefferung des Wehrweſens nicht helfe 
und daß man nicht zumwarten follte, bis die Noth ihren Zwang 
ausübe. Aber nur der Abgeordnete Lamey ftellte den beftimm- 
ten Antrag: die Kammer folle die Erwartung ausjprechen, 
„die großherzoglihe Regierung wolle ihren Einfluß aufbieten, 
um die unabweisbaren Berürfniffe unjeres Vaterlandes zu bes 
friedigen, und dem deutſchen Waterlande auf der Grundlage 
der Vertretung des Bolfes bei der Bundesgewalt im Innern 
einen unerfchütterlihen Rechtsboden, nah außen aber eine 
würdige fhügende Machtſtellung zu ſchaffen.“ Diefer Antrag 
wurde allfeitig unterftügt und der Minifter v. Meyſenbug 

58* 


820 Concordatsſache. 


erklärte: das Land werde ſich nicht täuſchen, wenn es von der 
Regierung die Erwartungen hege, welche von der Commiſſion 
ausgeſprochen worden. Es ſei Allen ſo bekannt, wie ihm ſel— 
ber, daß an der Stelle, von der aus die Handlungen der Re— 
gierung beſtimmt werden, ein reines Gefühl für die Größe 
und Macht, das Anſehen und die geſunde innere Entwicklung 
des Vaterlandes herrſche und er dürfe beifügen, daß wie die 
Weiſungen, die er erhalte, mit ſeiner perſönlichen Ueberzeugung 
übereinſtimmen, ſo die Regierung immer in dem von der Com— 
miſſion ausgeſprochenen Sinn gehandelt habe. Auf den Grund 
ſeiner Erfahrungen ſtimme er perſönlich mit der Meinung aus— 
gezeichneter Männer darin überein, daß, wenn einmal eine 
Centralregierung beſtehe, eine Volksvertretung bei derſelben 
nothwendig ſeyn werde. Er wolle daher dem Ausdruck dieſes 
Grundgedanfens nicht entgegentreten und ed der Erwägung 
der Kammer überlaffen, in wiefern fie auf den Antrag des 
Abgeordneten Lamey eingehen wolle, wohl aber darauf auf 
merffam mahen, daß man bei der Anregung fo wichtiger 
Fragen gar oft noch fehr fern ſei von der Möglidyfeit einer 
glüdlihen Durchführung, welche dem Recht entfprehe. — Der 
Antrag Lamey's wurde einftimmig angenommen mit der Aen« 
derung, daß ftatt „Volfövertretung” das Wort „Vertretung“ 
gelegt werbe. 


Eine namhafte Anzahl der Abgeordneten bat unter der 
„oberften Bundesgewalt” ficherlid nur die preußiiche Hege— 
monie verftanden, aber fein Einziger hat diefen Hintergedanfen 
laut werden lafien. Es war dieß allerdings von der Klugheit 
geboten, denn die leifeite Anfpielung hätte eine Verhandlung 
hervorgerufen, welde die Oppofition in eine faljche Stellung 
zu der Regierung gebradt, die Meinung ded Bolfed gegen 
fie gefehrt umd ihre patriotifhen Ergießungen als Aeußerun- 
gen des Nationalvereind dargeftellt hätten. Ohne die Zurüd- 
haltung von Seite der Kammer hätte der Minifter ſich gewiß 
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nicht fo offen ausgeſprochen, und jene wäre um eine Erfläs 
rung gefommen, auf welde fie bei anderen Gelegenheiten 
fußen fonnte. Doch wie dem auch ſei; die zweite Kammer 
war in der Eikung am 24. Januar 1860 von einem vaters 
ländifhen Gefühle bejeelt, und fie hat dem Ausdruck deſſelben 
jede Störung, jeden Mißton erſpart. Möchten wir bei andes 
ven Gelegenheiten die gleiche Anerfennung ausfprechen fünnen. 


Bier Tage fpäter, in der Sitzung vom 28. Jan., ftellte 
der Abgeordnete Achenbach die Frage: welche Stellung die 
großberzoglihe Regierung und die Bundesverfammlung in den 
Eaden von Holftein und Kurheſſen einnehme. In einem läns 
geren Vortrag ſprach fih der Staatsminifter v. Meyſenbug 
dahin aus: Holftein und Lauenburg, die deutſchen Landes- 
theile der däniſchen Monardie, haben ihre anerfannten und 
gewährleifteten Anſprüche auf Selbftitändigfeit innerhalb des 
Etaatöverbandes, weldyen fie angehören; und der Standpunft 
der badiſchen Regierung ſei der: daß fie im Einverftändniß 
mit ihren Bundeögenofien mitwirken wolle, um für die Erfül- 
lung der beftimmten und verbürgten Anſprüche alle diejenigen 
Mittel anzumenden, welde die Bundeögefege an die Hand 
geben. In der kurheſſiſchen Frage, erflärte der Minifter, 
handle es ſich ebenfalld® um die Gewährung eined unzweifel- 
haften Berfaffungszuftandes. Die Frage ftelle ſich aber in fo 
ferne anders, als es fi nicht um ein Altes handle, das nicht 
mehr beftehe, fondern um einen neuen Zuftand, der erft bes 
gründet werden folle. Jede Kinwirfung des Bundes auf die 
Drdnung der innern DBerhältniffe einzelner Länder müſſe dem 
Princip entiprehen, welches in der Bundesafte niedergelegt fei, 
und ein infchreiten des Bundes könne nur in den Fällen 
ftattfinden, welde von dem Bundesrecht bezeichnet werden. 
Ein foldyer fei in Kurheffen eingetreten. Im Jahre 1852 habe 
die großherzoglihe Regierung in der Yundesverfammlung gel: 
tend gemacht, daß die vollftändige Bejeitigung der Berfaffung 
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vom %. 1831 nicht das zwedmäßige und richtige Mittel fei, 
um raſch zu einem ficheren Rechtöftand zu gelangen; fie babe 
zunächſt nur für nöthig gehalten, aus der früheren Verfaflung 
das, was nicht rechtöbeftändig fei, von dem auszuſcheiden 
was eine fortdauernde Geltung anipredhen könne. Nachdem 
aber die Mehrheit der Staaten diefe Auffaffung nicht getheilt 
babe und der befannte Bundesbeihluß zu Stande gefommen 
fei, babe die badiihe Regierung geglaubt, diefem Beſchluß, 
welcher innerhalb der Grenzen der Zuftäindigfeit der Bundes: 
verſammlung liege, ſich unterorbnen zu müflen. Durch bie 
fiebenjährigen Unterbandlungen fei endlid eine Veritändigung 
über die Grundlagen einer neuen Verfaffung zu Stande ge 
fommen, und da habe man plöglich die Frage hereingeworfen, 
ob nicht eine beffere Grundlage dadurch zu gewinnen fei, daß 
man lediglich auf den Zuftand von 1850 zurüdgebe. Das fei 
aber ein fehr gewagter Vorfchlag, denn da nun nad vieljäb- 
riger Arbeit die Herbeiführung eines gediegenen Refultates in 
nicht zu ferner Ausficht ftehe, müßte man diefelbe Arbeit uns 
ter ganz ungünftigen Umftänden von neuem beginnen, und es 
fönne dieje Arbeit zu einem entſprechenden Ergebniß nicht füb- 
ren, weil die furfürftlihe Regierung der Ausführung dieſes 
Vorſchlages einen entſchiedenen Widerſtand entgegeniegen würde, 
zu welchem fie auch das Recht habe. 


Mit der Erflärung des Minifters v. Meyfenbug über die 
bolfteiniihe Frage waren der Fragefteller und die Kammer zu— 
frieden; über die lurheſſiſche aber entipann ſich eine lange 
Verhandlung. In einem wirflid gründlichen Vortrag begrün- 
dete der Abgeordnete Achenbad die auch von Preußen ange 
nommene Anfiht, daß der Abihluß der Sache nur in ber 
Miederherftellung der Berfaffung vom 5. Januar 1831 zu fin- 
den fei, und er ftellte den entiprechenden Antrag, welcher all: 
feitig unterftügt und in die Abtheilungen verwiefen wurde. 


Was haben diefe Kammerverhandlungen über die allge 
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meine deutiche Frage umd über die befondere holfteinifche und 
furhefiiiche mit der Sache des Goncordats zu thun? Unmittels 
bar gar nichts, mittelbar aber ſehr viel. Dieje Fragen be» 
rühren die Empfindung und den Rechtsſinn, und fie bewegen 
die Einbildungsfraft in allen Ecichten des Volfes; fie find 
Diejenigen, durch deren Behandlung die Fortichrittspartei Ans 
jehen, Bertrauen und Einfluß gewann, und die badiihe Kam— 
mer hätte einen ungeheuren Fehler begangen, wenn jte dieſe 
Fragen nicht zur Eprade gebracht hätte. In der deutjchen 
Trage hatte der Minifter v. Meyſenbug fi ald einen Mann 
von entjdiedener vaterländiiher Oefinnung erwiejen, er war 
mit dem Volk und mit der Kammer. Sn ver holfteinifchen 
Sache hatte er die Anfprüche der Herzogthümer und die Noth— 
wendigfeit anerkannt, daß der Bund die Erfüllung diejer wohl: 
begründeten Anfprüche erzwinge. In den Furhejliihen Wirren 
hatte ſich die öffentlihe Meinung *) fchon dafür entjchieden, 
daß man auf die Verfaffung vom 5. Januar 1831 zurüdgehen 
müffe. Alle Abgeorpneten batten diefe Meinung aufgenoms 
men, die Kammer fonnte diefe vertreten, der Minifter mußte 
ihr entgegentreten. Diefer befand ſich in einer höchſt ſchwie— 
rigen Lage; er mochte perfönlic von der Wahrheit der öffent: 
lien Meinung überzeugt feyn, in feiner Stellung, in den 
gegebenen Beziehungen des badifchen gegen andere Staaten 
fonnte er nicht anders ſprechen, als er geiprochen hat. Damit 
ftund er aber gegen Preußen, und feine Politik erſchien als 
eine Reaftionspolitif. Es war demnadh dieſe Reak— 
tionspolitif, welche das Concordat gemadt hat; dieſe Reak— 
tionspolitif jollte das Concordat durchführen, fie bedurfte der 
Zuftände, welche diejes herbeiführen follte, und die Angriffe 


*) Mir unfererfeits haben uns an dieſer Meinung, für die acht Jahre 
lang auch nicht Girer aufgeflanten ift — befanntlidd nie bethei- 
ligt. Aum, d. Red. 
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auf die Vereinbarung waren Angriffe gegen ein verderbliches 
Syſtem, waren Afte der Vertheidigung natürlicher oder erruns 
gener Rechte. Das Alles fühlte fi mehr ald man es aud- 
ſprach, und ſelbſt manche Kircchlichgefinnten fonnten eines fold 
beftimmten Gefühles ſich nicht erwehren. Der Widerftand ge- 
gen dad Concordat verlor viel von dem Herben des Eindru— 
des, er wurde ftärfer in feinem inneren Wefen und die Ber: 
theidigung ebenfo ſchwächer. Brägt man num, ob ſolche Wir— 
fung in der Ablicht des Fragftellerd oder der Kammer gelegen 
habe, fo müſſen wir nad unferer Ueberzeugung antworten: 
gewiß nicht; weder der eine nod die andere fonnten gerade 
diefe Wirfung vorausjehen, denn fie ift eben deßhalb eingetre- 
ten, weil man gefühlt bat, daß dießmal wirklich das gute 
Recht eines ſchwer geprüften Landes vertheidigt würde. 


Um diefe Vorgänge in der Kammer und ihre Einwirkung 
auf die Concordatsſache anzuführen, hätten allerdings wenige 
Worte genügt; wir wollten fie aber mit einiger Genauigfeit 
bezeichnen, damit man das fogenannte Reaftionsminifterium 
fennen lerne, damit fi erwahre, was wir früher von ihm 
geſagt haben. 


Aus dem Leben eines neuern Philoſophen. 


Arthur Schopenhauer. Aus perſönlichem Umgange dargeftellt. Ein 
Blick auf fein Leben, feinen Charafter und feine Lehre. Bon Wil: 
heim Gwinner. Leipzig, Brodhaus 1862. 


Arthur Schopenhauer , der „mit unerſchütterlicher Lleber- 
zeugung “ ſich für den erften Philoſophen des Jahrhunderts 
audgab, wurde befanntlih von feinen unmwiffenden und un— 
danfbaren Zeitgenoffen nicht begriffen vder ignorirt, bis erft 
vor einigen Jahren am Abend feines Lebens plötzlich das 
„Licht feines Geiſtes“ fih Bahn brach und — wie feine Freunde 
fagen — die erftaunte „Welt“ ihn in feiner ganzen Größe zu 
erfaffen begann. Bon vielen Seiten bemüht man fid) gegen- 
wärtig, ihn auf den Leuchter der Zeit zu fielen, und insbe: 
fondere ift Julius Brauenftädt thätig, die „rundwahrheiten 
feines Syſtems“ zu entwideln, und in einer zweiten Schrift 
die „Lichtftrahlen aus feinen Werfen“ zu fammeln. Aber die 
Welt foll nit bloß die Lehre, fondern auch das Leben des 
„Weifen von Franffurt” fennen lernen, und zu dieſem Zwecke 
bat Gminner, ein langjähriger Freund des Philofophen, obs 
gleich er fi, wie er fagt, nicht zu der Lehre deffelben befcrg 
und obgleich ‚es fonft nicht feine Sache fei,- | 
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ſchreiben, vorftehendes Buch der Deffentlichfeit übergeben. 
Streng genommen nicht nad) dem Willen des Freundes, „der 
nicht wollte, daß die äußeren Züge feines Lebens zu jeinem 
Gedächtniß ins Einzelne hinein verfolgt würden“, aber in der 
löblihen Abſicht, um „den legten Trumpf, der ihm in der fine 
fenden Hand geblieben, augzufpielen gegen das vulgus pro- 
fanum der Profeffioniften, damit fein leiſer Zmeifel übrig 
bleibe, daß zwiſchen ihnen und ihm feine Gemeinschaft beftand 
noch beftebt." Zugleih will der Biograph dem „Zerrbild“, 
welches durch „fahrende Literaten und Zeitungefchreiber“ über 
Schopenhauer in Umlauf gefommen, das „Urbild“ gegenüber: 
ftellen, „damit die Nacmelt die rechte Mitte herausfinden 
fonne fammt der Moral." Wir find ihm danfbar für dieſes 
„Urbild“, und wollen demfelben wortgetreu einige Züge ent- 
nehmen, aus denen fich unfere Lefer die, Moral” zieben fonnen. 


Eein Peben erklärt uns feine Fehre Kein Philofopb 
unſeres Jahrhunderts hat ein fo ödes und troftlofes Syſtem 
ausgehedt, wie Echopenhauer, der in der Welt feine vernünf- 
tige Ordnung finden fonnte, fondern fie ald ein zweckloſes 
Ding, als eine Sünde anjah, von der man fi erlöjen müſſe 
durch Ringen des Willens nad dem Nichts, nad dem bud— 
dhiftiichen Nirwana. „Schon unier Dajeyn, ſagte er, ift ver: 
werflih, der Wille zum Leben felbft . . . Unſterblichkeit der 
Individualität verlangen, heißt eigentlih einen Irrthum ine 
Inendliche perpetuiren wollen. Dede Individualität ift ein 
fpecieller Irrthum, ein Yebltritt, etwas das beſſer nicht wäre, 
ja, wovon und zurädzubringen der eigentlihe Zweck 
des Lebens ift.” Und ferner: „diefe Welt ift die jchlechteite 
unter den möglichen; fie ift nämlich fo eingerichtet, wie fie ſeyn 
müßte, um mit genauer Noth beftehen zu fünnen; wäre fie 
noch ein wenig ſchlechter, jo fünnte fie ſchon nicht mehr befte- 
ben.“ Darum muß man diefe Welt nicht wollen, fi) von der 
Melt abwenden, aud das Leben nicht wollen, und erreicht, 
nah Brauenftädtd Auseinanderfegung des Syſtems, eine um 
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fo höhere Stufe der Heiligfeit, je mehr man fid in der Ver: 
neinung des Willens zum Leben übt. Das troftlofe, öde Les 
ben des Philoſophen erflärt uns feinen troftlofen Nihilismus, 
aber der jsittlihe Gehalt des Lebens ftimmt, wie wir fehen 
werden, nicht überein mit der Ajcefe, die er bebufs der Ueb— 
ung in der „Willensverneinung“ verlangt, und injofern fteht 
Leben und Lehre des Philofophen in Wiverfprud. Und darum 
fpricht Leben und Lehre zugleih ein Verwerfungsurtheil über 
den Hochmuth moderner Wiſſenſchaft, die fih von den Duel: 
len der Wahrheit abwendet und im Sandmeer eigener Theo— 
reme vergebens ihren Durft zu löfchen fucht. „An ihren Früch— 
ten follft Du fie erkennen.” Sean Paul hatte Recht, als er 
Schopenhauers Syſtem mit dem bodenlofen melandpolifchen See 
in Norwegen verglich, „auf dem man in feiner finftern Ring» 
mauer von fteilen Felſen nie die Eonne erblidt, und über 
welhen fein Vogel und feine Woge zieht.“ 


Arthur Schopenhauer wurde am 22. Februar 1788 in 
Danzig geboren. Eein Bater, ein angefehener Kaufmann, 
hatte jih mit Johanna FTrofianer (der jpäter ald Echriftitel- 
lerin befannten Johanna Schopenhauer) verheirathet, die zwan— 
zig Jahre jünger ald er, nicht aus Neigung ihm ihre Hand 
geboten. Bon rüdfichtslofem, zähen Charakter und glühendem 
Nreußenhaß, verließ er im März 1793, wenige Stunden ehe 
die preußifchen Truppen Danzig befegten, mit Frau und feis 
nem fünfjährigen Sohne die Stadt und fiedelte nah Ham⸗— 
burg über, wo die Familie, häufige Reifen abgerechnet, elf 
Jahre blieb. Diefe häufigen Reifen brachten den jungen Ar: 
thur frühzeitig mit der Welt in Verbindung, und er bildete 
fi durch einen mehrjährigen Aufenthalt in Frankreich („worauf 
der Vater ed abgeſehen hatte“) fo ganz zum Franzofen aus, 
daß er fogar feine Mutterfprache verlernte.e Im Jahre 1803 
und 1804 beſuchte die Familie Belgien, England, Frankreich, 
die Schweiz und einen großen Theil Deutihlands, und der 
Sohn trat dann mit Neujahr 1805 bei Senator Jenifh in 
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Hamburg in die Faufmännifche Lehre. Als aber der Vater 
dur einen plöglidhen Tod — mwahrfheinlih in Folge franfs 
bafter Beängftigungen durch Selbitentleibung — aus der Welt 
geichieden, erhielt Arthur von der nah Weimar überfiedelnden 
Mutter die Erlaubniß, fih den wiffenihaftlichen Studien zu 
widmen, und bereitete fi, nachdem er wegen Verſpottung eis 
ned Lehrers aus dem Gymnaſium zu Gotha entfernt worden, 
meift duch Privatunterricht in Weimar für die Univerfität vor. 
Schon damald that fi der junge Philofoph durch abftoßens 
den Hohmuth und franfhaften Weltfhmerz jo jehr hervor, daß 
es der Mutter unmöglid war, mit ihm unter einem Dadye 
zu wohnen. „Ih babe Dir immer gejagt, fchrieb ibm die Mut- 
ter, ed wäre jehr ſchwer mit Dir zu leben, und je näber ich 
Dich betrachte, defto mehr ſcheint dieſe Echwierigfeit, für mich 
wenigftens, zuzunehmen. Ich verbehle e8 Dir nicht, fo lange 
Du bift, wie Du bift, würde ich jedes Opfer eher bringen, 
als mich dazu entichließen . . . Ih fann mit Dir in Nichts, 
was die Außenwelt angeht, übereinftimmen; auch Dein Miß- 
mutb, Deine Klagen über unvermeidlihe Dinge, Deine fins 
fteren Geſichter, Deine bizarren Urtheile, die wie Orakel— 
fprühe von Dir ausgefprocdhen werden , ohne daß man et= 
was dagegen einmwenden dürfte, drüden mich und verftimmen 
meinen beitern Humor, ohne daß ed Dir etwas hilft. Dein 
leidiged Difputiren, Deine Pamentationen über die dumme 
Melt (damals war der Philofoph neunzehn Jahre alt!) und 
das menihlihe Elend machen mir fchlehte Naht und üble 
Träume." Neben feinem Weltfhmerz und feinen Lamentatio— 
nen über die dumme Welt gab fih Schopenhauer bei den 
frühzeitig entwidelten Widerfprüchen feiner Natur gleichzeitig 
andern Paſſionen bin, umd hatte ſchon ald Gymnaſiaſt, wie 
fein Biograph berichtet, den Weltmann herausgefehrt, fih von 
Hamburg einen neumodifhen Claque verfhrieben,, den Um— 
gang der Barone und Gomteffen gefuht und jo wenig haus— 
bälterifh gelebt, daß ihn die wahrlid nicht jparfame Mutter 
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zur Einſchränkung ermahnen mußte. Wie dieſe Widerfprüche 
zu erflären, fagt Gwinner nicht. 


Im Zahre 1809 bezog Schopenhauer, durch eifriges Stu— 
dium tüchtig vorbereitet, die Univerfität Göttingen, wo er ſich 
vorzüglich mit Ariftoteled und Kant beſchäftigte und befonders 
mit Bunſen intim verfehrte. Später dachte er nicht groß über 
den Jugendfreund. „Die literariihe Wirffamfeit deſſelben 
wollte ihm nicht einleuchten: zur Bibelüberfegung gehöre ein 
beiferer Hebräer, und „„Gott in der Geſchichte““ fei doch nur 
Bunfen in der Geſchichte“ Im Herbft 1811 ging er nad) 
Berlin. Fichte's Ruf hatte ihm dorthin gezogen, und er hörte 
diefen Philofophen anfangs fleißig und dijputirte mit ihm in 
den Bolloquien, aber bald fühlte er fid von ihm abgeftoßen 
und „die Verehrung a priori“, fagt er felbft, „machte bald die 
Geringihägung und dem Spotte Pla.“ Auch Fichte’ pers 
fönlihe Erſcheinung, die Art feines Kathedervortrags wider: 
firebte ihm gänzlih. Den Heinen Mann mit dem borftigen 
Haarwuchs, rothem Geſicht und ftehendem Blick, wie er vom 
Katheder herab durch hohles Pathos den Studenten imponirt 
babe mit Phraſen, wie: „Es ift, weil es fo ift, wie es ift“, 
wußte er nachahmend noch in fpäteren Jahren aufs wirkſamſte 
zu verfpotten. Auch Schleiermacher erregte fein Mißfallen, 
„Bei Schleiermacher“, erzählt Gwinner, „hörte er Geſchichte der 
Philofophie im Mittelalter; ald aber in der Einleitung vor: 
fam, PBhilofophie und Religion könnten nit ohne einander 
beftehen, und feiner fonne Philoſoph ſeyn, ohne religiös zu 
ſeyn, fchrieb er empört an den Rand des Heftes: „Keiner, 
der religiös ift, gelangt zur Philofophie, er braucht 
fie nicht, Feiner der wirklich philoſophirt, ift religiös, 
er geht ohne Bängelband, aber frei““ (!!) und fchalt Schleier: 
macher einen Pfaffen.“ Wolf, bei dem er philologiihe Colle— 
gien hörte, fpendete feinen Marginalien vollen Beifall, und 
machte ihm Schleiermachers Darftellung der Scholaftif vollends 
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dadurch verbädhtig, daß er behauptete, derſelbe babe dieſe 
fhwerfälligen Herren gar nicht gelefen. . 


Eeine Studien wurden in Berlin plöglih unterbrochen 
durd die Freiheitöfriege, für die Schopenhauer, der fhon „da: 
mals die Abſicht ausſprach, der Philofoph des neunzebnten 
Jahrhunderts zu werden“, feine Begeifterung fühlte — war 
er doch, wie wir hörten, ganz Branzoie geworden — und er 
zog nach Rudolftadt, wo er, den Weltbegebenheiten fern, feine 
Abhandlung: „Die vierfahe Wurzel des Satzes vom zurei« 
chenden Grunde,” fchrieb, die ihm von Jena das Doftordi- 
plom eintrug. Dann lebte er in Weimar, mit der Mutter 
immer mehr zerfallen. „Er warf ihr vor, das Andenfen ſei— 
ned Vaterd nicht geehrt zu haben, glaubte nicht an ihre 
über den Inftinft in die Jahre feiner Selbitftändigfeit hinaus— 
reihende Mutterliebe.* Als er ihr die „vierfache Wurzel“über- 
reichte, jcherzte fie: das fei wohl etwas für Apothefer. „Man 
nid es noch lefen“, entgeynete er, „wenn von Deinen Schrif— 
ten kaum mehr ein Gremplar in einer Rumpelfammer fteden 
wird.“ Cie gab ihm den Epott zurüd: „Bon der Deinigen 
wird die ganze Auflage noch zu haben feyn.“ Er wollte nicht 
der Eohn feiner Mutter feyn. Wenn man ihn fragte: „Sind 
Eie der Eohn der berühmten Johanna Schopenhauer ?* jo 
war das, jagt der Biograph, für ihn genug, dem Fragenden 
fchnell den Rüden zu fehren. eine liebenswürdige Schwe— 
fter Adele mußte gleichfalls unter der Miſanthropie des „ers 
ften deutſchen Philoſophen“ leiden. Befruchtend nur wirfte 
auf diefen der Umgang mit Göthe, dem er fih anfangs in 
Befolgung defien Gebotes: „Du follft feine anderen Götter 
haben neben mir“, (S. 40) willig unterordnete, aber doch Zeit- 
lebend als „Vergehen“ anrechnete, daß er auf feine philoſo— 
phiſchen Epeculationen nicht näher eingegangen fei. 


Im Frühling 1814 309 er nad) Dresden und ſchrieb hier 
fein Werk: „Die Welt als Wille und Vorſtellung.“ „Obwohl 
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SE die angeborene Ariſtokratie feines Charakters auch bier feinen 
"Umgang fehr beichränfte, fo lebte er doch nicht eingezogen, 
fondern verfehrte mit den Zeitgenoffen, und wußte feine ihr 
Recht fordernde Jugend, fo weit ed der höhere Zwed, die 
fouveraine Macht jeiner Beſtimmung zuließ, ald Mann von 
Welt zu genießen.“ Mit großer Aufrichtigfeit lehrt und Gwin— 
ner, dem Schopenhauer ald Halbgott gilt, was dieſer unter 
„Rechten der Jugend“ verftanden babe (vergl. ©. 45, 49, 
53, 54 und 147), die er fid) inäbefondere auf einer Reife in 
Italien anzueignen ſuchte. Der Philoſoph, der ald „miſan— 
thropischer Weiſe“ mit fouverainer Verachtung auf die bipedes 
herabſah und die Vernichtung der ſinnlichen Triebe dem höhe— 
ven Menſchen zur Aufgabe machte, warf fih trog Philoſophie 
und „ariftofratifhen* Charafters feilen Weibern hin, „und 
ſprach nod im ſpäten Alter mit weicher Etimmung von Ve— 
nedig, wo die Zauberarme der Liebe (!) ihn lange umftridt 
hielten.“ Die Befreiung von der „abnormen ftarfen Heftigfeit 
der Triebe“ überließ Schopenhauer dem Eintritt des Alters. 
Da erſt „ihägte er fih mit Eophofles glüdlid, dem Taumel 
der Apbrodifien entrüdt zu feyn; denn in dieſem Punfte war 
das Eelbitgenügen des Jünglingd auf ſchwachen Füßen geitan: 
den. Mit Lord Byron jeufzte er oft, Daß es ibm fo ſchwer 
werde, mit den Weibern zu breden, und doch fo leicht mit 
den Männern.“ Und nun muß man lejen, wie Schopenhauer 
in feinen „Parerga und Paralipomena“ über die „Weiber“ 
geurtbeilt, um einen wahren Edel vor dem Pbilofophen zu 
empfinden, der ſo pomphaft die Ertödtung des jelbitiihen Wils 
lens auspries, ſich über die ganze Species feiner Mitmenſchen 
erhaben dünfte, aber in feiner Erhabenheit den gröbften Ein: 
nengenüffen erlag. Herr Gwinner aber macht uns darauf 
aufmerffam, daß man es bei einem Genie von der Art Scho— 
penhauers, der fih „zu den Miflionarien der Wahrheit an 
das Menſchengeſchlecht“ vechnete (S.131), nicht ſo genau 
men dürfe, denn wer Lehre und Leben, jagt er, Erkennen: 
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Thun nicht zu trennen verftehe, möge „ein guter Menſch, ein 
ächter Ehrift feyn, ein Philofoph ift er nicht, und laffe unfere 
Bhilofophen in Frieden.“ So der Biograph S. 108. Wir 
Nichtpbilofophen waren bisher der Anficht, die auch wohl bis- 
weilen von Philoſophen getheilt worden, daß Leben und Lehre 
in Harmonie fteben müfle, daß man den Werth der Lehre an 
dem Leben erfenne, und feinen ald einen Heros der Wiſſen— 
Ihaft Ausrufen dürfe, der wenigſtens nicht durch fittlihen Werth, 
Charakterreife, Gemüthsbildung und humane Denfart fi) 
ausgezeichnet habe. Aber von all’ diefen Eigenſchaften hatte 
Ecjopenhauer, wie der Berlauf zeigen wird, nicht eine einzige. 


Während Schopenhauer in Italien a la Pord Byron lebte, 
„fiel mitten in dieſe forglofe Heiterfeit (!) die Unglückspoſt 
von dem Eturz ded Danziger Handeldhaufes, dem feine Mut- 
ter den größten Theil ihres Vermögens ohne Sicherheit an- 
vertraut hatte. Cie und ihre Tochter gingen aud dem Ban- 
ferott fat verarmt hervor; ihn felbft bewahrte zeitiges Miß- 
trauen und energiſches Auftreten vor empfindlicherem Verluſte.“ 
Aber der Unfall rief ihn früher, als er beablichtigte, in die 
Heimath zurüd und „die Möglichkeit in eine des Erwerbs be- 
bürftige Lage zu fommen. drängte den immer das Echlimmfte 
fürdtenden Mann ins praftifche Leben.“ Gr wollte Docent 
werden und ſchwankte einige Zeit, ob er nad Göttingen, Heis 
delberg oder Berlin geben follte. „Bon der Wahl Heidelberg 
rieth ihm feine Schweſter der unerquidliden gefelligen Ber: 
bältniffe wegen ab* („alfo fhon damals!“ bemerft Gwinner); 
in Göttingen konnte ihm wenig Ausfiht auf Zuhörer geboten 
werden, und fo entichied er fich im Frühjahr 1820 für Ber: 
lin, wo er bald den durch Eolgers Tod „damals leer gewor- 
denen philojophiihen Lehrftuhl einnehmen zu können“ hoffte. 


Als Eoncurrenten ftanden in Berlin neben ibm Schleiermadher 
und Hegel und der „Sophifterei” des Legtern gegenüber erflärte 
er fi fofort in der Antrittörede „als Räder, der mit beflerer 
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Kraft ausgerüftet, die Philofophie in alle ihre Ehren reftitui- 
ren“ wollte. Aber fein Rächeramt war nur von kurzer Dauer. 
In Berlin gefielen ihm weder jeine leeren Hörjäle, noch das 
Klima, noch die Lebensweiſe, weder die „ausgetrodneten und 
dürren Gomeftibeln“, nod „die Epigbübereien und Betrügereien 
jeder Art“ und jo eilte er ſchon im Fahre 1832 nad Italien zu- 
rüd. „Sein gejelliger Umgang in Berlin hatte fi wenig in 
der afademifchen Sphäre bewegt. Die Goncurrenten mied er 
abfihtlih, und die Pedanterie des deutichen Gelehrtenthums 
edelte ihn an. Beſſer fam er mit Weltleuten zurecht, die er 
überall nad) ariftofratiihen Marimen wählte.“ Dieje arifto- 
fratiihen Marimen werden vom wahrheitögetreuen Biographen 
durd ein befonderes E pecimen illuftrirt. „Eine Bekannte fei- 
ner Hauswirthin batte die Gewohnheit, in feinem WBorzimmer 
Kaffeebefuhe zu empfangen. Dieſe Perſon warf er einft uns 
fanft zur Thüre hinaus, wobei fie auf den rechten Arm fiel 
und arbeitsunfäbig geworden ſeyn wollte. Es fam zum Pros 
ceß, der für ihn ungünftig endete, denn er mußte die Alte les 
benslänglidy alimentiren. Cie bejaß leider eine zähe 
Gonftitution: felbft der MWürgengel der Cholera rang vers 
gebend mit ihr und er trug die Laft über zwanzig Jahre, bie 
er endlich auf ihren Todtenfchein fchreiben Fonnte: obit anus 
abit onus.” Man erfieht aus diefer Geſchichte und dem Ton 
ihrer Erzählung, daß ſowohl Gwinner wie Schopenhauer noch 
neue Beiträge liefern fonnten zu einer neuen Auflage von 
Alberti's Complimentirbuh und zu Knigges Bud über den 
Umgang mit Menſchen. 


Aus Stalien zurüdgefehrt, nahm er noch einmal „einen 
erneuerten Anlauf, in Berlin zu lefen“, aber feine Anmeldes 
bogen wiefen „feine ächten Studenten“ auf, fondern „mehr jene 
befannte afademifche Demimonde, welde mit Profefforen fypeist, 
und aus Langeweile, Courtoiſie oder Eitelfeit einmal in den 
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Hörfaal gelaufen fommt, ohne fländiges Mitglied eines Eot- 
legd werden zu wollen“, und „jo machte er fich mit den Ger 
banfen vertraut, auf jede mündliche Lehrthätigfeit zu verzich— 
ten; denn den Verſuch anderwärts zu erneuern, erlaubte fein 
gerechter Stolz nicht.“ In der legten Zeit feines dortigen Auf- 
enthaltes machte er die perjönlihe Bekanntſchaft Alerander 
von Humboldt's, dem er fid Anfangs mit Verehrung näherte, 
aber bald jo fremd fühlte, daß er ihn, der nur Talent nicht 
Geift, nur scientia nicht sapientia bejige, für einen bloßen 
„Bögen der Zeit” erflärte. 


„Der äußere Anftoß, deſſen es noch bedurfte, ihn von Ber- 
lin für immer zu jcheiden, war endlich die Cholera (der Phi— 
loſoph war nämlih, worüber jpäter Näheres, von unüber: 
windliher Furchtſamkeit), welche 1831 ihren Schredensjug 
dorthin lenkte.” Er beſchloß, ſich im ſüdlichen Deutfhland ale 
Privatgelehrter anzufiedeln und wählte Frankfurt, „nicht der 
Tranffurter wegen, deren Solidität er ftarf mit Steifheit und 
Süffifance legirt fand,“ ſondern lediglih des für Erreihung 
feines philofophijihen Berufs unumgänglich nothwendigen „Com 
forts“ wegen, . bejonderd weil er der Stadt eine „holerafeite 
Lage” zufchrieb. Aber er verfiel gleihwohl bald in die dü— 
fterfte Stimmung, die durdy feine verfehlte afademijche Lauf— 
bahn und‘ durdy die dumme Welt, die feine celebren Werke in 
der Bhilojophie nicht zu würdigen verfland, genährt wurde, 
„Saft ein Menſchenalter hindurch lebte er,“ erzählt der Frank— 
furter Doftor Gwinner, „unter den Shopfeeperd und? Money: 
maferd — was fage ich! unter den Doftoren dieſer vortreffli- 
hen Stadt ungeftört und unerkannt; und wurde nur von 
Zeit zu Zeit am Wirthstiſche im Eugliſchen Hof von einem 
müfligen Diplomaten oder einem durchreiſenden Engländer 
beobachtet.” 


Und nun erzählt der Biograph ganz ausführlid, wie der 
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Mann von Mittelgröße und gebrungenen Bau geweien, wie 
er ausgefehen, an der Oberlippe ein Bärtchen getragen, wie 
fein Mund fih allmählig in die Breite gezogen babe, aus wie 
langen Weichſelrohren er zu rauchen pflegte, wie fein Geficht 
„von Geiſt phosphorescirte”, und wie er beim Schweigen dem 
Beethoven, beim Sprehen dem Voltaire ähnlich gefehen. Seine 
Tracht war „durchweg ariftofratifh“, d. h. „er erſchien ftets 
in ganzer Toilette: ſchwarzem Brad, weißer Halsbinde und 
Schuhen”, eine Tracht, die nicht auffiel, weil ex fie „feiner 
Perſönlichkeit völlig angepaßt und untergeordnet hatte.“ 
Wenn diejed Eapitel: „Wie er ausſah“ durch den wichtigen 
Ton, mit dem Minutioja erzählt werden, den Lefer fait an— 
eckelt, ſo wird er in den folgenden Gapiteln, wo jeine Unters 
haltung geſchildert und jeine Lektüre und deren Art befprochen 
wird, durch einige belehrende Mittheilungen entihädigt, und 
dieſe Gapitel find die einzig anfpredenden des Buches. Wir 
wollen einige Stellen mittheilen. 


„Sein Geſpräch bejchräntte fich gern auf das Höhere, im 
Wechfel der Erfcheinungen Beharrende. Als geborner Philoſoph 
philofophirte er immer, an jedem Ort, unwillkürlich. . . Aber 
freilich fprach er nie in abſtrakten Phraſen, feine Rede war ans 
fhaulich, einfach, präcis, licht und lebendig wie fein Etil.“ „Er 
bedurfte nicht des Dienfted der Kategorien, noch überhaupt des 
abjtrakten Jargons einer Schule... und führte, wenn er fprach, 
einen glänzenden Gegenbeweis wider feine Lehre von der 
Nichtigkeit des individuellen Lebens, indem er ganz Perſon war, 
und je tiefer er dachte, deſto individueller erfchien. . . Er ging 
jederzeit ganz auf in dem, was er fprach, und gab micht Acht 
darauf, was nebenher etwa vorging.* 


„Gr las viel und wußte viel. aber nicht Vieles.” „Bon 
Jugend auf Hatte fich fein eigentliches Studium auf einzelne Ga- 
pitalwerte befchränft. Aber was er las, lad er genau, und er 
Beherrichte den Stoff alsdann vollftändig.“ „Während des. Kefen 
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ftrich er die entſcheidenden Stellen an, fügte feine Nandglojfen 
bei, und fand alsdann den eigentlichen Refegenuß darin, die Quint⸗ 
eſſenz eines Buches bei der curforifchen zweiten Durchſicht für ſich 
abziehen zu können. Dadurch erhielt zugleich feine Bibliothek ei« 
nen befondern Werth.” „or allem waren die griechiichen und 
römifchen Glaffiter zeitlebens fein vertrauter Umgang. . . Zu Pla— 
ton und Xriftoteles Fehrte er immer von Neuem zurüd,“ „Er 
mied gänzlich jene große Glaffe moderner Bücher, die nur von 
Büchern handeln, die ganze fogenannte Yiteraturgefchichte, und 
was dem ähnlich nur aus abgeleiteten Quellen fchöpfen läßt, 
Nicht ernit genug glaubte er die heutzutage felbjt in Gelehrten: 
Kreifen immer mehr einreipende Unſitte, fein Wiſſen nur aus 
zweiter Band zu nehmen, wo die Quelle offen ftebt, rügen zu 
müſſen; insbefondere galt ibm das Etudium der Gefdrichte der 
Philofophie aus den Gompendien moderner Zunitphilojopben für 
eitle Zeitvergeudung. * „Es widerte ihn vor allem die deut- 
ſche philofopbifhe Schriftftellerei der lebten Jahrzehnte 
an.” „Es folle fich, fagte er, nur Jeder unbefangen prüfen, ob 
er nicht aus den anfpruchlofen und veralteten Schriften eines 
Reimarus, Garve, Sulzer, Platner u. f. w., ja felbft eines 
Krug noch heutzurage mehr zu lernen vermöge, als aus denen ber 
drei berühmten nachkantiſchen Sophiſten (Fichte, Hegel, Schelling)*. 


Bei den legteren, behauptete ver Philoſoph, finde man 
nur „leere, dunkle, pretentiofe, in Hyperbeln und Gontradictios 
nen ſchwelgende Wortgewebe, welche der deutſchen Philoſophie 
unferes Jahrhunderts die allgemeine Verachtung, zuerit des 
Auslandes, dann aud des Inlandes, mit vollitem Recht zu- 
gezogen hätten.“ Hierin ftimmen wir Schopenhauer vollfoms 
men bei, und die Hegelianer und Ecellingianer haben fein 
Recht, Sich über deſſen Eelbftüberhebung zu beichweren, da 
Schelling mit gleichem fouverainen Hochmuth auf alle feine 
Vorgänger herabſah, und Hegel die Selbitvergötterung fo weit 
in's Lächerlihe trieb, daß er im Eoınmerfemefter 1820 feine 
Vorleſungen über die Logik befanntlich mit den Worten begann: 
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„Ich möchte mit Ehriftus jagen: ich lehre die Wahrheit und 
bin die Wahrbeit”!! Schopenhauer öde Lehre ift von nicht 
ſchlimmern Confequenzen, als die des Hegelianismus, der zu« 
glei mit dem Bott des Chriſtenthums alle patriotifche Begeiſte— 
zung wegedcamotirte, und, wie noch neuerdings richtig bemerft 
worden, nad Art der Hoflophiftif in der altrömifchen Kaijer- 
zeit, ven Schein philofophiicher Geiftesfreiheit mit einer hoben 
Bolizeiaufgabe und dem Unmefen der Bureaufratie zu vereinis 
gen wußte. 


Im Jahre 1836 fchrieb Schopenhauer „Ueber den Wil: 
fen in der Natur”, im J. 1841 „Die beiden Grundprobleme 
der Ethik“, dann gab er 1844 den zweiten Band der „Welt 
als Wille und Borftellung“ und 1851 die „Parerga und Pas 
ralipomena“ heraus. 


Gwinner fommt nun auf das wichtige Gapitel: „Wer 
er war“, und ſetzt in demfelben die Leſer wahrhaft in Erftaus- 
nen über die Verehrung, die er dem Manne zollt, weil die 
Thatfahen, die er wahrheitgetreu aus deſſen Leben mittheilt, 
auch nicht den geringften Grad einer Verehrung zu erzeugen 
im Stande find. Einige wortgetreuen Auszüge aus dem Buche 
werden und diefes lehren. Vom Vater angeerbt war ihm eine 
an Manie grenzende Angit, die ihn zuweilen bei den gering« 
fügigiten Anläffen mit folcher Gewalt überfiel, daß er bloß 
mögliches, ia faum denfbared Unglüd leibhaftig vor ſich jah. 
Als Jüngling quälten ihn eingebildete Krankheiten und Streit- 
bändel. Während er in Berlin ftudirte, hielt er fich eine zeit 
lang für auszehrend. Beim Ausbruch des Krieges 1813 ver- 
folgte ihn die Furcht, zum Kriegsdienſt gepreßt zu werben. 
Aus Neapel vertrieb ihn die Angft vor den Bluttern, aus 
Berlin. die Cholera. In Verona ergriff ihn. die fire Idee, 
vergifteten Schnupftabaf genommen zu haben. Jahrelang ver: 


A 
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folgte ihn die Furcht vor einem Griminafproceß wegen ber 
fhon erwähnten Berliner Affaire, vor dem Verluſt feines 
Vermögens und vor der Anfechtung der Erbtheilung jeiner 
eigenen Mutter gegenüber. Entftand in der Naht Lärm, jo 
fuhr er vom Bette auf umd griff nad Degen ‚und Piſtolen, 
die er beftändig geladen hatte. eine Werthſachen bielt er 
dergeftalt verſteckt, daß trog der lateiniihen Anweifung, die 
fein Teftament dazu gab, Einzelnes nur mit Mühe zu finden 
war. Um fih vor Dieben zu fchügen, wählte er täufchende 
Auffchriften, und verwahrte feine Wertbpapiere, im denen er 
trog Philoſophie und Weltverachtung glücklich ſpeculirte, ale 
Arcana medica, die Zinsabſchnitte beſonders, in alten Brie— 
fen und Notenbeften, und jein Gold unter dem Tintenfaß im 
Schreibpult. Nie vertraute er fih, ähnlich jenem Syracujer 
Tyrannen, dem Scheermefler eined Barbierd an. Die Epigen 
und Knöpfe feiner Tabafspfeifen nahm er nad) jedesmaligem 
Gebraud unter Verſchluß. In Bertragsverbältniffen fürchtete 
er in der Regel betrogen zu werden und dachte mit Chamfort : 
„Der Weisheit Anfang ſei die Furcht vor den Menden“. 
Mit Bias bielt er die meiften Menſchen für fchlecht, ſich ſelbſt 
aber hielt er für ein &tre superieur, welches fi „vor den 
fünf Sechstel Schurken oder Narren und Dummköpfen in der 
Welt“ hüten müſſe. Gleichzeitig lehrte er aber als oberiten 
Sag der Moral: „Der befte Menſch ſeyn, beißt zwifchen 
fid, und den andern den wenigften Unterſchied machen, ver 
ſchlechteſte, den meiften“. So ftimmte auch hier ebenfomes 
nig wie oben bezüglich der Abtödtung des Willend — Lehre 
und 2eben. 


Gwinner bedauert, daß er nicht binlänglih im Stande fei, 
„die grenzenlofe Dede feines Daſeyns, die unfägliche Men— 
ſchenverachtung, die Härte des Stolzes, mit dem er fein Herz 
wie mit einem Panzer umgab, ethifch verftändlich zu machen“. 


Arthur Schopenhauer. 839 . 


Dagegen finden wir all’ dieje ſchlimmen Eigenſchaften ethiſch 
vollftändig erflärt, wenn wir nur die Ausdrudsweife des 
Biographen einigermaßen ändern. Wenn Echopenhauer 3. B. 
ſich äußerte: „daß ihn Eternenweiten von denen trennten, mit 
denen er leben, die er liäben follte”, jo nennt Gwinner dieſe 
Aeußerung eine „unerfchütterliche Ueberzeugung, die er von 
ver Wiege (aljo ſchon ald Knabe!) bis zum Grabe hatte“, 
wir Dagegen würden hier von einem halb irrfinnigen Hoch⸗ 
muth fprechen, und würden es auf Rechnung diefes Hochmuths 
fhreiben, daß „er ſchon mit dreißig Jahren herzlich müde war, 
Weſen für feined Gleichen anfehen zu müflen, die es wahr« 
baftig nicht feien“, und daß er die Vorſchrift gab, man follte 
den „Eontaft mir Menſchen für eine Contamination“ halten, 
und „fih aniehen wie ein Brahmine unter Sudras und Pas 
rias“. Aus früheren Aeußerungen hörten wir übrigens, daß 
der Philoſoph feine „grenzenlofe Verachtung der bipedes“ 
eben nicht auf die Weiber, „mit denen zu brechen ibm zu 
ſchwer fei”, ausdehnte, und müflen feine Verachtung der Mäns 
ner, und inöbejondere der Gelehrten, vor Allem aus ges 
fränften Ehrgeiz berleiten, da Ddiefe Männerwelt ihm nicht, 
wie er ed wünſchte, für den „erften Philofopben des Jahr: 
hunderts“ und für einen „Mifftonär der Wahrheit“ anfab, 
der als fchöpferiiher Genius in die Welt gefommen, um 
„vom großen Problem des Daſeyns eine Löſung zu geben, 
welche die bisherigen antiquiren werde”. Kür einen ſolchen 
Säfularmenihen hält winner den Philofophen, und der 
Philoſoph ſelbſt tröftete ſich mit dieſer Ueberzeugung, wenn 
ibm bisweilen das Gefühl kam, er ſei „ein Privatdocent, der 
nicht Profefior werden könne und feine Zuhörer habe (wie 
in Berlin), oder Einer, von dem diefer Philiſter ſchlecht 
rede und jene Kaffeeichwefter Flatiche, oder ein Beflagter in 
einem Injurienproceß (ebenfalld zur Zeit feines Berliner Auf- 
enthaltes), oder ein Liebhaber, den jenes Mädchen, auf das 
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er capricirt fei, micht erhören wolle”. Alles das fei aber 
nur feine „Außenfeite”, gleichſam „fein Rod“, er felbft aber 
derjenige, „ver die Denfer der fommenden Jahrhunderte be— 
fhäftigen werde‘. Während er aber die Menihen verachtete, 
liebte er feinen Pudel, und als 1897, erzählt Gmwinner, auf 
der Herbſtmeſſe in Frankfurt ein lebender junger Drang (Pi- 
thecus) gezeigt wurde, intereffirte fid) der Philoſoph für dieſen 
„muthmaßlichen Stammvater unſeres Geſchlechtes“ ſo ſehr, 
daß er ihn faſt täglich beſuchte, und in dem „von Jugend auf 
melancholiſchen“ Affen die „Sehnfucht des naturbildenden Wil- 
tens nad, der Erkenntniß perſonificirt“ fand, was um fo mebr 
feine Theilnahme in Anſpruch nehmen mußte, ald er die Mes 
lancholie auch für ein Erbrecht des philofophirenden Genius 
erklärte. Er verglich den Blid des Affen „mit dem des Pro⸗ 
pbeten in das gelobte Land”. Läßt fi nicht aud hieraus 
„ethiſch erflären“, daß Schopenhauer, damals fiebzig Jahre 
alt, jo geworden, wie er war? 


Der Philoſoph farb am 20. September 1860, befreit 
von den „auf die ärmliche Gapacität der bipedes beredyneten 
Alfanzereien” des Unſterblichkeitsglaubens u. ſ. w. „in dem 
freudigen Bewußtſeyn, dahin zurüdzufehren, von wo er fo 
bohbegnadigt ausgegangen fei, und feine Miſſion voll: 
bracht zu haben“, d. h. zurückzukehren in die Nacht des Nichte, 
und fein Biograph erzählt am Schluß feined Buches, daß er 
dem Veritorbenen noch in's Grab jeinen Idealismus und 
feine ethiſche Tiefe nahgerühmt habe! „Diejer tiefe, fins 
nige Menſch, dem doch ein Herz in der Bruft flug, lief er 
fich nicht beleidigt wie ein Kind, das fi im Spiele erzürnt, 
durch fein ganzes Leben dahin — einfam und unverftanden, 
nur ſich jelbft getreu“! Die Plattheit eines folhen Vergleichs 
hätte fih winner wenigſtens erfparen follen. 


Der „Trumpf”, den Gminner gegen das vulgus profa- 


Arthur Schopenhauer. 841 


num audgejpielt und das „Urbild” eines Weltweifen, welches 
er dieſem vulgus vorgeführt, macht die Gründe begreiflich, 
weßhalb Schopenhauer nicht wünfchte, „daß die Züge feines 
Lebens zu feinem Gedächtniß vorgeführt würden”, und dient 
für und nur zur Grflärung der Stelle im erften Brief dee 
Fohannes: „Quoniam omne, quod est in mundo, concupiscen- 
tia carnis est, et concupiscentia oculorum et superbia vi- 
tae, quae non est ex patre, sed ex mundo est.“ Und wenn 
Gwinner Fagt, daß die „deutihe Welt nicht eingerichtet fei 
für Genies“, fo freuen wir und, daß fie wenigftens nicht für 
Genies aA la Schopenhauer eingerichtet ift, der in Leben und 
Lehre die edelften Züge des deutichen Gemüthes und Eharaf: 
terd mißfannte und, veradhtete, und gar fein Herz hatte für 
die Bedürfniſſe des deutichen Volkes. Darum wird aud feine 
Philoſophie trog der Bemühungen dilettirender Freunde nies 
mals in Deutihland ingang gewinnen, und fen Syſtem 
bald Iediglih im der Krankheitsgeſchichte unjerer Zeit feine 
Stelle finden. 


XLV. 
geitlänfe. 


Ueber die großdeutfche Verfammlung in Frankfurt. — Der griechiſche 
Zwiichenfall, 


Die Verfammlung großdeutfher Männer in Franffurt, 
ausgezeichnet duch Außern Glanz und ruhigen Verlauf, ift im 
Grunde etwas Anderes geworden, als fie werden follte. Wäh- 
rend in Defterreih, Sachſen und Württemberg die Ausſchlie— 
Bung der Nicht» „Liberalen“ angeftrebt wurde, ift e8 nahezu 
ungefehrt gefommen. Es mangelte die große Maſſe der hoch— 
liberalen Namen; denn mit „Ultramontanen*, „Ariftofraten* 
und „Reaftionären“ wollten fie nicht tagen, und als ed mit 
deren Fernbaltung nicht gelang, blieben fie lieber ſelbſt aus. 
Dagegen ftrömten unter den coniervativeren Elementen nament- 
li viele Mitglieder katholiſcher Generalverfammlungen berbei. 
Diefer unerwarteten Verſchiebung ift ed zu verdanken, Daß das 
aus München mitgebradhte Programm von der Gonferenz an: 
genommen wurde ; es wäre fonft unzweifelhaft mit Eflat durch⸗ 
gefallen. 
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Aus Defterreih find trog der perfönlihen Bemühungen 
des Herrn Staatsminifterd nur deſſen unbedingt ergebenen 
Anhänger nad) der Bundesftadt gefommen. Die Anderen mein: 
ten, neben der Verfaſſung des Herrn von Schmerling, welche 
vom Monat Februar ihren Namen trägt, jei nicht einmal das 
Delegirten:Projeft möglich, geichweige denn dad, was man 
eigentlih verlangen müßte Aus Sadjen blieb felbft Dr. 
Wuttke weg, einer der Gründer ded Unternehmens ; denn Die 
Vorberathbungen der dortigen Großdeutichen hatten zu jo fchrof- 
fen.-Beichlüfien gegen die befannten Vorſchläge vom 14. Aug. 
geführt, daß Hr. Wuttfe eine Nationalvertretung auf Gruud 
des Reihsmwahlgejeges von 1848 ald das allein rechtsgültige 
Drgan einer Bundesreform bezeichnen mußte. Aus Württem- 
berg war ein hervorragender Vertreter der ſogenannten „Par: 
lamentspartei” anweſend; aber die anderen waren zu Haufe 
geblieben, und Hr. Moriz Mohl ſcheint hauptſächlich als Wahr: 
zeichen unvereinbarer Gegenſätze dageftanden zu haben. Kurz, 
die eigentlich liberale großdeutihe Partei war nit fo fait 
innerhalb als außerhalb der Verſammlung vertreten, und wird 
ed nun aud in dem meugegründeten Vereine ſeyn. Für die 
zufünftige Entwidlung der großdeutihen Coalition ift dieß ein 
böchft wichtiger und unfraglid, folgenichwerer Umſtand. 


Indeß behandeln wir bier mur die Verſammlung im neuen 
Saalbau jelbit und fragen und, was fie zu Stande gebradit 
bat? Antwort: ein Compromiß zwiſchen mindeftens vier 
Parteien, die ſich zwar in der deutichen Frage alle unter Ginen 
Nenner bringen laffen, innerlich aber fo weit aus einander 
gehen, wie etwa Hofrath Buß in Freiburg und Bürgermeifter 
Groß von Wels, oder Dr. Moufang aus Mainz und Dr. 
Fröbel zu Wien. Die angenommenen Schlußfäge find fo ges 
ftellt, daß alle diefe Richtungen ihnen zur Noth ihren Sinn 
unterlegen fonnen. Sie mußten fomit nothrwendigermweife viel: 
deutig, mindeftens zweideutig fenn. 
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Wir find weit entfernt, hierin einen Vorwurf gegen die 
Berfammlung und die vielen Freunde, die wir in derfelben 
zählten, ausiprehen zu wollen; ed war auf der einmal einge: 
nonımenen Bafis nichts mefentlih Anderes möglih als befag- 
tes Compromiß. Unfer ipecielfer Standpunkt ift ein anderer, 
und da wir die momentanen Nachtheile deſſelben tragen müf- 
jen, jo muß und auch gejtattet feyn, uns der eigenthümlichen 
Vortheile zu bedienen. Der Hauptvortheil befteht aber darin, 
daß uns eine eigentlih wiffenfhaftlich-politifhe Betrach— 
tungsweiſe möglich ift, viel mehr noch als den Kleindeutfchen. 
Man verlangt jest in allen Dingen wiffenichaftlihe Methode, 
man preist die Wiffenfchaft, die feine anderen Rüdiichten fennt, 
als die in ihr felber liegenden. Nun wohl; fo und nit an- 
derd behandeln wir eben die deutihe MWeltfrage insgeſammt 
und die Franffurter Beſchlüſſe insbefondere; wir verfahren 
rein wiffenihaftlih, ohne andere als die in der Sache ſelbſt 
liegenden Rüdfichten. | 


Am deutlichften ift der Compromiß-Charakter dem Beſchluß 
über die conftitutionelle Vertretung am Bund aufgedrüdt. Zwei 
Meinungen ftanven fi bier fchroff gegenüber. Während Hr. 
Mohl im Namen der Barlamentspartei innerhalb und aufer- 
halb der Gonferenz dad Delegirten-Princip aud ſchon ale 
vorübergehende Einrichtung verwarf, ftellte Hr. v. Wyden⸗ 
brugf es als die ſchlechthin richtige Vertretung bin, über welche 
auch in der weitern Entwidlung nicht hinausgegangen werden 
folle. Es war dieß der tiefe Gegenjag der liberalen Reichs— 
gefinnung gegen die partifulariftiihe NReformidee ; wer von der 
Macht der Einzelfammern möglihft wenig an das Ganze ab- 
geben, vielmehr umgekehrt auch noch die allgemein deutfchen 
Angelegenbeiten den liberalen Mehrheiten in den Einzelfam- 
mern unterwerfen will, der wird fich für das Delegirten- Princip 
ausiprehen, und vice versa. Gewiß ein gründlicher Gegen: 
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fat. Beide Parteien verftanden ſich aber ſchließlich zu der 
Fafſſung des aus Münden mitgebrachten Entwurfs, wornad) 
die von den acht Regierungen vorgeſchlagene Delegirten- Ber: 
fammlung als ein erfter Schritt zur Echaffung einer nationa- 
len Bertretung angenommen und voraudgejegtwird, daß die 
Regierungen feine Zeit verlieren werden, jene Verſammlung 
zu einer periodijch wiederfehrenden Vertretung am Bunde mit 
erweiterter Competenz, und aud einer größern Zahl von Mit: 
gliedern, zu geftalten. Die Einen fonnten dabei an ein wer- 
dended Parlament, die Andern an eine.bleibende Bertretung 
durch die Kammermajoritäten denfen. 


Wie lange werden nun die zwei Gegenfäge in dem neu 
gegründeten Reformverein mit einander haufen fonnen ? Gelbit- 
verftändlic nicht länger, als beide darauf verzichten, je für ihr 
bejonderes Selbſt das Lebergewicht zu erftreben. ine joldye 
Adftinenz ift aber, wie man geftehen wird, die ſchwierigſte Tur 
gend, eine jeder politifchen Natur, und der deutſchen nicht am 
wenigjten, widerftrebende Sache, und fie bliebe es ſelbſt dann, 
wenn die fleindeutichen Heger und Störefriede nit die großs 
deutſche Eintracht bedrohten. 


Sehr bezeichnend nimmt ſich gegenüber den eben genann- 
ten Beihlüffen die Verwerfung des von den acht Regierungen 
eingereichten Entwurfs eines Bundesgerihts aus. Es 
gibt einfichtige Leute, welche feit dem Scheitern der Dresdener 
Gonferenzen die Anficht feitgehalten haben, um die deutſche Re- 
form nur überhaupt in Gang zu bringen, ſei es vor Allem 
nöthig, die Kabinete und Kammern daran zu gewöhnen, eins 
mal wieder eine allgemeine Autorität über fi anzuerkennen, 
und dazu diene das Bundesgeriht. Diejer Autorität, und 
zwar dieſer einzigen, bat felbft die amerifanifhe Union nicht 
entbehrt, bis ihre oberfte Gewalt den Radifalen in die Hände 
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fiel. Die Großdeutichen in Preußen, befanntlih einzig und 
allein durch die fogenannte Fatholifche Fraftion der Brüder 
Reichenfperger repräfentirt, haben ſich in der deutfchen Frage 
ſtets und naturgemäß fehr vorfidhtig benommen, dad Bundes- 
gericht aber glaubten fie vorſchlagen und wiederholt auf das 
Dringendfte beantragen zu dürfen. In Franffurt ift es nun 
verworfen; warum? Die PBarlamentspartei hat fih von An- 
fang an gegen den Vorſchlag der Regierungen ausgeſprochen, 
weil dieſes Bundesgericht ein Eingriff in- die Rechte des künf— 
tigen Parlaments, und weil es fofort eine Autorität über den 
conftitutionellen Baftoren der Einzeländer wäre. Die lektere 
Beſorgniß lag aber auch den Anhängern der partifulariftiichen 
Reformidee am Herzen und jo wurde es ihnen natürlich ſehr 
leicht, ihren Gegnern in der Bertretungsfrage das Bundes: 
gericht zu opfern. Denn auch fie beforgten, ed möchte von 
Eeite eines ſolchen höchſten Gerichts für das ganze Vaterland 
in die Angelegenheiten der einzelnen Vaterläuder mehr „binein- 
regiert“ werden, ald ihnen lieb ſeyn könnte. Vom Statusquo 
ded Bundestags aus war diefe Rückſicht auch ganz gerechtfer— 
tigt ; ob man fie aber nicht fallen Taffen mußte, wenn man 
nad) Franffurt gehen wollte, um eine Gentralgewalt und Na— 
tionalvertretung am Bund zu bejchließen: das ift eine andere 


Frage. 


Nebenbei bemerkt find fomit die Vorſchläge der acht Re 
gierungen vom 14. Auguft zu Branffurt entweder verworfen 
oder doch fo modificirt worden, daß fie nicht mehr find, was 
fie waren. Freuen fich die officiellen Dryane dennoch der Ber 
fhlüffe vom 28. Dft., fo fommt das heraus, ald wenn es 
ihren Auftraggebern mit dem Bundesgericht felbft nicht Ernft 
war, und als ob fie bei dem Delegirten-Projeft in unnügen 
Beſorgniſſen befangen gewefen wären. Die Kabinete haben 
befanntlid eine Verſammlung von Delegirten mit bloß begut- 
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adhtender Stimme und nur ad hoe für gewiſſe, nichts weniger 
als weſentlichen Gefege beantragt; die ganze Einrichtung follte 
vorderhand zwar in Franffurt, aber außerhalb des Bundes 
und nur neben dem Bundestag beftehen. Der preußifche Wis 
derſpruch war dabei die ausgeſprochene Vorausfegung und die 
äußerfte Schonung und Berüdiichtigung Preußens der leitende 
Gedanfe. Die großdeutiche Gonferenz bat nun viel mehr ver- 
langt, obne aber den mindeflen Beweis oder den leifeften Grund 
einer Hoffnung au haben, daß Preußen auch nur das Wenigfte 
bemilligen werde. Ja, Hr. Moriz Mohl hat mit allem Recht 
bemerft: „Gegen die Delegirten-Berfammlung“ (nämlid ſchon 
gegen die von den at Kabineten beantragte) „bat Preußen 
ein vollftändiges Einſpruchsrecht; geht der Bundestag darüber 
zur: Tagesordnung über, ift dann nicht der Bundesvertrag 
zerriſſen? Eventuell haben wir dann einen engern Bund, ein 
öfterreichifch -mittelftaatliches Kleindeutſchland.“ Alſo beidemal 
eben das, was man um jeden Preis vermeiden will! 


Ueber die Grundfrage von der Gentralgewalt find 
bis zum 14. Auguft noch nicht einmal die acht Kabinete einig 
gewefen, und fie find ed zur Stunde eben fo wenig. Die Ber- 
fammlung in Branffurt aber mußte nothwendig aud darüber 
einen Beſchluß fallen und fie hat es gethan. Sind die beiden 
andern Befchlüffe zweideutig, fo ift diefer mehrdeutig. Cine 
„concentrirte collegialiſche Erefutive mit richtiger Ausmeffung 
des Stimmenverhälmiffes“ ftelle fih „als die nah den bes 
ſtehenden Berbältnifien allein möglihe Borm einer Bundes. 
Erefutivgewalt” dar: fo lautet der Beſchluß. Prüfen wir nun 
diefe zwei Säße, fo leuchtet zuvörderft ein, daß die „Mögliche 
feit“ diefer Form zwar behauptet, aber nicht mit dem Schatten 
eined Grundes erwiefen ift, ed müßten denn die wohlmeinen- 
den Hoffnungen jedes braven Mannes für Gründe gelten. Biel 
leichter ließe fih die Unmöglichfeit jeder combinirten Central⸗ 
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gewalt erweilen; denn jedes Collegium dieſer Art fegt die 
Epentualität einer Mehrheit und Minderheit voraus, Preußen 
aber hat in umvergegliher Weije ausgeſprochen, daß es fi 
„nicht majorifiren lafie“, und dabei wird es bleiben, wenn Gott 
nicht anders die deutſche Willenihaft mit neuen Wundern Lü- 
gen ftraft. 


Zweitens aber ift jede reale Möglichfeit in der Regel ein 
beftimmmt zu benennendes Ding, wie es in dem Franffurter Be- 
ſchluß feineswegs vorliegt. Denn was foll man ji unter 
einer „concentrirten collegialiichen Erefutive“ denken? Eie ift 
ein weiter Begriff, unter dem die Einen das Aufgehen der 
deutichen Weltfrage in einem einfachen Rechenerempel, die An- 
dern die volle Trias ‚veritehen können. Ohne Zweifel liegt 
aber die Entfernung Einer Weltanfhauung von der andern 
zwiſchen diefen beiden Endpunften, weldye der Ausdruck „con- 
centrirte collegialiihe Exekutive“ umfaßt. ine, richtigere Aus— 
mejjung des Etimmenverhältnifjes zum Behuf einer neuen Gen- 
tralgewalt, bedeutet an fi jehr wenig; follten aber die flei« 
neren Etaaten ihre Stimmen ganz verlieren, und etwa gar 
auch die Stimmen der Mittelftaaten nur durch ein drittes 
Glied in der Erefutive vertreten ſeyn (wie ein befanntes Pro: 
gramm aus Bayern will) — dann wäre dieß fehr viel. Da- 
bei übergehen wir die Frage mit Stillſchweigen, wie die cols 
legialijhe Erefutive ſich conftitutionell einrangiren lafjen würde. 
Männer, welche den Frankfurter Beſchlüſſen jehr nahe ftanden, 
find vor wenigen Jahren nod der entſchiedenen Ueberzeugung 
geweien, daß es überhaupt Feine Rativnalvertretung gebe ohne 
ein Rationaloberhaupt. 


Auch vom Punkte der Gentralgewalt ber ift alio ber 
innere Zufammenhang des großdeutichen Reformvereins fort: 
während und ſchwer bedroht. Er kann ſich in allen Beziehun- 
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gen nur durch eine fat übermenichliche, und noch mehr über- 
deutſche, Adftinenz einig erhalten ; er muß mit blindem Bers 
trauen bei den Frankfurter Räthſeln fteben bleiben, ohne ir 
gendwie näher nachzufragen; fonft ift’8 gefehlt. Wenn z. B. 
die oben angedeutete Faflung der Trias-Idee aus Bayern ſich 
geltend machen wollte, was würde man erleben! Eine wahre 
und wirflihe Ginigung unter den Großdeutihen haben aljo 
die Frankfurter Tage nicht gebrachtz das ungeheure Problem 
ift nicht Marer und einfacher geworden, es ift feiner Löfung 
an und für fi nicht um Nagelsbreite näher gerüdt. Eines 
aber haben jene Tage, wenn anders der neue Geſammtverein 
unter den angegebenen Bedingungen zufammenbält, doch ber 
wirft. Sie haben eine große Menge von Männern der vers 
fhiedenften Parteien in einer Richtung vereinigt, wo biefelben 
nothwendig eine ftarfe ‘Preifion auf die großdeutihen Regie 
rungen üben müflen. Geſchieht dieß mit dem gehörigen Nady- 
drud, dann wird fi zwar keineswegs die Realifirung der 
Franffurter Beichlüffe erzwingen laffen, aber — die Krifis wird 
beichleunigt herbeigeführt werden, und wir werden dann mit 
allen andern Großdeutihen wejentlid wieder auf Einer Li— 
nie ftehen. 


Denn zur Zeit unterfcheiden wir und von den MVertres 
tern des Frankfurter Programms bauptjählih dadurd, daß 
wir die unvermeidlihe Krifis nicht wegreden zu fonnen glaus 
ben, vielmehr zur Vorbereitung auf diejelbe rathen, und, übers 
haupt unmittelbar vor dem mit mathematiicher Gewißheit vors 
auszufehenden Ausgang aller bisherigen Umichweife Etellung 
nehmen. Wir maden und mit Cinem Worte feine Illuſion; 
entweder muß der Statusquo erhalten werden, was er höchſt 
wahrſcheinlich nicht fann, oder es bleibt und nur eine zweis 
fache Alternative, nicht mehr, und jedenfalls feine Halbheit. 


Die Beichlüffe von Frankfurt füllen erftend den Kreis 
L. 60 
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nicht aus, in dem fie fich bewegen; zweitens ift aber auch die- 
fer Kreid von vornherein viel zu eng, er erreicht und bededt 
bei weitem nicht den Umfang des Gegenſtandes. Alſo dop- 
pelte Unzulänglichfeit! Selbft dann, wenn die deutfche Frage 
bloß unſere häusliche Angelegenheit wäre, würden fidy hundert 
Zweifel, oder wenigitend zwei comcentrirte Hauptzweifel den 
Franffurter Löfungsverfuchen entgegenfiellen. Ja, die Sade 
fteht jo, daß, ganz abgejehen von ‘Preußen und troß des gu— 
ten Willens der andern Regierungen, vielleicht vom öfterreichifchen 
Reiherath, von den Kammern Sachſens, Kurbeflens, Darm- 
ſtadts ꝛc nicht einmal die Wahl der Delegirten zu erlangen 
feyn würde. Selbſt dann aljo, wenn ed ji wirflihd nur um 
unfer bäusliches Problem handeln würde, müßte man fragen: 
was nun? Die deutiche Frage ift aber eine Weltfrage, ja fie 
ift recht eigentlih die Weltfrage des Jahrhunderts, von der 
alle Eleinern Mächte des Erdtheils die Entiheidung über ihr 
2008 und alle großen Mächte bis tief nah Aſien hinein ihre 
lang entbehrte Beruhigung erwarten. Was hat die Franffur- 
ter Verſammlung für dieje wahrhaft erfchredende Seite ihrer 
Aufgabe gethan? 


Leider nicht nur nichts, fie hat diefelbe ſogar thatſächlich 
verläugnet. Der einzige Dr. Michelis hat die deutiche Frage 
in ihrem richtigen Sinne binzuftellen gewagt. Der politifcye 
Takt des Auslanded wird ihm infoferne allein die Ehre zuer- 
fennen, nicht leeres Stroh gedrofhen zu haben. Indem er den 
Antrag ftellte, die Berfammlung folle fi, für eine Gefammts 
garantie aller Befigungen deutfher Mächte ausfprechen, hat 
er die großdeutihe Aufgabe in ihrem eigentlichen Kern ge- 
faßt. Das war ein wirflih politiſcher Gedanfe, der allein 
unter den obwaltenden Umftänden disfutirbare. Die Verfamm- 
lung aber hat ihn verworfen. Freilih nur mit geringer Mebr- 
beit; indeß ſcheint die Minderheit ausfhließlih aus den „Uls 
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tramontanen” und „Ariltofraten” befanden zu haben, deren 
man fi als der unwillfommenen Stieffinder des großdeut- 
fhen Haufes im Grunde ſchämt, und die man nur deßhalb 
mit binfommen ließ, weil ohne ihren Beiftand das aus Mün— 
hen mitgebrachte Programm unzweifelhaft zu Boden gefallen 
wäre. So find, doch wohl die nadträglihen Entſchuldigun— 
gen von liberaler Seite zu verftehen? Indeß haben unfere 
Freunde bewiejen, daß „liberal und wahrhaft „national“ 
nicht nur nicht identifch, fondern unter Umſtänden jogar ganz 
difparate Dinge jind. 


i Wer die wahre Reichögefinnung mit nah Franffurt 
brachte, mußte für Michelis ftimmen, fo gut wie für die Bers 
werfung des franzöfifhen Handelsvertrags. Tie übrigen Frak— 
tionen aber haben Alles aufgerwendet, um den Antrag auf die 
deutihe Gefammtgarantie gar nicht zur Sprache fommen zu 
laffen, weil er außerhalb der einmal eingenommenen Baſis 
liege, und im den der Verſammlung vorgezeichneten Kreis 
nicht, gehöre. Das ift gewiß fehr wahr, aber es fragt ſich 
nur, ob die Wirklichkeit nicht felber über diefen Kreis himmel 
weit hinausgeht. 


Man wollte Preußen jchonen, und vielleicht auch Andere*), 
darum wagte man der Wirklichkeit gar nicht in’d Auge zu 
blifen. Eine Schonung, die fo meit geht, ift aber vom Llebel, 
denn fie gilt nur für Falfchkeit oder Schwäche. Wie fann 
man von engerer Einigung Deutfhlands reden, wenn man 
nit einmal die Garantie der Integrität beider deutjchen 


— — — 


*) Wie wir früher bemerkten, verſpricht auch das Löher'ſche Trias: 
Vrogramm aus Banern beiden Großmächten alles Schöne, ver: 
weigert aber Deflerreid die Sejammtfgaranlie, EN 
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Mächte zu verlangen wagt? Iſt das nicht ein greller Wider: 
ſpruch in fid) und eim verrätheriiched Duiproquo? Nicht wenige 
Großdeutſchen haben bis auf die jüngite Zeit als die allein mög— 
liche Lofung jogar den Geſammteintritt Dejterreichs in den Bund 
verlangt. Entweder verfteht ſich wenigitens die Geſammt⸗ 
garantie ganz von jeibit, vder es ift völlig umfonft und 
baare Täufhung, von irgend einer deutſchen Concentrirung 
zu reden. Denn jene muß durchaus der Anfang Diejer ſeyn. 


Mit allem Recht bat denn auch Defterreih ſchon im 
Berlauf der identischen Noten die Gefammtgarantie zur uners 
bittlichen Bedingung einer jeden Aenderung des bundesgemäßen 
Statusquo gemacht. Bei der preußifhen Politik aber hat ſich 
die Verſammlung durch ihr verneinendes Botum doch nicht 
empfohlen. Man lefe nur, gar nicht zu reden von den flein- 
deutfchen Zeitungen, die conjervativen Organe, wie verädtlid) 
und eisfalt bis in's Herz hinein fie von den Franfjurter Ber 
ſchlüſſen fprechen! Geſchehenes läßt fih nicht mehr ungeichehen 
machen; aber der Reformverein hat bier ein arges Berfeben 
zu verbeffern. Er hat überhaupt die deutfche Frage über das 
ausgefahrene Geleiſe liberal-juriftiicher Küniteleien hinauszu- 
heben auf die Höhe der Macht- und Weltfrage, die fie ift; 
fonft wird er unfehlbar an innerer Unwahrheit untergehen. 


Es fteht mit den Betradhtungen über die große Angeles 
genheit unferes Baterlandes keineswegs außer Zufammenhang, 
wenn wir noch einige Worte über den griechiſchen Zwi— 
fchenfa beifügen. Nicht als eine weitere Etappe zum Um: 
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ſturz im Drient intereffit uns bier das Ereigniß. Es hat 
allerdings audy feine eigenthümliche Beveutung injoferne, als 
es die Lage der Türkei um einen mweitern Grad verichlimmert 
und zugleich gewiſſe Hoffnungen auf ein byzantinifhes Kai: 
ſerthum der Hellenen, die vor ſechs Jahren aud bei und noch 
fehr lebendig waren, auf ihren wahren Werth zurüdführt. 
Aber jest ift überhaupt noch nicht die Zeit, darnach zu fras 
gen, und wenn die Zeit kommt, dann werden die Griechen 
einjeben, wie unbillig iht Vorwurf gegen den guten König 
Otto war, daß er einem Bolfsbäuflein von einer Million 
Seelen nicht' die enticheidende Stimme in der orientalifhen 
Säcularfrage verſchaffen konnte. 


Noch weniger intereflirt ed und in dieſem Augenblicke 
zu errathen, was denn in Griechenland ferner werden joll. 
Das Schickſal des Ländchens gibt uns die gute Lehre, daß mit 
liberalen bureaukratiſch- conftitutionellen Küniteleien nun ein» 
mal auch im Drient nichts Großes gebaut werden fann, und 
gerade im Drient am wenigften. Griechenland hat von die: 
jer Mirtur jo viel einbefommen, daß «6 vor der Republif 
und Anarchie für alle Zeiten hätte ficher jeyn müflen, wenn 
unter jenen Himmelsſtrichen überhaupt (mie etwa bei une) 
eine oberite Gewalt möglich wäre, die da herrſcht, aber nicht 
regiert. König Otto war durch act Revolutionen allmählig 
von aller perjönlihen Regierung abgefchnitten; dennoch mach— 
ten ihn die Parteien verantwortlih für das Gute, das er 
nicht thun, und für das Ueble, das er nicht verhüten vder uns 
terlafien konnte. Seine Herrihaft war ein ftetes Proviſo⸗ 
rium nad) innen, und zugleih auch ein europäifches Provi— 
forium nady außen; denn die Großmächte hatten feinem Staat 
die Grenzen zum Leben zu eng und zum Sterben zu weit ge: 
ftedt. Das Proviforium wird in beiden Richtungen noch pro= 
viforifher werden, und die lange Reihe der orientalifchen Pro- 
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viforien um eine Nummer vermehren, bis endlih der fran- 
zöfifche Imperator die Summe aller Unhaltbarfeiten in ganz 
Europa ziehen und den Tag der großen Abrehnung anja- 
gen wird. 


Die fihtbare Annäherung dieſes Taged und die Haupt: 
rolle, welche Deutichland dabei thätig oder leidend fpielen wird, 
das ift es, was und an dem griechiſchen Zwiſchenfall interef- 
fit. Richtig aufgefaßt wäre derſelbe für einen der bedeutend- 
ften Faktoren der deutichen Verwicklung einerfeits die ein- 
dringlichſte Mahnung, andererfeitd fogar ein unerwarteter Glücks⸗ 
fall. Kurigefagt könnten und follten unjere Mittelftaaten da- 
raus fernen, wie hilflos und verlaffen fie bei der jegigen Aus. 
bildung der europäiſchen Macdhtverhältniffe daftehen, wenn und 
fo lange fie in ihrer Iſolirtheit für jih und außerhalb eines 
allgemein deutihen Geſammtverbandes auftreten. Je enger 
diefer Verband wäre, defto anfehnliher würde ihr Gewicht im 
der europälihen Wagfchale feyn; aber zur Geltung fann es 
nur fommen dur das ganze Deutſchland, außerhalb deſſel⸗ 
ben haben fie nichts mehr zu fuchen, ja nichts mehr zu befagen. 


Wer fi um dreißig Jahre zurüd- und in jene Zeit bin» 
eindenfen will, wo Bring Dtto die griehifhe Dornenfrone 
übernahm, dem wird fi die Wahrnehmung aufdrängen, daß 
der größte deutihe Mittelftant damals noch weit mehr die 
Aehnlichkeit einer europälihen Macht hatte als jegt. Er vers 
handelte mit den großen Mächten auf wenigſtens anſcheinend 
gleihem Fuß, er bedeutete noch etwas für Europa, er hatte 
deſſen öffentlihen Glauben für ſich, daß er mit Fräftiger Hand 
einzugreifen vermöge in die Geihide des Welttheils. Wie 
gründlich fi feitdem diefe Stellung Bayerns in der Welt ges 
ändert bat, das lehrt ein Blick auf die Haltung, welde nun 
alle Mächte, die garantirenden und nicht garantirenden, die 
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fremden und die deutfchen, zu dem ſchmählichen Verrath am 
deutſchen Königsfohn einnehmen. Die Veränderung ift nicht 
etwa eine Schuld der Perjonen, fondern fie ift die Wirfung 
der neueften Weltverhältnifie; fie ift daher auch nicht vorüber— 
gehend , fondern dauernd. Der geiftreihfte und thatfräftigfte 
Monarch fonnte das einer Großmacht ähnliche Anſehen von 
damals nit machen, noch weniger fann es jetzt durch irgend 
eine Perfönlichfeit wieder hergeftellt werden. Aber eine Ent: 
(hädigung fann und muß man fuhen — im deutichen Ges 
fammtverband. Darauf weist die eingetretene Decadenz bin, 
wie die europäifche Geltung von früher darüber hinaushob. 
Mit den auffteigenden drei Weltmächten fann fein Mittelftaat 
mehr concurriren oder verhandeln; aber er fann als vorneh— 
med Glied einer deutfhen Welt: Mittelmacht allen gewachſen 
jeyn, und follten von diefer Zufunftsmacht dereinft wieder Kö— 
nige fremder Völfer ausgehen, fo werden fie nicht ohne ſchü— 
tzende Rückendeckung jedem Frevel gefrönter oder nichtgefrön- 
ter Kronenräuber preißgegeben feyn, wie König Dtto ed war. 


Unter diefem Geſichtspunkt ftehen wir nicht an, das grie- 
chiſche Ereigniß fogar als einen Glücksfall zu bezeichnen, der 
gerade zu rechter Zeit eingetreten ift. Die bayerifche Politik 
bat num feine jenfeitd der deutichen Grenzen liegenden Zwecke 
und Rüdfihten mehr zu beobadıten, fie ift auf Deutfchland 
allein angewiefen. So lange ein Glied des Herrſcherhauſes 
auf einem fremden, meerumgürteten Throrte faß, war es faum 
möglich, daß die Diplomatie des Mutterlandesd die europäifchen 
Verhältnifie mit ausfchließli deutihen Augen anjah, daß fie 
insbejondere dem franzöfifhen Imperator feine Hoffnung mehr 
übrig ließ, in Deutfchland außer den preußiſchen Anfnüpfungs- 
punkten nody andere zur Difpofition zu haben. Man fann 
Einem und demfelben Machthaber nicht gleichzeitig als dem 
unentbehrlihen Schutzherrn und ald dem wohl durchſchauten 
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Erbfeind begegnen. Jenes ſchien aber die Zufunft der grie- 
chiſchen Dynaftie zu fordern, diefes ift die Pflicht der deutſchen 
Stellung. 


Die Feſſeln folder ſich widerftreitenden Beziehungen mö 
gen nun bisher wenig fühlbar geweſen jeyn, aber fie bät- 
ten in einem entſcheidenden Moment unjelige Hindernifie be— 
reiten fonnen. Jetzt find fie Gottlob entzwei und wir find 
frei! Wenigftens ift ed zu hoffen, daß der Jmperator bei feir 
nem Entſchluß verharren werde, für die Nedte der Dynaftie 
Dito feinen Finger rühren zu wollen. Es wäre ein Unheil 
verfündendes Ereigniß, wenn es anders käme und der gejtürzte 
Thron von napoleonifhen Händen wieder aufgerichtet würde ; 
denn die Motive einer folden Politik fonnten nie und nim— 
mer griechische oder orientaliihe, fie müßten nothwendig Deuts 
he oder mittelftaatlihe jeyn. 


Ob auf der Baſis der Frankfurter Beſchlüſſe ſolche Er 
wägungen Platz finden fonnten, mag dahin geftellt bleiben. 
Für den, welcher die deutiche Frage ald die Weltfrage betrad- 
tet, die fie ift, find fie geboten. Der Reichögefinnte muß die 
traurigen Vorgänge in Griechenland als einen gnädigen Winf 
der Borfehung betrachten, wie ed in Wirflichfeit um ung ftebt, 
und als eine ermuthigende Andeutung, daß wir nun feine Ent- 
fhuldigung mehr haben! 


XLVI. 


Die Memoiren Kaiſer Karls des Fünften*). 


Es waren im Januar 1862 gerade 301 Jahre, ald durch 
den italienischen Hiftorifer Qudovico Dolce**) der Welt ange- 
fündigt wurde, es werde nächſtens eine franzöſiſch verfaßte 
und in’s Lateinische übertragene Selbſtbiographie Karls des 
Fünften gedrudt werden. Drei Monate fpäter meldete ein 
anderer italienischer Gejhichtsichreiber Nofalli dem König Phi: 
(ipp II. von Epanien, als er fih um die Stelle eines Hifto- 
riographen bei ihm bewarb, die bevorftehende Veröffentlihung 
diefer Schrift. Als ihren Ueberſetzer nennt er einen Wilhelm 
Marinde, der Niemand anders ift ald der Niederländer Wil— 
beim van Male, deſſen Namen der Jtaliener in diefer Weife 
corrumpirt hatte. Allein die Echrift erihien nicht, dagegen 
erhielt fih die von den beiden Echriftftellern gemachte Mittheis 
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*) Commentaires de Charles Quint publies pour la premiere 
fois par le Baron Kervyn de Lettenhore. Bruxelles chez 
Heussner 1862. Aufzeihnungen Kaijer Karls des Fünf: 
ten, in’s Deutiche übertragen von 2, A. Warnfönig. - Leipzig, 


J. A. Brodhaus 1862, 
* 


**) In feiner Vita Karls V. Beneb 
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lung, Karl habe eine Selbftbiograpbie gefchrieben. Sie wurde 
von einer Menge Anderer wiederholt, in Spanien 1564 durch 
Morate, in FBranfreih von dem befannten Brantome, in Bel- 
gien von Andreas Valerius in feiner Bibliotheca belgica und 
noh anderen Hiftorifern und Literarbiiterifern bis auf den im 
Anfang unferes Jahrhunderts verftorbenen Paquot herab, im 
Dentfchland 3. B. von Meufel. Im Jahre 1705 meldete das 
Auctuarium zum Genfer Bibliothefsfatalog von Teiſſier, das 
Bud fei 1602 im Drud zu Hanau erfhienen ; eine Nachricht, 
die von anderen Bibliograpben wiederholt wurde. Aber nie- 
mals ſah Jemand diefe Ausgabe, und jo war die fo weit 
verbreitete Nachricht, Karl habe eine Selbftbiographie geichrie- 
ben, jehr zweifelhaft. In der Borausfegung von deren Rich— 
tigfeit mußte man annehmen, die Handichrift derfelben jei 
irgendiwo verborgen oder, wenn fie ganz und gar nidt aufge: 
funden würde, verloren oder, wie man gern glaubte, von 
Philipp II. vernichtet worden. 


Der glänzende Aufihwung der hiftorifhen Studien in 
Belgien feit 1831 hatte die Folge, daß man neue Verſuche 
zu machen begann, das vermißte Werf des großen Landsman- 
ned aufzufinden. Man hatte ſchon 1822 vie Gewißheit ers 
langt, daß Karl einen feine wichtigften Lebensereigniſſe fchil- 
dernden Libellus und zwar im Jahre 1550 gefchrieben hatte. 
Diefe Mittheilung fand fih in einem Briefe des ſchon genann— 
ten W. van Male, der erzäblte, daß Kaijer Karl ihm ſelbſt 
auf einer Rheinreije von Eöln bis Muinz diejelben diftirt habe. 
Der verftorbene Polyhiſtor von Neiffenberg hatte dieſen Brief 
ald Anhang jeiner Ausgabe der histoire des Iroubles des 
Pays-bas von Ban der Vynckt veröffentlicht. Die Notiz ward 
indeffen wenig beachtet, jelbit nad einer von Hın. v. Reif 
fenberg im Jahre 1831 verfaßten und 1834 im Bd. II. der 
Nouveaux Memoires de PAcadémie de Bruxelles veröffent- 
lihten Biographie Ban Male's, zog aber feit 1843 fehr die 
Aufmerkjamfeit der belgiſchen Geſchichtsforſcher auf fih, nad 
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dem Reiffenberg in jenem Jahre die in einer Handfchrift der 
fogenannten burgundifhen Bibliothek zu Brüffel vorhandene 
höchſt intereffante Sammlung von Briefen van Male’s an 
Hrn. de Praet aus den Jahren 1550 bis 1555 mit einer 
vortrefflihen Einleitung unter dem Titel: Leitres sur la vie 
interieure de l’empereur Charles Quint &crites par Guillaume 
van Male, herausgegeben hatte. 


Die Mittheilungen van Male's, Sekretärs und Bertraus 
ten des Kailerd von 1550 bis zu feinem im SKlofter Yufte 
1558 erfolgten Tode, berechtigten zu den ſchönſten Erwartuns 
gen, wenn ed gelingen follte, die faijerlihe Schrift aufzufin— 
den, und veranlaßten fojort den um die Herausgabe belgiicher 
Seihichtsquellen jo hochverdienten Reichsarchiviſten Gachard 
auf ſeinen Reiſen nach Spanien ſchon ſeit dem Ende des 
Jahres 1843 Nachforſchungen zu machen, namentlich im könig— 
lichen Archiv zu Simancas. Sie waren erfolglos; trotz aller 
Bemühungen ſchien die Hoffnung, die Aufzeichnungen Karls 
aufzufinden, verloren. Da griff unfer ald Hiftorifer rühms 
lihft befannter Landsınann, Dr. Ahrendt, PBrofeffor der Ger 
fhichte an der Fatholifchen Univerfität zu Löwen, die Nadyfors 
[hung wieder auf. Gr bereiste Franfreid, Italien, Deutſch— 
land, durchſtöberte alle Bibliotbefen, in welchen er das Mor: 
handenſeyn wenigftens der angeblid zu Hanau 1602 gedrude 
ten Ueberſetzung vermuthete, und ftattete hierüber der Brüſſe— 
fer Akademie im 3. 1859 (Bulletins, Serie II, Bo. VI. ©. 
216 bis 258) einen Bericht ab, im dem er alle geichichtlichen 
Notizen über die einftige Eriftenz des Buches ſehr ſcharfſinnig 
zufammenftellt, aber die Hoffnung des Miederauffindens dej- 
felben nicht aufgibt. Und zwar ging feine Anfiht dahin, auf 
der genannten Rheinreiſe Karls V. im 3 1550, die nur ſechs 
Tage gedauert hatte, fei nur eine Sfizze des Geſchichtswerkes 
verfaßt, fpäter vdiefe in Augsburg umgearbeitet, nad) aller 
Wahrfcheinlichfeit in Yufte vollendet, aber nad) Karls Tode 


auf Philipps II. Befehl mit allen Papieren des Kaiferd und 
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felbt van Male's weggenommen und in Berwahrfam ge- 
bracht worden. 


Da es num felbft dem Hrn. Gachard, dem glüdlichiten 
Aufipürer verborgener Dofumente nicht gelungen war, bie 
Schrift zu entdeden, fo durfte man wohl glauben, Philipp II. 
habe fie, wie fo viele wichtige Dofumente, vernichten laſ— 
fen. Allein was dem unermüdlichſten Fleiße nicht gelang, that 
der Zufall, Gin andered um die Geſchichtsforſchung hochver— 
dientes Mitglied der Brüffeler Afademie, Baron Kervyn von 
Lettenhove, war feit Ende 1861 in Paris mit Nachforſchun— 
gen über Handfhriften einiger belgiihen Chroniften aus dem 
Adten Jahrhundert beihäftigt, und fiehe da, er fand in 
Num. 10,230 des franzöfiihen Manufcriptendepotd eine por« 
tugiefifche Weberjegung des mit fo großem Eifer vergebens ges 
ſuchten Buches oder vielmehr Büchleins. Schon ein Blid auf 
einen an der Spitze der Handſchrift ftehenden (und wie vors 
bemerft wird, von der eigenhändigen Urfchrift abgeichriebenen) 
Brief Karls V. an feinen Sohn Philipp in ſpaniſcher Sprache 
überzeugte ihn, daß er eine Meberfegung des von W. van 
Male gerühmten Libellus vor fih hatte. Der Brief lautet 
wie folgt: 

Dieß ift die Gefchichte, welche ich, ald wir auf dem Mbeine 
reisten, franzdfifch verfaßte und in Augsburg vollendete. Eie iſt 
nicht fo, wie ich wünſchte; aber Gott weiß, daß ich fie nicht 
aus Gitelkeit fchrieb,, und follte er ſich durch diefelbe beleidiget 
finden, fo ift mein Unbild eher meiner Unwiſſenheit, ala meinem 
böfen Willen zuzufcreiben. Dinge diefer Art baben oft feinen 
Unmwillen hervorgerufen, im möchte aber ihn nicht bewegen, un- 
gebalten über mich zu fehn. Die Gründe dazu werden, wie in 
anderen Fällen, ihm nicht fehlen Möge er feinen Zorn befünf: 
tigen und mich von dem Leiden befreien, in welchem ich mich fehe. 


Ih war auf dem Punkte, alles ind Feuer zu werfen, allein 
da ich hoffe, fo Gott mir das Leben erhalten wird, dieſe Ge- 
fhichte jo auszuarbeiten, daß ibm durch fie Fein böfer Dienft ge: 
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leiftet werde, und damit fie bier nicht der Gefahr auegeſetzt fei, 
verloren zu geben, fo überfende ich Eie Dir, damit Tu fie dort 
aufbewahren laffen mögeft, und daf fie nicht eher gedffnet werde, 
ala bis — i 
Ich der König. 
Zu Inneprud 1552. 


Es ift bier die Entitehung der Schrift auf der Rhein- 
veife angegeben, und die Aeußerung van Male's bezeugt, der 
Kaiſer babe Luft gehabt. fie zu unterdrücden und deren Ge— 
beimbaltung gewollt. Aus dem den Schluß des Briejes bil- 
denden Befehl hiezu läßt ſich erflären, warum ſie nicht veröf- 
fentlicht worden: der Kaijer wollte ja den Zeitpunft der Ver: 
öffentlihung beftimmen, was wahrfcheinlich nie geſchehen. Die 
Schrift war alfo von Philipp II. nicht vernichtet worden , die 
Ueberfegung war, wie gleichfalls die Handichrift angibt, 1620 
in Madrid, alfo noch unter Philipp II. gemacht worden und 
diefe, mie eine andere Notiz beweist, noch 1623 vorhanden. 
Was jeitdem aus dem Original geworden, ift bis jegt aller 
Nahforihungen ungeachtet zu fagen unmöglid. Ward fie nad 
der Thronbefteigung des bourbonifhen Philipp IV. oder gar erft 
feit 1809 zerftort? Wer wüßte es zu jagen? Die Angabe 
Teiffiers, es fei 1602 eine lateinische Ueberſetzung des Werk— 
hens in Hanau erichienen, beruht, wie Dr. Hofınann in Ham: 
burg gewiß mit Recht und nad ihm Herr von Kervyn (S. 
35 der Vorrede) annimmt, gewiß auf einer Berwehslung mit 
der Angabe, daß dort, was wirfli der Ball ift, eine lateini— 
ſche Eelbftbiographie Kaifer Karls IV. von Freher edirt er— 
ſchienen ift. 


Man hatte alfo bis 1822, wo v. Neiffenberg den ange: 
führten Brief van Male’ herausgab, nur die von Rofalli 
ausgegangene Nadhricht, daß Karl V. Denfwürdigfeiten feines 
Lebens verfaßt habe, die durch van Mule ins Rateinijche über: 
fegt worden. Aber auch von diefer Ueberfegung findet ſich 
nirgends eine Spur, was allerdings, wenn fie, was Herr 
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von Kerpen bezweifelt, wirflih gemacht wurde, fh daraus 
erflärt, daß, wie man neueſtens aus den in unieren Tagen 
veröffentlihten, in Beiancon befindlihen Rapieren Granvellas 
erſah, nah dem den 1. Januar 1562 in Brüflel erfolgten 
Tode van Males vom Gardinal aud deſſen Papiere mit 
Beſchlag belegt wurden. 


Eine weitere Frage iſt die, ob wir ſchon das ganze Werk— 
hen Karla befigen und deflen legte Redaktion? Hr. Vrofeſſot 
Ahrendt bat nämlich zu zeigen verſucht, Karl V. babe dur 
van Male in Augsburg feine Skizze von 1550 umarbeiten, 
ausführlicher rerigiren und fpäter bis 1552 fortführen laflen. 
Er führt einen von van Male an Sepulveda überfandten um- 
ftändlihen Bericht über die Belagerung der Stadt Ternanne 
im Jahre 1553 an, welde der ſpaniſche Biograph Karls in 
fein Werk aufnabın. Herr Abrendt hält ibn für ein Gapitel 
der erweiterten Denfwiürdigfeiten des Kaiſers. Dieſer Anricht 
tritt aber (wie und däucht) mit Recht Herr von Kervyn ent: 
gegen. Nur die Aufzeichnungen von 1550 fandte Karl an 
feinen Sohn Philipp, und in feinem feiner Briefe an von 
Praet fpricht van Male nur ein Wort von einer Fortfegung 
derjelben, obwohl er häufig erwähnt, daß fein hoher Freund 
namentlich in fdhlaflofen Nächten ibm wichtige Mittbeilungen 
verfchiedenfter Art gemacht habe. 

Die jetzt erſcheinende Ueberſetzung ift alio die der wahren 
Bommentaired des Kaiſers, wie er ſolche abgefaßt und der 
Welt mitgetbeilt haben wollte. Daß er dieß beabfichtigte, be: 
weijen nicht bloß der oben mitgetbeilte Brief, fendern noch 
verfchiedene bis auf unfere Zeiten gefommene Aeußerungen 
deffelben, 3. B. die an feinen intimen Freund, den Jeſuiten 
Borja gerichtete Frage: ob es nicht eine Gott mißfällige Ei— 
telfeit fei, Denfwürdigfeiten aus dem eigenen Leben zu ver 
öffentlichen? (Worrede S. XXIV.) 


Da in der Geſchichte des Werfhens van Male eine 
nicht unmwichtige Rolle ſpielt, fo ift über denfelben hier Eini- 
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ges zu fagen, was ausführlicher in von Neiffenbergs Lebens- 
ffigge zu leien ift. Wilhelm van Male war in Brügge gebo- 
ren, aus feinem fehr alten Geſchlechte entiproffen und von ge: 
ringer Bemittelung. Aus feinen Briefen ift zu erfehen, daß 
er ein flaffiich gebildeter Gelehrter war. Gr jagt felbft, er 
jei den großten Theil feiner Jugend in feiner Bibliothek , feis 
nem lieben Gefängniß, begraben gemweien. Später ſuchte er 
jein Glüd in Spanien, we fi der Herzog von Alba feiner 
annahm, welder damals noch feinen anderen Namen hatte 
als den eines ftattlihen und hochberzigen Offizierd und Solda— 
tenvaterd. Durch jeine Vermittlung fam der junge Mann in 
das kaiſerliche Kabinet, nicht etwa ald Bewerber um eine 
Etelle, jondern um eine Handfchrift der Geſchichte des Schmal— 
faldischen Krieges von Don Luis de Avila zur Einſicht mit: 
getheilt zu erhalten, welche ungleich vollftändiger war als des 
ren fpanifhe Ausgabe von 1548. Er gewann jo viel Vers 
trauen, daß ihm die Abfaffung einer lateiniihen Lleberfegung 
geitattet ward, die bald darauf erihien und dem großen Cos— 
mus von Merici gewidmet ift. De Praet hatte dieſelbe vor dem 
Drud durchgeſehen und van Male Bemerfungen darüber ges 
made. Mit dem Herzog von Alba fam legterer nah Brüffel 
zurüd und erhielt auf Empfehlung de Praets beim Kaifer 
1550 die Etelle eines Ayuda de Camera, eine Art Geheim— 
ichreibere, welche ihn bald in ein engered und vertrautes Ver- 
hältniß zum Kaiſer brachte. Cine feiner erften Beihäftigun- 
gen ſcheint gerade das Niederfchreiben unferer Aufzeichnungen 
geweſen zu ſeyn, die der Kaifer ibm diftirte Allmählig ward 
diefem der gelehrte junge Mann unentbehrlih und wie Herr 
von Kervyn jagt, gleihlam fein Schatten. Gr mußte ihm 
vorleſen, feine Mittheilungen entgegennehmen und, wie es 
fcheint, zu Papier bringen; er Flagte einft feinem Freunde von 
Praet, er fei an den Kaifer wie an einen Pfahl gefeflelt. 
Nie verließ er ihn, begleitete ihm 1552 auf der Flucht von 
Innsbruck, in den nachherigen Feldzügen und war einer feiner 
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Commenſalen im Klofter zu Yufte Gewiß hatte er no 
Manches aus des Kaiferd Leben zu Papier gebradt, was aber 
wie gefagt theild in Yufte, theild in Brüffel auf Philippe I. 
Befehl confiscirt und, dieß mag richtig feyn, wohl vernichtet 
wurde. 

Was nun den Inhalt und den Werth der Gommentarien 
Karls betrifft, fo verdienen fie nicht den pompöjen Namen ei: 
ner Eelbftbiograpbie, ebenfo wenig den einer wichtigen Ge— 
hichtöquelle feiner Zeit. Cie find, wie ſchon ihre von Karl 
felbft herrührende Leberichrift befagt: „ein Abriß der Reifen 
und Kriegszüge, welche Kaifer Karl unternahm vom Augen- 
blide feiner Abreife aus den Staaten von Flandern nach dem 
Tode feines Waters, des Königs Philipp , dem Gott feinen 
Ruhm wahren möge“, welder Tod im Jahre 1516 erfolgte. 
Diefe Aufzeihnungen find in Fürzefter Sprache abgefafkt und 
Gäfard Commentarii haben zum Vorbild gedient. Grft vom 
Jahre 1542 an werden fie etwas ausführlicher, und enthalten 
eine genauere Gefhichtserzählung des franzöftihen Krieges von 
1542, der mit dem Frieden zu Crespy endigte, und des gegen 
den Schmalkaldiſchen Bund 1546/47 geführten, geben indeſſen 
auch über dieſe Feldzüge nur weniges, jedoch bemerfenswer- 
thes Neued. 

Daß die Aufzeihnungen nur Reiſe- und Feldzugsberichte 
ſeyn follten, gebt auch daraus hervor, daß der Kaifer bei je 
der Reife angibt, das wievielſte Mal er in diefes oder jenes 
Land gefommen, wie oft er über dad Meer gefegt, mit diefem 
oder jenem König oder mit dem Papfte zufammengeweien ſei 
u. ſ. w. Wie er fpäter in feiner zu Brüffet 1556 gehaltenen 
Abdanfungsrede nochmals jagt, ging er: bmal nach Spanien, 

7mal nad Italien, Smal nad Deutſchland und ebenfo oft zus 
rüdfehrend nad den Niederlanden, Zmal nah England, mal 
nad Afrika, Amal nad Frankreich, theils ald Freund, theils 
als Feind, Imal nah Sicilien, Zmal nah Majorca; er über 
ſchiffte Das mittelländifhe Meer 10mal, das atlantifhe Imal 
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und machte aufs oder abwärts die Nheinreife zu Schiffe Imat. 
Mit dem König von England, Heinrich VIIL, hatte er 4, mit 
Stanz I. von Franfreih 3, mit Papft Clemens VII. 2, mit 
Paul IN. 3 Zufammenfünfte. 


Die außerordentlihe Kürze der Aufzeichnungen von 1516 
bis 1542 erſchwert dem in der Geichichte jenes Zeitalters nicht 
gut Bewanderten das Verſtändniß. Wenn man bedenft, daß 
diefer Zeitabihnitt 3. B. in Häberlind „Reichsgeſchichte“ fies 
ben dide Dftapbände umfaßt, fo muß man erftaunen, wie 
Karl fie auf enwa 60 Eeiten zulammendrängen fonnte. Eeine 
Darftellung iſt im Grunde nur eine chronologifche Ueberſchau 
feiner Grlebniffe und vor allem der von ihm felbft vollführten 
Thaten. Ta fhon eine wenn auch nur einigermaßen auf 
das Einzelne eingehende Beleuchtung diefer Berichte die Grenze 
einer Anzeige überjchreiten müßte, fo ſoll ſich diefe nur auf 
bejonderd prägnante Mittheilungen bejchränfen. 


Befanntlih hatte Karl V. mit dem auf ibn fo fehr ei- 
ferſüchtigen und in allen Künſten des Trugs und der Hinter 
litt fo mandem feiner Nachfolger auf dem franzöfifchen Königs: 
(oder Kaijer:) Thron ale Mufterbild dienenden König Franz 1. 
viele Kriege zu führen. Sie waren ed vor allem, welche Karl 
hinderten,, die Religionswirren in Deutfchland zur Zeit, wo 
ihre Ueberwältigung noch möglich gewefen wäre, zu veguliren. 
Karl haraktrifirt nun überall die franzöſiſchen Angriffe ala 
die der Berfidie und des Neides. So fagt er (S. 10), Franz 
babe den Aerger über feine Erwählung zum Kaifer nicht ver: 
bergen fünnen, fortwährend fo unvernünftige Aniprühe und 
Vorihläge gemacht und zwar in fo maßlofem Tone, daß der 
Kaifer nicht auf dieſelben habe eingehen fünnen. Berner habe 
Franz geheime Umtriebe in Stalien und mit den noch nicht 
befiegten Communitades in Spanien gepflogen und fo die 
Kriege bis 1525 herbeigeführt, wegen deren Karl den Reiche: 
tag zu Worms (1521) babe fliegen müſſen, was ihn ver- 
hindert, auf demjelben das zu thun, was er gewünſcht und 
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zu thun beſchloſſen gehabt habe. Welches feine Pläne gewe 
fen, gibt er nicht an, fpäter ſpricht er von den großen Erxeig— 
niffen der Oefangennebmung Franz I bei PBavia, von dem 
Friedensihluß von Madrid, der Erneuerung des Krieges durch 
Franz im Jahre 1526 und dem Lebertritt ded Gonnetable von 
Bourbon in feine Dienjte, der Erſtürmung Roms u f. w. 
als von Begebenheiten, weldye zu erwähnen hinreichend zu ſeyn 
fdhien. Er bält e8 aber (S. 16) doch für geeignet zu er- 
Hären, daf Franz IL. im Jahre 1527 feinen Grund gehabt 
babe, ibm einen Fehdebrief unter dem Borwand, daß er den 
Papft Clemens gefangen halte, zu überfenden,, indem, wie er 
ihm auch geantwortet, der Papſt bereits in Freiheit geweſen 
ſei und wegen der Gefangennehmung weniger dem Kaifer ein 
Vorwurf zu machen fei als denjenigen (alſo Franz I. felbft), 
welche ihn, den Kaifer, veranlaßt hätten, zu feiner Bertheidig- 
ung ein Kriegsheer aufzuftellen, von welchem ihm fein geböris 
ger Gehorſam geleiftet worden fei.*) Die Aufzeihnungen find 
jedody bier nicht ganz wahrheitsgetreu ; denn Papſt Glemens 
gelangte erft den 9. Dezember 1527 durch die Flucht in eis 
gentliche Freiheit; bis zur vollen Zahlung der ihm durch die 
Bapitulation den 5/7. Juni auferlegten Summe ward er von 
den Epaniern im Belvedere zu Rom bewacht, während Kranz’ I. 
Auftreten zu feinen Gunſten ſchon im Sommer des Jahres 
1527 ftattfand. 


Man fieht, daß wie fhon früher und Jahre lang nad: 
ber den Kaijer im Jahre 1529 drei große Angelegenheiten bes 
fhäftigten, derenwegen er Spanien verließ. Cr war, wie er 
©. 18 fagt, bejeelt von dem Verlangen, die religiöfen Irrun— 
gen Deutihlands in Ordnung zu bringen, welchen er big da- 
bin fein ausreichendes Heilmittel habe angedeihen laffen fön- 





®) Vergleiche hierüber Karls Brief an Glemens vom 22. Nov. 1527 
und des legten bdanfende Antwort vom 11. Jan. 1523 in ganı 
Borrefpondenz Karls V. Br. I. S. 256 und 257. 
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nen, der gegen ihn unternommenen Kriege wegen; er wollte 
zweitens Stalien pacifieiren und mit den ihm dort angefallenen 
Kronen fi ſchmücken laffen, und ſich drittens in den Ztand 
fegen, den beranrüdenden Türfen Halt zu gebieten. Er be 
richtet, daß er mit dem inzwilchen verföhnten Papſte Clemens 
in Bologna zufammenfam und dort, um in Stalien Ruhe zu 
haften, gekrönt wurte. Alles ging glüdlid von Statten, 
auch ward den 5. Auguft der durch des Kaiſers Tante Mar- 
garethe und der Mutter des Königs von Franfreic vermittelte 
Friede (la paix des Dames genannt) abgefchloffen, umd Die 
Zürfen durch feinen Bruder Ferdinand zurückgedrängt. Der 
Kaifer verlangte nun, um, wie er S. 21 fagt, den Borgän« 
gen in Deutfchland und den Jrrungen, die fi in der Ehri- 
ftenheit verbreiteten, wirfjam entgegenzutreten, von Er. Hei: 
ligkeit als einziges und KHaupt-Heilmittel die Einberufung und 
Verſammlung eines allgemeinen Coneils, zu weldhem Be: 
bufe der Papſt einen Legaten auf den 1530 zu Augsburg ab: 
zubaltenden Reichstag ernannte. Dielen Reichstag betreffend 
erwähnt der Kaijer nicht einmal etwas von den darauf behau— 
deiten Neligionsangelegenheiten, jondern bloß die verfprochene 
Türfenhülfe und die Wahl Ferdinands zum römiſchen König. 
Dagegen meldet er jpäter (S. 24), daß er Anfangs 1532 
wieder nach Deutichland gereist fei, um zu feben, ob er irgend 
welche Mittel finden fonnte, um den fidy weiter verbreitenden 
Kepereien Einhalt zu thun und dem heranrüdenden Türfen 
Widerftand zu leiften. Mit beiden Angelegenheiten befaßte 
man fih auf dem Reichstag zu Negensburg. Doc, fo jagt 
er, war die legte Angelegenheit die wichtigere. Man ſetzte die 
Religionsangelegenheiten wegen Zeitmangels aus und ließ fie 
in dem Stande, in welchem fie ſich befanden (S. 25). Auf 
der Rüdreife und zwar über Italien nad Spanien hatte der 
Kaifer eine zweite, jedoch erfolglofe Zufammenfunft mit Papſt 
Glemend, der Berufung des Goncild und der Türfenzüge 
wegen. 
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Im Jahre 1535 unternahm Karl feinen Kriegszug nad 
Tunis, von dem er furz das Wefentlihe berichtet, fowie von 
dem 1536 gegen ihn begonnenen dritten franzöſiſchen Kriege. 
Gr batte (1536) eine erfte Zufammenfunft mit Baul III., mel: 
det aber nicht, daß diefer auf ven 23. Mai 1537 ein Conci— 
lium nah Mantua berufen babe, erzählt dagegen deflen Be: 
mübungen, zwiihen ihm und König Franz wenn nit den 
Frieden, doch einen Waffenftillftand zu vermitteln, zu welchem 
Zwede die ©. 32 geſchilderten Conferenzen der beiden Mo- 
narchen und des Papſtes zu Nizza 1538 veranftaltet wurden. 


Mit fichtlihem Vergnügen ipricht er dann (S. 42) von 
jeinem Befuche bei Franz auf feiner Heimreife nah Epanien 
zu Aigues Morted, dem Gegenbefuhe des lestern und den 
freundlichen zu den beften Erwartungen beredhtigenden , leider 
unerfüllt gebliebenen Begegnungen beider. Sehr furz gebt er 
über feinen Züchtigungszug gegen die Stadt Gent im Jahre 
1539 hinweg, als über eine Sache von nit großer Bedeu— 
tung. Die Religionsangelegenheiten und die von den Türfen 
drobende Gefahr veranlaßten ihn 1541 wieder nah Deutich- 
land zu geben. Darauf der verunglüdte Zug nad Algier. 
Anfangs 1542 war er aber fchon wieder in Spanien und 
rühmt fi wie immer während jeines Aufenthaltes dort, die 
nöthigen Gortesfigungen feiner Königreiche abgehalten zu haben (©. 
54). Franz 1. hatte ihm wiederholt Friedensverſicherungen ge: 
geben, griff ibn aber plöglih an und begann fo den vierten 
Krieg, in welchem er den Geldern ſich aneignenden Herzog 
Wilhelm von Gleve zum Alliirten hatte. 


Karl berichtet nun (S. 56), daß Papſt Paul, um feinen 
guten Willen zu bethätigen, ein Goncil nad Trient berufen, 
diefe Berufung aber faum einige Wirfung gehabt babe. Bon 
Pauls Verfuchen, einen Frieden mit Franfreich zu vermitteln, 
fpricht der Kaifer mißgünftig, indem Se. Majeftät durch feld 
einen Frieden beeinträchtigt und des Beſitzes der Territorien 
beraubt worden wäre, die ihm in Folge des plöglihen Einfal- 
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les der Franzofen entriffen waren. Er fagt: daß er die Vor— 
ſchläge verworfen und den Pegaten, der eine Sprache von ges 
ringem Gewichte geführt und die Sr. Majeftät fchuldige Ehr— 
furcht hintangejegt gehabt, ziemlich troden entlaffen, aber er: 
flärt babe, er fei wie immer bereit, des Friedens halber zu 
unterhandeln, vorausgefegt, daß die Gegenpartei fidh vernünf- 
tig bemühen und der Friede fiher und dem Dienfte Gottes, 
fowie dem Wohl der Chriftenheit zuträglich feyn würde (S. 57). 
Er reiste darauf über Italien wieder nah Deutichland und 
hatte mit Paul feine dritte Zufammenfunft. Zur Regulirung 
der Religionswirren war in Deutihland feine Zeit, der Her: 
zog von Gleve mußte befämpft werden und ward auch von 
Karl felbft Schnell befiegt, aber dann zu Onaden aufgenoinmen, 
ja mit einer Tochter Ferdinands verlobt. Darauf begann der 
Kaifer feinen Kriegszug nah Frankreich, nachdem er 1544 
nochmals in Deutichland gewefen und ibm auf dem Reichstag 
zu Epener, wo er fi auch des Geldriſchen Zuges halber recht: 
fertigte, Subfidien zugeführt worden waren. ©. 70. 

In diefem Kriege war Heinrid VIII. von England des 
Kaifers Berbündeter, und landete au der Weftküfte Frankreichs 
mit einem KHeere, während er felbit von Lothringen aus in 
Frankreich eindrang. Die Echilderung dieſes Kriegszuges ift 
ziemlich ausführlih und bat zum Zwed, fein Feldherrntalent 
zu verherrlichen, was ihm aud gelingt. Er befpridht dann die 
jest begonnenen Friedensunterhandlungen, zu deren glüdlichen 
Beendigung er die Zuftimmung des damald Bonlogne bela- 
gernden Königs von England bedurfte und erhielt (S. 70 
bis 82). Der Friede fam zu Stande; ed war der in den 
Aufzeihnungen nicht benannte von Erespy, geſchloſſen ven 18. 
September 1544. 


Es ergibt fh, daß es dem Kaijer bisher wirflih an 
Zeit und Ruhe gemangelt hatte, fih nachhaltig mit den Reli: 
gionsangelegenheiten Deutſchlands zu befaflen, während fie 
ihm fehr am Herzen lagen und er, fo oft ed nur gefchehen 
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fonnte, den Papſt anging, vermittelft eines allgemeinen Gon- 
cils fie ind Reine zu bringen. Man fieht aus feinen Berich- 
ten (S. 83) wie fehr er erfreut war, als endlich (freilich zu 
ſpät) im Jahre 1545 ibm die nöthige Ruhe gegönnt war, 
diefe Sache ernfthait in die Hand zu nehmen. eine Erzäb: 
lungen geben von nun an ind Einzelne, fo daß man ſich über- 
zeugt, er habe jet die wichtigite Angelegenheit, ja die Haupt: 
aufgabe jeiner kaiſerlichen Ihätigfeit in die Hand genommen 
mit dem feiten Entſchluß, fie auf was immer für einem Wege 
zu Ende zu bringen. Unſere Anzeige muß daber jegt gleich— 
falls etwas umftändlicher werden. 


Der Etand der Religionsangelegenheiten war Ende 1544 
folgender: Der Bapit hatte den 19. Nov. 1544 das Conci— 
lium nad Trient berufen und follte dafjelbe den 13. März 
1545 zufammentreten. Gr fonnte nicht anderd ald darauf 
beitehen, daß die Proteftanten deinjelben fih unbedingt unter— 
würfen und mußte vom Kaiſer verlangen, diefe Unterwerfung 
nöthigenfalls zu erzwingen. Die Proteftanten, geeinigt durch 
den 1535 erneuerten Schmalfaldiihen Bund beftanden auf der 
Anerkennung ihres Olaubend und der ungeltörten Ausübung 
ihres @ultus. Des Kaiſers Abſicht war, ihre Wiedervereinig- 
ung mit der allgemeinen Kirche zu Stand zu bringen, zugleich 
aber die Abftellung der Mißbräuche im Schooße der Kirche 
ſelbſt. Da der Proteſtantismus jo große Fortichritte gemacht 
batte und er wohl ſah, daß die Rüdfehr zur allgemeinen Kirche 
auf dem friedlihen Wege nicht zu erreichen, die Macht der 
Proteftanten aber zu ftarf war, als daß er fie mit Waffen- 
gewalt beugen zu können glaubte, fo befand er ſich offenbar 
in der größten Verlegenheit und fonnte einen definitiven Ent: 
ſchluß fofort nicht fallen. Es follte, wie fhon auf dem Reiche: 
tage zu Epeyer 1544 befcyloffen war, vorerft ein Reichstag 
in Worms zufammentreten und dort fowohl die proteftantiichen 
als die katholiſchen Stände ihre Anträge ftellen, um ein Ber: 
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ftändnig zu erzielen.*) Karl litt in den Niederlanden an der 
Gicht; da er aber felbft auf dem Reichstag erſcheinen wollte, 
fo wurde die Eröffnung mehrmals verfchoben und endlich ohne 
den anweſenden Kaiſer von feinem Bruder Ferdinand und den 
Gommiffarien vorgenommen. Außer der Religionsangelegen- 
beit war noch die eines Zuges gegen die Türfen ein Haupt- 
gegenitand der Berathungen und man ftritt ſich darüber, wels 
her von beiden zuerft verhandelt werden follte. Auch ein päpft- 
licher Legat fand ſich ein. Die Gegenjäge waren aber jo jchroff, 
daß ed zu feiner Verftändigung fam, felbit nachdem der Kai: 
jer (den 16. Mai) in Worms angelangt war und an den 
Verhandlungen Theil nahm. Es hatten fih nur wenige Fürs 
ften in Perſon eingefunden Die Proteftanten erflärten, daß 
fie das Concilium nicht anerfennen fönnten, jondern daß der 
definitive Religionsfriede in Deutichland ſelbſt durch gegenfeis 
tige Zugeftändniffe, den bisherigen Neihstagsbeihlüffen gemäß 
bewerfitelligt werden müßte**). Nachdem der Kaifer fi übers 
zeugt hatte, daß die Verhandlungen erfolglos feien, ſchloß er 
den Reichstag den 4. Auguft, und feßte die weitere Bera- 
thung der Sache auf einen zu Regensburg abzuhaltenden Reichs: 
tag aus. 


Den Tag nad des Kaiferd Anfunft in Worms war der 
Gardinal Farneſe als päpftliher Legat allda angelangt und 
trat mit dem Kaifer fofort in Beratbung. Nad den bieheri: 
gen Darftellungen der Geſchichtſchreiber, 4. B. Häberlin’s 
und Anderer, ſoll er den Auftrag gehabt haben, den Kaifer 
zur Befriegung der Protejtanten aufzufordern und ihm biezu 
eine päpftlihe Kriegehülfe von 12,000 Mann Infanterie und 
1500 Neitern zugefagt haben. Er jei aber wenige Tage 
nachher des Nachts heimlid von Worms fort und in größter 


— 


Geſchwindigkeit nad Rom gereist. So Häberlin All. S. 573, 






*) Hiberlin Neichsg id ich 
**) Häberlin S. 572 bie 
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Ranke, deutſche Geſchichte IV. S. 376, v. Raumer Geſchichte 
Europas 1. S. 547. Die Aufzeichnungen Karls geben uns 
aber ganz andere Aufihlüffe über die Verhandlungen in Worms, 
Sein Bericht ift nah €. 86 folgender: 


„Gr (der Kaiſer) traf (im Mai 1544) in Deutfchland ein 
mit der Abficht und dem lebhaften Verlangen, um dem, mas da 
vorging, abzubelfen, mas er jegt vermittelit eines guten Abfom- 
mens leichter zu bewerkitelligen bofite, weil er mit dem König 
von Rranfreich im Arieden und kein Anfchein vorhanden war, daf 
der Türfe Deutfchland angreiten werde. Weil er aber den gros 
fen Hochmuth der Proteftanten kannte und ihre Halsſt arrigkeit 
wahrgenommen hatte, jo fürcdhtete er, man möchte doch micht zu 
irgend einem befriedigenden Griolge gelangen. Gr hatte fleta, wie 
viele Anderen die Ueberzeugung, es fei unmöglich , diefe Hartnär 
digkeit und eine fo große Macht, wie die welche die Proteitan- 
ten hatten, auf dem Wege der Strenge zu beugen; daher war er 
unfchlüffig über das, was er thun könnte in einer Ungelegenbeit, 
welche in Ordnung zu bringen ratbfam und wichtig war. Aber 
Gott, welcher die, welde ihre Zuflucht zu ihm nehmen, nie im 
Stiche läßt, ſelbſt wenn fie es nicht verdienen, begnügte ſich nicht 
damit, dem Kaifer die Gnade zu ermeilen, ihm Geldern fo fchnell 
zu verfchaffen; die Wahrnehmung deflen, was ſich zutrug, öffnete 
die Augen des Katfers und erleuchtete feinen Verſtand dermaßen, 
daß es ihm nicht bloß nicht mehr unmöglich vorkam, durch Ge— 
walt einen folchen Hochmutb zu bändigen, fondern daß dien im 
Gegentheil febr leicht erſchien, wenn er e8 unter günftigen Um— 
ftänden und mit geeigneten Mitteln unternäbme. Weil diefe An: 
gelegenheit von fo großem Belang und von fo fchmerem Gewichte 
war, fo wollte er deren Gntfcheidung nicht auf fich allein nebmen 
und tbeilte fie bloß (wegen des nötbigen Geheimhaltens der Sadıe) 
einigen feiner treueften Minifter mit, welche aud, genaue Kunde 
deffen hatten, was fich ereignet hatte, und welche er daber von 
dieſem Vorhaben in Kenntniß feßte. Ihre Meinungen fielen mit 
der Er. Majeftät zufammen, allein der Kaifer fchob deren Aus— 
führung in der Hoffnung auf, diefelbe fünnte dem gemäß ſeyn, 
was auf dem Reichstage zu Worms befchloffen werden würde, 
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und in der Vorausfiht, dag man, im Kalle die Ordnung in 
Deutfchland auf dem Wege der Güte und des Friedens nicht ber= 
zuftellen wäre, fich genöthigt finden Könnte zu den Waffen und 
zur Anmendung der Gewalt zu fchreiten, je nach den eintre- 
tenden Umftänden und den fich bietenden Veranlaffungen.” 


„Der Kaifer feßte, wie fchon bemerkt, feine Reife nach 
Worms fort, wo er wenig Fürften des Reiches antraf, aber viele 
- Bevollmächtigte oder Gommiflarien, mit welchen er zu unterhan» 
dein begann, indem er weiter fortführte, was in einer ſchon frü- 
ber in diefer Stadt gepflogenen Berathung beſchloſſen war. Als 
lein die Eaumfeligfeit und Kälte, welche fie in diefen Verband» 
lungen an den Tag legten, ließen deutlich ſehen, in welcher Ab— 
fiht und in welchem Geifte fie mit diefen Angelegenheiten fich 
befaßten. Dieß wahrnehmend, theilte der Kaifer feine Gedanken 
und die oben entwidelten Anfichten dem römifchen König, feinem 
Bruder, der auf den Neichdtag gekommen war, als einem Brus 
der mit und als einem bei diefer Angelegenheit fehr betbeiligten 
Fürften, * 


„Mit dem Eifer nun, den bdiefer allen den Dienit Gottes 
betreffenden Angelegenheiten zumandte, und von dem großen Ver- 
langen befeelt, fo großen Uebelſtaͤnden abzubelfen, fand er, indem 
er die Haläjtarrigfeit der Proteftanten fab und dag man nur ges 
ringen Griolg oder gar feinen erzielen würde vermittelt Maps 
nahmen der Güte, das Borbaben des Kaiferd wohl begründet 
und ansführbar, und flimmte demfelben zn. Der Kaifer z0g in 
Betracht, daß die Zeitverhältnijfe und die Gelegenheit günftig, 
und zur Ausführung diefes Planes geeignet wären, und daß es 
zu diefem Behufe angemeffen und notbwendig wäre, daß der Papſt 
dabei mitwirfte und mit feiner geiftlichen und weltlichen Gewalt 
beiftünde, indem er mehr als irgend fonft Jemand verpflichtet ſei, 
fo großen Uebeln ein Ziel zu fegen und Abhülfe zu bringen, 
Ihre Majeftäten befchloffen daher dieſes mit einander, deflen Ge— 
beimbaltung befchmwörend und unter der Bedingung, daß, follte 
das Geheimniß nicht bewahrt werden, fie an dad, was verratben 
worden, nicht gebunden ſeyn follten, und fie fegten feit, ihren 
Entfchlug dem Gardinal Farneſe, Enkel und damaligen Legaten 
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des Papftes Paul mitzutheilen, der gerade in der Stadt Worms 
ankam. Demgemäß und nach geleiftetem Eidſchwur und Annahme 
der oben erwähnten Bedingung, liefen fie ibn willen, daß, wenn 
Se. Heiligkeit, wie gefagt, ihnen den Beiftand feiner geiftlichen 
und weltlichen Gewalt angedeiben lajfen wollte, Ihre Majeftäten 
in Anbetracht, daß die Mittel der Güte und der Gintracht er— 
folglo8 wären, und daß der Etarrfinn und der Trotz der Protes 
ftanten mit jedem Tage mehr zunähmen, in dem Grade, daß man 
diefe nicht länger ertragen könne, es unternehmen würden, Ge- 
waltmittel anzuwenden, und der Salsitarrigfeit und Unver— 
ſchämtheit derfelben entgegentreten würden. Der Gardinal Far— 
nefe ward durch diefe Gröffnung fo erſchreckt, daß er, obgleich er 
früher gefagt hatte, er befäße ausreichende Vollmachten. um über 
alles, was die Abhülfe der gegenwärtigen Uebelftände beträfe, zu 
unterbandeln, zu einer Beſchlußnahme in diefer Angelegenheit nicht 
vorfchreiten wollte, * 


„Und als Ihre Majeſtäten fagten, es wäre, weil er fich 
nicht weiter auf die Sache einlaffen und feine Entſcheidung auf 
fich nehmen wollte, am beiten, in aller Schnelle Ce. Heiligkeit 
zu befragen, durch einen Gilboten, der ihm die Antwort zurüd« 
brachte, fo wollte er in bdiefer Beziehung durchaus nichts thun, 
fondern felbft der Bote ſeyn, und erklärte, er werde mit gehöri— 
ger Gmfigfeit zu Werke geben; in der That war dieſe fo, wie es 
fir eine Perfon von diefem Anſehen ſich ziemte, aber keine ſolche, 
wie fie die Wichtigkeit der Angelegenheit erheiſchte. Das erfte, 
was er nach feiner Ankunft in Rom that, war, daß er feinen 
Eid mißachtete und die von ihm auferlegte Bedingung. Denn Ze. 
Heiligkeit berief fofort ein Gonfiftorium, in welchem es immer 
einander entgegenftchende Meinungen und Parteien gibt, und theilte 
darin die Anträge des Kaifers mit. Ce. Heiligfeit erwählte den— 
felben Gardinal Farnefe zum Legaten, und zum Bannerherrn (Gon⸗ 
ialoniere) oder General der Kirche den Herzog Oftavio, feinen 
Bruder. Man ernaunte fofort die übrigen vornehmften Feldhaupt⸗ 
leute und ließ die Trommel rühren, um Leute zufammenzubrin- 
gen, fie auffordernd, an diefem heiligen Kriegäzug Theil und Ges 
nugthuung zu nehmen für Noms (einftige) Plünderung. “ 
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„Indem Se. Majeftät erwog, daß, als der oben erwähnte 
Vorfchlag dem Gardinal Farneſe gemacht wurde, man fchon nahe 
an Johanni war und dag nach Maßgabe der dem Gardinal mög— 
lichen Gile die Antwort zu Spät ankommen würde, um in einer 
ſchon zu ſehr vorgerücten Jahreszeit die für eine fo wichtige 
Angelegenheit notbwendigen Vorbereitungen zu machen und auch 
voraudieste, dag das Geheimniß nicht bewahrt worden, fandte fie 
einen Gilboten an Ee. Heiligkeit, um ihr vorzuftellen, daß dieſes 
Jahr der Plan nicht zur Ausführung kommen könne, es aber 
nothwendig fei, dak man das Gebeimniß wohl bewabre; denn 
fonft würde fie fich nicht an die gemachten Anträge für gebunden 
halten. Da das Geheimnif verlegt und die Proteftanten benach- 
richtigt waren, jo glaubte der Kaiſer fich dergeftalt benehmen zu 
müſſen, daß fie dem fich verbreitenden Gerüchte keinen Glauben 
fchenften. Der Kaifer ſah auch, daß man auf dem genannten 
Reichstage nur Zeit verlieren werde (er mollte jedoch denfelben 
binausziehen, bis er Kenntniß von der Entſchließung des Papftes 
erhalten haben würde), und befchränfte fi) auf furze trodene 
Viittheilungen, indem er die Nerbandlungen auf einen für das 
nächte Iahr nach Regensburg ausgefchriebenen Reichstag aus— 
ſetzte.“ 

Der Gedanke, die Proteſtanten mit Waffengewalt zu be— 
fämpfen, ging aljo nidyt vom Papft, fondern vom Kaifer jelbft 
aus, ward von feinen treneiten Näthen gebilligt, von feinem 
Bruder acceptirt. Es wurde von ihnen dem Papſt der Vor— 
ihlag des Bündniffes gemacht, ein Plan, den diefer jedoch 
mit Freuden ergriff und ſich über die auch von feinem Legas 
ten beichworene Geheimhaltung hinwegiegend, zum großen 
Schreden ded noch nicht gerüfteten Kaijerd eflatanter Weiſe 
auszuführen fi) beeilie. Karl ging im Auguft nad) den Nies 
derlanden zurüd, mit dem Entſchluß, exit fünftiges Jahr fein 
Vorhaben in Vollzug zu fegen, ſah fi) aber, weil das Ges 
beimniß verrathen war und bei den Proteftanten die größte 
Aufregung verurfacht hatte, zu diffimuliren genöthigt. Er trägt 
fein Bedenken, dieß in feinen Aufzeichnungen einzugeftehen. 

Sie liegen ihn nämlich durch Geſandte über feine Abſich- 
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ten befragen. Er berichtet, daß er ſich gerade in Maftricht 
befunden habe*), als dieje bei ihm angefommen und gefagt 
hätten, fie wären benadrichtigt, daß Se. Majeftät mit Waf- 
fengewalt nad) Deutihland käme, eine Neuerung, weldhe dem 
größten Theil diejes Landes ein großes Aergerniß verurfache. 
Sie ftügten ihren Auftrag auf ein Gerücht, weldes feinen 
Urjprung in dem hatte, was das Jahr vorher in Rom vor- 
gegangen war zur Zeit der Reiſe des Cardinals Farnefe, und 
in der Ankunft mehrerer Gejandten, welche Se. Heiligkeit an 
den Kaijer in den Niederlanden und nad) Utrecht geicidt hatte. 
Der Kaijer wollte ebenjo wenig mit diejen, die er fortgejeg- 
ter Unvorficht beſchuldigt, abichließen, wie er auch den Abge— 
ordneten der Fürſten antwortet, „daß fie ſich mit ihren eige 
nen Augen überzeugen fonnten, daß er feine größere Begleit- 
ung mit fich brächte als gewöhnlich; daß er den Wunſch hegte, 
die Angelegenheiten Deutſchlands vielmehr auf dem Wege des 
Friedens und der Eintradht in Drdnung zu bringen als auf 
dem der Gewalt und der Zwietracht, und daß foldhes eine 
ausgemachte Sache wäre, ganz feinen Oefinnungen und Wün— 
hen gemäß, denn er hätte nie die Waffen anwenden wollen, 
ald wenn er erfannt hätte, daß er auf alle anderen Mittel 
hätte verzichten müflen und genöthigt geweſen wäre, von dens 
felben Gebraud zu machen.“ 


Man wird nicht ermangeln, Karl hier der Falfchheit und 
der Hinterlift zu bezüdhtigen, hat aber zu bedenfen, daß da« 
mals Machiavellis Cat: qui nescit dissimulare nescit regnare 
fhon eben fo allgemein praftiih war wie heutzutage, und daß 
er fein Benehmen für eine erlaubte Kriegslift betrachten mußte. 
Denn der Krieg war ja beichloffen und follte begonnen wer— 
den. Man hatte jedoch noch einen legten Weg der Verftän- 
digung eingeichlagen vermittelft der in Regensburg veranftals 
teten Religionsgeſpräche und einer in Speyer vorzunehmenden 


*) Gs war den 21. März 1546. Häberlin XII. 676. 
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Unterredung mit dem damals an der Epite ded Schmalfaldi- 
[hen Bundes ftehenden Landgrafen Philipp von Heffen, für 
weldhen der Kurfürft von der Pfalz ficheres Geleit vom Kais 
fer erbeten und erhalten hatte. Regterer bemerft (S. 97), „er 
habe hiezu gerne beigeftimmt, denn nad feinem Dafürhalten 
wäre es weit nöthiger geweſen, die Proteftanten um ficheres 
Geleit für ſich zu erfuchen, als ihnen ſolches zu gewähren, ins 
dem jeine Lage die allergefährlichfte gewefen wäre.“ Er fieht 
ed für eine Gnadenfügung ©otted an, daß, als er damals 
mit geringem Gefolge nad) Deutichland fam, die Proteftanten 
dem Borfchlag des Kurfüriten , ihn unter Reitereibedeckung 
nad Trient zu führen, fein Gehör gegeben hätten. „Dieß, 
jagt er, war nicht der einzige Fehler und der einzige Irrthum, 
den Gott, fie verblendend, fie in ihren Angelegenheiten beges 
ben ließ, aber der erite derjenigen, deren fie in der Folge fo 
viele in ihrem Ungehorfam gegen ihren Gott und ihren Kai— 
fer begingen und welche die Urſachen ihres gänzlihen Werder: 
bens waren.“ Als er in Speyer anfam, waren die Regens— 
burger Religionsconferenzen erfolglos zu Ende gegangen. Was 
den Randgrafen betrifft, jo fagt er: im feiner Unterredung mit 
ihm habe Philipp einen foldhen Lebermuth an den Tag ge 
legt, daß Se. Viajeftät ihn mit furzen Worten abfertigte. 
„Denn obwohl er fid) anftellte, ald wiſſe er nicht, daß die 
feiner Partei, weldhe den genannten Gonferenzen beigewohnt, 
zurüdgerufen worden waren und ſich zurüdgezogen hatten, 
während damals Se. Majeftät das Gegentheil wußte, und ob» 
gleich er hoffen ließ, er würde, falls fie ſchon abgereist wä— 
ren, ihre Rüdfehr nad) Regensburg bewirken, fo that er es 
doch nit; die Gonferenz blieb aufgelöst.“ *) 


) Hüberlins ausführlider Bericht über die Unterredung des Lands 
grafen mit dem ‚Raifer vom 28 bis 31. März (S. 697 bie 711) 
ift freilich dem erften gang und gar günftin. Dagegen tadelt Raus 
mer (8.529) des Landgrafen Benehmen und billigt das des Kai: 
ſers. Neueſtens jagt noch v. Daniels, Handb. der deutſch. Rechtsgeſch. 
11. 2.©.391, der Raifer habe den Landgrafen guädig entlaflen! 
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Der Kaifer erzählt num (S. 99) weiter: er babe in Re 
gensburg abermals faft nur Commiſſarien der Reichsfürften 
gefunden, den Reichstag jedod eröffnet; feine Vorſchläge feien 
aber Falt aufgenommen, die Angelegenheiten jo faumfelig be 
handelt worden und die Proteftanten hätten einen foldyen Ue— 
bermuth gezeigt, daß der Kaifer fah, die Mittel der Milve 
würden nichts fruchten und er genöthigt feyn, obwohl gegen 
feinen Willen, von ftrengeren Mitteln Gebraudy zu machen. 
Der Papft drängte ihn, den Krieg gegen die Proteftanten zu 
beginnen; diefe felbft, weil, wie er jagt, das Geheimniß ſchlecht 
bewahrt worden war, fingen zu rüjten an, um nicht unver: 
muthet überfallen zu werden, fondern um felbft ihre Gegner 
zu überrafhen und fo beſprach er ſich mit feinem in Negens- 
burg angefommenen Bruder, mit dem Herzog Wilhelm von 
Bayern und mit einigen geiftlihen Fürſten, erlangte aber von 
erfterem nur die Zufage der ungehinderten Proviantirung in 
feinen Landen umd von leßteren einige Gelohülfe Er jab, 
daß der günftige Zeitpunft zum Handeln ſchnell vorübergehen 
würde, jchloß mit dem Papſte den Allianzvertrag definitiv ab 
fowie mit dem ihm fchon früher gewonnenen Herzog Mori 
von Sachſen, bradte einige Mannihajt auf die Beine, an 
welche feine in Ungarn ftehenden ipanifhen Truppen ſich an— 
Ihloßen, erflärte aber noch immer, er habe nicht den Gedan- 
fen Krieg zu beginnen, und werde ibn nur unternehmen, wenn 
er dazu genöthigt ſei, das faiferliche Anfehen aufrecht zu er 
halten, das man täglich antafte, in der Abficht es zu ſchmä— 
lern und zu erniedrigen (S. 105). Auf diefe Antwort Bin, 
fagt er weiter, zogen ſich alle Proteftanten , ohne Abfchied zu 
nehmen, zurüd. Mit den übrig gebliebenen Mitgliedern fand 
nod eine Berathung ftatt; der Krieg begann und zwar von 
Seiten der Proteftanten, die ein Heer nah Füßen an die 
Klauje von Chrenberg ſchickten, um den Einmarſch der päpft: 
lien und anderen italienifhen Truppen in Deutſchland zu 
verhindern. 
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Die Lage des Kaiferd in Regensburg war nichts weni« 
ger als beruhigend und mötbigte ihn zur größten Klugheit 
und gewandteften Strategie, die, begünftigt duch eine Anzahl 
fat unverzeihlicher, vom Kaifer fofort erfannten und von ihm 
in feinen Aufzeihnungen bervorgehobenen Fehler oder Miß- 
griffe, ihm ermöglichten, aus dem großen Kampfe ald Sieger 
bervorzugehen. „Gott verblendete fie, damit fie ihre verwerf⸗ 
lichen Zwecke nicht erreichten“, fagt der Kaifer. Er ſchildert 
mit großer Genauigfeit die Märfche und Gegenmärſche, die 
Scharmützel, alle jeine mit größter Gewandtheit unternom- 
menen Züge und Aftionen und den für die Verbündeten vers 
derblihen Ausgang ihres verzagten Benehmens. Seine Schils 
derungen find kürzer ald die von dAvila, geben aber ein an« 
ſchaulicheres Bild des Feldzugs vom Monat Auguft an bie 
Ausgang Dezember, wo derjelbe zu Ende ging. 


Der fo wenig blutige Sieg Karld ward befonderd das 
durch herbeigeführt, daß, während er felbft in Dberdeutichland 
die Feinde befämpfte, fein Bruder Ferdinand und Morig von 
Sadhfen im Norden die Erblande des Kurfürften Johann 
Friedrih eroberten, was letztern bewog, zur Rüderoberung 
derfelben die Alliirten in Schwaben und Bayern zu verlaffen. 
Den 14. Oft. ward zwiſchen Ferdinand und Morig ein Vers 
trag über die Belegung der furfürftlihen Lande geſchloſſen; 
den 20. fündigt Morig dem Kurfürftentfum den Krieg an; 
den 27. ftellt der Kaifer die Urfunde aus, worin er dem Her— 
zog die dem geäcdhteten Joh. Friedrich entzogene Kurwürde 
ertbeilt; denjelben Tag ſchickt Morig jeinem Better einen Ab» 
fagebrief. Den 11. November erhält der Kaifer fhon die 
Nachricht von den Fortſchritten Morigens in Sachſen; den 
16. November bricht Johann Friedrih nad feiner Heimath 
auf; den 24. fehrt aud Landgraf Philipp in fein Land zu- 
rüd; die jündeutihen Heerhaufen gehen auseinander; den 12. 
Dezember fonnte Karl feine niederländifhen Truppen ſchon 
beimziehen lafien. Die ihmwäbilhen Städte unterwarfen fi 
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eine nad) der anderen, wieNörblingen, Dinkelsbühl, ſchwäbiſch 
Hal, Um, Stuttgart; auch Frankfurt unterwirft fi dem 
Grafen v. Büren, fpäter bitten auch Straßburg und Augsburg 
um Gnade. Den 12. Januar 1547 unterwarfen ſich ferner 
die Reichsſtädte Kempten, Memmingen, Biberach, Jony, Ra- 
vensburg, Wangen. Der Kaifer vermeilt längere Zeit in 
Heilbronn, wo der Herzog von Württemberg einen jehr drü- 
enden Ilnterwerfungsvertrag unterfchreibt; von Heilbronn 
zieht der Kaifer über Eßlingen, Göppingen, Geißlingen nad 
Um, wo er bis zum 4. März verweilt. Die Aufzeichnungen 
berichten indefien nur im Allgemeinen die Hergänge ohne ge 
nauere Angaben der Data (S. 112 bis 149). Man bat 
aber überall Karl großes Feldherrntalent zu bewundern, 
troß der von ihm jelbft aufgeführten Fehler der Gegner. 


Während diefes Feldzugs hatte der Kaifer viel von der 
Gicht zu leiden; er erzählt dieß genau, wie er überhaupt feine 
vierzehn Gichtanfälle in den Aufzeichnungen jederzeit oft in's 
Einzelne eingehend aufführt. Im Lager bei Nördlingen (dem 
5. Dftober), fagt er, fei er troß ded Nebeld und der Gicht: 
ſchmerzen zu Pferd geftiegen, um zu recognodciren; die Schmer- 
zen feien fo groß gewejen, daß er genöthigt war, eine Lein— 
wandbinde am Bogen des Eatteld zu befeftigen, um den Fuß 
darin ruhen zu laffen, und fo babe er ihn den ganzen Tag 
getragen. Sein längerer Aufenthalt in Heilbronn war gleid): 
falls durch fein Gichtleiden verurſacht; er unterwarf ſich dars 
auf, was er jonft felten that, in Ulm ärztlicher Behandlung. 


Zu den unangenehmen Erlebniffen bei dem erften ſchmal— 
faldifhen Feldzug gehörte der Abzug der päpftlihen Hülfs— 
truppen. Als er das Lager bei Giengen bezog, fagt Karl, 
feien die meiften Italiener fhon abgezogen geweſen, fie hätten 
fi) über ſchlechte Behandlung beflagt und über die Unzuläng— 
lichkeit der Löhnung. Die Zurücgebliebenen, meldete er, wa— 
ren von fo böſem Willen, daß fie, al& fie den Legaten, den 
ber Papſt hatte zurüdberufen laffen, fich entfernen fahen, die 
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Gelegenheit ergriffen, in ihre Heimath zurüdzufehren, gerade 
im Augenblit, wo man das faiferlihe Heer zu vermehren 
juchte, weil die Proteftanten zahlreihe Berftärfungen aus 
Württemberg erhielten und in die errichtete Schanze eine Befap- 
ung legen wollten. Es zogen von 4000 Maun Sr. Heiligfeit 
an diefem Morgen 3000 ab. „Wie dringend aud die Bitten 
des Kaiferd waren, er möge es nicht thun, fondern an der 
Ehre des Sieges theilnehmen, fo wollte ihnen der Papſt doch 
fein Gehör geben, und die Italiener zogen ab.“ Das Karl 
dem PBapfte Paul überhaupt nichts Gutes zutraute, geht aus 
feinen früberen Aeußerungen bervor, indem er S. 84 bezüg- 
lich feines Benehmens im I. 1542 jagt: die Jahreszeit und 
feine Zufchriiten erflärten fehr wohl, welches feine Abfichten 
waren, „Gott fenne fie*. Ferner: das Concil von Trient 
fei fortgeiegt worden, bis ed dem genannten Bapft gefallen, 
aus ihn bewegenden Gründen, „Gott gebe, daß fie heiljam 
waren”, ed wegzuberufen und nad Bologna au verlegen. Er 
fagt weiter: Se. Heiligfeit haben gegen den Kaifer die ſchon 
gerügte «übelmwollende) Stimmung in einem nah Epeyer ihm 
gefandten Brief ausgefprohen, was der Gelinnung, welche 
Se. Mafeftät fein ganzes Leben lang an den Tag gelegt 
babe, wenig entiprah und von der Art geweien wäre, daß 
der Kaijer darauf nicht antworten wollte, weil dieß nicht 
babe geiheben fonnen, ohne das Anjeben der beiden Häupter 
der Ghriftenbeit auf das Spiel zu jeßen, und es habe ihn 
ſehr betrübt, daß die Proteftanten diefe Gelegenheit benusten, 
um dem Papft in feinem Namen zu antworten. 


Zum Verftändniß der Anflagen des Kaifers ift ed nöthig, 
vermittelt anderer Geihichtsquellen ſich Aufflärungen zu ver— 
fhaffen. Am eingehendften hat Ranfe im B. IL feiner „Für- 
ften und Bölfer von Südeuropa“ im 16. und 17. Zahrhun- 
dert (©. 98ff. und 237 fi.) dieſe Verhältniſſe beſprochen. 
Schon im Jahre 1529 ftand bei Karl V. die Anficht feit, daß 
die Religionswirren in Deutſchland nur durch ein allgemeines 


äh 
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Eoneilium gehoben werden fünnten. Auch theilte er die ſchon 
von feinem Lehrer und Freund Papſt Hadrian VI. ausgeſpro⸗ 
chene Anſicht, daß im Schooß der Kirhe viele Mißbräuche 
exiſtirten. Er bekennt (S. 83 der Aufzeichnungen), daß ſo oft 
er den Papſt Clemens und den Papſt Paul geſehen, ſowie 
auf allen feinen Reifen, auf allen Reichstagen, in allen Zei: 
ten umd in den verfchiedenften Verhältniſſen, er beftändig ent» 
weder in Perfon oder dur feine Minifter ein allgemeines 
Concil als das einzige Heilmittel zur Abftellung der Uebel 
Deutſchlands und der Verwirrungen, welche fi in der Chris 
ftenheit verbreiteten, begehrt habe. Bon Papſt Clemens jei 
e8 wegen verjchiedener von feiner Perſönlichkeit abhängenden 
Schwierigfeiten und troß des Sr. Majeftät gemachten Ber: 
fprehens, das genannte Koncilium binnen Jabresfrift zu bes 
rufen, niemals möglich gemwefen, daß er ed ausführte. Papft 
Paul habe im Anfange feines Pontificats veriprodhen, das 
Concil auszuſchreiben und ein lebhaftes Verlangen gezeigt, 
gegen die Uebelſtände der Chriftenbeit und die Mißbräuche der 
Kirhe Abhülfe zu treffen, allein nichtedeftoweniger feien feine 
Kundgebungen erfaltet, und den Fußitapfen des Papſtes Cle— 
mens folgend, habe er unter Vorbringung fhöner Worte mit 
der Einberufung des Conciliums gezögert, bis er 1542, als 
der Krieg mit Frankreich begann, dem Kaifer eine Ausichrei« 
bungsbulle deffelben nah Monçon gefandt; es fei ibm aber 
damit nicht Ernſt gemefen. 


Man begreift, warıım beiden Päpften der Zufammentritt 
eined allgemeinen Gonciliums geführlih ſchien. Die Erinne- 
rung an die Goncilien von Gonftanz und Bafel waren bei 
ihnen, fowie bei den Gardinälen, noch im frifchen Andenken. 
Sie hatten unerfreulihe Reformvorfhläge zu fürchten. Dazu 
fam, daß fie annahmen, der Kaifer würde einen präponderi« 
renden Einfluß auf daffelbe erlangen, und dadurd die Unab— 
bängigfeit des heiligen Stuhles gefährdet werden. Nur wenn 
fie ficher gewefen, die Berfammlung ganz nad ihrem Willen 
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leiten zu fönnen, würden fie dieſes Mittel, den Vroteſtantis— 
mus zu befeitigen, dem von ihnen gewünjdhten und verlangs 
ten, der Kaiſer folle aus eigener Machtvollkommenheit und 
ald geborener Schugherr der Kirche mit Waffengewalt bie 
Neuerung niederwerfen, vorgezogen haben. Was die Anipies 
fung Karls auf die perfönlihen Rüdfichten, welche Papſt les 
mens abhielten, das Goncilium zu berufen, betrifft, fo gibt 
Ranfe (S. 115) an: daß er (der Bapft) ald natürlicher, 
obwohl legitimirter Sohn eined Medicäers, nicht von geſetz— 
mäßiger Geburt, daß er nicht auf ganz reinem Wege (fondern 
in Folge fein angelegter Intriguen) zu der höchſten Würde 
emporgeftiegen und fih von perfonlihen Zweden (der Ber 
feftigung feines Hauſes in Florenz?) hatte bejtimmen laſſen, 
gegen fein Baterland mit den Kräften der Kirche einen koſt— 
jpieligen Krieg zu führen, alles Dinge, die einem Papſt hoch 
angerechnet werden müßten. Er gibt dem Verlangen endlich 
nad, ftellt aber folhe Beringungen, daß vorauszufehen war, 
das Concilium werde nicht zu Stande fommen. Nicht ohne 
Grund (jagt Ranfe S. 116) bat Karl ihm oft vorgeworfen, 
feine Zögerung fei an allem weiteren Unheil Schuld. 


Paul III. den 7. November 1534 als Papft inthronitirt, 
fandte befanntlih ſchon 1535 den Legaten Vergerius nad 
Deutihland, um die firdlihen Zuftände in Augenichein zu 
nehmen und ließ durch ihn (der auch Luther ſah) die Beru— 
fung eined Conciliums verjprechen.*) Kaifer Karl drang wäh— 
rend feines Zufammenfeyns mit ibm in Rom auf die Erfüll: 
ung diefer Zufage und wirklich fchrieb er ed den 2. Juni 1536 
nah Mantua auf den 23. Mai 1537 aus. Da aber (wäh: 
rend des Krieged) der Herzog von Mantua fi gegen deſſen 
Aufnahme erklärte, fo berief es der Papſt den 15. Aug. 1537 





*) Es wird gemigen, fi bezügli der Thatfachen auf Häberlin zu 
berufer. Sie werden in allen anderen Geſchichtöwerken über dieſe 
Zeit in gleicher Weife erzählt, 3. B. Raumer Geſchichte Buros 
pa’s Br. 1. ©. 433 ff. Vgl. hierüber Häberlin Bv. XI. S. 618. 
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nad Bicenza im Benetianifchen, allein da fih aud dieß nicht 
bewerfftelligen ließ, fo feßte er den 10. Zuli 1539 den Zur 
fammentritt für fo lange aus, als er und das Gardinalcolles 
gium dieß für gut befinden. Er that indeflen nichts für die 
Berufung und jchrieb erft, nachdem der Kaijer mehrmals in 
ihn gedrungen war, das Goncil in einer zum deutſchen Rei 
gehörenden Stadt abhalten zu laffen, ed endlich den 29. Juni 
1542 in einer die bisherige Verzögerung motivirenden Bulle 
auf den 1. Nov. jenes Jahres nah Trient aus; allein es 
fam nicht dazu und wurde fogar (im Juli 1543) wieder auf 
unbeftinnmte Zeit verihoben. Es verging wieder mehr als 
ein Jahr und erft den 19. November 1544 wurde die Eröff- 
nung auf den 15. März 1545 feſtgeſetzt; doch fand dieſe erft 
den 13. Dezember 1545 ftatt. 


Diefed ganze Gebahren des Papſtes ward von den Pros 
teftanten jchon vor dem Beginne des Schmalfaldifcdyen Krieges 
fo ausgelegt, als ob es demjelben mit der Sache nicht Ernft ſei, 
aud jahen fie wohl, daß es fih auf dem Concil nicht von eis 
ner Verſtändigung mit ihnen, fondern lediglih von ihrer Un— 
terwerfung handeln würde, und erflärten, daß fie nur ein 
freies in Deutichland felbft abgehaltenes (d. h. ein National-) 
Concilium berufen haben wollten, welches fie dann beſchicken 
würden. Der Scmalfaldiihe Bund war ja in der Abficht 
der Aufrechthaltung der neuen firhlihen Ordnung in den pros 
teftantifchen Kindern geſchloſſen worden, und fo erflärt es ſich, 
wie fie 1545 geradezu ausjpracden, fie würden das Concilium 
von Trient nicht beſchicken und feinen Defreten fidy nicht uns 
terwerfen. Daß der Kaiſer der Aufrichtigfeit Pauls bis 1544 
feinen Glauben ſchenkte, geht aus feinen von und angeführten 
Aeußerungen Har hervor. Er hatte mannigfaltige Beweiſe von 
Pauls Hinneigung zu Frankreich, mit defien Hülfe legterer die 
ihn fo ſchwer beängftigende Uebermacht Spaniens im Schad 
zu balten glaubte und wünſchte, daher feine von Karl als 
ſchmählich zurüdgewiefenen Friedensvermittlungen im 3.1541. 


— — — — — — — — — — — — — 
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Nachdem nun aber 1545 das Concil beiſammen war und 
des Kaiſers Machtftellung ſich fo geſtaltet hatte, daß er hoffen 
zu dürfen glaubte, er werde die Proteftanten zu deſſen Aners 
fennung nöthigen fünnen, ging feine Politik dahin, dieß aud 
dadurch zu ermöglichen, daß er das Goneilium zur Vornahme 
von Reformen anbielte, welche der Wieververeinigung mit der 
allgemeinen Kirche fürderlihd wären. Paul IM. theilte dieſe 
Hoffnung nicht, er beabfichtigte daher ein gewaltſames Vor— 
gehen gegen den Proteftantismus duch den 1546 begonnenen 
Feldzug : er faßte ihn als eine Art Kreuzzug auf, zu dem er 
fein Gontingent geftellt und bedeutende Subſidien zahlte. Dieß 
ftimmte nicht zu des Kaiferd Plänen, der den Krieg nicht als 
einen Religionskrieg angejeben, jondern nur zur Wiederherſtel— 
lung des kaiſerlichen Anſehens unternommen haben wollte. 
Dieſe Gegenjäge müffen ed nun gewejen feyn, welche Paul 
beftimmten, jeine Truppen zurüdzurufen; durch feinen leichten 
Eieg war der Kaifer jo mächtig geworden, daß er ſich des 
Concils bemeiftern und es zu Beſchlüſſen verleiten fonnte, welche 
dem heiligen Stuhle nichts weniger als genehm feyn mochten. 
Die Aeußerungen Karls erklären ſich alfo ganz natürlid: feine 
und des PBapited Politik waren ſich einander entgegengeſetzt 
und der legtere fonnte unmöglid mehr Lujt haben, die ihm 


. drohende Macht des Kaijerd zu vermehren. Robertſon, von 


Naumer, Ranfe*) u. ſ. w. nehmen daher mit Recht an, daß 
Raul es feinen Intereſſen nicht für gemäß hielt, zu noch grös 
feren Siegen ded Kaiſers mitzuwirken und deßhalb allen Bit- 
fen Karls widerftand, jein Allirter in diejem Kriege zu bleiben. 


Was die Neuerung des Kaiſers betrifft, Baul babe ihm 
durch ein gewilfes Schreiben an die Schweizer einen jchledhten 
Dienft zu leiften beabfichtigt, fo fann damit nicht wohl der 
Brief gemeint ſeyn, mit dem der Papft die Ueberſendung ſei— 
ned Vertrages mit dem Kaifer vom Juni 1546 begleitete, 


⁊ 






*) Ranfe Fürſten und Bölfer I. 252 gebt zu 


Ende 1546 der Gefinnung nad für 
en er... 
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in welchem er den Krieg als einen Krieg zur Unterwerfung 
des Proteftantismus jchildert und der die proteftantijchen Kan- 
tone gegen den Kaifer aufreizen fonnte. Karl juchte zwar die 
fen Brief dur ein Schreiben feinerfeitd zu neutralificen, aber 
Paul hatte doch gewiß nicht die Ablicht, dem Kaiſer damit 
zu ſchaden. Indeſſen geidieht in allen vom Referenten be- 
fragten Geſchichtswerlen über dieje Zeit feine Erwähnung eis 
nes jpätern päpftlihen Echreibens an die Schweizer, wodurd 
er diefelben gegen den Kaijer aufgereizt hätte, und jo mag die 
Erklärung diefer Stelle der Aufzeichnungen zunächſt fufpendirt 
bleiben. 


Den 12. März 1547 unternahm der Kaifer den von ihm 
fogenannten zweiten Krieg, d. h. feinen Feldzug an der Elbe. 
Die Beſchreibung diefes glorreihen Sieges ift die glänzendite 
Bartie*) in den Aufzeichnungen (S. 150 — 165) und ftimmt 
mit den bisher befannten Schilderungen, 3. B. d'Avilas**) ges 
nau überein, ohne jedoch auf alle Ginzelnheiten einzugehen. 
Obwohl der Kaifer wieder den Sieg feiner ausgezeichneten 
Taktik verdanfte, fo fchreibt er ihn doc im Grunde der Gnade 
Gottes zu, welche ſich darin offenbarte, daß am Morgen des 
Tags der Schlacht ein dichter Nebel, der den Marſch feiner 
eigenen Truppen beſchwerlich gewefen, die Feinde verhindert 
hatte, feine Anfunft zu erfunden, jo daß fie dann in der Ueber— 
rafhung nad Mühlberg fi zurüdzugen, wo ed dem Kaifer fie 
zu fehlagen fogleih gelang. Eine Reproduftion feiner Schil- 
derung der Schlaht wird man uns erlaffen, um zum Schluſſe 
diefer Anzeige aus dem Ende der Aufzeihnungen noch Eini- 
ges hervorzuheben. 


Der Kaifer fpriht ©. 167 und 168 von jeiner Behand» 
fung des Landgrafen Philipp von Heſſen, der fih nad dem 


*) Sie ift wiedergegeben als Probe bes jchriftitelleriihen Talents des 
Kaifers in der Beilage der Allg. Ztg. vom 31. Sept. 1862. 


”*) Zu vgl. Ranfe Geſch. Deutfchlands IV, 510, 
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Ende des fählifhen Feldzugs dem Kaifer auf Gnade und Un— 
gnade ergeben hatte und von dieſem gegen feine und feiner 
Verwandten Erwartungen in gefänglihe Haft genommen wurde. 
Des Kaiferd Worte hierüber lauten wie folgt: 

„Bor der Abreife von Wittenberg waren gewiſſe Pedingun- 
gen, ich will fagen Anerbietungen zur Ausföhnung und öffentli« 
chen Abbitte, durch die Kurfürften von Eachfen und Brandenburg 
in Namen des Yandgrafen von Hejjen vorgebracht worden, allein 
ber Kaijer verwarf fie, weil fie zu unbeftimmt und von feinem 
Pelang waren, Man Iegte ihm darauf ein anderes Schriftſtück 
vor, welches, nachdem es von denfelben Kurfürften und dem Land 
graf für gur befunden worden, vom Kaifer geprüft wurde, der, 
um Jedermann zufrieden zu fielen, ed annahm. Als dieſe Be⸗ 
ſtimmungen von allen beſtätigt waren, kam der Landgraf von 
Heſſen, um ſich in der Stadt Halle Sr. Majeſtät vorzuſtellen, wo 
er ſeine Schuld erkannte und den Akt der Unterthänigkeit vollzog, 
wie er verpflichtet war. Der Kaiſer befahl ſeinem General, ihn 
in Haft zu nehmen, was dem genannten Schriftſtück ge— 
mäß geſchehen Fonnte und mußte; und obwohl damals 
und feitdem der Landgraf und die Kurfürften behaups 
teten, der Kaiſer bandle anders, indem er der Urs. 
kunde eine feinen Wünfhen gemäße Auslegung gab, 
fo fann man doch nicht In Abrede ftellen, daß er, was 
er that, zu tbun befugt und daß dieß der Ueberein- 
funft gemäß war.‘ 


Die Frage, ob Kaifer Karl der Eapitulation mit dem 
Landgrafen gemäß dielen in Haft zu nehmen befugt geweſen 
oder nit, war bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fehr beftritten umd wurde auch ſeitdem von mandhen 
nod) verneint. Aber fhon Häberlin entfchled fie 1774 im 
Band 1. feiner „neueften Reichsgeſchichte“ S. 171 bis 204 
zu Gunſten des Kaiſers. Landgraf Philipp war im Juni 
1547 nod) der einzige gefürdhtete Gegner des Kaiſers, und der 
legtere entfchloffen ihn anzugreifen. Der Landgraf, außer 
Etand mit Erfolg zu widerftehen, verfuchte eine Ausſöhnung 
mit Karl dur die Vermittlung von Morig und den Kurfürs 


888 Karl V. 


ften von Brandenburg. Es ift richtig, daß feine erften Aner- 
bietungen von der Art waren, daß der Kaiſer fie ohne weites 
red verwarf. Er ließ nun weitere machen und die Vermittler 
riethen ihm, fih auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, hatten 
fi) aber vom Kaifer veriprechen laffen, er follte niht an Leib 
und Gut, mit Gefängniß, Beltrafung oder Schmälerung ſei— 
ned Landes beſchwert werden. Karl fagte aber in der ihnen 
zugeftellten Urfunde nur zu, der Landgraf folle nicht mit ewis 
gem Gefängniß beichwert werden. Die Vermittler legten Fein 
Gewicht auf diefe Faflung und veranlaßten im Glauben, der 
Landgraf folle gar nicht verhaftet werden, diefen fih zu jtellen 
und zu unterwerfen. Nach dem ft der Unterwerfung behielt 
ihn aber der Kaifer in Haft zurück, wie fehr aud) die vermit- 
teinden Kurfürften ihn baten, ed nicht zu thun, und jelbft 
König Ferdinand auf Befragen den Kaiſer erfuchte, den Land» 
grafen frei ziehen zu laffen.*) Das alberne Märden, wors 
nad die Räthe des Kaiferd durch Fälſchung der Urkunde ftatt 
der urfprünglid darin ftehenden Worte „einigem Oefängniß* 
ewiges Gefängniß hätten fchreiben laffen, ift in feiner Grund— 
(ofigfeit jegt allgemein erfannt. **) Der Kaifer fonnte daher 
in feinen Aufzeihnungen mit Recht fagen, er fei berechtigt 
gewefen, den Landgrafen in Haft zu nehmen. 


©. 172 der Aufzeihnungen wird gefagt: auf den Reihes+ 
tage (zu Augsburg im Jahre 1547) handelte der Kaifer fo, 
daß die Reichsftände ſich dem Concilium, welches er ſeit 1529 
fo oft verlangt hatte, unterwarfen. Dieje Aeußerung ſcheint 
auf den erften Aublick eine Unrichtigfeit zu enthalten, denn 
niemals haben ſich ja die Proteftanten dem Concil von Trient 
unterworfen. Eine nähere Prüfung der Sade führt jedoch 
zum Ergebniß, daß der Kaifer in gewiſſem Sinne recht hat. 


2) ©, Buchholtz Geſch. Ferdinands I. Br. X. ©. 63 bis 67 und Urs 
kundenbuch S. 428. 

**) S. Ranke deutſch. Geſch. IV. Schon Robertſon 331 neigt ſich zu 
dieſer Anſicht. 
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Der Kaiſer erlangte nämlich auf jenem Reichstage zuerſt vom 
Kurfürftene, dann vom Fürftencollegium die Zufage, die Pros 
teftanten wären einem unparteiifhen, vom Papfte unabhängis 
gen, ächt chriſtlichen, in Deutſchland ftattfindenden Goneilium 
ebenfo wenig wie die fatholifhen Stände entgegen und ſelbſt 
unter Gewährung ficheren Geleites es zu beſchicken bereit, und 
beide wollten, da Karl auf die näheren Bedingungen nicht 
eingehen zu fünnen erflärte, dieſe ganze Angelegenheit jeinem 
Ermeflen und feiner Leitung anheimgeftellt haben; die Abge— 
ordneten der Städte erflärten, fie fünnten den Beſchlüſſen der 
beiden höheren Reichsſtände nicht entgegentreten.*) 


Das Karl dieß für eine Unterwerfung unter das Eonci- 
lium nahm, geht aus der Einleitung feines Reichsabſchiedes 
vom 30. Juni 1548 bervor und ift der Hauptgrund, warum 
er dem Papſte und den nad) Bologna überfiedelnden Mitglie- 
dern des Concils gegenüber unerbittlih auf deſſen Rückkehr 
nad) der zum deutichen Reiche gehörenden Stadt Trient bes 
ſtand; denn die Beſchickung eines im päpftlihen Gebiete ta- 
genden Eoncil8 hatte er von den Deutihen nicht verlangt. 
Es erflärt fi) audy aus den Zugeitändnifien der Reichsftände 
die Abfaſſuug des fogenannten Interimsd von 1548, wodurd) 
er freilidy vergebens einen friedlichen Zwiſchenzuſtand der kirch— 
lichen Angelegenheiten feftzufegen und die Wiedervereinigung 
der Proteftanten mit der Kirche und ihre definitive Unterwer— 
fung unter die Beichlüffe des Concils vorzubereiten beabſich— 
tigte. Er führt aud (S. 173) die, wie man weiß, nichts 
weniger als aufrichtige, no auf dem Reichstage erfolgte Ac- 
ceptation deffelben als legten Aft diefer Verſammlung auf. 

Daß Karl feine Miffion großartig auffaßte und feine 
Politik aufrichtig geweien, als er mit der Wiederherftellung 
der faiferlihen Madtvollfommenheit aud die des Friedens der 


*) Nusführlich referiren hierüber Häüberlin, neuere Reichsaefchichte 1, 
©. 250 ff. und Schmidt nenere Geſch. der Deutichen Bo V. ©, 
101 bis 124, 
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Kirche fowie die Abftellung der Mifbräude in derfelben und 
nit, wie man nod immer ihm vorzumerfen pflegt, die An- 
bahnung des Abſolutismus bezwedt habe, dürfte namentlich 
jegt nad) den Zeugniffen feiner Aufeichnungen fein Unbefan- 
gener mehr in Abrede ftellen, Mit Recht jagt Baron Keroyn 
am Ende feiner Vorrede: „Es ift nur einfache Gerechtigkeit, 
daß das Wort des Fürſten, den der treue Duirada den größ- 
ten Mann nennt, der je war und je jeyn wird, endlih nad 
preihundertjährigem Schweigen freies Gehör finde gegen die 
Verbächtigungen feiner Widerſacher. Späterhin mag die Ge- 
fhichte wieder in ihr Amt eintreten.“ 

Das Endurtheil über Karld Beitrebungen fann indeiten 
leider nur dahin ausfallen, daß es diejelben für unausführbar 
erflären muß, wie dieß der Entwidlungsgang der Ereigniffe 
von 1548 bis 1552 beftätigt. Der Papſt und das Goncilium 
mußten das Interim ſchon deßhalb perhorredciren, weil darin 
die weltlihe Gewalt rein firhlihe Sachen zu reguliren ſich 
für berechtigt hielt; die große Mehrzahl der Proteſtanten 
mit Inbegriff ihrer hervorragendften Häupter, voran die Kur: 
fürften von Sachſen und Brandenburg, fonnten mit der katho— 
liſirenden Richtung des Interims ſich nicht befreunden; das 
1551 wirklich ftattfindende Erſcheinen proteſtantiſcher Gottes: 
gelehrten auf dem wieder eröffneten Goncil zu Trient mußte 
fhon der principiellen Gegenſätze wegen erfolglos feyn. Es 
blieb zulegt dem auch förperlicy zerrütteten Kaijer gewiß nichts 
Weiferes zu tbun übrig, als ſich von der Welt zurüdzuzieben 
mit dem Bewußtſeyn, daß er in feinem von Gott ihm gemors 
denen hohen Beruf ftets, freilich nicht immer durch tadelloje 
Mittel, nur edle Zwede zu verwirflihen treulih bemüht gewe- 
fen. Daß er nicht über feiner Zeit ftand, und den, wie wir 
zu fagen pflegen, auf dem Weg der Revolution ſich geltend 
machenden Neuerungen abhold war, darüber darf ihm gewiß 
fein Vorwurf gemadt werden. 


XLVII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem— 
berg und im Großherzogthum Baden. 


XII. Franz v. Roggenbach. — Hirtenbrief des Erzbiſchofs. — Danf: 
Adreſſe. — Schriften für das Concordat. — Motion v. Mohl in 
der I. Kammer. — Wahl des Dr. Buß. — Verhandlungen in ber 
zweiten Kammer. 


Die Refidenzftadt' Karlsruhe war jet der Mittelpunft 
der Bewegung. Der Landtag war verfammelt, ed war die 
Zeit des gefellihaftlichen Lebens und wie ſchwach, im Ver— 
gleich zu größeren Stäpten, diejed Leben auch jeyn mochte, fo 
fonnte ed doch immer benügt werden. Man verfehrte mit Ab- 
geordneten, man fuchte die entfchiedenen zu ftärfen, die ſchwan— 
fenden zur Entſchiedenheit zu bringen und die Gonfervativen 
wanfend zu mahen. Man gab fi befondere Mühe, um bie 
„Junker“ in der erften Kammer zu gewinnen, und wenn 
Schmeicheleien und Artigfeiten nichts halfen, jo verjuchte man 
die Vernahläfligung und die Ungnade. Gewiſſe Männer 
machten fi diejes Treiben zum Geſchäft, der rührigfte von 
Allen war Franz v. Roggenbadh, ein junger Mann aus 
einer hochgeachteten katholiſchen Adelsfamilie des badijchen 
Oberlandes. 


63* 


892 Goncorbatsfache. 


Er hat Rechtswiſſenſchaft ftudirt und feine Staatsprü- 
fung ordnungsmäßig gemadt; er war bei dem Reichöminifte- 
rium in Frankfurt verwendet, ſpäter der badiſchen Geſandtſchaft 
am preußifchen Hofe beigegeben, aber bald aus dem Etaats- 
dienfte gefchieden. Diefer junge Mann hatte die fogenannten 
liberalen Jpeen aufgenommen und mit all der Lebhartigfeit 
verfochten,, mit welcher er andere eigenthümliche Liebhabereien 
betrieben haben joll. Seine Freunde und Standesgenoffen haben 
immer feine Befähigung und feine feltene Ihätigfeit gewür- 
digt, aber in jeinem enthuftaftiihen Weſen haben fie niemals 
den fünftigen Staatsmann anerfannt. Er foll in mandherlei 
hohen Verbindungen geftanden haben, und ed war ihm der 
Eintritt in den Kreid der großherzoglichen Familie geftattet, 
was bei einem lebendigen jungen Edelmann, einem guten Ge— 
fellfhafter ohne Zweifel natürlich erſchien. Nach feiner gan- 
zen Geiftesrichtung verabjdyeute diefer Hr. v. Roggenbach das 
Concordat; er ſah im der preußischen Hegemonie das alleinige 
Heil von Deutihland und ein Charakter wie der feinige fonnte 
nicht rubig bleiben, wenn zwei große Sachen in Frage ftun- 
den, die ihm Gegenftand des Abjcheued und der Begeifterung 
waren. In dem Lande wenig befannt, nicht Abgeordneter, 
nit Grundherr und nit Etaatsdiener fonnte er feine un— 
mittelbare Einwirfung ausüben, aber um defto eifriger ver- 
wendete ex feinen mittelbaren perjönlichen Einfluß. Er ſetzte ſich 
mit Abgeordneten in Verbindung; er fuchte die Mitglieder der 
erften Kammer, er vereinbarte fich mit gewiffen höheren Staats— 
dienern ; er erichien in allen Ealons, er ſprach in jeder Ge: 
fellfchaft gegen das Boncordat und gegen das Minifterium, 
welches dieien abjhenlichen Aft zu Stande gebracht habe. Mit 
feiner NRührigfeit, mit feinem Haß und feinem Enthuſiasmus, 
mit dem bejtimmten Bewußtfenn des Wollens und mit einiger 
Gewandtheit im gefellihaftlihen Werfehr kann ein ſolcher 
Mann immer bedeutende Einwirfungen ausüben, wenn es ſich 
um Fragen handelt, in welchen die Parteien ſich ſcheiden. Er 
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fpriht Ideen aus, die Andere nur denfen; er ermuthigt die 
Einen und fhüchtert die Anderen ein; er befiegt den Widers 
ftreit verfchiedener Abfichten; er ift der Vermittler zwifchen Per— 
fonen, welden Stellung, Berhältniffe oder wohl auch perſön— 
liche Abneigungen den unmittelbaren Verkehr nicht geftatten ; 
er bringt daher die Leute verwandter Gefinnungen in den 
Rahmen der Partei und bewirkt ein gemeinfames, wenigitend 
ein übereinftimmendes Handeln, ohne daß die Betheiligten es 
willen 


Dieje Thätigfeit des Herrn v. Roggenbach wurde mäch— 
tig durch den Glauben unterftügt, daß er durch feine hohen 
Verbindungen Kenntniß erhalten habe von der Abneigung an- 
derer Staaten gegen das badiſche Goncordat. Ob er, wenn 
nicht in dem Auftrag, doch in dem Sinne gewiffer boher Pers 
fonen außerhalb des badiſchen Landes oder in fortwährender 
Vereinbarung mit dem leitenden Comité in Heidelberg gehans 
delt hat, das können wir füglih dahin geitellt fern laffen. 
Denn e8 liegt eine einfachere Erflärung zur Hand. Ein feus 
tiger beweglicher junger Mann, fanatifh eingenommen für die 
preußifhe Herrihaft in Deutſchland, mußte eine Durchgreifende 
Aenderung des badiihen Negierungsiyftemes oder der badi— 
ſchen Politik, alſo einen Wechſel des Minifteriumd wünſchen 
und der Fall des großdeutſchen Miniſteriums war ja die noth— 
wendige Holge von der Berwerfung des Goncordats. 


Unbefangene Männer, weldye Gelegenheit gehabt haben, 
das Treiben in der Nähe zu beobachten, wiflen viel von den 
Intrifen zu erzählen, welde während der erften Monate in 
der Refidenzftadt Karlsruhe geipielt worden find. Sie willen 
zu erzählen von den Feindichaften gewiſſer hohen Staatsbe— 
amten, von ihren Abfichten und von ihren Mitteln. Solche 
Beobachter willen ferner zu erzählen von dem wechielnden Bes 
nehmen, weldyes gegen gewiſſe Perſonen und befonderd gegen 
die „ultramontanen“ Glieder der erſten Kammer eingehalten 
worden ift, fie erzählen von den Umtrieben in den Salons, 
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in den Befuchszimmern und in den Bierfneipen, von ber Ent- 
ftehung gewiffer Zeitungsartifel und von all den Mühen und 
Künften, dur welche man das Eifern gegen dad Concordat 
und gegen das „Reaftionsminifterium“ zur Mode in Karls— 
ruhe gemacht, und von den Mitteln, durch welche man eine 
Einwirfung auf den Negenten verſucht hat. Hatte der Groß: 
herzog damals noch den ernften Willen zu dem Vollzuge der 
Vereinbarung, fo wurde der Glaube an diefen Willen durch 
das Gebahren eines Mannes erfchüttert, mit welchem die groß: 
berzogliche Familie verfehrte, und man jegte bei diefer eine 
große Abneigung gegen die Convention voraus, ald der Bru- 
der des Regenten fich offen dem Widerſtand gegen einen Ber: 
trag anfhloß, welcher im Namen dieſes Regenten vier Jahre 
lang unterhandelt worden war. Mit ſchlauer Berechnung bat 
die Partei den Namen des Prinzen vorgejhoben, der irre ge: 
führt werden fann, wie jeder andere Menſch, der aber in feir 
nem ganzen Wefen wohlwollend und ehrenbaft ift. 


Daß im Allgemeinen die Etaatsdienerichaft und insbe- 
fondere die Bezirksbeamten gar nichts thaten, um die Regies 
rung zu unterftügen, das hatte man fhon bei den Wahlen 
zum Landtag wahrgenommen, und man hat ed dem Minifte- 
rial-Erlaß vom 11. Dezember 1859 zugefchrieben, wenn eben 
diefe Beamten den Kundgebungen für das Goncordat, aljo 
für die Regierung, bindernd entgegentraten. Jetzt aber zeigten 
fie eine viel beftimmtere Haltung. Die Staatödiener nahmen 
mehr oder weniger offen Partei; fie handelten nirgend in dem 
Einn der Regierung, fie betrachteten die Befeitigung der Ue— 
bereinfunft faft wie eine Thatſache; fie benahmen fidh, als ob 
die Entlaffung des Minifteriums ſchon beichloffen wäre. Dies 
ſes gab feine beftimmten Befehle und was in fritiihen Lagen 
der Beamte, nad dem wohl erfannten Sinne feiner Oberen, 
thut und thun fol, das unterblieb und häufiger nod wurde 
die disfretionäre Befugniß gegen dieſe verwendet. Für foldye 
Haltung der Staatsdienerfchaft fonnte man den alleinigen 
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Grund Feineswegs in der Abneigung gegen die Selbftändigfeit 
des Firchlichen Wefens fuchen, und fie ift aud nicht vollfoms 
men durch die angedeuteten Berhältniffe in der Refidenz und 
am Hofe erflärt. Die Staatsdiener, die jonft fo vorſichtig 
find, fonnten nit von den Gerüchten über die ſchwankende 
Gefinnung des Regenten zu diefer ungewöhnlihen Haltung 
beftimnit werden, fie mußten ypofitive Beweggründe haben. 
Die Untergeordneten wußten von der Lage der Dinge mehr 
als die Miniſter. Männer, welche die gegebenen Verhältniſſe, 
welche die offenen und die geheimen Gegner des Minijteriumsg, 
deren perjönlihe Beziehungen und Abfichten genau fanuten, 
ftunden auch in den erſten Monaten des Jahres 1860 nicht 
an, die Quellen zu bezeichnen, aus welchen die Mittheilungen 
und die Rathſchläge abgingen, und die Kanäle, in welchen fie 
ven Betreffenden zufloßen. Die Intrife war überall, aber fie 
war gut angeiponnen und gut ausgeführt; Männer von Eins 
fiht und Ehrgefühl wurden von der Intrife gebraucht und fie 
abnten nicht, daß fie ihr dienten. Cie hat den Erfolg errun- 
gen und diejer hat fie gededt — wäre der Ausgang der Sache 
ein anderer gewefen, fo würde die Kette der Ränke in ſcheuß— 
liher Blöße vor den Augen der Verblendeten liegen. 


Im Lande nahm die Heftigfeit der Bewegung fortwährend 
zu. Als es fchien, daß die fhamlofen Fügen, immer und im— 
mer wiederholt, anfingen die Leute zu beirren, welde gute 
Gefinnung und ehrenhaften Charakter, aber feine Selbftändig- 
feit des Urtheiles befaßen, da glaubte der Erzbifhof von Frei— 
burg feine Stimme zu väterliher Mahnung erheben zu müſ— 
fen. Am Tage von Maria Lichtmeß 1860 erließ er einen 
Hirtenbrief, in welchem er unverhüllt ausfprah, warum man 
die ſachlichen Gründe für die Vereinbarung nicht hören fonnte 
oder nicht hören wollte. „Und die Verführer, glauben fie felbft 
an Alles, was fie vorfpiegeln ? Soll die Convention vielleicht 
nur als Gelegenheit für andere ihr fremdartige Zwecke die— 
nen?“ Mit richtigem Blicke bezeichnete der greife Kirchenfürft 
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die ganze Bewegung als einen Vorläufer der Revolution und 
ermahnte die „von Gott gefegten Mächte, zur Abwehr weiter 
ren Unheiles, ihres Amtes zu rechter Zeit zu warten.“ Aus 
tiefer Seele rief er: „Vertraut auf die Etandhaftigfeit unfes 
res heil. Vaters und auf die Gerechtigkeit unferes geliebteften 
Großherzogs, welche ihr Werk aufrecht zu erhalten wiſſen.“ 
Das eigene Vertrauen des Erzbiſchofs war unerſchüttert; er 
fonnte vie Möglichkeit des einſeitigen Vertragsbruches nicht 
denfen; es beftund ein freundliches Verhältniß zwifchen ihm 
und feinem Landesheren, und er benügte eine jede Gelegenheit 
um dem großherzoglidhen Haufe feine Ergebenheit zu bewei» 
fen.*) Das hinderte ihn aber nicht, feinen feften Entſchluß zur 
Aufrechthaltung der Convention zu offenbaren, die für ihn ein 
Kirchyengefep war. „Bewahret”, fagte er, „euer Bertrauen 
auch mir, der ich, unbeirret durch öffentlihe Vorurtheile und 
Serthümer, die Kirche in ihr verbrieftes Recht einzuführen ent- 
fhloffen bin. Die Kirche ift gerade jet in der ftandhaften 
Bertheidigung der guten und gerechten Sache eine Leuchte.” Die 
Worte des greifen Erzbifchofs waren prophetifc. 





2) Als Beijpiel möge das Folgende dienen. Am 29. Jänner I5FO 
war die Großherzogin Stephanie in Nizza geftorben. Die Yeiche 
wurde nach Karlsruhe aebracht, wo fie, von frangöfifhen Commiſ— 
farien begleitet, am 4. Februar eintraf, um in der badifchen Fami— 
liengruft in Pforzheim beigefept zu werben. Der Erzbifchof fendete 
den Generalvicar und zwei Domcapitulare, welche am 6. Februar 
Abends in dem Schlofie von Karlsruhe die Leiche einfegneten, in 
der Nadıt dem Leicyenzuge nad Pforzheim folgten und am jolgens 
den Tag die feierliche Beiſetzung in der Gruft der alten Marfara: 
fen von Baden vornahmen. Die Großherzogin Stephanie war das 
legte Glied des Haufes, welches in der alten, nun für immer ge: 
fchloffenen Gruft feine Ruhefiätte fand, und das erftemal feit der 
Reformation wurde in diefer eine aottesdienftliche Handlung nach 
katholiſchem Nitus gefeiert. Der Großherzog anerfannte die Mei: 
nung des Erzbiſchoſs und die Zartheit der Ausführung ; er danfte 
dieſem, verlieh dem Geueralvikar das Gommandeurfreuz und jedem 
der beiden Domcapitulare das Ritterfreug vom Orden des Zährin— 
ger-föwen, 
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Es ift ſchwer einzufehen, wie man die Petitionen gegen 
die Convention und die Danfadrefien für diefelbe, alfo den 
Widerftand gegen die Regierung und die Unterftügung derſel— 
ben auf gleihe Weile behandeln fonnte. Dieſe ungeſchickte 
Mafregel hatte den Erfolg, daß die Katholiken, im Vertrauen 
auf die gute Sache, die Abmahnung der Behörden beachteten, 
daß einzelne Beamte fih gar fehr bemühten, um diefe Kund- 
gebungen zu hindern, daß felbft fromme und firchengetreue 
Prieſter fie widerriethen*) und daß demnach die Sammlung 
der Unterfchriften ins Stoden gerieth. Auf der anderen Seite 
dagegen wurde die Peritionsbewegung durch alle Mittel ges 
fördert in der Vorausſicht, daß eben durch die Bewegung die 
Entfheidung befcdhleuniget und daß dann die Anhänger der 
Vereinbarung ihre Adrefien nicht mehr zu Stande bringen 
würden. Die Sache der Danfadrefien fam erft wieder in 
Gang, ald man ſah, daß die Gegner ihre Plane ohne Scheu 
und ohne jeglihe Rückſicht verfolgten. Die große Mehrheit 
der Fatholiihen Bevölkerung ehrte noch immer das Heiligthum 
eines öffentlichen Vertrags, und deßhalb drängte fie fich jegt 
im Februar 1860 neuerdings wieder zu der Unterzeichnung 
der Danfadrefien. Allerdings hatte das Fatholiihe Kirchenblatt 
dazu aufgefordert, aber ed wäre aud ohne diefe Aufforderung 
geicheben. 

Die fatholifhen Schriftfteller waren nicht müſſig; fie för— 
derten größere und kleinere Echriften zu Tag, melde die Ber: 





*) So z. B. hatte der fehr verehrungswürbige Pfarrer von Karlsruhe 
in feiner Predigt am 22. Jänner 1860 die Gemeinde ermahnt, 
von folder Kundgebung abzuſtehen und den Danf durch treucs und 
wahrhaft loyales Verhalten, fowie durch gewiſſenhafte Erfüllung 
der religiöfen Pflichten darzulegen , —— aber der Weisheit 
und Reftigfeit des Großher zege und ſeine 
Dieſen Wunſch des verehrten eelfo 
thehiſche Verein noch ud 
ner Danf Adreſſe abzuflel 
Jänner.) | 
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einbarung, deren Bedeutung, deren Folgen und deren Ber- 
hältniß zur Landesgefeggebung beiprahen. Schon in den er: 
ften Tagen des Jänner war eine Schrift erihienen, weldye 
diejes Verhältnis mit der Schärfe des Juriften- erörtert und 
umwideripredhlich gezeigt bat, daß außer den Ehegeſetzen fein 
anderes Gele von der Convention berührt werde.*) Der 
Verſaſſer, derſelbe Rechtslundige, welcher im ‘Dezember 1859 
die Danfadrefie in Freiburg zu Stande gebracht, bat durd 
diefe Schrift die Feindſeligkeit der Wühler gegen feine Perſon 
bedeutend gefteigert. Mit diefer Schrift erſchien eine Beleuch⸗ 
tung der jogenannten proteftantiihen Conferenz in Durlady**), 
Durchaus fachlich gehalten, zeigt fie mit großer Milde und 
dod mit geböriger Schärfe die Umrichtigfeit der Behauptungen, 
welhe am 28. Nov. 1859 im Saale des Durlacher Rath: 
baujes ausgefproden wurden, um das Programm der Bewe— 
gung zu bilden. Im Anfang des Monats Februar wurde eine 
fleine Blugichrift „zur Aufflärung für Katbolifen und Prote⸗ 
ſtanten“ verbreiter***), Für die größere Mafle der Bevöller— 
ung beitimmt, behandelt diefe Schrift in bündiger Kürze die 
Geſchichte der Convention, ihren Inhalt und die Zuftändigfeit 
des Yandtages. Als Urfahen des Widerftandes bezeichnete die 
fleine Schrift die Unwiſſenheit und die vollfommene Unfennt- 
niß der Sache, den politischen und confeffionellen Parteigeiſt, 
„den Widerwillen gegen Religion und Kirche überbaupt und 


*) „Die Vereinbarung mit dem päpfilichen Etuble zur Regelung ber 
Anaclegenbeiten der fatholifchen Kirche im Großherzogthum Baden 
und die beftödende Geſetzgebung.“ Rreiburg bei Herder 1860, Wir 
erflären biemit, daf wir bei der Anführung der Schriften "über die 
Cenvention ten Verfaſſer nur dann nennen werden, went er ſich 
felber genannt hat. 


+) Beleuchtung der Verhandlungen ter proteftantifchen Conſerenz in 
Durlach den 28.Nov. 1859. Bon Dr. Karl Zell Freiburg 1860, 


**) Die Schrift ohne eigentliches Titelblatt ift, bei Dilger gedruckt, -eben: 
falls in der Herder'ſchen Verlagshandlung erfchienen. 
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die Anfeindung der Kirche von Perfonen aus allen Eonfeflios 
nen und Ständen, welchen jede durch religiöfe und kirchliche 
Lehren und Anitalten geiegte Schranke gegen die Ungebundens 
heit des Willens umd des Lebenswandels ein Gegenitand des 
Miderwillens und der Furt iſt.“ Sicherlich war das Alles 
in Wirfung, aber e8 war der politifche Parteigeift, weldyer 
den confeffionellen aufgeftachelt, welcher den Widerwillen gegen 
die Religion und den Haß gegen Kirche und kirchliche Ans 
ftalten gebraucht hat. Jedermann wird in diefer Flugichrift 
die reine ſchöne Schreibart des Verfaſſers und die Milve ſei— 
ned Charafterd an der Mahnung erfennen, die er an Katho— 
lifen und Proteftanten und an alle diejenigen richtet, welche 
„über und außerhalb der beiden chriftlichen Gonfeffionen ſich 
ſtellen.“ Wenn aber die Schrift mit der Vorherſage ſchließt, 
daß die Bonvention zwifchen Papſt Pius IX. und dem Groß: 
herzog Friedrih von Baden dennoch werde aufrecht gehalten 
und vollzogen werden, jo hat den Berfaffer fein Rechtsgefühl 
irre geführt, welhes ihm den Gedanfen unmöglich machte, daß 
ein feierlicher Vertrag einfeitig aufgehoben werden fünne. — 
Gegen Ende des Monats Februar bat Alban Stolz den 
‚Schmerzensichrei* in die Deffentlichfeit geworfen, eine Volks— 
fchrift, welche ganz in der eigenthümlichen derben Art des 
geiftreihen Schriftftellers gehalten, eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt*) und ungeheures Auffehen erregt hat. Sie hat mädy- 
tig auf die Maflen gewirkt und fie bezeichnet eine Epoche in 
der badiihen Eoncordatsbewegung. 


Im Allgemeinen jedoh hatten alle die Drudfchriften für 
die Bonvention nicht die Erfolge, welde fie in jeder anderen 
Sache hätten haben müflen, wenn fie auch fiherlih manchen 
redlihen Mann über das wahre Verhältniß der Sache auf- 
geklärt und dadurd die Unterzeihnung der Danfadrefle befür: 


*) „Der Scmerzensfchrei im Durlacher Rathhaus begutachtet von 
Alban Stolz." Freiburg, bei Herber. 
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dert haben. Diefe Adrefien fprachen dem Großherzog den Dank 
aus, welchen die Fatholifche Bevölkerung für die Anerkennung 
der Rechte ihrer Kirche ihm ſchulde, und fie legten mit diefem 
ihn die Bitte vor, daß er den Vollzug der Convention durchs 
führen möge. So oft eine foldhe Adreſſe an den Regenten 
abging, wurde fie der zweiten Kammer der Landftände ange— 
zeigt und häufig war damit die Bitte verbunden: fie möge 
der Ausführung des Vertragswerfes Feine Hinderniffe bereiten. 
Diefes Verfahren ift gewählt worden, um der Kammer feine 
andere Zuftindigfeit beizulegen als die Regierung felbft ihr 
beigelegt hatte, — Gegen die Mitte des Monats Februar 
waren die Unterſchriften der Danfadrefien erit in vierzehn und 
zwar in den fleinften Sandfapiteln gefammelt, und doch waren 
damals ſchon mehr als 20,000 befannt. Allerdings ſcheiden 
die Katholiken in Baden ſich aud nad) den politiihen Grund» 
jägen der Parteien, mande gingen mit dem Nationalverein 
gegen die damalige Regierung; die Mehrzahl in großdeuticher 
Richtung oder wohl auch in ftreng monarchiſcher Geſinnung 
wollte die Regierung unterftügen. Jene unterzeichneten Die 
Petitionen, diefe die Adrefien und man fand unter dieſen 
Schriftftüden die Namen gar vieler Männer, welche man nies 
mals zu den „Ultramontanen” gezählt hat. Viele haben ihre 
Namen bergegeben, weil ihnen das Treiben der Gothaer un: 
glüklih und gefahrdrohend erihien und weil fte, dem Grund— 
fa der Staatsomnipotenz abhold, eine Parlamentregierung 
nicht wollten. Anderen lagen folde Betrachtungen wohl fer 
ner, aber fie unterfchrieben, weil fte fi der Beendigung viel: 
jährigen Etreites und der Heritellung des inneren Friedens 
freuten, und weil fie wohl erfannten, daß das Recht der Ober: 
aufiicht des Staates über die Kirche vollfommen gewahrt fei 
dur die große Anzahl landesherrlicher Patronate und durch 
die Anordnung, welche die Verwaltung des Kirchenvermögens 
großentheild in die Hände der Etaatsregierung gelegt bat, 
dur die engen Grenzen der kirchlichen Strafgewalt, durch 
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die vollfonmene Abihafung aller Immunitäten,, durdy viele 
pofitive Beftimmungen und durch den allgemeinen Geift des 
Vertrags. 


Die Partei der Gothaer läugnete nun nicht mehr, daß 
fie Reifende verfendet habe, um Unterfchriften für die Petitio— 
nen zu fammeln; ihre Blätter rühmten fogar, daß einer dies 
fer Sendlinge nur in einem einzigen Amtsbezirk des Ober: 
landed Veranlaffung gefunden habe, „die Freiheit des Peti— 
tionsrechted gegenüber dem Berfahren des Beamten zu beto- 
nen“; ſonſt überall feien ihn Feine Echwierigfeiten gemacht 
worden. Unter fih ſprachen die Gothaer und die Demofra- 
ten von dem Fall des Minifteriums ald von einem ganz nabe 
bevorftehenden Ereigniß und verſchiedene, felbft beſſere Tages⸗ 
blätter meinten: wenn das Concordat, wie nun gewiß, ver— 
worfen werde, ſo müſſe mit dem Miniſter des Auswärtigen 
auch jener Rath ſeines Miniſteriums austreten, welcher im 
Hintergrunde die Fäden der Sache gehalten und eigentlich die 
Unterhandlungen geleitet habe u. ſ. w. 


Die Lügen der wühleriſchen Blätter wagten ſich allge— 
mach bis an die Perſon des Regenten. So z. B. wurde die 
Nachricht verbreitet: der Großherzog habe an die 21 Profeſ— 
foren in Freiburg eine Antwort gerichtet, welche die Gefähr: 
dung der Pehrfreiheit anerfenne und daraus ſchloß man fos 
glei, er habe feine Anficht geändert, er beurtheile die Con— 
vention num in dem Sinne der Durladyer Gonferenz und er 
gedenfe nicht mehr diefelbe zu vollziehen. Die Regierung, 
um  diefer Unmahrheit entgegenzutreten, ließ erflären: der 
Großherzog habe zwar an denjenigen der ‘Profefforen ein 
Dantichreiben gerichtet, welcher im Namen feiner Gollegen die 
Veberfendung. der beiden Bromemorien vollzog, aber nur grobe 
Andisfretion habe den Inhalt dieſes Schreibens, wie geiche- 
ben, zu interpretiren vermodt. „Wir fünnen überhaupt“, fagt 
dieſe offizielle Erklärung, „nicht ernftlich genug davor warnen, 
die höchſte Perfon des Landesherrn in Fragen öffentlicher Be⸗ 
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fprehung hereinzuziehen und dadurch in willfürlichfter Weife, 
wie dies fhon allzu oft verfuht wurde, fih unbe- 
fugt das Recht anzueignen, die allerhöchſten Anfichten oder 
Abfihten nad) dem Belieben des jeweiligen Parteiftandpunf- 
tes audzulegen.”*) Man muß geftehen, daß diefe gefhraubte 
Erklärung nicht genügen fonnte, um die allmählig auftauchende 
Meinung von der Einnesänderung ded Regenten niederzu- 
ſchlagen. 

Daß das Miniſterium nur diejenigen Unwahrheiten be— 
richtigte, welche unmittelbar die Perſon des Regenten oder 
deſſen Regierung berührten, das war ganz in der Ordnung, 
denn gegen andere Unziemlichkeiten hatte ſie das Preßgeſetz 
und die Gerichte; aber ſie hat ſehr lange Zeit gewartet, ehe 
ſie die beiden anrief. Erſt jetzt, Februar 1860, wurden die 
Staatsanwälte von dem Juſtizminiſterium angewieſen zum 
Einſchreiten gegen einige Blätter, welche „die Frage des Con— 
cordats in einer Weiſe behandelten, welche die Grenzen des 
Erlaubten bei weitem überſchreitet, ohne daß die Redaktionen 
durch die Gerichte in die geſetzlichen Schranken gewieſen wor— 
den wären.“ Die Blätter, welche die Staatsanwälte verfolg- 
ten, find von den Gerichten freigeiprochen oder die Anflagen 
find nad) der Aenderung des Minijteriums eingeftellt worden. 


Nah dem ordnungsmäßigen Gang der Dinge fonnte der 
Landtag noch nit in der Concordatsſache vorgehen ; die 
zweite Kammer mußte warten, bis der Commiſſionsbericht vers 
lefen oder an die Abgeordneten eine gewiſſe Zeit lang im Ab- 
druck vertheilt war. Bei dem gegenwärtigen Etande der 
Sache mußte die erfte Kammer die Verhandlungen der zwei— 
ten erwarten. In beiden Kammern wurden jedod Verhand— 
lungen geführt, weldye mit dem Concordat zufammenhingen 
oder mittelbar ſich auf daffelbe bezogen. Die gegenwärtige 
Darftellung darf einige diefer Verhandlungen nicht übergehen. 


*) Karlsruher Zeitung vom 25. Zebruar 1860. 
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In der erften Kammer am 27. Februar ftellte Geh. Hof: 
rath v. Mohl von Heidelberg den Antrag: „ed wolle die 
hohe Kammer den Großherzog darum bitten, nocd auf dem 
gegenwärtigen Landtage den Ständen einen Gejegentwurf vors 
legen zu laffen, welder die Eingehung einer geieglichen Che 
auch in dem Falle ermögliche, wenn die Proflamation von 
dem Pfarrer des einen der fünftigen Ehegatten ohne rechto— 
gültigen Grund verweigert werden follte.* Cs müfle, fagte 
der Antragfteller, den im Nothftande befindlichen Landesange⸗ 
börigen „durch eine zwar gejegliche, aber den kirchlichen Kreis 
ganz vermeidende Maßregel“ geholfen werden. Die Aushülfe 
fünne man geben durch die Wiederherftellung der Beitimmung 
des proviforiichen Geſetzes vom 6. November 1846, nach wel: 
her eine Befanntmahung des Bürgermeifterd an der Thüre 
des Rarhhaufes die Stelle der verweigerten Berfündigung ver- 
treten folle. Hr. von Mohl forderte demnah, daß man bie 
zebnjährige Uebung wieder verlaffe und die Civilehe vorbe— 
reite, wenn man nicht etwa zu dem Bolizeiregiment, wie es 
früher beftand, wieder zurüdgeben wollte. Der Minifter des 
Innern erwiderte: allerdings feien Anzeigen eingefommen, daß 
bei beabfihtigter Schliegung gemifchter Ehen die katholiſche 
Geiftlichfeit die Verkündung verweigert und jelbit bei der 
Trauung andere Formen, als bisher in Uebung gewefen, an- 
gewendet habe. Aus den amtlihen Erhebungen habe ſich er- 
geben, daß ein Theil diefer Anzeigen unbegründet, ein anderer 
aber wahr geweien im Wideripruh zu dem Verfahren, wel 
ches die Curie gebilligt habe. Der Minifter bezog ſich auf 
die Weifungen, welche, um Gonflifte zu vermeiden, der Ery 
biihof von Rom erhalten habe, und jagte, daß in dieſem 
Sinne die Regierung ein Echreiben an das Drdinariat ges 
richtet habe. Man babe früher verfuht, die Proflamation 
durh Strafen zu erzwingen, aber diejes Verfahren habe ein 
Rejultat gegeben, weldyes befannt fei. Es jei nichts übrig 
geblieben, als daß man in jedem einzelnen Hal andere Pers 
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fonen ftatt des Pfarrerd mit der Berfündung beauftrage und 
diefen Weg habe das Minifterium eingeihlagen. Eine allger 
meinere Anordnung werde von der Antwort des Ordinariats 
bedingt, man müſſe diefe erwarten und fie werde bald eintref- 
fen. Die Discuſſion drehte fih nun recht unfruchtbar darum, 
ob die Antwort ded Ordinariats bald oder gar nicht einkom— 
men werde; fie nahm aber einen anderen Charakter an, ale 
der Freiherr von Gemmingen den Antrag auf Uebergang 
zur Tagesordnung geftellt hatte. Der proteftantijhe Prälat 
Ullmann fprad aus: die Fälle der Verweigerung der Ver: 
fündung vertheilen fih auf das ganze Land, es liegen diejen 
Fällen daher wohl beftimmte Grundfäge zu Grunde und eine 
beftimmte Tendenz, und es möge für die Berathung ded Ger 
genftandes eine befondere Commiſſion gewählt werden. Bon 
der anderen Eeite wurde widerfproden, daß die einzelnen 
Fälle in dem Zufammenhang eines beftimmten Syſtemes fter 
ben, ed wurde die Anſicht feitgehalten, daß man nicht hand— 
ein folle, ehe die Aeußerungen der erzbifchöflihen Curie einge 
troffen feien, und der Freiherr v. Gemmingen wiederholte jei- 
nen Antrag auf einfache Tagesordnung. Der Freiherr v. 
Stotzingen unterftügte diefen Antrag; denn einmal, fagt er, 
müfle denn doch der Grundfag feitgehalten werden, daß man 
beide Theile hören müfle und dann fei ed doch ganz natür- 
ih, daß man diejen Gegenſtand eigentlid nur im Zuſammen— 
bang mit den Gejegen behandeln fönne, deren Vorlage die 
Regierung verfproden habe. Dieſen ſchlagenden Gründen ges 
genüber ftellte der Graf von Hennin die motivirte Taged- 
ordnung; es entipann ſich über die drei Anträge eine kurze 
Discuſſion, und derjenige auf einfahe Tagesordnung wurde 
mit geringer Mehrheit verworfen. Jetzt ftunden ſich die bei- 
den andern Anträge entgegen, für den leßteren waren die 
Stimmen gleih und der Prinz Wilhelm, als Präfident 
der Kammer, entſchied für die Verwerfung. Bolgerichtig ers 
gab fich wieder diefelbe Gleichheit der Stimmen für den an- 
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deren Antrag und der Präfident entſchied für die Aufftellung 
einer Gommiffion. 


Durch diefen Beihluß Hat die erfte Kammer ausgefpro- 
hen, daß die Verwerfung des Concordats faum zweifelhaft fei; 
fie hatte die Nothwendigkeit einer Borforge erflärt gegen eis 
nen Uebelftand , welchen die beftehende Geſetzgebung bisher 
nicht bejeitigen fonnte und welcher nach Aufhebung der Eon» 
vention derfelbe blieb ; fie hatte die Thatſache einer Oppofi- 
tion gegen die Regierung in firhlihen Angelegenheiten herge— 
ftellt und die Autorität der Kirchenbehörde verneint. Die Par: 
tei hat in diefer Verhandlung ihre Anhänger in der erften 
Kammer gruppirt, fie hat deren Stärfe gemeffen, allerdings 
aber fein anderes Ergebniß erhalten, als fie e8 erhalten hat 
bei Gelegenheit der früheren Motion defielben Heidelberger 
Profeſſors. 

An demſelben 27. Februar wurde in der zweiten Kam— 
mer eine Verhandlung geführt, welche mit Recht großes Auf: 
fehen erregte. Die gegenwärtige Darftellung muß diefe uns 
erquidlihde Sache aufgreifen, weil fie die Mittel zeigt, die 
man angewendet hat, um die Vertheidiger des Concordates 
aus den Kreifen der öffentlichen Wirffamfeit zu entfernen, und 
weil fie überhaupt den Geift der badifhen Kammer im Jahre 
1860 bezeichnet. ine einfahe Erzählung dürfte genügen, 
wir fönnen die Schlußfolgerungen dem unbefangenen Lefer 
überlaflen. 


Am 17. Jänner ftarb in Karlsruhe der Altbürgermeifter 
Meyer von bringen, feit vielen Jahren Abgeordneter des 
13. Aemterbezirfed.*) Die Regierung ordnete eine Erſatzwahl 
an, für welche Hofrath Dr. Buß, Profeſſor an der Univerfi- 
tät und der Bürgermeifter Fauler von Freiburg als Candi— 
daten auftraten. Für beide wurde von ihren Anhängern ges 


*) Der 13. Wahlbezirt if das Landamt Freiburg. Der Wahlort 
it Freiburg. 
L, 64 
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arbeitet und befonderd wurden alle denfbaren Mittel verwen⸗ 
det, um die Wahl des erfigenannten Gandidaten zu hindern. 
Die Wahlverhandlung wurde am 15. Februar vorgenommen, 
das Wahlcollegium beftund aus 35 Wahlmännern, von wel- 
hen Dr. Buß 22 und Bürgermeifter Fauler 13 Stimmen er— 
hielt. Bür den Gewählten waren notoriih alle Bedingungen 
der Wählbarkeit erfüllt, aber feine politische und confeflionelle 
Richtung war männiglih befannt. Dr. Buß war fein zu 
verachtender Gegner der Gothaer Partei, und wie fehr Diefe 
ihrer Uebermadt in der Kammer aud gewiß feyn mochte, fo 
fürdtete fie immer die Echlagfertigfeit diefes Mannes, fie fürch— 
tete defien genaue Kenntniß der kirchlichen Rechtsverhältniſſe. 
Diefer Mann follte nicht in die Kammer. Unmittelbar nad 
dem Wahlaft wurden verichiedene Gerüchte ausgeftreut über 
gefeßwidrige Umtriebe, durch welche das Ergebniß bewirkt 
worden ſeyn follte, und bald nachher wendeten mehrere Wahl- 
männer fich befchwerend an die Kammer und verlangten jo- 
wohl wegen ungefeglicher Einwirfungen ald auch wegen Form 
fehler die Verwerfung der Wahl. Am 27. Februar fam die 
Sade zur Verhandlung. Aus dem Berichte der Commiſſion 
ergab ſich nach Lage der Wahlaften der folgende Thatbejtann. 


Bon den 40 Wahlmännern des 13. Wahlbezirfed waren 
5 geftorben, zu der vorliegenden Erfagwahl haben 3 Gemein- 
den neue Wahlmänner gewählt, zwei andere, Ebringen und 
Wagenfteig, hatten auf die Wahl neuer Wahlınänner, alſo 
auf die Theilnahme an der Erſatzwahl verzichtet. Zwei Mit- 
glieder des Wahlcollegiums, durch Krankheit entihuldigt, wa: 
ren nicht zu dem Wahlaft gekommen. Bei diejem waren nun 
36 Wahlmänner erfhienen, aber es hatte ſich fogleich heraus— 
geitellt, daß ein anderer Wahlınann aus der Gemeinde Eölr 
den, der Bürgermeifter Marcus Kirner ſchon im Jahre 1854 
geftorben und ftatt deſſen irrthümlih ein Mann ganz gleichen 
Namens eingeladen und erfchienen war. Diefer wurde aus 
dem Gollegium ſogleich ausgefhieden; der Wahlaft wurde ord« 
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nungsmäßig vollzogen und auf beftimmte Aufforderung wurde 
von feinem Anweſenden ein Bedenken oder eine Einſprache das 
gegen erhoben. — Der Commiſſion waren mehrere Eingaben 
gegen dieſe Wahl zugegangen. Die eine von zwei Wahl- 
männern aus der proteftantiichen Gemeinde Mengen bob nebft 
anderen Dingen hervor: der Dr. Buß fei befonverd von der 
fatholiihen Geiltlichfeit des Bezirfed empfohlen worden und 
am Tage der Wahl hätten nod die Pfarrverweier von Et. 
Märgen und von Kirchzarten von den Wahlmännern, die in 
einem Wirthshauſe verfammelt geweien, die Wahl des Dr. 
Buß dringend verlangt. Der erzbiihöflihe Eefretär fei dabei 
gegenwärtig geweſen. Diefe Eingabe gibt ferner an: der Ger 
wählte jelbft habe unmittelbar vor dem Wahlakt die Wahl- 
männer angeredet, er habe ihnen gejagt: die Gegner des Eons 
cordatd wollen dem fatholiihen Wolfe in Baden feinen Glau— 
ben nehmen, fie wollen es deutfchkatholiih mahen und wenn 
man das Goncordat verwerfe, jo werden nad) drei oder vier 
Wochen fremde Soldaten genug im Lande feyn u. |. w. 


Eine zweite von neun Wahlmännern unterzeichnete Eins 
gabe hat wörtlich denjelben Inhalt. Eine weitere Eingabe 
von fieben Bürgern und einer Wittwe in der Gemeinde 
Wagenfteig, wo der Gegencandivat Bürgermeifter Fauler ein 
nicht unbedeutendes Eifenwerf befigt, gibt an: der Bürgers 
meifter dafelbft habe, den Vernehmen nah auf Weifung des 
Landamtes Freiburg, fich lediglich durch die Wahlcommiſſion 
bezeugen laſſen, daß die Gemeinde auf die Wahl zum Erſatz 
des verftorbenen Wahlmannes verzihte und darum müſſen die 
Unterzeichneten eine WVorenthaltung ihrer verfaflungsmäßigen 
Rechte erbliden, deghalb um Werwerfung der Wahl und um 
Anordnung einer neuen nad) Ergänzung des Wahlförpers bit- 
ten. Der Gemeinderath von Sölden bezeugt den angeführten 
Irrthum und gibt an: er habe vorausgeſetzt, daß bei der 
Wahlhandlung der Sachverhalt ſich herausftellen werde und 
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er babe die Abficht gehabt, für dieſes Mal auf die Wahl eis 
ned Wahlmannes zu verzichten. 

Die Mehrheit der Commiſſion, beftehend aus drei Mit- 
gliedern, wies gründlih nad, daß die behaupteten Formfehler 
durchaus feine Nichtigfeitsgründe berftelen und duß die Ein- 
wirfungen der Geiftlihen des Bezirfes und des Gemwählten 
felbft eine Beanftandung der Wahl nicht begründen können. 
Die angegebenen Aeußerungen des Dr. Buß, erflärt die Com— 
miflion ferner, wären allerdings verwerflih, wenn fie bewiefen 
und wenn feitgeftellt wäre, daß fie in der Abfiht der Täus 
(hung, Sereleitung oder Verdrehung der Thatlahen gemadt 
worden feien; aber diefe Abficht fei nicht zu beweifen und 
fonne audy nidyt angenommen werden. Insbeſondere enthalte 
die angegebene Borausfage einer Beſetzung des Landes durd 
fremde Truppen höchſtens nur eine Warnung, aber durchaus 
feine Drohung, weil eine folhe nur beftehe, wo der Drohende 
felbft auf die Ausführung feiner Drohung einen Einfluß aus: 
zuüben vermöge. Die Mehrheit der Commiſſion ftellte daher 
den Antrag: die Wahl des Dr. Buß fei für unbeanftandet 
zu erflären. 


Die Minderheit der Commiflion, darunter der Bericht- 
erftatter, erflärte die angeblichen Yeußerungen des Gewählten 
für eine unerlaubte Cinwirfung auf die Wahl, denn duß der 
Dr. Buß das, was er geiprodhen, jelber glaube, das fei bei 
feiner Eigenfhaft als Profeffor und bei feiner ganzen Stell» 
ung zu Staat und Kirche nicht möglid. Die Einwirfung der 
Beiftlihen des Bezirkes widerfpreche dem Geift der Verfaflung, 
denn da fie nad) klarer Beftimmung derfelben nicht gewählt 
werden dürfen*), fo hätten fie auch nicht das Recht, für die 





*) Die angeführte Beſtimmung der Berfaffungsurfunde ift die folgende: 
„$. 37. Landes:, Staats- und grundherrl. Bezirfsdeamte, Pfarrer, 
Phyſici und andere geiftlihe und weltlidye ofaldiener können ale 
Abgeordnete nicht von den Wahlbezirfen gewählt werben, wozu ihr 
Amtsbezirk gehört." 
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Mahl eined Anderen zu wirken. Die angezeigten Unregelmä« 
Bigfeiten feien weſentliche Bormfehler, weßhalb die Kammer die 
Wahl für ungiltig, fürforglid für beanftandet erflären und 
die Einleitung einer Unterfuhung über die vorgetragenen 
Thatſachen veranlaflen folle. 


Dr. Buß oder feine Anhänger mögen Unvorfichtigfeiten 
begangen haben, aber die Beſchwerden gegen feine Wahl find 
geradezu lächerlih, wenn man fie mit den Umtrieben gegen 
diefelbe vergleiht. Die Eingaben zeigten fo deutlich das Ge— 
machte, die angegebenen Thatfahen das Gefuchte, und die Bes 
ſchwerde der fieben Bürger und der Wittwe von MWagenfteig 
verratben fo unzweifelhaft die Künftelei des rabuliftifhen Ad— 
vofaten, daß der unbefangene Blid fogleih die Intrife erken— 
nen mußte. Unter anderen Umftänden hätte die Mehrheit 
der Commiſſion den Charakter der Sache wohl etwas deutli- 
her bezeichnet, und die Minderheit hätte die Intrife nicht wei- 
ter getrieben, gegen eine Perſon ihrer Richtung oder felbft ges 
gen einen gleihgiltigen Mann hätte diefe firenge Minderheit 
wohl nur die einfahe Genehmigung in Antrag geftellt. Aber 
gegen einen befannten „Ultramontanen”, gegen einen tüdytigen 
Gegner wurden die vorgebradhten Gründe mit anderem Ger 
wichte gewogen. 


Es war eine lange und höchſt widerwärtige Verhandlung, 
weldye dieje Anträge in der Kammer hervorriefen. Mehrere 
Abgeordnete, darunter Preftinari und Roßhirt, zeigten 
die vollfommene Nichtigkeit der Beanftandung, und daß die 
Anficht über die unerlaubte Einwirfung der Geiftlichen des 
Bezirkes durchaus unrichtig fei. Der Abgeordnete Ramey 
erflärte, daß er die Wahl für ungiltig halte, nicht wegen der 
FHormfehler und nicht wegen der Yeußerungen des Gewählten, 
die felbft in England feine Billigung fänden, er halte die 
Wahl für ungiltig wegen ihrer Unfreiheit. Die Geiftlichen, 
fagt er, feien öffentlihe Diener und zugleich Diener des Staa— 
tes, deßhalb ſei eine Einmiſchung wie fie behauptet worden, 
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eine Einmiſchung am Wahltag, in der Verſammlung der Wahl: 
männer und mit Benügung der öffentlichen Stellung, eine um- 
ftatthafte Einwirfung, welche nad) allgemein anerfannten Grund⸗ 
fügen die Mahl ungiltig made. Man fiebt mit Bedauern, 
daß der redlihe und verftändige Mann hier fein unbefange- 
ned Urtheil mehr hatte. Der Abgeordnete Roßhirt bat ganz 
richtig bemerft, daß die Geiftlihen feine Vollziehungsgewalt 
haben und daß man fie deßhalb den Staatsbeamten nicht 
gleichftellen Fonne. Geht aber dieje Gfeichitellung aus der 
Verfaffungsurfunde hervor, jo müflen für die Gleichgeſtellten 
doch wohl aud die gleihen Grundfäge gelten, und mit deren 
Anwendung hätten wegen Einwirfung der Beamten des Be- 
zirkes ſchon viele Wahlen für ungiltig erklärt werden müffen. 


Wir dürfen bier einen Zwiſchenfall in diefer Verband 
fung nicht übergehen. Der Abgeordnete Roßhirt, nachdem er 
die Unhaltbarfeit der Gründe gegen die Giltigfeit der Wabl 
nachgewieſen, äußerte die Beforgniß, daß die Kammer, wenn 
fie die Wahl des Dr. Buß verwerfe, ihre Unparteilicteit 
nicht gewahrt habe, und fogleich verlangten drei Abgeordnete, 
man folle den Redner zur Ordnung rufen. Diefer hatte ofe 
fenbar nur eine Warnung ausipredhen wollen und wenn ein 
Anderer in anderer Sache eine ähnlihe Warnung ausgeipros 
chen hätte, fo hätte man wohl nicht die Forderung ded Ord— 
nungsrufes gehört. Es ftimmte das freilich recht gut überein 
mit dem Streben, einen Mann gewiffer Richtung von der Ber- 
tretung zu entfernen, aber war es nicht ein Meinungszwang, 
ein Verſuch die Redefreiheit duch Einſchüchterung zu beſchrän— 
fen, war es nicht ein unwillfürlicher Ausbruch einer tiefer lie- 
genden Idee der Unfehlbarfeit der badiihen Kammer ? 
Mit Leidweſen müflen wir bemerfen, daß auch der Abgeordnete 
Lamey jih unter denen befand, melde den öffentlihen Tadel 
des Abgeordneten Roßhirt verlangten. Selbftverftändlih gab 
der Präfident diefem Verlangen feine Folge, und der Bericht— 
erftatter der Minorität fühlte fih doch moraliih zur Selbft- 
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Bertheidigung gegen den Vorwurf der Parteilichkeit ge— 
mungen. 


Der zweite Antrag der Minderheit wurde von der Kams 
mer angenommen, d. 5. die Wahl des Dr. Buß zum Abges 
ordneten des 13. Memterbezirfed wurde vorläufig für bean- 
ftandet erflärt und der Beihluß gefaßt: die Regierung zur 
Einleitung einer Unterfuhung zu veranlaffen. Diejer Beſchluß 
war fehr gut berechnet. Die unbedingte Verwerfung hätte die 
fchleunige Anordnung einer neuen Wahl zur Folge gehabt und 
diefe wäre wahrfcheinlih wieder auf den früher Gemwählten ges 
fallen; diefe Wahrjcheinlichfeit wurde bedeutend gemindert, denn 
man hatte nun Zeit gewonnen, um die Wahlmänner gründli- 
cher als vorher zu bearbeiten. Ging aud die Sache ganz 
ungünftig, d. 6. wurde fpäter die Wahl für giltig erflärt oder 
wurde Dr. Buß wieder gewählt, fo war er doch von der Kam—⸗ 
mer fern gehalten, bis die Unterfuhung beendigt war und in 
jedem Fall mußte er zur Berhandlung über das Concordat zu 
fpät kommen. Jedermann wußte, daß das Verfahren der 
Kammer nicht gegen die Form der Wahl gerichtet war, fon- 
dern gegen deren Inhalt, und die Freunde der Gothaer hatten 
defien fein Hehl. Ihre Blätter ſchlugen ein Jubelgeſchrei auf; 
fein Spott und fein Hohn war zu groß oder zu gemein und 
alle hielten e8 für unumftößlid gewiß, daß auf den Grund 
der angeordneten Unterfuhung die definitive Verwerfung der 
Wahl ded Dr. Buß erfolgen und daß man die Wahl feines 
Gegencandidaten durchiegen werde. 


XLVIII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


1. 
Frankfurt, 5. November 162. 


Seit vierzehn Tagen bin ih in das Winterquartier ein- 
gerüdt und ich fühle mich fehr behaglih im meiner Klauie. 
In dem verfloffenen Jahre hat der Anblid der See meine An— 
fhauungen erweitert und meine Gedanfen in den großen Welt: 
verfehr gezogen, ‚heuer hab ich in den Gebirgen mich herum— 
getrieben. Das Beihauen der Alpenwelt hat mich gemüthlich 
angeregt und gehoben, aber es hat mid aus dem menſchlichen 
Treiben herausgeriffen ; geiftig vereinfamt bab ih zur Winters 
rube in der alten Mainftadt mich niedergelaffen und vielleicht 
gerade deßhalb ift fie mir neu und glänzend erjchienen. 

Es ift fiher und gewiß: wer Frankfurt einige Jahre 
nicht gefehen, der muß gewaltige Veränderungen bemerfen. 
In dem Innern der alten Stadt find zahllofe neue Gebäude 
entftanden, palaftähnliche Häufer haben ih an den Stellen 
der alten Baraden erhoben, überall wird abgeriffen und ge- 
baut, und hätte man nicht die Thore abgeriffen und an dem 
weftlichen Ende eine Synagoge für die rationaliftifhen Ifrae- 
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liten gebaut, fo wäre die Judengafle noch wie fie vor einigen 
Jahrhunderten gewefen ift. Um einen guten Theil der alten 
Stadt hat fid ein doppelter Gürtel von Paläften und Land» 
bäufern gelegt, meiftend fehr nette Gebäude, die zierlich zwis 
fhen Raſen und Gebüſchen ftehen und Fofett aus den Baums 
gruppen herausguden. Früher war die Bewegung nur in 
gewiffen Straßen, ihre Richtung folgte nur wenigen Linien; 
jest ift fie bunt und lebendig bis in die Fleinften Gaſſen und 
Gäßchen. Sieht Du von außen Verfehr und Ausftellung 
des Reichthums, fo findeft Du in den Häufern der Wohlba- 
benden ein behagliches Leben und bei den Reichen Luxus und 
Pracht. Die Außenieiten der Gebäude find nit immer Mu— 
fter der äfthetiihen Baufunft, der Lurus bat nicht immer gu— 
ten Geſchmack und die glänzenden Ausftellungen mögen nicht 
immer einen wohlbegründeten Reichthum gewähren, aber Als 
les zufammen gibt der Stadt den Gharafter der Größe. Die 
großen Firmen von Frankfurt machen ungeheure Geſchäfte in 
andern Ländern, fie haben Häuſer oder Commanditen in Lon— 
don, in Paris, in New York und weiß Gott noch wo überall. 
Die Söhne der reihen Häufer machen Reifen, faft alle ha— 
ben die Welt geieben, nad Amerifa treiben fie die Gejchäfte 
und die Mode fordert von dem jungen Löwen, daß er ein 
Stück Drient gefchen babe. Das Perfonal der Bundesver: 
fammlung, die Glieder des diplomatiihen Corps, die Offiziere 
der Militärcommiffion und der Belagung miſchen ſich, je nad) 
Stellung und Rang, in die verfdiedenen Klaffen der Gefell- 
ſchaft, und diefe empfängt immer Fremde, die ftets in großer 
Anzahl hier find. Diefe Fremden find feineswegs nur Leute 
des Handels und der Gefhäfte, die Geichäfte ſelbſt aber for» | 
dern ein richtiged Urtheil über die jeweilige Lage der Welt. 
Der Geldmarkt folgt den Echwanfungen der politifhen Zu- 
flände, und der Großhandel muß ſich nad diefen ridhten. So 
nimmt die allgemeine Bewegung in Franffurt einen Eharafter 
an, welder nicht mehr der einfeitige trodene Gharafter des 
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Handels ift, und es bildet ſich eine größere Auffaffung der 
Dinge. Franffurt am Main ift eine Großftadt mehr als an- 
dere, welche dreimal fo viel Einwohner zählen. Sage dagegen 
was Dir beliebt, es ift nun einmal fo — wir fönnen fie mit 
Recht die Hauptftadt nennen in dem füdmeftlichen Deutſchland, 
und darum iſt ſie die rechte Hauptſtadt des Bundes. 


Mit Deinem diplomatiſchen Schmunzeln frägſt Du nach 
dem Geiſt der Bewohner, und ſiehe, ich will Dir auch dar— 
über Rede ſtehen. Es iſt auch damit viel anders geworden, 
ſeit Du aus dem Diplomaten einen Landwirth gemacht haſt. 
Das alte ſteife Weſen in den Familien iſt großentheils ver— 
ſchwunden, in allen wenigſtens iſt der gegenſeitige Zwang ge- 
mindert, welchem deren Glieder fonft unterlegen. In die hö— 
here Geſellſchaft und in die ganze Bevölferung ift ein freieres 
Leben gekommen. Ob Sittlichkeit und Ehrbarfeit dadurch ges 
wonnen, das, mein lieber Freund, will ich nicht unterfuchen, 
gewiß aber bat Frankfurt im diefer Beziehung die Fortſchritte 
von Wien und Berlin noch nicht erreicht. Die größere Auf 
fafiung hat die alte Spießbürgerei verdrängt und die hiefigen 
Seuerreiter waren ein nützliches Ferment. Mögen dieſe noch 
fo toll ſich geberden, die Nothwendigfeit wird dem ruhigen 
Weſen ſchon wieder die Herrſchaft verihaffen. Gutmüthig und 
wohlthätig ift die Bevölferung von Frankfurt noch immer, 
aber ihre Blicke reihen nun über die Friedberger Warte hin— 
aus und darum findet man politiihe Geſinnung, politijche 
Parteien und politiihe Leidenfhaft. Der fogenannte Mittels 
ftand ift modern liberal, unverftanden wirft er, wie überall, 
Fremdes und Fremdartiges bunt durcheinander und zerrt und 
zehrt an den landläufigen Schlagwörtern. Die Mehrzahl die- 
ſes Mittelftandes möchte nicht preußiih werden, aber obwohl 
den Juden nod) immer abhold, läßt er fi von den Juden— 
blättern über die Einheit von Deutſchland belehren. Die hös 
here Gefellfchaft fürchtet eine preußiihe Hegemonie, fie verab» 
[heut eine Trennung von Defterreih und man muß ſchon zus 
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geftehen, daß viele Glieder derjelben die beftehenden Berhält- 
niffe und die allgemeine Lage der Dinge oft viel richtiger auf: 
faffen ald mandye Geſandte bei der Bundesverfammlung, und 
daß fie die politiihen Möglichfeiten viel richtiger beurtheilen 
als diefe. Was die höhere Geſellſchaft einfteht, das empfinden 
die niederen Schichten, und beide erinnern fich, daß ehemals 
in Sranffurt der deutſche König oder der römiſche Kaifer ge- 
front wurde. 


In diefer Stadt Franffurt und inmitten ihrer Bevölfer: 
ung bat die großdeutihePBerfammlung getagt. Du haft 
die Berichte der Tagesblätter gelefen; waren diefe auch man: 
gelhaft und häufig ungenau, fo wirft Du die Einzelnheiten 
aus den ſtenographiſchen Berichten erfahren. Sobald dieſe er 
fheinen, werde ich fie Dir fenden, doch kann ih Tir wohl 
Manches mittheilen, was Du darin nicht finden wirft Ueber— 
haupt willit Du ja meine Auffaffung willen. 


Mit mir, faft zu gleicher Zeit, waren fon Theilnehmer 
der Berfammlung angefommen und unter ihnen alte Befannte 
und wohl aud frühere Kameraden, die ich feit vielen Jahren 
nicht mehr gejehen hatte. Durch diefe bin ich mit anderen 
Leuten in Berührung gekommen und da hab ich denn fogleich 
den guten Willen. aber auch die Bejorgniffe und die Zweifel 
bemerft, ob eine ordentliche Llebereinftimmung erwirft werden 
fonne. 


Daß Deutfhland einen feften politifchen Körper bil- 
den, daß Defterreich dieſem Körper als ein wirkliches und 
wahrhaftiges Glied angehören und daß Preußen fein Platz 
offen gehalten werden müſſe — darüber waren Alle vollfom- 
men einig; denn wer fid) nicht zu diefem oberften Sage befennt, 
der ift gar nicht nad Frankfurt gefommen. Alle wollten eine 
ftarfe Bollzugsgewalt ded Bundes und Keiner verfannte jo 
jehr die Strömung der Zeit, daß er neben diefer Gewalt nicht 
eine nationale Vertretung verlangt hätte. Wenn es nicht We— 
nige gab, die da meinten, daß Defterreih und Preußen mit 
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der Gefammtheit ihrer Gebiete in die neue Geftaltung des Bun- 
des eintreten follten, fo waren Andere mit der einfachen Ge— 
wäbhrleiftung des außerdeutichen Belisftandes zufrieden, und 
eine noch größere Zahl war der Anfiht, daß man diefe fi- 
lihe Frage von der Erörterung ganz ausſchließen ſolle. Die 
Vollzugsgewalt hatte in den einzelnen Köpfen fi in fehr ver: 
fhievenen Geftalten gefpiegelt. Manche dachten wohl an die 
demofratifhe Einrichtung eines gewählten Bundesrathes, und 
dagegen ftunden Andere, welche den Gedanken der Herftellung 
des alten Reiches auf zeitgemäßen Grundlagen in ſich trugen. 
Viele der Männer in Frankfurt mochten wohl in dem Einen 
oder in dem Anderen die endgültige Löfung der deutſchen 
Trage ald einer Weltirage erfennen, aber Alle waren der 
Anfiht, daß für ſolche Löfung die Zeit noch nicht gefommen 
und daß fie nur erft dad Ergebniß oder das Ende gewalti= 
ger Ereigniffe feyn könne. Eine rein demofratifhe Geftaltung 
wäre die Revolution und um ſolche zu verhindern, follten 
Männer aller deutfhen Stämme in der Berfammlung zu Franf: 
furt tagen. Gegen die leifefte Andeutung eines habsburgi— 
hen Kaiferthbums hätten zuerft ſich die Defterreiher erhoben. 
„An dem Tage, an welhem der Kaifer von Defterreich deut- 
ſcher Kaifer geworden, hat er aufgehört, öfterreihiiher Kai— 
fer zu ſeyn“: fo hab ich Defterreicher reden gehört. Allgemein 
wurde anerfannt, daß das Sonderweſen innerhalb gewiffer 
Grenzen für ſich und daß die Einzelftaaten im Bunde beredys 
tiget feien, und daraus folgerte man, daß die Vollzugsgewalt 
des Bundes einem Gollegium überantwortet werden müffe, in 
welhem den Bundesgliedern eine Mitwirkung gegönnt fei. 
Weil aber eine abfolute Gleichheit der Berechtigung den be: 
gründeten Anfprüchen der größeren Staaten ungerecht würde, 
fo war fogleidy die Anſicht zur Geltung gelangt, daß die Wirk: 
ſamkeit der Einzelftaaten im Bunde bemeffen werden jolle nad) 
den Fähigkeiten ihrer Leiftung in diefem. Lie man nun die Zu— 
fammenfegung, die Drganifation und die Zuftändigfeit der Bolls 
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zugsbehörbe außer Brage, fo war die Bereinigung in allge: 
meinen Grundjägen wohl zu erwirfen. 

Die Männer in Franffurt waren einmüthig darin, daß 
die Berjammlung nur Möglihes verlangen dürfe. Fragte 
man aber, was jest möglich fei, fo hieß ed: nur das, was 
die Regierungen ausführen wollen und was ſie mit gur 
tem Willen ausführen fonnen. Damit war aber die 
E chiwierigfeit über Form und Weſen der nationalen Ber: 
tretung durchaus nicht gehoben; ed handelte fih darum, ob 
man die Delegirten-Berfammlung annehmen oder ob man ein 
Parlament fordern folle. Ohne Zweifel hatten die Bejonnen- 
ften erfannt, daß eine Vertretung, gebildet aus den Mehrhei— 
ten der Randesvertretungen, gegen dieje einen größeren Einfluß 
nit ausüben werde, ald eine unmittelbare Vertretung; aber 
fie wollten bauen auf einen gegebenen Boden. Acht deutſche 
Regierungen hatten fi ihon für die Vertretung durch Dele— 
girte entſchieden, die Einrihtung entipricht dem öſterreichiſchen 
Staatsweien und das Programm von Roſenheim hatte fie 
aufgenommen. Daß die Verſammlung der Delegirten, wie die 
acht Regierungen fie vorgeſchlagen, die Nation nicht befriedi- 
gen könne, daß foldhe wenigſtens mit viel größerer Zuftändig- 
feit periodifch eingerufen werden müſſe — davon war män— 
niglid überzeugt, und wahrlich nicht politische Autoritäten und 
nicht die zum Ueberdruß wiederholten Gründe haben die beften 
Männer für die mittelbare Vertretung gewonnen, fondern les 
diglih nur die Betrachtung, daß eine ſolche Vertretung jetzt 
ausgeführt werden fünne, und daß, wenn fie einmal in Wirf- 
famfeit getreten, diefe Berfammlung die Ausdehnung ihrer Ber 
fugniffe erzwingen und daß in dem Gang der natürlichen Ent- 
widelung eine wahre umd rechte Vertretung fi bilden werde. 
Daß, abgejehen von volfswirtbigaftlihen Betrachtungen, der 
preußifch » frangöfifhe Handelsvertrag verworfen werden müſſe 
und zwar aus politiihen Gründen: darüber war Alles voll: 
kommen einig. 

Schon am 26. Dftober hatten die verfchiedenen Meinuns 
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gen ſich einander gegenübergeftellt. Moritz Mohl hatte dem 
Rofenheimer Programm ein anderes entgegengeftellt, welches, 
Du kennſt es ja, die nationale Vertretung durch Delegirte der 
Landesvertretungen vollkommen verwarf, der unmittelbaren Na- 
tionalvertretung die conititutionelle Mitwirfung und die Ini— 
tiative bei der Geſetzgebung für ganz Deutichland zuwies, Das 
Bundesgericht aber verwarf. Diefes Programm hatte viele 
Anhänger, befonders die Württemberger waren in großer Mebr- 
heit dafür und es hat mir wohl auch gefallen. Am Abend 
deſſelben Tages verjammelte fih ein Ausihuß in dem Haufe 
des Senator Bernus; die Sitzung währt bis nad Mitter- 
nacht. Die Mehrheit war wohl über die Grundzüge eines 
Antrages übereingefommen, aber eine vollfommene Ausgleich- 
ung war feineswegs bewirkt, Dagegen wurde Mohls Antrag 
zur Verwerfüng des Handeldvertrages noch am fpäten Abend 
von 70 Perſonen unterzeichnet. 


Die Bayern wollten dem Sonderweien der Einzelftaaten 
fo wenig ald möglich vergeben, die MWirttemberger faßten die 
Aufgabe der Verfammlung größer auf; zwiſchen beiden war 
am Morgen des 27. Dftober eine gewiſſe Gereiztheit bemerf: 
barz die Badner waren entidhloffen, mit jeder vernünftigen 
Mehrheit zu geben; bei den Dejterreichern und allen Anderen 
waren, jo weit id es beobachten fonnte, die Meinungen mehr 
oder weniger getheilt. An dem Morgen deſſelben Tages trat 
der Ausihuß wieder zufammen, er redigirte das Programım 
des Dr. Weiß ald Ausgleihungsverfud und es wurde, ehe 
nod die Dinte recht troden geworden, in die vertrauliche Vor— 
figung gebracht. In diefer, fie mochte wohl aus 100 Perſo— 
nen beftehen, traten nun die ſcharfen Gegenjüge zu Tag; aber 
eine große Verfammlung ift ein wunderlih Ding, die Gegen- 
fäge werden ftumpfer, wenn fie fi veiben, und es kömmt faft 
immer eine Ausgleihung zu Etande, wenn den Trägern der 
entgegenftehenden Meinungen der gute Wille nicht fehlt. Der 
Verſtand einer ſolchen Verſammlung ift ein ganz anderer als 
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der Berfland des einzelnen Gliedes. — Bor Eröffnung der 
Sitzung mußte Jeder der Anweſenden feinen Namen nennen, 
und da hörte man denn Namen von fehr gutem Klang. Die 
Berathung bewegte ſich in den parlamentariihen Formen, der 
Senator Bernus präjidirte mit rechter Gewandtheit, die Ver— 
handlung war lebhaft, die Defterreiher nahmen fehr oft das 
Wort und die meiften ſprachen fehr gut. Das eingebradhte 
Programm erlitt weientlihe Veränderungen und in jeiner vers 
änderten Faſſung wurde ed von 65 Männern unterzeichnet. 


Allen lag ed jehr am Herzen, daß ein einmüthiger Be- 
ſchluß zu Etande gebracht werde; hinter einem Jeden, welcher 
den Entwurf des Programmes unterzeichnet, ftund eine grör 
ßere oder Fleinere Anzahl feiner Freunde und fo fonnte man 
am Abend ded 27. Dftober die Vereinbarung ald gelungen 
betrachten, wenn gleihwohl noch eine entſchiedene Oppofition bes 
ftund. Der Antrag des Morig Mohl hatte die Ausfiht auf 
eine bedeutende Minderheit verloren, felbft die Mehrheit jeiner 
Landsleute wollte nicht dafür ſtimmen und dennodh waren 
diefe die eigentlichen Träger der Oppoſition. Was war nun 
der Gegenftand diefer Oppofition, was forderte fie? Sie wollte 
die Berfammlung der Delegirten wohl zugeben, aber fie wollte, 
daß dieſe eine wirflihe Vertretung werde. Daß dieje Ver— 
fammlung periodiſch wiederfehre, daß deren Befugnifie erwei- 
tert, daß die Art und Weile der Gejeßgebung der Einzelftaaten 
überlaffen und daß die Wählbarfeit nicht auf die Mitglieder 
der Randesvertretungen beichränft werde: das Alles fonnte den 
MWiderftrebenden nicht genügen; fie anerfannten die Entwid- 
lungsfähigfeit des Inſtitutes, aber um ſolche zu fihern,, for: 
derten fie, daß man die conftitutionelle Befugniß der 
nationalen Bertretung ausiprehe. Du mußt geftehen, daß 
auf ihrem Standpunfte fie vollkommen Recht hatten. Da es 
nun aber ſehr wahriheinlih war, daß die Korderung nicht 
durchgehen werde, und da fie eine Spaltung nicht hervorrufen 
wollten, jo war am Morgen des 28. Dftober die Rede davon, 
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daß die MWürttemberger vor dem Beginne der öffentlichen 
Sigung in aller Stille abreifen wollten. Drei von ihnen 
reisten auch wirflih ab — die Anderen blieben. 


An demfelben Morgen wurden noch befondere Beipre- 
Hungen in verfhiedenen Gruppen der Anweſenden gebalten. 
In einer diefer Gruppen wurde verabredet, daß man für den 
herben Tadel des Bunvdesgerichtes, wie ed die Regierungen 
wollten, ($. 8 des Antrages von Weiß und Genoſſen) eine 
Aenderung beantrage, und in verichiedenen Beiprehungen 
wurde ferner befhloffen, daß man eine Milderung des Aus: 
drudes in dem Mobl’ichen Antrag über den Handelövertrag 
und den Strich des Satzes über den Schutz der deutichen 
Arbeit verlange. -— Am Abend des 27. Dftober waren die 
beiden Gagern in Frankfurt angefommen, und als ed be- 
fannt geworden war, fo fprachen viele Stimmen den Wunſch 
aus, daß Heinrich von Gagern in der Berfammlung den 
Vorfig führen möchte. Viele VBerehrer dieſes Mannes be- 
merften ganz richtig, daß er, in jeiner eigenthümlichen Stellung, 
dieje Anerkennung ablehnen werde; der Graf Hegmenberg 
war nicht erjchienen, die Bayern hatten an die Stelle des 
Grafen den Dr. Weiß auserfehen und fo vereinigte man 
fid, über diefen. — Dem erften Präfiventen lag ed vb, die 
beiden anderen Präftdenten und die Edhriftführer zu ernennen 
(Geſchäfts-Ordnung $. 4), auch diefe wurden vorher beſtimmt, 
fo daß jede Landsmannſchaft nah Möglichfeit in dem Bureau 
vertreten war. Es war gewiß recht gut, daß man es alfo 
gemacht hat, denn man mußte jehr fparfam ſeyn mit der Zeit, 
und verſchiedene Rüdjichten geboten, daß man alle entbehr« 
lichen Erörterungen vermeide. 


Dad waren die Vorbereitungen unter den Tkeilnehmern ; 
alle anderen hatte das Gomite mit fo großer Genauigfeit 
beforgt, daß ich von feiner Störung gehört habe, und gewiß 
ift in Ddiefen Tagen der Senator Bernus ein jehr geplagter 
Mann gemeien. 
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II. 
Frankfurt, 6. Nov. 1862. 


Am 28. Dftober Bormittags 10 Uhr ſollte die Eröffnung 
der Verſammlung in dem fog. Saalbau ftattfinden. Diefer 
ift ein großes und zwedmäßig angeordneted Gebäude. Der 
große Saal ift ein längliches Viereck, das weltliche Ende halb» 
freisformig gefchloffen und zu einer Eftrade erhöht, ringsum 
Gallerien und Logen. In dem Saal verfammelten ſich die 
Mitglieder der Berfammlung, welche fih bei dem Eintritt 
durch Karten ald folhe ausweifen mußten. Auf der Eftrade 
war der Eik des Präfivdenten und des Bureau; vor Ddiefem 
die Rednerbühne und diefer zu beiden Seiten die Tiſche für 
die Stenvgraphen und die Berichterftatter der Blätter. Schon 
vor der beftimmten Zeit war der Saal angefüllt; offenbar 
waren weit mehr Perſonen gegenwärtig, als in dem ausge— 
gebenen Verzeihniß benannte, denn viele waren erſt am fpäten 
Abend, andere Tam Morgen eingetroffen und ich babe Leute 
bemerkt, welde mit ihren Neifefäden in den Saal famen. 
Die Logen einerfeits waren mit den Mitgliedern der Bundes— 
verfammlung und der Militärcommijfion befegt ; die Häupter 
der Stadt Frankfurt und Perſonen, die ih nicht kannte, 
nahmen die anderen ein. Auf der Gallerie über der Eftrade 
zeigte fih ein dünner Kranz von Damen. Daß dieje nicht 
zahlreicher erſchienen, das fonnte ein jeder begreifen, der da 
wahrnahm, daß die Mehrzahl der Berfammlung aus Männern 
vorgerüdteren Alters beftund. — Alles war in großer Span- 
nung, im Saal war eine lautlofe Stille, die Diplomaten mit 
ihren Operngudern mufterten die Verſammlung Reihe für 
Reihe, und da habe ich immer gemeint, ich follte Dein mos 
quantes Geſicht aud unter diefen entdeden. Reichte der Saal 
auch aus für die Anzahl der Anwefenden, fo bot er doch einen 
bemerfbaren Uebelftand dadurch, daß gar Keiner verftanden 
werden fonnte, wenn er von feinem Plage ſprach. Wer nur 
einige Worte ſprechen, nur eine furze Bemerkung in die Ber- 


L 65 


922 Die großdeutfche Verſammlung. 


handlung werfen wollte, der mußte fid) zu der Rednerbühne 
drängen; um auf diefe zu gelangen, mußte er fih zum Wort 
melden, und fo fam es, daß meiftend nur folde fpradhen, 
weldhe einen längern Bortrag zu halten gedachten. Das 
beförderte vielleicht die Ruhe der Verhandlung, aber offenbar 
fhadete e8 deren Lebendigfeit und der geiftigen Bewegung. 


Die Form der Ernennung der Präjidenten und des 
Bureau’d war fehr ſchnell erfüllt und der Senator Bernus 
nahm feinen wohlverdienten Danf in Empfang. Daß v. Lers 
henfeld ed war, welder den Antrag des Ausſchuſſes der 
Verſammlung vorlegte, das war ganz in der Ordnung, denn 
er war eigentlid) doch ein bayeriſcher Antrag, und wie bie 
Sachen ftehen, habe ich aud dagegen nichts zu erinnern. Das 
ſchwache Drgan des Rednerd drang dur, er wurde überall 
verftanden, feine Art zu ſprechen bat etwas Einſchmeichelndes 
— aber er ſprach als ein Staatsmann. Mochte er audy Die 
Autonomie der Einzelftaaten zu weit ausdehnen, mochte er 
die bisherige Bundesverfaffung und die Wirffamfeit der Bun« 
desverſammlung zu günftig beurtheilen und die Gentralifation 
der Bundesverhältniffe viel zu ſchwarz darflellen; mochte er 
eine unmittelbare Nationalvertretung viel zu fehr als eine Un— 
möglichfeit betrachten — er beruhigte die Zweifelhaften, weil 
er den Antrag ald den Keim einer Entwidlung bezeichnete, 
und er gewann die Entſchiedenen, weil er ausiprad, daß bie 
vorgelegten Anträge ausgeführt werden fonnen aud ohne 


Preußen. 


Als der Präfident den Namen Heinrih von Gagern 
ausrief, da erjcholl ein freudiger Zuruf und diefer war wobl 
die Urfache, daß nicht Alle den Namen verftunden, und daß 
der Feine Herr von Wydenbrugk gar ungeduldig auf der 
Eftrade herum fprang. Als aber der Gerufene die Tribüne 
beftiegen hatte, und ald Alle mußten, wer der Redner fei, da 
erhob ſich fill und ehrerbietig die ganze Berfammlung. Diefes 
Zeichen der Ehrfurcht gebührte dem Präfidenten der NRational- 
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verfammlung, es gebührte dem Manne, welcher vor vierzehn 
Jahren dur feinen Fühnen Griff die Revolution zum Still 
ftand gebracht hatte. Heinrich von Gagern ift älter geworden, 
aber immer noch ift er eine impofante Figur. Die hohe Ger 
ftalt und das edle ruhige Antlig find noch immer dieſelben, 
unter den buſchigen Brauen fieht nody immer das Auge ver- 
ftedt und doch fprechend hervor, und die Stimme voll und vers 
nehmlich klingt hohl, als ob fie aus der Tiefe vergangener 
Tage heraufftiege. Die öffentlihe Erſcheinung dieſes Mannes 
fann nirgend ihren Eindrud verfehlen und in dem perfönlichen 
Verkehr gehört er zu den liebenswürdigiten Männern, die ich 
jemals geiehen. 


In dem längeren Vortrag des Freiherrn v. Gagern ift 
mir bejonderd bemerfenswerth die Aeußerung vorgefommen, 
daß Oeſterreichs Verlangen, dem deutſchen Bund mit all feinen 
Provinzen beizutreten, die zahllojen kleindeutſchen ‘Projekte her— 
vorgerufen habe. Wenn er fagte: dieß fei in Defterreich 
ein überwundener Standpunft, jo hat er damit erflärt, daß 
dad Kleindeutihthum für ibn ebenfalld ein überwundener 
Standpunft geworden. Diefe Erflärung war verftändig und 
war ehrenbaft, und die Thatſache, daß Heinrih v. Gagern 
in der großdeutihen VBerfammlung zu Frankfurt erichien, bat 
gewiß eine größere Bedeutung und Tragweite, als man fie 
font der Sinnesänderung eined alternden Staatsmannes beir 
legen möchte, auch wenn er ein großes Leben hinter ſich hat. 
Der Antrag war eigentlih eine Verneinung der Delegirten- 
Berfammlung und ich werde wohl darauf zurüdfommen, wenn 
ich einmal mit Dir die Bedeutung und die Folgen der Franke 
furter Verſammlung beſpreche. Der Antrag wurde von der 
Verſammlung nicht genebmiget, aber der Eindrud, welden das 
Erſcheinen diefer Perfönlichfeit gemacht, wurde dadurch Feines 
wege geſchwächt. 


Heinrich v. Gagern forderte ein Oberhaus für die na— 
tionale Vertretung, und dieſe Horderung hat befanntlidy den 
65* 
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berben Ausfall gegen den Adel veranlaft. Mori Mohl 
mochte wohl Mandem in diefer Berfammlung zu Danf ge- 
ſprochen und fehr Viele mochten nidht den Eharafter der würt« 
tembergifchen Ablöfungsgefege und die Begründung der ſpätern 
Entfhädigungen gefannt haben — aber gerade defhalb zeigte 
fi der politifche Anftand der Verfammlung in der Mißbilli— 
gung eined Mannes, deifen Talent und Baterlandsliebe fie 
gewiß zu würdigen verftand. 


Der Pfarrer Michelis ift eine eigenthümliche derbe 
Figur aus Weftfalen und, wie ich höre, ſehr wohl befannt 
denjenigen, welche die Generalverfammlungen der fath. Vereine 
befuhen. Als er in dem Saale erfdien, haben Mandye vielleicht 
ein heftiges Ausfchreiten oder irgend eine Unklugheit befürchtet; 
aber die Beforgniß hat fih als eine gänzlich unbegründete 
erwiefen. Michelis wollte die Garantie ded Bundes für den 
außerdeutichen Beſitzſtand aller deutfhen Staaten, und damit 
ſprach er doch eigentlih nur aus, was eine Nothwendigfeit 
wäre, wenn der deutihe Bund je eine wirflihe Macht werden 
follte. Der Antrag wurde indeß wohl vielfach unterftügt, aber 
fein Redner hat fi dafür erhoben. Ich hatte unter den Ber: 
fammelten jebr gut einen Mann bemerft, welcher, wie wenig 
andere, dad Zeug hat zur Behandlung diefer Frage, und ich 
hab ihn fiher erwartet; aber der Präfident hat ihn nicht ge- 
rufen. Warum diefer Mann, der wohl zu ſprechen verfteht, 
in dem Umfang feiner Specialität das Wort nicht ergriff, das 
hab ich erft fpäter erfahren, und Du mein Freund, der Du 
gewiß erratheft, wen ich meine, Du mußt Dich vorerft auch 
noch gedulden. 


Ich möchte nicht Alles unterfchreiben, was der Staatsrath 
v. Wydenbrugf gejagt hat, aber fein Vortrag war folge- 
richtig und klar, voll gefunder Anfhauungen und ftaatsmännir 
fher Blide. Er ſprach lange und er fprad gut; feine Erör: 
terungen haben Niemand ermüdel. Mit großer Gewandtheit 
bat er den Antrag des Ausſchuſſes verfohten, er hat Biele 
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überzeugt, ‘die Milde feiner Auffaffung hat Meinungen ge 
wonnen und es hat einen recht freundlichen Eindrud gemacht, 
als er erklärte, daß wir ſehnſüchtig der Zeit entgegeniehen, in 
welcher Preußen die Hand annehmen werde, die wir ihm ent- 
gegenftreden. Wypdenbrugfs Bortrag war vielleicht der befte 
von allen, welche die Berfammlung gehört hat: er war eine 
parlamentarifche Rede. 


Du wirft von mir nicht verlangen, daß id von allen den 
guten und den langweiligen Vorträgen fpredhe, welde, von 
Männern aus aller Herren Länder gehalten, wohl die Ge— 
finnung und die Anfhauungen der Redner geoffenbaret, aber 
befonders nad Wydenbrugk's Vortrag die Sache nicht mehr 
zu befierem Verſtändniß gebracht haben. Du wirft diefe Re— 
den ja lefen, und wenn die Stenographen aud nicht ganz 
wortgetreu aufgefaßt hätten, fo wirft Du doch die Gedanken 
finden und den Gang der Verhandlung erfennen. in ges 
wiſſes fehr intereffantes Vorkommniß darf id aber nicht über- 
gehen, denn von diefem fonnten die Etenographen gerade bie 
Hauptfadhe nicht aufichreiben. 

Sollten die Württemberger zuftimmen, fo mußten fie 
ihre Auslegung der Beihlüffe fih wahren. Wer geredt ift, 
muß anerfennen, daß fie diefe Auslegung ihrer Ueberzeugung, 
ihrem politiihen Rufe und ihren Landsleuten ſchuldig ge- 
weſen find und nicht weniger der Sade. Sie entwarfen da: 
ber einen Antrag für die Aenderung des ftreitigen Satzes, 
durch welde die conftitutionelle Befugniß der nationalen Ver— 
tretung ausgefprochen werden follte. Diefen Antrag theilten 
fie während der Sikung ihren Befannten mit, diefe zur Unters 
ftügung auffordernd *). Die Unterftügung wurde bereitwillig 


*) Nach der vereinbarten Geichäftsordnung |. 12 fonnten nur bie 
jenigen Anträge zur Berathung kemmen, welche von mindeftens 30 
Mitgliedern unterflüßt wurden. Der ftreitige Satz iſt der $. 5 
des Antrages: „Als ein erfter Schritt zur Schaffung einer nationas 
len Bertretung ift die von acht Regierungen beantragte Delegirtens 


926 Die grofdeutfche Verfammlung. 


zugefagt, aber fie brachten den Antrag nicht ein, fie wollten 
eine zweifelhafte, vielleicht jehr unangenehme Verhandlung nicht 
hervorrufen und darum wählten fie einen anderen Weg. Meh— 
rere ausgezeichneten Männer aus Schwaben bezeichneten in 
furzen Vorträgen die Auslegung, welche fie der Beftimmung 
des Programmes über dad Weſen der Delegirten-Berfammlung 
beilegten. Prof. Kuhn von Tübingen erflärte, daß er mit 
feinen Landsleuten conftitutionelle Befugnijje für die 
nationale Vertretung wünſche, daß fie nur in diefem Sinne 
dem Ausihußantrag fih anſchließen, daß fie aber, um die 
Einhelligfeit nicht zu foren, auf die Stellung eines Vers 
befferungs » Antrages verzichten. — In gleihem Einne fpradh 
Prof. Schäffle von Tübingen, und Freiherr v. Varnbüler 
aus Stuttgart, welder übrigens den Antrag des Ausſchuſſes 
mit unterzeichnet hatte, fügte bei: man müſſe das Dargebotene 
annehmen; fei einmal die Delegirten-VBerfammlung in Thätig« 
feit getreten, jo werde fie wenig nad) der zugemwiejenen Zu: 
ftändigfeit fragen; fie werde, unbeirrt von einengenden Formen, 
ihre Ausſprüche thun und die Regierungen werden dieje Aus— 
ſprüche gewiß nicht mißachten. Lehne man jegt die Vertretung 
durch Telegirte ab, fo werde man dad Parlament nicht er: 
reihen, denn aud jene Regierung, welde fich gegen die 
Delegirten » Berfammlung ausgeiproden, babe fi für ein ges 
fammt = deutihes Parlament noch lange nicht erflärt. Damit 
hatte der Redner den Einn und die leberzeugung der großen 
Mehrheit der großsdeutfhen Verſammlung ausgefprohen. Kin 
dritter Redner aus Schwaben ſprach jih aus auf eigenthüms 
liche Weile. Bayerbammer von Ellwangen erklärte ſich 
für Mohl's Antrag und gegen die Delegirten» Berfammlung, 
aber er fügte bei: in einem Gedanken werde die Verſamm— 


Berfammlung zu betrachten. Hiebei wirb verausgefeßt,, daß dieſe 
Regierungen feine Zeit verlieren, jene Berfammlung zu einer pes 
riodifch wieberfehrenden Bertretung am Bunde mit erweiterter 
Gompetenz zu geftalten.“ 


Die grofdeutfche Verſammlung. 927 


lung fi einigen, in dem Gedanfen der Freiheit und 
Einheit; fie, die Württemberger, haben wohl gewußt, 
daß der Delegirten » Berfammlung die Mehrheit gefichert feiz 
fie feien nicht gefommen um zu ftören, der Drud von 
Außen werde ſchon die Deutſchen noch einen. — Die Selbft- 
überwindung, welde einem vaterländiihen Gedanfen die eigene 
Meinung unterwirft, hat etwas Erhabenes; fie ging hervor 
aus dem Geift der Verjammlung und darım bat audy diefe 
das Benehmen der Schwaben als ein ehrenhaftes anerkannt 
und gewürdiget nad) feinem Berdienft. 


Diefelden Schwaben fürdteten die Beftimmungen der 
Bundes: Afte über die Rechte des ehemaligen Reichs-Adels; fie 
fürdteten, daß die Sache der Entihädigung ihrer Standes- 
Herren vor das Bundesgericht gebraht und nad) jenen Ber 
flimmungen entjchieden werden fünnte. Deßhalb hielten fie fteif 
und feft an dem Cap des Programmes, welcher gegen dieſes 
Inftitut, wie die Regierungen ed vorgeichlagen, gerichtet ift *). 
Der oben erwähnte Antrag, welcher in einer bejonderen Bes 
fprehung verabredet worden ift, hätte eine fehr widermwärtige 
Berhandlung hervorgerufen, und da die Nüplichfeit des Ge— 
richtes doch ausgefprohen, der Tadel aber nicht unbegründet 
ift, fo fonnte man den hädeligen Berbefferungd-Antrag wohl 
fallen laffen. Er wurde nit eingebradt und fomit war auch 
bier wieder ein Zanfapfel glüdlid entfernt. 


Die Abftimmung ift männiglid befannt. Der Antrag des 
Ausſchuſſes wurde in manden Theilen einftimmig, in anderen 
mit einer Mehrheit angenommen, welde faft Einftimmigfeit 


) Mit dem Dbigen ift der Art. XIV. der Bundesafte gemeint. Der 
betreffende Sat des Programmes lautet wie folgt: „$. 8. Wenn 
gleich ein Bundesgericht, deſſen Unabhängigkeit gefichert ift, als 
eine Einrichtung von wefentlihem Nutzen fih darftellt, fo erfcheint 
doch der neueſte, im diefer Beziehung gemachte Borfchlag nicht 
zeitgemäß.“ A. d. R. 
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iſt. Moritz Mohl Fündigte für die nächſte Sitzung feinen An- 
trag auf Verwerfung des preußiich - franzöfifhen Handelöver- 
traged an und Freiherr v. Barnbüler den jeinigen über 
die Bildung eines großdeutfhhen Vereines. Es wurden Gom- 
mifftonen zur Begutachtung Ddiefer Anträge ernannt, und 
damit endigte die lange Eigung am 28. Dftober. Die 
Männer waren müde, und ich bin es jegt auch. — Für heute 
gute Nacht. 


In. 
Frankfurt, 8. Movember 1862. 


Ich fahre heute fort in meiner Erzählung und hoffentlich 
fomme ih zu Ende. Die Commiſſion für die Begutachtung 
des Mohl'ſchen Antrages über den preußiich-franzöftichen Han- 
deldvertrag war aus Männern zuſammengeſetzt, welche eine 
vollfommene Kenntniß der Sache mit vaterländifcher Gelinn- 
ung verbinden. Man war erfreut, daß unter diefen ein Mann 
fi befand, welcher lange Jahre die Finanzen eines bedeuten- 
den Staates vortrefflih geleitet und deſſen volfswirtbichaft« 
liche Intereſſen beforgt bat. Ich meine den badiſchen Finanz: 
minifter Regenauer, weldher den biefigen Geſchäftsleuten ſehr 
gut befannt if. Bei alledem aber war man über das Er- 
gebnig der Commiſſionsverhandlung nicht ohne Beforgniß, denn 
man wußte, daß gerade Regenauer einige Aenderungen in der 
Faffung des Antrages verlangte und andererfeits ſchlug man 
Mohl's Zähigfeit vielleicht zu hoch an. Am fpäten Abend oder 
eigentlih Nachts erfuhr man jedoch mit großer Befriedigung, 
daß die Mitglieder der Kommiffion zu einftimmigem Ans 
trag ſich vereinigt hatten. 

In der zweiten öffentlihen Sigung am 29. Oft. fhien 
mir der Saal etwas weniger ald am vorhergehenden Tage 
gefüllt, aber die Logen waren wieder zahlreich befegt. Die 
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Diplomaten machten ernfte Gefichter und ihre Gucker waren 
fortwährend auf die Verfammlung oder auf die Redner ge 
richtet. — Die Verhandlung begann mit der Berathung über 
die Bildung eines großdeutichen Vereins. Manchem der Ans 
wejenden mochte die Gründung folder Anftalt wohl nicht 
ganz genehm ſeyn, die Mehrzahl aber betrachtete fie als eine 
fehr wichtige Angelegenheit und unter biefen waren nicht We- 
nige, welche die Bildung eines ſolchen Vereins für die Haupt» 
aufgabe der Verſammlung erflärten. Die Commiſſion hatte 
den Entwurf der Sapungen, welden Frhr. v. Barnbüler 
vorgelegt, bedeutend geändert, aber ehe diefer veränderte An— 
trag zur Berathung fommen fonnte, mußte vorerfi die Frage 
erörtert werden: ob überhaupt ein großdeutiher Verein ge: 
bildet werden folle.. Die Verhandlung über viele Frage ift 
in den meiſten öffentlihen Blättern, die ich gefehen, unvoll: 
ftändig und theilweiſe audy ungenau mitgetheilt worden. 


Gegen die Bildung des Vereins erhob ſich feine entichier 
dene Etimme, aber man fonnte wohl bemerfen, daß über def- 
fen Wejen und Zweck ziemlih unflare Vorftellungen herrſch— 
ten. Dieß war denn befonderd auch aus einem langen Vor: 
trage eines Profeffors Scheurl aus Erlangen erfihtli. Der 
Mann meinte, der Verein ſei der Krieg und wir müßten den 
Frieden fuchen; er ſagte wohl noch recht gute Dinge, aber dieſe 
wurden überhört, denn die Verſammlung war ungeduldig ger 
worden. Nah dem Profeflor wurde ein Bauratd Dr. Bar 
der von Freiburg auf die Rednerbühne gerufen. Diejer brachte 
mit wenig Worten den Zwed und dad Weſen ded Bereines 
zur Klarheit. Er fagte, der Verein foll nicht jeyn eine An« 
ftalt zum Kriege und nicht zum Frieden, er habe die Beſtim— 
mung, die Männer gleiher Gefinnung zu einigen, ihre Kräfte 
zu fammeln und die vereinte Kraft zur gemeinfdaftlichen Ar: 
beit für die Durchführung des großdeutichen Gedankens zu 
verwenden. Die Gegner dieſes Gedanfens bilden eine geichlofs 
fene Mafle mit Organifation, Dijeiplin und bedeutenden Mits 
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teln — den Freunden haben bisher alle diefe Bedingungen der 
Wirffamfeit gemangelt und jeder habe einzeln geftanden mit 
feiner Geſinnung. “Der Berein foll die Männer des groß» 
deutfhen Gedankens zu einem Körper ſammeln und diefem Or- 
ganifation und Difciplin, Plan und Mittel zu erfolgreichem 
Etreben verfhaffen. Der Rahmen eines großdeutihen Verei⸗ 
nes fei weit genug, um verſchiedene Meinungen über die For— 
men ded Staates und ihrer Regierungen aufzunehmen. Der 
Mann bat furz und bündig und entidieden gefproden, und 
fein Sprud bat den Peuten gefallen.*) 


Was foll ih Dir von der Rede des Profeſſors Wil- 
dauer jagen, welcher unmittelbar nach dem genannten E pres 
her die Tribüne beftieg? Nach meiner Meinung bat dieſe 
Rede zu viel Lob und zu viel Tadel erfahren. Hätten die 
Einen gefagt, fie fei ein rednerifches Kunftwerf geweien, ſchön 
in Anordnung und Ausdrud, voll guter Gedanken, gemüthlich 
und anziehend vorgetragen von einem fFlangreichen Organ, fo 
hätten jie vollfommen Recht gebabt. Aber die Andern hätten 
auch Recht gehabt, wenn fie behauptet hätten, diefe Rede habe 
feine umerledigte Frage erörtert und feinen Gegenſtand der 
ſchwebenden Verhandlung berührt, fie habe feinen inneren 
Grund ihrer Nothwendigfeit gehabt und fei deßhalb wohl eine 
ſchöne, aber nicht eine parlamentariſche Rede geweſen 
Die Liebe oder die Verehrung, welche man diefem Manne 
entgegenträgt, it eine Aeußerung des vaterländiihen Gefühles 
und ich muß fie loben. Der Profeſſor Wildauer ift ein jun- 
ger Mann, der reihe Mittel befipt und Etwas verfpricht; mos 
gen die übertriebenen Lobhudeleien ihn nicht vor der Zeit ab— 
nugen! Das ift heutzutage gar fchnell geſchehen. Will man 
an Höfen irgend einen ausgezeichneten Mann verderben, fo 
lobt man ihn fehr: das weißt Du beffer als ih, und ein als 








*) Im vielen Tageeblättern wurde dieſer Spreher Dr. Barth ge: 
nannt, und häufig wurde der Sinn feiner Rede fehr ungenau ge: 
‚geben. A. d. R. 
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ter ſehr gewiegter Diplomat, Du haſt ihn ſehr gut gekannt, 
hat mir die Regel gegeben: große Herren und ſchöne Frauen 
und das verehrungswürdige Publikum müſſe man ganz auf 
gleihe Weile behandeln. 


Wildauer hat behauptet, es fei gut geweſen, daß die Des 
fterreicher fo fpärlih nah Franffurt gefommen, und nad ihm 
bat Michelis vie Urfachen bezeichnet, welde die Preußen 
abgehalten haben, zahlreich in der großsdeutihen Berfamm- 
lung zu erfheinen. Ih muß Dir fhon geftehen, daß ich eine 
wahre Freude gehabt habe, als ich den weſtfäliſchen Schwarz- 
rock lang und hager der Rednerbühne zufchreiten ab und ich 
babe ibn gerne gehört, denn er hat vortrefflid geſprochen, mit 
feiner Etimme derb und fräftig wie die weftfälifhen Bauern. 
Es hat ein allgemeines Wohlgefallen erregt, als er fagte, man 
folle die preußifche Politik nicht verwechſeln mit dem preußi- 
fhen Volke. Der großdeutfhe Verein, meinte er, werde Breus 
Ben nicht feindfelig ſeyn, wie der einzelne Menſch babe dieſes 
feinen böjen und feinen guten Genius und der großdeutiche 
Verein jei berufen, der gute zu werden. Jeder Anweſende hat 
die tiefe Wahrheit des Satzes empfunden, daß für die Aus- 
führung des Vereins den Preußen der ſchwerſte Theil auge: 
fallen, daß aber die Aufgabe weſentlich erleichtert morden ſei 
dur die verfohnlihe Stimmung und die maßvolle Haltung 
diefer großdeutfhen Verſammlung zu FBranffurt am Main. In 
diefer Anerkennung lag ein Zeugniß, das nicht weniger ehrend 
war, als Wildauers phrajenreiher Rüdblid auf die Verſamm— 
lung und auf ihre Verhandlungen, Der tyroler Profeſſor 
und der meitfäliiche ‘Priefter, jeder hat in feiner Art den Geiſt 
der Berfammlung geehrt. 


In unjerem ſchönen Nahbarlande, in dem Großherzog⸗ 
thum Baden, it die Aufgabe des großdeutichen Vereins wohl 
nit minder ſchwer als in Preußen, und auch von diefem 
Lande hätte man fagen können, man müſſe das Volk nicht 
verwerhjeln mit der Regierung. Wir in Franffurt, wir zwei⸗ 
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feln nicht an dem guten Willen diefer Regierung, aber wir bes 
Hagen die heillofe Berblendung, in weldyer fie dad Land aus 
feinen natürlichen Verbindungen reißt und den zweifelhaften 
Folgen einer politiichen Vereinfamung ausſetzt. Wohl hätte 
irgend ein Anmwefender aus dem Großherzogtum Baden die 
Politik feiner Regierung nicht minder fräftig fennzeichnen fön- 
nen, ald der Weftfale für die preußifche gerhan hat. Es war 
ren Männer aus diefem Lande zugegen, unabhängig, unters 
richtet und beredt; Furcht hat Keiner gehabt, fonft wäre er gar 
nicht gefommen, und doch hat Keiner über die Verhältniffe 
feines eigenen Landes geſprochen. In den Logen hat man das 
Gegentheil erwartet, aber eben in den Logen hat man den 
politiihen Taft anerkannt, der ed den Männern verwehrt hat, 
fi einmal Luft zu machen. 


Kun, die Bildung des großdeutfchen Vereines wurde be- 
fhloffen, die Berathung über deſſen Sapungen wurde einer 
geichloffenen Sitzung der Wereindglieder überwiefen und fo 
ging man in der öffentlichen Sigung zu der Verhandlung über 
den preußifchefranzöfifhen Handelsvertrag. 


Die Commiſſion hatte den Satz über den Schuß der deut- 
(hen Arbeit geftrihen und die Faſſung der übrigen Sätze 
in dem Ausdrud gemildert, ohne deren Entidhiedenheit zu ver- 
mindern. Echweigen ift oft die mächtigſte Beredfamfeit: jo fagte 
Morig Mohl, ald er den Gommiffionsantrag einbrachte und 
deffen Annahme ohne jegliche Berathung verlangte. Bei der 
Etimmung, melde fi in der Berfammlung fundgegeben, war 
diefed Verlangen feine Anmaßung; ed wurde vielmehr von ei- 
nem großen Theil der Verfammlung fehr beifällig aufgenom— 
men, aber dennoch ergriff v. Röffing aus Hannover das 
Wort, um zu erflären, der preußifch-franzöfiiche Handelsvertrag 
fei den materiellen Intereffen feines Landes nicht ungünftig, er 
werde aber von den Hannoveranern verworfen und zwar aus 
politifhen Gründen. ine eigentlihe Verhandlung hatte 
nicht ftatt und doch wäre es vielleicht ganz nützlich geweſen, 
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wenn eine foldhe die politifhen Beziehungen des Vertrages 
recht gründlich erörtert hätte. — Als der Präfident nad) der 
erften Abftimmung erklärt hatte: der Antrag der Commiſſion 
jei einftimmig angenommen, da erhob fich weit hinten auf der 
rechten Seite des Saaled eine Stimme, die da rief: „nicht 
einftimmig, ich bitte ums Wort.” Nah kurzem Hin⸗ und Hers 
reden wurde die Abftimmung wiederholt, bei der Gegenprobe 
ducten ſich diejenigen niever, welche feine Sitzplätze hatten, 
und zwei einzelne Männer ragten ftehend über die Köpfe der 
Anderen heraus. Die Sache hatte etwas Drolliges, aber den- 
no ließ die Verſammlung fih nit in ihrer anftändigen Hal« 
tung beirren und gewiß haben Viele, wie ich, eine wahre Ady- 
tung für die beiden Männer empfunden, welde den Muth 
hatten, ihre befondere, wenn auch irrige Anficht gegen die alls 
gemeine Anficht der Menge zu behaupten. 

Die Gegenftände der Berathung in ber öffentlichen Vers 
fammlung waren erlediget; 'man eilte zum Schluß. Die 
Schlußrede des Präfiventen, fo einfach fie geſprochen wurde, 
hatte etwas ungemein Feierlihes. Die Verfammlung, fagte er, 
babe gezeigt, daß fein natürlidher Riß fei zwiichen dein Nor- 
den und dem Eüden unjered großen Waterlanded, und fie 
babe gezeigt, daß es nicht ſchlimm ftehe um die Zufunft einer 
Nation, deren ausgezeihnete Männer ihre perjönlihen Meis 
nungen einem großen Gedanken unterordnen und im folder 
Einftinmmigfeit tagen. Der Präſident hatte die allgemeine 
Empfindung ausgeiprohen, aud die Rogen ftimmten in das 
allgemeine Hoch), weldyes dem deutſchen Vaterland gebracht wurde. 


Schon während der öffentlihen Sigung hatten diejenigen 
ihre Namen aufgefchrieben, welde in den großdeutfden 
Verein einzutreten gedachten. Diefe wurden zu der ges 
fchloffenen Sigung berufen, von welder jedod die andern 
Mitglieder der Berfammlung nicht ausgeichloffen waren. Für 
diefe Sigung , die eigentlid eine Vereinsſitzung war, blieben 
die Präfidenten und dad Bureau in Thätigfeit wie zuvor. 
Bei der Berathung der Statuten des Vereines zeigte fi nicht 
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mehr die frühere Aufmerffamfeit. Die Männer waren müde, 
man hatte e8 wohl gefehen, aber die Verhandlung konnte 
nicht mehr vertagt werden, weil Viele, und befonderd die 
Defterreicher, an demfelben Abend noch abreifen wollten. Der 
Entwurf der Statuten hatte in der Commiſſion bedeutende 
Beränderungen erfahren, aber deren fehr wenige wurden im 
der allgemeinen Verhandlung beſchloſſen. Für die Leitung 
des Vereines hat der Hofrath Buß von Freiburg einen wan« 
dernden Borort in Antrag geftellt ; der Vorſchlag batte Vieles 
für fih und man hätte denſelben fo leichthin nicht befeitigen 
follen. In der Berathung über die Zmweigvereine zeigte ſich 
das leidige Eonderweien in Deutſchland, ald Freiherr von 
Lerchenfeld hervorhob, daß die Gefeggebungen der einzelnen 
Länder einer Organijation entgegenftehen, welche einzelne 
Landes» oder Ortsvereine in den allgemeinen Verein eins 
reiht. — Die Benennung des Bereined wurde zulegt ber 
rathen. Der Senator Bernus hatte den Namen „deuticher 
Reforinverein“ angeregt; vielleicht in Erinnerung eines Vers 
eined, dejjen Bildung im 9. 1850 unter diefem Namen in 
Sranffurt verfuht worden war. Der vorgefchlagene Name ift 
zwedmäßig, denn wie Dr. Bader richtig bemerfte, das Wort 
„groß⸗deutſch“ bezeichnet eine Verneinung, aus der wir ja 
eben heraudtreten ; es bezeichnet einen Gegenfaß, welden wir 
nicht anerfennen follen. Wir erftreben die Einigung von 
Deutihland nicht durch Umwälzung, fondern durch Reform 
deſſen was beſteht, wir erſtreben ſie unabhängig von dem, 
was Andere wollen. Der Name wurde angenommen. 

Daß man die Ernennung des Ausſchuſſes dem Bureau 
überließ, von welchem, man jayt es, nicht alle Mitglieder dem 
Vereine beigetreten ‚waren, daß man wieder mit der Hälfte 
von deflen jagungsmäßiger Stärfe zufrieden war, und diejer 
die Ernennung der anderen Hälfte überließ, das beweist den 
guten Sinn der Betheiligien, die einmal etwas Poſitives er- 
reihen wollten. Muß man auch wünfdhen, daß die Deutichen 
in allen Dingen ihre perfönlihen Meinungen einer Wirklich» 
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feit opferten, fo kann man doch nicht verläugnen, daß die Bers 
bandlung über den Verein eine übereilte geweſen ift. Freilich 
haben die Meiften das, was man bisher gemacht, nur ald 
eine proviforifche Einrichtung betrachtet, die fich erſt in ihrer 
Entwidlung zu dem Rechten geftalten müſſe. 

Als dieß alles erledigt war, ſchritt man zur definitiven 
Unterzeichnung, durch welche man ji ald wirflihes Mitglied 
ded Vereines erklärte. Biele der Anweſenden haben nit un, 
terzeichnet und haben nidyt den Beitrag geleijtet. ‘Die Haupts 
urfache lag wohl in der irrigen Meinung, daß die erwähnte 
vorläufige Aufzeihnung für den wirklichen Cintritt genüge, 
aber es fheint doch wohl, daß Manche von bejonderen Rück— 
fihten beftimmt worden find. Des anderen Taged am 30. 
Dftober conftituirte fih der Ausihuß des Vereines, wählte 
den Freiherrn v. Lerchenfeld zum Borftand, und er hatte 
jomit feine Thätigfeit begonnen. 

Coll ih Dir nun nod von der Abendgeiellihaft bei dem 
Senator Bernus erzählen? Ich weiß ed wohl: aus alter Ge- 
wohnbeit und in Erinnerung vergangener Tage legſt Du ein 
großes Gewicht auf folhe Dinge. Nun, diefe Abendgeſellſchaft 
war ein prächtiger Rout. Alle Glieder der Berjammlung was 
ren. eingeladen, aber begreiflih kamen nicht alle, denn Viele 
hatten wirklich ſchon am Abend Frankfurt verlafien, Andere 
wollten mit dem frühften Morgen abreiien, und noch Andere 
waren nicht vorgejehen, um die glänzenden Salons zu betreten. 
Diefe waren jedoch noch immer fehr angerüllt, die Gefandten 
am Bundestag, die Mitglieder der Militärcommiflion und viele 
andere Notabilitäten waren gegenwärtig, nur die preußifchen 
Diplomaten und Militärs waren nicht erichienen. Die Herrn, 
welde wenige Stunden zuvor in unfcheinbaren Röcken die Ju— 
terefien des Vaterlandes berathen, zeigten ſich jegt in Fräden 
mit Sternen und Kreuzen, doch fah man in der fhimmernden 
Menge wohl aud einige Männer in einfachen Leibröden und 
fie wurden von der Dame des Haufe nicht weniger freunds 
lid) empfangen. Aud andere ſchöne Damen waren zugegen, 
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und nicht mit Unreht hat der noch fchönere Paris in dem 
legten Gemache feinen Apfel in die Höhe gehoben. *) Cine 
fehr gute Muſik, außerhalb der Gemächer hinter Sträuden 
und Blumen verfteckt, belebte dad Treiben, ohne die Geſpräche 
der Einzelnen zu ftören. .Mehr hab ih nicht nöthig, über ein 
gefeltihaftliche® Heft demjenigen zu fagen, der den ſchönſten 
Theil feines Lebens in dem geſellſchaftlichen Treiben verlebt 
und ſolches gefehen hat in allen Hauptftädten von Europa. 
Und nun noch einige allgemeine Bemerfungen über die 
Frankfurter Verſammlung. Bon allen Seiten wurde aners 
fannt, daß die Berhandlungen mit großer Ruhe geführt worden 
find und daß in allen Dingen ein Anftand geherrſcht hat, wie 
er in fo großer Berfammlung nur fehr jelten vorfommen mag. 
Niemals wurde Jemand verlegt, nie wurde irgend eine Mei— 
nung niedergetreten, niemals war Lärm oder unordentlihe Be- 
wegung, und ein Redner mußte fehr langweilig feyn, wenn 
nad Abflug der beftimmten Zeit der Schluß feiner Rede ver: 
langt wurde. **) Die Berfammelten zeigten eine gegenjeitige 
Geduld, wie fie Regel ift in der guten Geſellſchaft. Mohl’s 
Ausfall gegen den Adel war der einzige Mißton. Keine ein: 
zeine Regierung wurde gelobt, feine wurde offen getadelt, ſelbſt 
zufällige Rüdblide und unwillfürlihe Seitenhiebe wurden nur 
felten wahrgenommen. Die Sprecher mochten wohl oft von 
einem gegebenen Gegenftande abſchweifen, aber objeftiv blies 
ben fie immer und niemals hab ich irgend eine perſönliche An— 
züglichkeit gehört. Die befonderen politifhen Meinungen fas 
men gar nicht in Betracht, ed war die eine politiihe Frage, 
über welche Demofraten und Legitimiften mit einander in Ber 
rathung treten und übereinftimmen fonnten. So wenig als 
Staatsform und Regierung machte fi jemals eine religiöfe 
oder Firchliche Richtung bemerfbar, und dod war fo ziemlich 


*) Damit it die fehr fchöne lebensgroße Statue von carrarifchem 
Marmor gemeint, welche fih im Beiig des Hrn Bernus befindet. 

*+) Mach der Gefchäftsorduung $. 14 follte Fein Nebner länger als 
zehn Minuten ſprechen. A. d. R. 
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eine jede vertreten, und die bayerifchen Liberalen haben ſich eine 
anerfennenswerthe Mühe gegeben, um ihre Furcht vor dem 
ſchwarzen Geſpenſt des Ultramontanismus zu verjteden. 

Wenn der Deutfche irgend eine Idee ausgehedt hat, fo 
ſitzt er ftarrföpfig und unduldfam auf feinem Gedanfen; er 
meint mit diefein die JZuftände zu bilden und beachtet nicht Die 
Macht der Berbältniffe, unter welchen er lebt. So ftößt er 
nun gegen Andere, die ebenio beſchränkt, ſo ftarrföpfig und 
unduldfam find. Haben ih nun die Männer zufammengefun: 
den, fo bat fte der Zank ſehr ſchnell wieder auseinander getrie- 
ben und jelten baben fie etwas zu Stande gebradt. In dem 
Saalbau zu Franffurt war davon“ feine Spur, nicht der Ein- 
zelne wollte feine Ideen durchfechten, jeder Einzelne wollte Ue— 
bereinftiinmung in einem pofitiven Beichluß und deßhalb er: 
langte man ſolche Ginhelligfeit. Diefes Aufgeben der perſön— 
lichen Meinung hatte etwas Großes, und fehr recht hatte der 
fremde Gefandte, der mir in dem Salon des Senator Bernud 
fagte: „Die Deutihen haben politiihe Fortichritte gemacht.“ 

Die Diplomaten haben den langen Eigungen beigewohnt 
vom eriten Anfang big zu dem Ende; ihre Theilnabme war 
immer im MWachfen und jo mußten ſie denn doch die Sache 
von Anfang für richtig gebalten und im Lauf der Berbandluns 
gen ihre Meinung nicht geändert haben. Die Theilnahme der 
großen Maſſe der Bevolferung in Frankſurt war im Anfang 
gering, aber fie fteigerte ſich fihtbar und das war ſehr natür- 
lih. Kamen doch viele der beften Männer mit geringen Hoff- 
nungen für einmütbige Beihlüfe nah Frankfurt, erwarteten 
doch Viele, wie Du felbit, nur Hader und Zanf und Spal— 
tungen, Ärger als je zuvor. 

Nun frägſt Du, was wird aus der Geſchichte werden — 
haben Euere Beihläffe die Loſung der deutihen Frage geför: 
dert?, Im dem nächlten Briefe will ih Dir meine Meinung 
jagen und Deine boshaften Ausfälle follen mid nicht. beirren, 


Wie immer 
Dein N, 
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Beiträge zur Kunftgefchichte Nürnbergs von Joſeph Baader, fönisl. 
ArchivesGonfervator. Zweite Reihe. Nördlingen 1862 


Die vor ungefähr zwei Jahren erfchienene erfte Reibe 
diefer Funftgeihichtlihen Beiträge wurde in dieſen Blättern 
angezeigt (Bd. 47, S. 886). Auch die zweite Reihe wird 
Kunftfreunden und Forihern gute Dienfte leiften, denn die 
Kunftgeihichte bedarf noch, vor anderen Zweigen des bifteri- 
hen Wiffens, einer fihern urkundlichen Baſis. Materialien 
find zwar in allen Archiven reichlid vorhanden, aber fie auf 
zufuchen ift fo mühſam, fo zeitraubend. Daher bebilft man 
fi lieber mit unzuverläfligen chronifaliihen Angaben, oder 
pflichtet auch, ohne allen Grund, den oftmals fehr apodikliſch 
gehaltenen Ausſprüchen Älterer und neuerer Sammelwerfe bei. 
Baader ift nad) unferer Anfiht auf dem richtigen Wege. Er 
gibt, was er in feinen handfchriftlihen Duellen fand, ohne 
ſich auf eine Afthetifche Würdigung der betreffenden Kunſtwerke 
einzulaffen, und bleibt fomit ganz und gar auf feinem Ge— 
biete. Die mitgetheilten arhivaliihen Notizen mögen dann 
von den eigentlichen Kunfthiftorifern verwerthet werden. 
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Der Inhalt des uns vorliegenden zweiten Heftes ift ein 
reihhaltiger. Zumeilen befteht die Gabe freilich nur in einer 
kurzen Thatfache, allein eine einzige wohlverbürgte Zeile fann 
ja zuweilen fo ſchwer wiegen, daß fie ganze Bogen voll prädy- 
tiger Deflamationen und fharffluger Muthmaßungen außer 
Eurs zu fegen vermag. Wir erhalten Angaben über die Mas 
lereien und Bauten am Rathhauſe und andern öffentlichen Ge- 
bäuden, über das Reiche» Heiligthum, die Feftungswerfe, den 
fhönen Brunnen und die einzelnen Kirchen, Kapellen und 
Friedhöfe der Stadt. Beachtenswerth ift insbefondere der Ab— 
Ihnitt, der vom fchönen Brunnen handelt, weil er allgemein 
verbreitete aber gewiß ganz irrthümliche Anfichten bejeitigt. 
Man fchreibt nämlich diefes Kunftwerf insgemein den Gebrü- 
dern Georg und Friedrich Ruprecht und dem Sebald Schön- 
bofer zu, während durch eine gleichzeitige, die Jahre 1385 
bi8 1396 umfaffende Baurehnung nachgewiefen ift, daß Mei— 
fter Heinrich der Palierer, wahrſcheinlich Heinrih Beheim, 
den Bau führte. Im Ganzen wurden über 4500 Heller vers 
wendet, nad heutiger Währung ungefähr 25,000 Gulden. 
Die in den alten Brunnentrog eingemeißelte Jahrzahl 1361, 
die offenbar falſch ift, fcheint erft von der im Jahre 1824 vor: 
genommenen Reftauration berzurühren. Möchte man fi doch 
bei Reftaurationen der größten Enthaltiamfeit befleißigen! Auf 
beftimmte PBerjönlichfeiten beziehen fih die Abſchnitte, weldye 
von Hand Behaim dem Älteren und jüngeren, Hans Krug dem 
Ciegelftecher, Albrecht Dürer, Peter Viſcher, Veit Stoß, 
Sebald Beheim, Andreas Pegniger, Jörg Glodendon, Hand 
Buldenmund, Auguftin Hirfhvogel, Wenzel Jamniger und 
anderen bedeutenden Künftlern handeln. Was Dürer betrifft, 
fo heben wir insbefondere die Beilage 1 hervor. Sie enthält 
einen aus den Papieren des St. Claraflofterd ftammenden, 
bandfchriftlihen Entwurf zur bildlichen Darftellung der Le— 
gende vom heiligen Kreuzftamm und zu „Unfer Frauen Leben“. 
Möglicherweije läßt fi derfelbe auf Wilibald Pirfheimer zus 
rüdführen. Daß Veit Stoß, unredlihen Andenfens, fein Pole— 
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fondern ein Nürnberger war, dürfte jegt feinem Zweifel mehr 
unterliegen. Der Briefmaler Guldenmund fertigte dem be- 
fannten Prediger Oſiander die Bilder zu der Schrift über den 
Fall des Papſtthums, während Hans Sachs die Verſe hiezu 
madte. Ein ehrbarer Rath hame indeffen an diefem Madyr 
werfe wenig Freude, denn er ließ dem Dfiander den Drud 
und die Verbreitung folder Schmähichriften verbieten. Gul— 
denmund mußte den vorhandenen Vorrath an Büchlein und 
Formen auf das Rathhaus bringen, und Hand Sachs ers 
hielt die Weifung, des Schuhmadhens und feines Handwerks 
zu warten. Sehr interefjant waren und die Angaben über 
die fogenannten gottlojen Maler Georg Benz und die Gebrüder 
Sebald und Barthel Behaim, deren religiofe Richtung indeß 
fhon aus einem frühern Werf über den Bauernfricg bes 
fannt war. 


L. 


Der Eoneordatsftreit im Königreich Württem- 
berg und im Großberzogthbum Baden. 


AU. Kathelifhe Preſſe. — Die Bertheidigungsfchrift des Abgeord. Dr. 
Lamey. — Schrift des Geh. Rath Dr. Stabel. — Ginfchreiten 
gegen gethaifhe Blätter. — Grflärung der Curatgeiſtlichen. — 
Dr. Bifiing legt fein Mandat nieder. — Verwerfung der Wahl 
tes Dr. Bus. 


Wir müſſen und vorerjt wieder mit den Erzeugnifien der 
Preſſe Beihäftigen. Schon Mitte Jänner erfchienen die offe- 
nen Schreiben der Heidelberger an den Geheimen Hofrath 
Dr. Zell.*) Das erfte Echreiben von Profeffor Häuffer ift 
mit großer Gewandtheit geichrieben und in anftändigem Tone 
gehalten, aber es gibt eben nur eine etwas genauere Aus» 
führung der unwahren Thatſachen und der falihen Schlüſſe, 
welche in der Durlacher Gonferenz ausgefproden und von Dr. 
Zell widerlegt worden find. Die ftaatsrechtlihen und polilis 
hen Orundfäge, welde die Verſammlung in Durlach ange— 
nommen, find gar nicht berührt und es war eigentlich auch 

*) „Das babifche Concordat und die Gonferenz in Durlach“ ac. Heis 

delberg, Mohr 1860. 
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nicht nöthig, weil Dr. Zell ſich vorzüglid nur an die falfchen 
Behauptungen der Sprecher im Rathhaus zu Durlach über die 
Convention gehalten hatte. Die Schreiben von Schenkel und 
Zittel find plumpe Wiederholungen ihrer Gonferenzreden und 
noch giftiger ald diefe. Im der Mitte des Monats März er- 
fhien die Antwort auf diefe Sendichreiben.*) Es ift eine vor— 
trefflihe Schrift, gänzlid objektiv gehalten ohne Leidenſchaft, 
mit vollfomnener Kenntniß der Sache, elegant und faßlich 
geſchrieben. Cie hat alle Einwürfe der Heidelberger ſiegreich 
widerlegt und diefe haben nicht mehr geantwortet. Diefe Schrift 
des Dr. Zell erläutert mande Beziehungen des Fatholifchen 
Weſens und befeitigt fo manshe allgemeinen Ginwürfe, daß fie 
einen Werth hat, wie jonft bloße Streitfhriften einen folchen 
nicht anfprechen dürfen. Gleichzeitig erjchien eine Beurthei- 
lung der Convention von ihrer rechtlichen Seite**). Kurz und 
gedrängt, aber überzeugend weist diefe Schrift nah, Daß die 
Eonvention den thatſächlichen Zuftänden vollfommen Rechnung 
trage, daß fie frühere Verfügungen, welche man gerne als 
Grundgeſetze betrachtet, wieder herftelle, daß ſie, die Ehrgeiep: 
gebung ausgenommen, mit der beitehenden Geſetzgebung nicht 
im Widerſpruch ftebe und daß fie in ihrem Ganzen der Zur 
ftändigfeit der Kammer keineswegs angehöre. 


Der Abgeordnete Lamey hatte, wir haben es früher ers 
wähnt , im Jahre 1854 den Erzbiſchof v. Vicari ald deſſen 
Rechtsanwalt gegen gerichtlihe Anklage vertheidiget. Dieſe 
vortrefflihe Vertheidigungsſchrift begründet alle die Säge, welche 
die Kirche der Etaatdgewalt gegenüber behauptet und immer 
behauptet hat. Es war in der That, ald wenn Hr. Lamey 
die Nothwendigfeit der badifhen Convention vom 28. Juni 


— — 





*) Antwort auf das Sendſchreiben der Herren Häuſſer, Schenkel, Zit⸗ 
tel über das badiſche Concordat und die Durlacher Gonferenz von 
Dr. Karl Zell, Geh. Hefrath. Freiburg, Herder 1860, 

**) Die Vereinbarung zwiſchen der Krone Baden und dem bl. Stuble 
yom rechtlichen Standpunkt beurtheilt. Freiburg, Herder 1860. 
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1859 fünf Jahre vor ihrem Abſchluſſe habe erweifen wollen, 
Dieje Schrift wurde nun im März 1860 durch den Drud 
veröffentliht*) und zwar, wie dad Vorwort ded ungenannten 
Herausgebers fagt, weil fie aus zweifachen Grunde bedeuts 
ſam fei: einmal da ihr Merfafler der Fatholifchen Kirche nicht 
angehöre, und dann weil fie bei einer anderen Veranlaſſung 
ſchon vor mehreren Jahren verfaßt wurde, wodurch felbft der 
Schein der Parteinahme für die Convention ausgeſchloſſen fei, 
fo daß die aufgeftellten Sätze um fo mehr objektiv erjcheinen. 
Die Beröffentlihung hat den Berfaffer in gewaltige Aufre- 
gung verfeßt. Er fchrieb dem Erzbiihof einen langen Brief, 
und er ließ denfelben gleichzeitig in Tagesblättern feiner Par— 
tei abdruden.**) Der Abgeordnete Lamey beichwerte ſich dar— 
über, daß die Rüdfihten des Anftandes und der Schicklichkeit 
verlegt feien, „welche ihrem Anwalte gegenüber loyalen Elien- 
ten unter allen Umftänden das ſittliche Gefühl gebiete.” Er 
gebt von der Unterſtellung aus, daß die Veröffentlihung von 
Perfonen aus der Umgebung des Erzbiihofs gemacht worden 
fei, um ibn, den früheren Anwalt „binterliftiger Weiſe fchon 
durch die Thatſache, daß ex einit die Vertheidigung Er. Er: 
celfenz übernommen, in feiner dermaligen öffentlihen Etellung 
zu verdächtigen.“ Diefer Brief anerfennt, daß der in der 
Herderihen Verlagshandlung erſchienene Abdrud, bis auf eis 
nige unterdrückte Theile, ein vollftändiger, beſchwert fi aber 
unmittelbar nachher, daß fie „Dur willfürlihe Hervorhebung 
einzelner Stellen gefäliht” worden fei. Er habe in der Vers 
theidigungsfchrift eine „unbefangene, freie und vorurtheilslofe 
Stellung“ einzunehmen gewußt. „Ich habe nicht nöthig, ale 
Abgeordneter, wie ich auf dem Titelblatt der Druckſchrift bes 


*) Vertheidigungsfchrift für Se. Ercellenz den Heren Erzbifchof von 
Freiburg, verfaßt von A, La mey, d. 3. Abgeorbneter der zweiten 
Kammer, Freiburg, Herder 1860. 

**) Diejer Brief ift zuerſt in der Rreiburger Zeitung erfchienen und 
fpäter auch in der Karler, Zeitung v.23. März abgedruckt worden, 
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zeichnet bin, die in derfelben aufgeftellten Sätze zu verläug- 
nen, welche ohnehin mit den Rechten der Volfsvertretung, ges 
genüber einer die Machtftellung der katholiſchen Kirchenregie— 
rung ordnenden Uebereinfunft des badifchen Staates mit Nom 
ganz und gar nichts zu thun haben“ ıc. 

Der Erzbifchof antwortete ganz einfah: die Veröffentlis 
Hung ſei von ihm genehmigt, um dadurd zu der Verbreitung 
der richtigen Grundſätze über die Stellung und über die Rechte 
der fatholiihen Kirche etwas beizutragen, da diefe Grundſätze 
in der Vertheidigungsichrift mit, vieler Beſtimmtheit und Klars 
beit targeftellt feien und gerade jegt bei den öffentlihen Dis— 
euffionen Über die Vereinbarung von deren Gegnern fo häu— 
fig nicht beachtet würden. Der Erzbiihof fpricht noch einmal 
feine „danfbare Anerkennung“ aus für den Nedtsbeiftand, 
welcher im Jahre 1854 auf eine fo ausgezeichnete Weiſe ger 
leiftet worden ſei. „Damit“, fagt er, „fteht die von mir aus— 
geübte Befugniß, über ein von mir erworbened und mir an— 
gehöriges Aktenſtück frei zu verfügen, nicht im Widerfprud.”*) 

Die milde Ruhe des greifen Kirchenfüriten bildet einen 
eigenthümlichen Gegenfag zu der maßlojen Heftigfeit des Frei- 
burger Profefiors. Im Eingange der Vertheidigungsſchrift 
fagt deren Verfaſſer, er fei als Vertheidiger feineswegs ges 
nöthiget, „feine Ueberzeugungen in diefer Sache zu verläugnen 
oder ihnen nahe zu treten.“ Die allgemeine Anerkennung ſei— 
ned ehrenhaften Charafterd hätte den Dr. Lamey der Noth— 
wendigfeit diefer Berfiherung enthoben, fein Menſch hätte von 
ihm vermuthet, daß er Orundfäge ausſpräche, die er felbft nicht 
für wahr hält; aber eben die Grundfäge, die er ausgeſprochen, 
find gerade joldye, welhe von den Gegnern des Concordates 
angefohten wurden und angefochten werden mußten. Die 
Beröffentlihung der Bertheidigungsfchrift geihah gewiſſermaßen 
an dem Vorabend der ftändiihen Berhandlungen, an welchen 


*) Der Brief des Erzbiſchofs it vom 21.März 1860 und abgedrudt 
in ber Karlsruher Zeitung vom 23. März. 
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dem Berfafler eine hervorragende Theilnahme befchieden war, 
und diefes Zufammentreffen mußte ihm freilich wohl recht uns 
angenehm feyn. Ohne Zweifel ift ed ein Fehler, daß die 
Veröffentlihung ohne Vorwiſſen des Berfaflers geſchah; ohne 
Zweifel hätte eine billige Rückſicht eine vorläufige Anfrage 
gefordert; wenn aber eine foldhe gemadyt worden wäre, hätte 
der Abgeorbnete die Beröffentlihung feiner Schrift verweis 
gern können, ohne fih nad allen Eeiten hin bloß zu flel- 
len? Gerade dadurd, daß die Echrift ohne fein Willen ge- 
drudt worden ift, hat man ihm eine günftigere Stellung ges 
macht. — Gewiß müflen die Freunde und VBerehrer des Mans 
nes, welchem jest die Geſchicke feines engeren Baterlandes 
anvertraut find, wünfdhen, er hätte feinen Brief an den Hrn. 
Erzbifhof nicht im leidenfchaftlicher Aufregung geichrieben. Hatte 
der Abgeordnete Lamey nicht etwa fchon Grundſätze ausgeſpro— 
hen, melde jenen ver Bertheidigungsfigrift entgegenitanden, 
fo war die Beröffentlihung diefer vielleicht eine Indiskretion, 
aber ficherlih fein Angriff; daß er diefelbe alfo bezeichnet, ift 
ein Fehler, dur welchen der begabte Mann ſich eine bedeu— 
tende Blöße gegeben. Leider war ed dahin gefommen, daß 
die einfachfte Vertheidigung der Kirchlichgefinnten für einen 
Angriff genommen wurde, während bei der Lage der Dinge 
ein wirklicher Angriff von ihrer Seite immer nur eine Hand» 
lung der Vertheidigung geweſen wäre. 

Zu Diefer Zeit war eine fleine Schrift erſchienen, welche 
ih die Erörterung der Zuftändigfeit der Kammer in ber 
Sache der Eonvention zur befonderen Aufgabe geftellt hatte.*) 
Sie behandelt furz, gründlich, mit Gelehrfamfeit und juriftis 
fher Schärfe die Frage, von deren Entſcheidung das Schidfal 
des Eoncordates, der Beltand des Minifteriums und des Re 


*) Denffchrift über die Competenz der badiichen Kammer im Betreff 
ber Vollziehbarkeit der Bonvention. Mainz, Kirchheim. März 1860. 
Diefe vortreffliche Echrift ift eine reine und firenge NRechtsbebuftion 
und gehört baher nicht zu den polemifchen Schriften, die wir weis 
ter unten anführen werden. 
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gierungsfuftemes abhing. Die ftreng rechtliche Erörterung 
führte den Verfaffer zu dem Endſchluß, daß es ſich bei der 
Gonvention nur um den Vollzug des beftehenden Rechtes mm 
die Definition des jus majestalicum circa sacra und um R& 
ligionsſachen, nidyt aber um die Abänderung eines zu Recht 
beftehbenden Staatsgeſetzes handle; „allo ift zu deren Vollzug 
auch die Zuftimmung der Kammer nicht nöthig.* „Der Som 
verain bat vielmehr die Konvention in Ausübung desledig- 
lich ihm zuftebenden Staatsrepräſentations- und Aufſichts— 
rechtes, forwie der ihm ausschließlich auftehenden Kirdyen« und 
Perwaltungsbohbeit abgeichloffen. ine Betheiligung, bejiehe 
ungsweiſe ein Eingriff der Kammern art diefen md in Diele 
Rechte des Souverains würde gegen das beftehende: deut⸗ 
(he Staatd- und Bundesrecht verftoßen und die badiſche Ver— 
faffung verlegen.“ Durch ein ſolches Borfchreiten wäre :in 
Baden entgegen den Beftimmungen der Bundesbefchlüffe vom 
16. Auguft 1824 und vom 18. Juni 1832 „eine Theilung 
der Gewalten“ eingeführt und das „parlamentar ide 
Prineip* an die Stelle des monarchiſchen gefegt. 
Wir erwähnen jegt einer fleinen Schrift, deren Heraus 
gabe durch die befonderen Umftände eine Handlung war und 
als ſolche eine ſehr lebhafte Erörterung in der erfte m’ Kam: 
mer bervorrief. Der Geh. Rath und Oberhofrichter Dr. Emm 
bei batte an die Mitglieder der erften und an gewiſſe Abge— 
ordnete in der zweiten Kammer eine Blugichrift vertheilen laſ— 
fen, weldhe er als Grundlagen zu dem Bericht der. Goimmifr 
fion der erften Kammer bezeichnet hat.*) Diefe für gewöhh: 
liche Leute, felbft wenn fie in der Kammer ſitzen, nicht leicht 
verftändlidhe Schrift fagt aus: das Verhältniß zwiſchen Staht 
und Kirche greife fo tief in das gefammte Staatsleben ein, 
daß die endgiltige Regelung durch die Gewalten des Staates 


*) Die Drudichrift führt den Titel: Erſte Rammer. Grundlagen für 
den Bommiffionsberiht der erften Rammer «über bie Convention 
mit dem päpftlihen Stuhle, 
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und auf dem Wege der Berfaffung bewirkt werden müſſe. Es 
handle fi zuerft um die Frage, ob der Staat das allgemeine 
Kirchenreht ald Grundlage für die Ausübung der Kirchenge- 
walt mittelbar oder unmittelbar anerfennen müſſe? Solche 
Prineipienfrage fonne aber nur durd die grundgefegliche Wirks 
famfeit der Staatdgewalten gelöst, und die allgemeinen Grund» 
ſätze können rechtskräftig nur duch die Verfafjung oder mins 
deftens durch Geſetze feftgeftellt werden, welche mit Zuftimms 
ung der Landesvertretung erlaffen worden feien. “Darüber 
feien alle Rechtölehrer einig. Die Verfaffung geftatte der Re- 
gierung die Wege der Gejeßgebung und der Verordnung, Die 
Convention vom 28. Juni 1859 fei aber ein Vertrag mit 
einer auswärtigen Macht Ein Staatsvertrag fei weder Gefeg 
noch Berordnung, er jei mehr als beide in feinen rechtlichen 
Folgen, denn, einmal abgeihloffen, fonne der Vertrag nur mit 
Einwilligung des anderen Gontrahenten eine Abänderung er: 
fahren. Daher jei es ſehr bevenflih, die Regierung für bes 
fugt zu erflären, daß fie etwas durch Vertrag feſtſetze, was 
fie fonft aud auf dem Wege der Verordnung und der Gefeh- 
gebung einführen fünnte ıc. — E8 war niemald Gebrauch ges 
wefen, daß die Commiſſion einer Kammer Denffriften aus— 
gab, welche ihren Bericht verbreiten jollten; die Gommiffion 
der erften Kammer war allerdings gebildet, aber fie war noch 
niemals in Thätigfeit geweſen, fie hatte daher ſich noch über 
feine Anficht geeiniget, nod feine eigentliche Vorlage erhalten, 
fie hatte fireng genommen noch gar feinen Gegenftand für ih— 
ren Bericht; um diefen zu erhalten, mußte fie die Berhandluns 
gen und den Beichluß der zweiten Kammer abiwarten — und 
nun wurde an die Mitglieder der Kammer eine Denffchrift 
ausgegeben, welche eine beftimmte Meinung der Commiflion 
ausſprach und nad ihrer Äußeren Form fi für ein offizielles 
Aktenſtück erklärte. Dadurch mußte die Kammer im Allgemeis 
nen. und mußten befonders diejenigen ihrer Mitglieder ſich ver- 
legt fühlen, welche der Meinung der Auffaffung des Geheim. 
Raths Stabel nicht beitreten Fonnten. 
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Die Sache fam am 22.März zur Sprache in der Kammer. 
Hr. Stabel und Freiherr Carl von Gemmingen melde 
ten fich gleichzeitig zum Wort: e8 wurde jenem gegeben. Er 
babe, fagte er, das Präftvium ſchon vor der Sigung gebeten, 
ihm für die Abgabe einer Erklärung das Wort zu verleihen. 
Zu feinem Befremden habe er erfahren, daß man gegen bie 
Austheilung feiner Schrift Anftände erhoben und darin fogar 
etwas Illegales gefehen habe. In einem jeden Collegium fei 
es vorgeſchrieben, daß ein Referent aufgeftellt werde, welcher 
die Aufgabe babe, zuerft feine Anficht zu begründen und einen 
Antrag zu ftellen. Als die Kommiffion für das Goncordat 
gewählt war, habe es ihm zweckmäßig gefchienen, in ähnlicher 
Weiſe zu verfahren, nämlich nicht zuerft zu berathen und dann 
einen Berichterftatter zu wählen, fondern durch den Berichter- 
ftatter eine beftimmte Grundlage aufzuftellen, damit die Mit: 
glieder der Commiſſion Gelegenheit erhielten, um ſich darüber 
auszufprehen. „Ich gab mir deßhalb die Mühe, meine An- 
ſicht fchriftlich niederzulegen und fie der Commiſſion vorzutras 
gen.” Es fei die Frage geweien, ob man das Manufeript in 
Umlauf feßen oder ob man es vervielfältigen folle; er habe 
das erftere für unthunlid, das andere für zwedmäßig gebal- 
ten, auch babe er für zweckmäßig erachtet, ed ſämmtlichen Mit: 
gliedern des Haufes mitzuteilen. Er habe, fagt Hr. Stabel, 
dafür noch einen befonderen Grund gehabt. Es handle fidh 
zur Zeit um eine Rechtsfrage, welche nur auf wiſſenſchaftli— 
hem Wege, nur durch den Geift der Wiſſenſchaft gründlich 
gelöst werden könne. Es handle ſich zur Zeit nit um die 
Eonvention, fondern um eine Frage ded Staatsrechtes und 
um eine folhe Frage gründlich zu erwägen, braude man Zeit 
und man braudhe Muße, um die darüber aufgeftelten Ber 
hauptungen beftätigen oder widerlegen zu fönnen. Werde num 
eine ſolche Ausführung erft in der Sitzung vorgetragen oder 
nur wenige Tage früher vorgebradht, fo reiche die Zeit nicht 
aus, um dieſe gründlich zu überdenfen. Er habe deßhalb al» 
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len Mitgliedern des Hauſes, welcher Anficht fie feien, Gele— 
genheit geben wollen, alle Gründe für und wider reiflich zu 
fanmeln. „Bon diefem Geiſte beieelt, habe ich meine Schritte 
getban und dabei vorausgefegt, daß alle Mitglieder dieſes ho— 
ben Haufes von demjelben Geifte durchdrungen feien, nämlich 
von dem Beifte, mit allem Eifer nah der Wahrheit zu for- 
fhen. Ich glaubte dadurd den Tanf des Haufes zu verdies 
nen.“ U. ſ. w. 

Die Beiprehung, welde nun folgte, bat fid) nicht zum 
Vortheil des Oberhofrichters geitellt. Der Freiherr v. Gent 
mingen erflärte: er habe gerade die Anfrage fteflen wollen. 
Die Schrift führe die Aufihrift „Erfte Kammer“, und es 
fheine daraus hervorgehen zu tollen, daß fie eine offizielle ſei. 
Nach der Erflärung des Geh. Raths Stabel fei fie aber nur 
eine Brivatarbeit von ihm felber. Ihr weiterer Titel beute 
darauf bin, daß fie Grundfäge ausſpreche, mweldhe in der Goms 
miffion ſchon geprüft und angenommen worden fein. Nach 
der Erflärung des Verfaſſers aber follen diefe Grundſätze erit 
der Commiſſion zur Prüfung vorgelegt werden. Das Ber: 
fahren des Geh. Rathes Stabel ftehe vollfommen im Wider: 
fprud mit der Geſchäftsordnung, welche ($.60) beftimme, daß 
„die Kammer enticheide, welhe Entwürfe und Borträge ge: 
druckt und unter die Mitglieder vertheilt werden follen.“ Eine 
Anfrage an die Kammer jei nicht geihehen. Habe der Ver— 
faffer nur mit der Commiſſion zu thun gehabt, fo hätte er die 
Schrift auch nur an die Mitglieder der Commiſſion follen aus— 
theiten lafien, aber nicht auch an alle die anderen Mitglieder 
der Kammer, ehe dieje entſchieden babe, ob fie nur gedrudt 
werden folle. Sie jei aber nicht allein an diefe, fondern aud 
an viele, doch nit an alle Mitglieder der zweiten Kammer 
und fogar an Perſonen vertheilt worden, welche mit den Kam— 
merverhandlungen gar nichts zu thun haben. Prinz Wil: 
beim als Präſident bemerkte, das Letztere fei nur durch eine 
Indiskretion geichehen. Der Freiherr v. Gemmingen fuhr 
aber fort: Jedenfalls ſcheine die Schrift einen offiziellen Cha— 
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rakter in Anſpruch nehmen zu wollen, die Praxis der Kam— 
mer aber kenne als offizielle nur die Berichte der Mehrheit 
und der Minderheit von Gommiffionen. Der Freiherr von 
Stogingen erflärte fi für die Anficht des Vorredners. Er 
fagte: Jeder babe die Meinung faflen müffen, daß bier ein 
Aftenjtüd der erften Kammer vorliege. Uebrigens wolle aud 
er fih mit der Erflärung beruhigen, daß die Edhrift eine Pri— 
vatarbeit fei und er nehme ebenfalld Aft hievon. Die nach— 
folgenden Gegenreden fünnen wir füglich übergehen. Der Geh. 
Rath lich ih zu Anzüglichkeiten hinreißen und v. Gemmin- 
gen machte ibm den Widerſpruch bemerflih, daß er feine 
Schrift einmal als eine Privatarbeit und ein andered Mal 
als eine offizielle bezeichne. Freiherr v. Stoßingen meinte: 
die Sache werde erledigt feyn, wenn der durdlaudtigfte Prä- 
fivent erflären wolle, daß ein offizielles Aftenftüf der Kammer 
nicht vorliege. Der Präſident ſchloß hierauf die Disfuffion 
und fügte bei, daß er fih der Anſicht der Commiſſion an— 
ihliefe, die er theile, und dieß müſſe die Erflärung feyn, die 
er bier zu geben babe. Er ſprach hiebei noch den Wunſch 
aus, daß, nad) bisherigem Gebraud, dem Präſidium von In— 
terpellationen vorher Anzeige gemacht werde, was in dem ge: 
genwärtigen Falle unterlaffen worden jei, und darauf bemerfte 
der Freiherr v. Gemmingen: er habe die Anfrage ftellen 
wollen, fie fei aber dadurd unterblieben, daß der Verfaſſer 
der Schrift vor ihm das Wort erhalten habe. 


Wenn der Vorſtand des oberften Gerichtshofes in öffent- 
licher Eitung den Hergang der Sache erzählt, fo darf Nie 
mand die Wahrheit der Erzählung bezweifeln; aber diefe ent 
fräftet in feiner Weife die Beinerfungen der Gegner, und was 
diefe nicht hervorgehoben haben, dad wurde von ber allgemei- 
nen Meinung mit Zähigfeit feftgehalten. Die Schrift war 
nur wenige Tage vor der enticheidenden Verhandlung in der 
zweiten Kammer ausgegeben worden; man glaubte darin die 
Auffaffung der Commiſſion oder felbft einer Mehrheit der er- 
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ſten Kammer zu finden, und fo entftund die Meinung, daß 
diefe Schrift verfaßt, vervielfältigt und vertheilt worden fei, 
um auf die bevorftehenden Verhandlungen einen Einfluß aus: 
zuüben, 


Der Name des Berfaflerd und verſchiedene Gerüchte über 
deren Entftehung haben die öffentliche Aufmerffamfeit auf diefe 
„Brundlagen“ gelenft und fogleih find mehrere Schriften er- 
fhienen, in weldhen anerfannte und wirflihe Kenner des 
Staatsrechted die Behauptungen ded Geh. Raths Stabel be: 
fämpften.*) Diefe Schriften haben fiegreih nachgewieien, daß 
die Convention vom 28. Juni 1859 ein ftaatsredhtlicher Ber- 
trag fei, weldyen der Großherzog rechtsgiltig abſchließen konnte, 
ohne die Zuftimmung der Stände, und daß Ddiefen eine ver- 
faffiungsmäßige Mitwirkung nur an dem Vollzug zukomme, infofern 
der Bollzug ein Geſetz erfordere. Eine diefer Schriften behandelt ins 
befondere die Frage, ob die Staatsregierung ohne die Zuftimmung 
der Stände einen Vertrag „über den Gebrauch oder über die 
Beichränfung ihrer Hobeitsrechte” mit ihren Unterthanen oder 
mit Auswärtigen abichliegen fonne **) und fie hat die Aus- 
fprüdhe der bewäbhrteften Kenner des öffentlichen Rechtes ger 
rammelt. Diefe Schrift zeigt mit Schärfe und mit Gelehrfam: 
feit, wie fehr es irrig fei, daß alle Lehrer des Staatorechtes 
Diefe Frage verneinen, und fie bringt die unzweideutigen Er— 
Härungen der anerfannten Autoritäten, welche alle das Ges 





— — 


*) Die Schriften find die felgenden: 1) Borläufige Bemerkungen zu 
der Schrift des Herrn DOberhefrichtere Dr. Stabel. Freiburg. Herz 
der 1860. 2) Die Grundlagen für den Gommiflionebericht der ers 
fien Rammer über die Gonvention mit tem paäpſtlichen Stuble und 
das Recht. Karlsruhe 1860. 3) Beleuchtung der Druckſchriſt: 
Erfte Rammer. Grundlagen für den Gommiffionsbericht. Karlsruhe 
Braun'ſche Hofbuchdruderei 1860. 

"*) Das Zuftimmungsrecht der Landflände zu finatsrechtlichen Verträgen. 


Nach der einftimmigen Lehre der deutſchen Publiciften dargeftellt. 
Freiburg. Herder 1860. 
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gentheil von dem ausfpredhen, was der Dr. Etabel behaup- 
tet. *) 

Menn aud die Behauptungen des Dr. Stabel vollfom- 
men widerlegt waren, fo blieb er doch immer eine Autorität 
für die badifhen Juriften. Man hatte geglaubt, daß er der 
Konvention nicht ungünftig gefinnt ſei; er batte fih aud in 
den „Grundlagen“ dem materiellen Inhalt des Vertrages nicht 
feindjelig gezeigt, und darım wurde der Eindruf auf mande 
Mitgliever der Kammern durd die fchlagenden Wivderlegungen 
feineswegs gänzlich verwiſcht. Lag folder Eindrud wirflidy in 
der Abſicht der Schrift, jo wurde dieſe Abſicht, wenigſtens 
theilweije, erreicht. 

Auch in verfchiedenen Tagesblättern wurden die entjchei- 
denden Fragen mehr oder weniger gründlich erörtert, um das 
größere Bubliftum über das Rechtsverhältniß zu belehren. **) 
Alle die Arbeit der Rechtsmänner und der Publiciften war 
aber ein vergeblih Beginnen, ob die Convention die Gefep- 
gebung verlege oder nicht, fie mußte veflamirt und für ungils 
tig erflärt werden, fie mußte fallen, damit das Minifterium 
geftürzt und die parlamentariihe Machtvollkommenheit der 
Kammern hergeftellt werde. 

Die „badische Landeszeitung“, redigirt von einem Profeſ— 
for an dem Lyceum in Karldrube, war ein Hauptorgan der 
Bewegung gegen das Goncordat. Ilnterrichtete behaupten, das 
Blatt habe im Jahre 1860 unter höheren Einflüffen geitan- 
den, und fie bezeichnen die Orte, wo es feine Infpirationen 
geholt haben foll. Diefe Zeitung war lange Zeit gänzlich un— 
angefochten geblieben und fie mußte Ausfälle bringen, welche 

*) Die Staatsrechtslehrer, welche die Schrift mit ihren Erflärungen 
aufführt, find die folgenden : Klüber, Maurenbrecher, A. Zachariä, 
Zöpfl, Held, v. Aretin, Schmitthenner, Bluntihli, Milhauſer, R. 
v. Mehl, Pözl, Hefiter, H. ©. Oppenheim, K. H. Zachariä. 

**) 3,8. Deutfches Bolfsblatt, Mainzer Journal, Karloruher Anzei« 
ger, Freiburger Fath. Kirchenblatt. 
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keine Regierung dulden darf, ehe eine polizeiliche Beſchlag— 
nahme verfügt und eine gerichtliche Klage anhängig gemacht 
wurde. Endlich wurde dem erwähnten Profeſſor bedeutet: er 
babe ſofort jede Betheiligung an der Landeszeitung aufzuge— 
ben. Das Miniſterium war gegen ſeinen Untergebenen damit 
vollkommen im Recht, aber die Maßregel hatte keinen Erfolg, 
denn die Landeszeitung ſtellte nicht ihre Angriffe ein und än— 
derte nicht ihren Ton, und die Zahl ihrer Abonnenten wurde 
nicht geringer. Zu gewaltſamem Einſchreiten war es zu ſpät. 
Während nun aber die gothaiſchen Blätter in ihren Feindſe— 
ligkeiten jedes Maß überſchritten, während ſie den Sturz des 
Miniſteriums als eine Nothwendigkeit bezeichneten, verwendete 
eben dieſes Miniſterium nicht einmal die Mittel, welche ihm 
jetzt noch zu Gebot ſtanden. Das offiziöfe Blatt ſchien die 
Wühlerei gar nicht zu beachten, und wenn es derſelben eins 
mal entgegentreten mußte. jo geihah es fo faft- und fraftlo, 
dag man verſucht war, einen Widerwillen gegen folden Dienft 
zu erfennen.*) 

Der „Schwerzensfchrei# hingegen verurfachte dem Prof. 
Alban Stolz manderlei Widerwärtigfeiten. Am 7. Mär 
waren die Freiburger Profefforen verfammelt, um über den 
„Schmerzensſchrei“ und deſſen Verfaſſer eine Beiprehung zu 
halten. Obgleich tief beflagt wurde, daß ein Mann, weldyer 
zur Zeit die höchſte afademiihe Würde befleive (A. Stolz war 
Prorektor), eine ſolche Schrift herausgeben fonnte, fo ging 
doh das Ergebniß dahin, daß die Vrofeſſoren ed unter ihrer 


*) Die Karler. Ztg. hatte immer fehr fpärlih von den Dankadrefien 
geſprochen, welche ver Kammer angezeigt wurden. Sie hatte ei: 
nigemale die Anzahl der Unterfchriften ganz unrichtia, nämlich viel 
zu niedrig angegeben. Darüber waren unbequme Reflamationen 
eingegangen und in deren Folge erflärte das offiziöfe Blatt der 
Regierung in Nr. 6l vom 11. März: es werbe Fünftig bei der Ans 
zeige der Dankadreſſen gar feine Details mehr angeben, d. h. es 
werde weglaffen, was der Suche und der Regierung gerade gewichs 


tig ſeyn mußte. 
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Würde halten müßten, öffentlich gegen ihn aufzutreten. Das 
Urtheil mögen wir dem Pefer überlaffen; dem geiftreihen A. 
Etolz jedoch hat diefe Grandezza ſicherlich feinen ſchreckhaften 
Eindruf gemadt. Der Schmerzenoſchrei war verbreitet und 
gelefen, und nirgend war gegen die Schrift eingefchritten wor- 
den. Es war ein voller Monat darüber bingegangen , ebe 
man gefunden hatte, daß die Schrift eine Beleidigung der 
Kammer enthalte. Am 21. März jedoch wurde der Profeſ— 
for A. Etolz von dem Freiburger Hofgericht vworgeladen. Der 
Staatsanwalt hatte bei diefem Klage erhoben und eine län— 
gere Gefängnißſtrafe in Antrag geftellt, wegen der in feiner 
Broihüre „enthaltenen aufreizenden, unwahren und ſchmä— 
benden Aeußerungen gegen die Etaatäbehörden und indbefon- 
tere gegen die Landftände. **) 


Inzwiſchen hatte der Berichterftatter der zweiten Kammer 
feine Arbeit vollendet; am 7. März wurde fie der Commiſſion 
vorgelegt und zwei Tage fpäter traten mit diefer die Minifter 
zufammen, um ber Geihäftsordnuung gemäß ihre Erklärungen 
abzugeben. Der Präſident ded Minifteriumsd des Innern be- 
merfte, daß der Berichterſtatter von unrichtiger Auffaffung aus: 
gehe, wenn er die Regierung bitte, den Vollzug der Conven— 
tion einzuftellen. Allerdings halte die Regierung fi zur 


*) Die vorzüalich ineriminirte Stelle war die folgende: „Wokte mau 
etwas als Landſchaden bezeichnen, weil fchon einmal Unfug darin 
vorgefommen it, da müßte man vor allem in das Ständehaus ger 
hen; tert wurden dem Lande ſchon Millionen Unfoiten gemacht, 
3. B. durch das faliche Geleis der Eiſenbahn, das man fpäter ums 
legen mußte, durch das viele unnöthige Gerede, indem jeder Tag, 
fo lange fie drunten figen, bei 500 Gulden Foflet, dur das An: 
blafen der unglüdfeligen Revolution, welche unferem Laube uners 
meflichen Schaden gebracht hat." Schmerzeneſchrei ©. 8. Zur 
Steuer der Wahrheit glauben wir jedoch beifünen zu müſſen, daß 
die Stände feinen Theil gehabt haben an der größeren Spurweite, 
welche bei dem Bau der badifchen Eifenbahnen angenommen wer: 
den if. 
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Ausführung des Vertrages verbunden, aber die Berfündung 
deflelben in dem Regierungsblatte fei fein Aft des Vollzuges. 
Geſetze und Berordnungen, welche diefer nothwendig fordere, 
feien weder im Einzelnen noch im Allgemeinen erlaffen. Ei— 
nerjeitd müfle die Regierung erft noch die Schritte der erzbi— 
Ihörlihen Eurie abwarten, um enticdeiden zu fünnen, was 
überhaupt vollgugsreif fei ; andererjeits aber lege fie großen 
Werth darauf, zu erfahren, was die Kammer in den Kreis 
der Gejepgebung zu ziehen gedenfe. — Am 14. März fand die 
legte Berathung der Concordatscommiſſion ftatt, und auch bei 
diefer war die Regierung durh Hrn. von Stengel vertreten. 
Der Bericht wurde verlefen, er ftellte den Antrag, die Con— 
vention nicht in Wirkfamfeit treten zu laffen und von neun 
traten acht Mitglieder dem Antrag bei. Ein einziger, Dr. 
Biffing von Heidelberg, erflärte: wenn er auch manche Aus— 
führungen des Berichted der Mehrheit anerfenne, jo fomme 
er doch zu einem ganz anderen Schluß; er gelange zu dem 
Schluſſe, zu welchem die Minderheit der ftaatsrechtlihen Gom- 
miffion in Württemberg gelangt fei, welche nur einzelne Bes 
ftimmungen der Gonvention für die ftändiihe Genehmigung 
fordere. Dr. Billing legte feinen Antrag und deſſen Begrün— 
dung in einem Minoritätsbericht nieder. Wir werden fpäter 
auf diefe Berichte zurüdfommen. 


Der Dr. Billing war von der Stadt Pforzheim gewählt. 
Dahin fam nun, während die Verhandlungen der Commiſſion 
im Gang waren, die Nachricht, daß ihr Abgeordneter gegen 
das Goncordat nicht feindjelig geftunt fei, und das erregte ei— 
nen gehörigen Lärm. Dr. Billing richtete ein Schreiben an 
die Wähler, welches erflärte, daß feine Meinung allerdings 
von jener der anderen Commiſſionsglieder abweihe, daß er 
aber bereit jei, fein Mandat niederzulegen,, wenn ein Drittel 
der Wähler feine Haltung mißbillige. Die Wahlmänner ver 
fammelten fih, ed waren deren 32 erichienen und von diefen 
faßten 29 den Beihluß, ihren Abgeorbneten zu erfuchen, bei 
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den bevorftehbenden Verhandlungen über das Concordat ſich 
nicht zu betheiligen oder, wenn er dieß mit feiner Lleberzeug- 
ung nicht vereinigen fünne — das Mandat „an feine Wäh- 
fer zurüczugeben.“ *) Dr. Biffing verlas jeinen Minoritäts- 
bericht in der Sigung am 20. März und legte fein Mandat 
nieder. 

Ohne Zweifel hat er jehr ehrenhaft gehandelt, ob er aber 
gut gethan, der Sache dur feinen Rüdtritt einen Vertheidi— 
ger zu entziehen, das ift eine andere Frage. Die badijche 
Verfaffungsurfunde (8.48) beftimmt ausdrüdlid, „die Stände. 
glieder feien berufen, über die Gegenftäude ihrer Berathungen 
nah eigener Heberzeugung abzuftimmen und fie dürfen 
von ihren Sommittenten feine Inftruftion annehmen.“ Da nun 
einmal das Eyftem der indireften Wahlen befteht, jo mögen 
die Wahlmänner einen Abgeordneten fuchen, welder, wenn 
auch nicht den Anfichten der Urwähler, doch den ihrigen 
taugt; haben fie aber gewählt, fo ſteht ihnen fein Recht zu, 
von dem Abgeordneten irgend eine Rechenſchaft über feine Hals 
tung in der Kammer zu fordern. Diefer ift nur feinem Ge 
wiffen diefe Rechenſchaft fhuldig, denn er gelobt durch einen 
feierlihen Eid „des ganzen Landes allgemeines Wohl und 
Beſtes, ohne Rüdficht auf befondere Stände oder Klaſſen, nad 
feiner inneren Ueberzeugung zu berathen.“ Mag ein Abges 
ordneter, durch muancherlei Rückſichten beftimmt, fih den Wäh— 
lern über feine Haltung erflären, fo hat er dazu nicht die ger 
ringfte Verpflichtung, ja er mag zufehen, daß nicht die Fol— 
gen folder Erflärung einen Gonflift mit feinen ide hervor- 
rufen. Die BVerfaflungsurfunde mag von Gommittenten ſpre— 
chen, weil fie feinen anderen Ausdruck findet — Committenten 
des Abgeordneten im juriftiihen Sinne find die Wahlmänner 
nit. Die falihe Auffaffung entipringt einer Ueberhebung der 
Wahlmänner, und diefe ift eine natürliche Folge der unglüd: 
feligen Wahlordnung in Baden. 


*) So ift der Hergang erzählt in der Karler. Ztg. vom 27. März. 
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Die Wahlfahe aus dem 13. Aemterbezirk mußte zum 
Austrag fommen, denn die Verhandlungen über dad Goncor: 
dat ftunden nahe bevor. Unmittelbar nad der Beanftandung 
der Wahl des Dr. Buß waren Erklärungen der Betheiligten 
erjchienen. Der Eefretär oder Hoffaplan des Erzbifchofes er- 
flärte, daß er niemals in einer Berfammlung der Wahlmän— 
ner gewejen, niemals zu ſolchen geſprochen. Dr. Buß erklärte, 
daß er nicht geiprocdhen habe, was die Eingaben berichten ; 
fieben Wahlmänner beftätigten diefe Erklärungen und zeigten 
ſich jehr entrüftet über die Annahme, daß fie durch ſolche Ein- 
wirfungen ſich hätten beirren lafjen.*) Die Unterfuchung über 
die Vorgänge bei der Wahl wurde geführt und geſchloſſen, Die 
Akten wurden eingejendet und der Commiſſion mitgetheilt, und 
der Bericht wurde am 20. März in der Kammer erftattet. 
Die Unterfuhung, jagt der Bericht, habe ferner herausgeftellt, 
daß ein Wahlmann aus der Gemeinde Sölden fhon im J. 
1854 geftorben, daß feine Erjagwahl angeordnet und daß folg— 
lih dieje Gemeinde bei der Wahl umvertreten gewejen jei, 
ohne daß von derjelben ein rechtsgiltiger Verzicht vorliege. In 
MWagenfteig fei weder der Gemeinderath noch der Bürgerauss 
fhuß von der amtlichen Verfügung benadhrichtiget worden und 
die Wahlcommiffion babe rechtögiltig nicht auf die Neuwahl 
verzichten Fönnen. Somit feien die verfaſſungsmäßigen Rechte 
zweier Gemeinden gekränkt worden. Was die materiellen 
Anftände, nämlid die Einwirkungen von Seiten der Geiſtli— 
hen und des Gewählten jelber betreffe, fo habe die Unterſu— 
hung darüber fein fihered Ergebniß geliefert und es liege in 
dDiefen Einwirkungen fein Grund, um die Wahl zu beanftan- 
den. Die Mehrheit der Commiſſion fand in den vorgefallenen 
Unregelmäßigfeiten feinen Grund zur Verwerfung der Wahl; 
die Minderheit dagegen, welcher derjelbe Berichterftatter Kirs— 


*) In der Freiburger Zeitung vom 2. März. Die Rarlsruber Zeita. 
batte diefer Grflärungen als einer Guriofität in ihren „Bermifch: 
ten Namrichten“ erwähnt. 

L, 68 


958 Goncorbatsfache. 


ner wieder angehörte, ftellte den Antrag, die Wahl für un— 
giltig zu erflären. 

Die Verhandlung bot wieder dafjelbe unerquidlihe Schau⸗ 
fpiel des Parteimefens, wie drei Wochen früher. Der Minis 
fterialdireftor Weig!, als Regierungscommiffär, wies nad, 
daß eigentliche Formfehler gar nicht beftehen, und die confer: 
pativen Abgeordneten vertheidigten ſtandhaft die Wahl mit 
überlegenen Gründen. Die Gegner jedoch hoben wieder die 
Mahlumtriebe hervor und befonders die angebliche Aeußerung 
des Dr. Buß, daß die Berwerfung des Concordats franzöfiiche 
Truppen in das Rand bringe. Der Abgeordnete Lamey, wir 
haben es angeführt, hatte erflärt: nicht die Formfehler, fon: 
dern die Unfreiheit der Wahlhandlung und befonders die Ein- 
wirfung der Geiftlihen bewegen ihn, gegen die Giltigfeit der 
Mahl zu ſtimmen; jegt, da fi durch eine befondere Unterſu—⸗ 
Kung die Unmwahrheit folder Einwirkung berausgeftellt hatte, 
jegt erflärte derfelbe Abgeordnete: er halte die formellen Be 
denfen für fo bedeutend, daß er für die Ungiltigfeit der Wahl 
ſtimmen müſſe. Der Antrag der Minderheit wurde zum Ber 
fhluß erhoben; die Wahl des Dr. Buß wurde für ungiltig 
erklärt „wegen Verfürzung des verfaflungsmäßigen Wahlredh- 
tes mehrerer Gemeinden.“ 

Das Verfahren der Kammer ift befonders auffallend, wenn 
man ed mit der Prüfung der Wahl des Dr. Frid in dem 
Wahlbezirk der Stadt Freiburg vergleigt. Die Kammer hat 
es gerügt, daß diefer Abgeordnete mit fo geringer Theilnahme 
der MWahlmänner, alio von einem unvollitändigen Wahlcolle- 
gium gewählt worden fei, aber die Wahl wurde, und wir 
glauben mit Recht, nicht beanftandet. Freilich ift der Mann 
fein „Ultramontaner.” 
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XIII. Bericht der Gommilfion der zweiten Kammer. — Minderheittans 
trag des Dr. Biſſing. — Verhältniß des badifchen Commiſſionsbe⸗ 
richtes zum württembergifchen Minoritätsbericht. 


Die gegenwärtige Darftellung muß dem Commiffionsbes 
richt eine etwas eingehende Betrachtung widmen, weil ohne 
eine foldhe die Verhandlungen der Kammer unverftändlih wäs 
ren. Der von dem Abgeordneten Hildebrandt verfaßte Be— 
richt enthält eine fehr gut angeordnete und ruhige Zufammen« 
ftellung der Grundjäge, welche man gewöhnlidy die „jofephinis 
fhen” nennt. Bon diefen ausgehend, verjucht er durch die 
Aufführung der betreffenden Edikte und Berordnungen den 
Kahmeis, daß „die Convention vom 28. Juni 1859 dem 
bisher in Baden geltenden Staatskirchenrecht widerſpreche.“ 
Mit Sägen, welde in älteren Lehrbüchern und Gompendien 
des gemeinen Kirchenrechtes zu lefen find*), dehnt der Com— 
miflionsbericht die ftaatlihe Kirchenhoheit auf alle weſentlichen 
Rechte der Kirche aus, er ftellt deren geſetzgebende, aufſehende 
und vollziehende Gewalt unter die abjolute Hoheit des Staa— 
tes und diefer gegenüber verneint er vollfommen ein felbftän- 
diges Recht (jus quaesilum) der Kirche. Wenn auch dieſe 
ein ſolches behauptet, jo wird ed der Staat nur berüdjichti- 
gen, „ſoweit ed feine Zwede erfordern, mögen feine Ans 
ordnungen dabei auch mit den firchenrechtlihen Beitimmungen 
in Widerftreit gerathen.* Alles was in dem Staate befteht, 
ift feiner Hoheit, und Alles was zum äußeren Leben der Kirche 
gehört, iſt feiner Kirchenhoheit unterworfen, iſt „unvers 
Außerlihes Majeftätsreht.” Die Principien, welche die 
Grundlage des Commiflionsberichtes bilden, find von dem öf— 


*) Wir meinen foldye Lehrbücher und Gompendien, welche das Ber 
vormundungsſyſtem und die Omnipotenz des Staates als deſſen 
Grundrecht annahmen und’ defien Ausübung über die Firchlichen Ver: 
hältnifie ausdehnten, 3. B. die Lehrbücher von Orolmann, Mi: 
hel, Peſtem u 9. 
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fentlihen Rechte unferer Tage verworfen, fie find im Wider- 
ſpruch mit der Vereins und Verfammlungsfreiheit, fie fteben 
den wahren Errungenfchaften der Neuzeit entgegen und fie 
verläugnen die gefhichtlihe Entwidlung unferes Staatsweſens. 
Der Grundgedanfe des Berichtes ift reaftionär in dem 
fhlimmften Sinne des Wortes. 


Das hiftorifhe und pofitive Recht der Kirche und felbft 
der beftehende öffentlihe Rechtszuſtand wird vollftändig igno— 
tivt, dafür aber werden mit ängſtlicher Genauigfeit alle ein- 
feitigen Afte der Staatsgewalt und alle die zahlreihen lan— 
desherrlihen Verordnungen aufgeführt. So gelingt denn als 
lerdings der Beweis, daß die Convention dieſen Verordnun— 
gen widerſpreche, aber der Bericht jollte beweilen, daß fie der 
beftehenden Geſetzgebung entgegentrete und da fonnte er 
nur darthun, daß bezüglid der Gerichtsbarkeit in Eheſachen 
ein Geſetz geändert werden müſſe. Wollte man diejen Bericht 
in feinen Einzelheiten beleuchten, jo würden überall die Folge 
rungen aus dem falihen Grundfage hervortreten; man würde 
eine Berrüdung defien, was bewiefen werden fell, wahrnehmen; 
man würde eine arge Unfenntniß der thatfählihen und der 
rechtlihen Verhältniſſe entdeden; man würde finden, daß ber 
deutjame Umſtände verfchwiegen werden und man würde auf 
mancherlei Wivderiprüde treffen. 


Um zu beweifen, daß der Vertrag „die Zuftimmung der 
Stände nothwendig erfordere”, war zu beweilen, daß dieſer 
Vertrag das pofitive Recht in ftaatlihen oder bürgerlichen 
Berhältniffen Ihädige, und ed war zu beweilen, daß die foger 
nannte Kirchenhoheit des Regenten, d. h. die Gewalt des 
Souverains, durd) irgend einen Rechtsvorgang auf die Kam— 
mern übertragen worden ſei. Diefe Echwierigfeit umgeht der 
Gommiffionsberiht, er weiß fein Gefhäft viel einfacher und 
leichter dadurh zu mahen, daß er vier Sätze aufftellt, aus 
welchen die Zuftändigfeit der Kammern folgen fol. Diefe 
Eäge find die folgenden: 
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„i) Der biöherige Nechtazuftand der Fatholifchen Kirche mar 
durch das Edikt vom 14. Mai 1807 gefeglich geregelt. 2) Die 
Gonvention ändert diefen gefeglich geordneten Zuftand in we— 
fentlichen Beſtimmungen, ſteht auch mit anderen Gefegen und mit 
Beftimmungen der Verfaſſung im Widerſpruch und Fann ſonach 
ohne Zuflimmung der Stände nicht in Wirkſamkeit treten. 3) 
Es bedarf, ganz abgeſehen von dem Beftehenden, eines Geſetzes, 
um das Verhältniß der Kirche zum Staate bleibend zu regeln. 
4) Die Konvention enthält für das Land ein vertragsmäßi«- 
ges Geſetz und bedarf auch deßhalb ſchon zu ihrer Wirkfamfeit 
der ftändifchen Zuftimmung.“ 


Diefe Säge will der Gommiffionsbericht durch die Bes 
bauptung begründen, daß der Staat in kirchlichen Rechtöver- 
hältniffen eine unbedingteJurisdiftion habe; für dieſe Behaup- 
tung wird fein bejonderer Beweis vorgebracht, wohl aber ift 
fie nichts Anderes ald was die vier Sätze ſchon ausjagen, 
und fo dreht fi die ganze Begründung in einem fehlerhaften 
Eirfel im Kreife herum. 


Der erfte Sat ift die Grundlage aller Ausführungen des 
Berihte. Diefer hat große Mühe verwendet, um zu erweis 
fen, daß die fogenannten Gonftitutiongedifte von 1807 bis 
‚1809 Berfaffungsgefege feien, aber der Beweis ift voll« 
ftändig mißlungen. Es fehlen diefen Edikten alle wejentlichen 
Merkmale der Geſetze. Durch die Bejeitigung der Grundge— 
feße des Reiches war der alte Rechtszuftand aufgehoben, und 
um in den zufammengewürfelten Landen einen neuen zu bes 
gründen, darum wurden die Gonftitutiongedifte erlaffen, aber 
feineswegs follten fie eine Verfaſſung berftellen; und wenn 
fie auch Beſtimmungen, die grundgefeglicher Natur find, ents 
balten, jo find fie darum nod feine Grundgefege in dem 
Einne des heutigen Staatsrechted. Nach der Bildung des 
Großherzogthums Baden lag die ganze Staatdgewalt aus— 
fchließlih und ungetheilt in der Hand des Regenten, und man 
fannte nicht den Unterſchied zwiſchen Berfaffungsgefegen, ®es 
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fesen und Berorbnungen. Was von dem Landeöheren aus⸗ 
ging, das wurde, wenn ed überhaupt zufammengehörte, in eis 
ner und berfelben Entichließung zufammengefaßt, und es fonnte 
durchaus nicht den Charakter der Unabänderlichfeit erlangen, 
denn der Landesherr hatte die ungetheilte Geſetzgebungsgewalt 
und darum die vollfommene Befugniß zur Abänderung von 
Verordnungen und Gefegen. „Won fämmtlihen Anordnuns 
gen, welde vor dem Erfheinen der Verfaffung von der ge— 
feßgebenden Gewalt ausgegangen find, kommt jest nur jenen 
Gejegen das Prädifat von Verfaſſungsgeſetzen zu, welde in 
der Verfaſſungsurkunde felbft ald integrirende Be- 
ftandtheile derfelben erflärt oder ausdrüdlich unter deren Schutz 
geftellt worden find, wie 3. B. das Geſetz vom 14. Auguft 
1817 über die Wegzugsfreiheit.“ Keines der Conſtitutions— 
Edikte, und namentlid nicht das erfte, findet irgend eine Er- 
wähnung in der Verfaffungsurfunde felbft. Ginzelne Grund» 
fäße, wie jener der Gewiſſensfreiheit, der Gleichheit der drei 
chriſtlichen Religionstheile hinſichtlich ihrer politiſchen Rechte, 
find in die Verfaffungsurfunde aufgenommen worden ; der 
Edikte felbft aber ift nicht erwähnt, und fie find daher in feis 
ner Weife ald Berfaffungsgefege anzufehen. „Wen würde es 
auch heutzutage in den Einn fommen, zu behaupten, daß bie 
lehenrechtlichen Beſtimmungen des fünften oder daß die Ber 
fimmungen über die Zünfte und Innungen im fehsten Eon- 
fitutionsedift wahre Verfaſſungsgeſetze feien ?”*) 

Daß gegenwärtige Staatsrecht des Großherzogthums vers 
fteht unter Gefegen nur die mit den Etänden vereinbarten 
Beftimmungen über Gegenftände, welche verfaffungsmäßig nur 
unter Mitwirfung der Stände geregelt werden können. Bor 
der Verleihung der Berfaflung hatten alle Gattungen allge: 
mein verbindliher Beftimmungen wie den gleihen Urfprung, 
fo die gleihe Rechtsbeſtändigkeit und verbindliche Kraft; man 


*) Aus einem ſehr auten Auffag : „Ueber die gefeßlihe Natur der 
Gonftitutionsedifte” in Karler, Zeitg. vom 21. März 1860, 
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machte keinen Unterſchied zwiſchen Verordnungen und Geſetzen, 
es wurde bald die eine, bald die andere Bezeichnung gebraucht 
und man kann nachweiſen, daß dieſer Gebrauch gar feiner Res 
gel unterlag. Wird daher jept die Frage aufgeworfen, ob 
eine vor der Berfafiung erlafiene Anordnung auf dem Wege 
der Verordnung oder der Geſetzgebung geändert werden müfle, 
fo entſcheidet nicht die Bezeichnung, fondern die Natur des 
Gegenftandes, der Inhalt, der Stoff der Beitimmung. Sind 
diefe von der Art, daß jest deren Regelung der Zuftimmung 
der Stände bebürfte, jo wäre zu der Erläuterung, Grgäns 
zung, Veränderung, Aufhebung die Zuftimmung der Stände 
nothwendig, und iſt dieß nicht der Hall, fo fann die Beitimms 
ung, ‚welche in: Srage ſteht, durch Verordnung erläutert, ers 
gänzt, verändert oder aufgehoben werben. Die größere ober 
geringere Wichtigkeit des Gegenftandes macht darin feinen Uns 
terſchied. So hat es die Regierung bisher in fehr wichtigen 
Dingen gehalten und die Kammern haben weder gegen das 
Verfahren noch gegen den Grundjag Einſprache erhoben. 


Die Eonftitutionsedifte find Feine Verfaſſungsgeſetze, fie 
find im Ganzen feine Gejege im Sinne der Verfaſſungsur— 
funde und in jedem einzelnen Ball, in weldem es fih um 
eine Aenderung einer Beftimmung dieſer Edikte handelt, ift 
zu unterfudhen, ob deren Inhalt nad Vorſchrift der Berfafs 
fungsurfunde die Mitwirfung der Stände erfordert, um erläus 
tert, ergänzt, geändert oder aufgehoben zu werden. Wären 
diefe Edikte aber auch wirflihe Gelege, fo find es nicht dieie, 
fondern es find jpätere Verordnungen, welche die arge Bevor: 
mundung der Kitche bergeftellt haben. In der neueften Zeit 
find viele diefer einfeitigen Afte der Staatögewalt außer Wirk: 
famfeit getreten aus dem einfahen Grunde, weil die Kirche 
ſich die bureaufratifche Bevormundung nicht mehr gefallen ließ. 
So find denn im Lauf der Zeit thatſächliche Verhältniffe ent 
ftanden, und an deren Stelle einen feiten Rechtszuſtand zu 
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fegen, dad eben war der Zweck der Uebereinfunft vom 28. 
Juni 1859. *) 

So ift denn der Gab, welcher die Grundlage des Com— 
miffionsberichtes bildet, ein durchaus falfher Satz. Zur Ber 
gründung des zweiten Satzes wird eine Reihe von Akten 
aufgeführt, welche, fünmtlih nur Verordnungen der Verwals 
tungsbehorde, von diejer ohne Mitwirfung der Stände zurüd> 
genommen werben fünnen und von ferne nicht den Charakter 
und die Eigenfchaften von Geſetzen befigen. Die badifhe Ver— 
faffung enthält — auch die Motive zu den fpäteren Gefegent- 
würfen geben es zu — feine Beihränfung der Kirchengewalt, 
fie fpriht (8. 5) nur dem Großherzog die. Ausübung aller 
Rechte der Staatögewalt zu unter den Beftimmungen, weldye 
fie feftgefegt bat. Der Commiſſionsbericht aber vermwechfelt 
die beiden Gemwalten und folgert, ohne den fleinften Auhalts— 
punft in der Berfaffung, daß diefe die Kirchenämter, die Kir: 
chengemwalt, die Verwaltung des Kirchenvermögens u. ſ. w. der 
Staatsgewalt zufpreche. Der Beweis, daß die Convention im 
Ganzen ein Geſetz verlege, ift nicht erbradht umd der Beweis, 
daß fie mit bürgerlihen oder politiihen Rechten vder mit der 
Berfaffung im Widerſpruch ſei, ift nicht einmal angetreten. 
Es wird nur bewiejen, daß die Llebereinfunft vom 28. Juni 
1859 den tbatfählihen Zuftänden widerſpreche, wie ſolche bie 
zum Jahre 1853 beftanden haben — was gar nidt zu be- 
weifen war. 

Um feinen Sag auszuführen, unternimmt der Commiſ— 


*) Das Alles ift in den angeführten Schriiten unwiderſprechlich dar— 
gethan, Die thatjächlihen Zuſtände find in G. Bader: „Die fa- 
tholifche Kirche Im Sroßherzontbum Baden“ dargeſtellt, tie recht: 
lichen Momente in der vortrefflihen Schrift: „Die badiiche Eon: 
vention und die Nechtevorgänge bei dem Vollzug derfelben von Dr. 
Maas, erzbifh. Kanzleidireftor in Freiburg. Aus dem Archiv für 
fath. Kirchenrecht befonders abgedruckt. Innabrud 1860.“ Beide 
Schriften find allerdings erft nach den Verhandlungen der zweiten 
bad. Kammer erfchienen, beide haben aber einen bleibenden Werth. 
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fionsbericht eine Beurtheilung der einzelnen Beftimmungen des 
Goncordates; aber gerade dieſe Beurtheilung erregt gegründes 
ten Zweifel darüber, ob der Berichterftatter mit den einſchlä— 
gigen fachlichen und rechtlichen Momenten aud gehörig ber 
fannt ſei. So meint er, die Wahl der Domcapitulare fei 
immerdar nad) den Beflimmungen des landesherrlihen Yun- 
dationdinftrumentes bewirkt, während fie in der That nad) den 
Beftimmungen der Bullen vom Jahre 1821 und 1827 voll: 
zogen worden ift. Die Uebereinfunft (Art. 4) foll „der Kirche 
eine fouveräne Gewalt einräumen, weil fie für kirchliche An» 
gelegenheiten das kanoniſche Recht einführt, die volle biidof- 
liche Gewalt berftellt und das Dberauffichtsrecht des Staates 
befeitiget.* Bisher war allerdings Streit über die Gegen: 
ftände, welche der Kirchengewalt angehören, aber vollfommen 
einig war man darüber, daß in kirchlichen Sachen das Kir— 
chenrecht gelte.*) Wer jedoch die Urfunde der Vereinbarung 
aufmerffam und unbefangen gelefen, der hat gewiß die Leber: 
jeugung gewonnen, daß fie, den kanoniſchen Beitimmungen ge 
genüber, das Aufſichtsrecht des Staates erweitert, die Juris: 
diftion des Biſchofes aber beidhränft hat. 


Daß Klöfter und Orden von vorneherein gefeglich ver: 
boten feien, in einem Rande, in weldhem das Vereinsrecht in nicht 
unbedeutender Ausdehnung anerkannt ift, das fpricht der Bericht 
nit aus, aber die Drdensgelübde follen der Gefepgebung des 
Landes entgegenftehen „bezüglidy der Freiheit der PBerfon, des 
Vermögens und des echtes eine Ehe einzugehen.“ So viel 
uns befannt, ift es nicht juriftifh, von einem Civilrechte zu 
fprehen, auf welches der Berechtigte nicht verzichten darf, und 
es ift unjuriftiich, ein Durhaus civiles Recht, das Recht auf 
Perfon und Eigentum, mit dem öffentlichen, mit dem Aſ—⸗ 
ſociationsrecht zu verwechſeln oder zu vermengen. 





*) -Defonders nachgewieſen in der angeführten Schrift von Dr. Maas 
©. 128. 
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Daß der Erzbiſchof die Freiheit habe, alles dasjenige zu 
üben, was ihm laut Erklärung oder Verfügung der Kirchen: 
geiege nad) der „gegenwärtigen von dem heiligen Stuhle gut- 
geheißenen Difeiplin“ gebühre: das ſei um fo bedenklicher als 
e8 völlig unbeftinnmt fei. „Was ift darunter zu verftehen? Es 
fann bier von feiner geſchloſſenen Gefeßgebung die Rede ſeyn 
und wohl nicht bezweifelt werden, daß darunter auch viele 
duch Gewohnheitsreht entftandene oder durch einzelne päpft- 
liche Defrete für einzelne Fälle oder Kirchen erlaſſene Ordnun— 
gen begriffen find, welche im Lande bisher nicht verfündet 
wurden und die und gar nicht befannt find." Dem Bericht: 
erftatter ift ed dabei vollfommen entgangen, daß ein beionderes 
Geſetz (lex particularis) noch keineswegs das gemeine Recht 
(jus commune) und aljo nidt die gegenwärtige Difeiplin 
(vigens ecclesiae disciplina) bilde. Gar mande Bedenfen, 
aus welchen der Widerftreit Der Convention gegen die Yandes- 
gefeßgebung abgeleitet wird, entipringen einfach der mangel- 
haften Kenntniß des fanonifhen Rechtes. So z. DB. fagt ber 
Eommiffionsberiht, dem Papfte gegenüber fei „der Umfang 
der biſchöflichen Gewalt fein feit beftimmter“; in Wahrheit 
aber enthält das Kirchenrecht die feinften Beitimmungen über 
den Kreis der Pflichten und der Rechte des Biſchofes — Ber 
fimmungen, welde bis in die fleinften Einzelnheiten gehen. 
In Beziehung auf die Verwaltung des Kirchenvermögens fagt 
der Beriht: „Das Verwaltungsrecht des Staates fteht mit 
den Vorfchriften des Tridentinerconcil8 (Sessio 22, Deer. c. 9) 
nicht im Widerſpruch,“ während in Wahrheit das Concil dies 
jenigen mit SKirchenftrafen bedroht, welche dieſe Verwal: 
tung an fi reißen.*) Bon einem ftaatlihen DBerwaltungs- 


*) Concitl. Trident. Sessio XXII Decretum de reformatione 
cap. 11. — Die Beitimmung, auf welde der Berichterftatter ſich 
beruft, ift die folgende: Sessio X XII. Decret. de reform. cap. 9. 
Administratores tam ecclesiastici, quam laici fabricae enjusvis 
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recht der Kirchengüter ift nirgend die Rede, und das kirchliche 
ift befanntlih nit nur von dem Kirchenrecht, jondern aud 
von dem gemeinen Staatsreht anerfannt und von unzähligen 
Alten und Rechtsvorgängen gewährleiftet. 


In dem Bericht der Kommiffionsmehrheit finden wir eine 
bemerfenswerthe Unfunde der Thatſachen und eine jehr man— 
gelbafte Kenntniß des gemeinen Kirchenrechtes; aber mehr 
nody muß ung die Unbefanntfhaft mit dem pofitiven Staats— 
firchenrecht de8 Großherzogthbums Baden auffallen. E8 mögen 
dafür einige Beilpiele genügen. Der Berichterftatter gibt an: 
das eingezogene Vermögen der aufgebobenen Klöſter und 
Pfründen, weldes der Kaifer Joſeph I. dem Religionsfond 
einverleibt hat, fei freies Vermögen des Staates, da doch der 
Günzburger Vertrag zwiſchen Defterreih, Barden, Würt— 
temberg und Hobenzollern und die betreffenden landesherrli— 
hen Verordnungen gerade das Gegentheil befagen. — Nach 
der Auffafiung des Berichtes ift die geſetzgebende und die rich: 
terlihe Gewalt und „felbft das dem Landesherrn allgemein 
zuftehende Begnadigungsredht geihmälert,* weil die Conven— 
tion der Kirche die Gerichtebarfeit über nicht ftaatliche, nicht 
bürgerliche, fondern rein kirchliche Nechtöverhältniffe zurüdgibt. 





ecelesiae, etiam cathedralis, hospitalis, confraternitatis, elee- 
mosynae, montis pielatis et quorumennque pioram locorum, 
singulis annis teneantur reddere rationem administrationis or- 
dinario; consuetudinibus et privilegiis quibuscungue in con- 
trariam sublatis, nisi secus forte in institutione et ordinatione 
talis ecclesiae seu fabricae expresso cautum esset. Quod si 
ex consuetudine aut privilegio, aut ex constitutione aliqua 
loci aliis ad id deputatis ratio reddenda esset, tunc cum iis 
adhibeatur etiam ordinarius, et aliter factae liberationes die- 
tis administratoribus minime suffragentur. Nach der allaemeis 
nen Regel müſſen die Verwalter dem Bifchof Rechnung ablegen; 
das angeführte Decret des Goncils läßt nur eine Ausnahme zu, 
für den Ball, daß in der Etiftung andere vorgeforgt fei. Die Auss 
nahme beflätiget bier die Regel. 
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Das ftaatlihe Auffihtsreht wird erft als gewahrt betrachtet, 
wenn der Staat felber die Kirhengewalt ausübt. — Ferner 
fagt der Bericht: „dem unbeftreitbaren Aufſichtsrecht des Staa⸗ 
tes über feine (Lehr) Anftalten ift durch die Beftimmung über 
die Ginführung der Religionsbücher (durch den Biſchof) Ein- 
trag gethan“; aber gerade das Evift, welchem der Charafter 
eines Grundgeſetzes zugefchrieben wird, erflärt als „reditmä- 
ßige Gegenftände der Kirhengemalt die Erziehung der Jugend 
für die Religion.‘*) Dafjelbe Evift erklärt ferner als redt- 
mäßige Gegenftände der Kirhengewalt „die Prüfung, Zulaffung 
over Verwerfung derjenigen, die fid) als befähiget zu Kirchen— 
dienften daritellen, Polizei über ihre Diener und lieder.” 
Spätere Berordnungen haben alle diefe Gegenftände in den 
Kreis der Dberauffiht des Staates gegogen, die Regierung 
fann fie aufheben, aber der Commiſſionsbericht reflamirt fie 
für die Staatsgewalt. — Wir fünnten folder Beifpiele noch 
mehrere ausheben, aber die wir angeführt mögen genügen. 
Der Bericht hat beweijen wollen, daß die Konvention den ge 
feglihen Zuftand in wejentlihen Beftimmungen ändere, und 
daß fie mit der Verfaffung und den Gefegen des Landes im 
Widerſpruch ftehe. Im feinem Punkte aber ift diefer Beweis 
gelungen 


Unglüdliher noch ift die Begründung des dritten Sa 
Bes. Der Bericht behauptet: das Rechtsverhältniß wiſchen 
Kirche und Staat fei in anderen Ländern den „allgemeinen 
Grundzügen nad)" durch Gejege geregelt worden, dieſe Negels 
ung fei „eine dauernde”; die Konvention enthalte eine joldye 
„ganze Regelung“, die badifhe Verfaſſung fchreibe eine ſolche 
vor, weil ed fih um „die Freiheit und das Eigenthum* 
handle; und weil das Alles fo jei, fo fünne die Regelung der 
firhlihen Verhältnifſe nur dur ein Staatögefeg bewirkt wer- 
den. Diefe Behauptungen find, manche ganz, manche theil- 


*) Erftes Gonflitutionsedift vom 14. Mat 1807, $. 12. 
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weife unwahr, und folglich fpricdht der Schluß etwas Unrichti— 
ges aus. Es bedarf wohl feiner befonderen Nachweiſung, ein 
Seder, der fie liest, fann es fehen, daß die Convention nicht 
alle Rechtsverhältniſſe zwiſchen Kirche und Staat regeley daß 
nicht erft fie die Freiheit und das Eigenthum der Kirche ges 
währe, und Jeder kann fich überzeugen, daß die badische Ver— 
faffung feineswegs vie Regelung der Firchlihen Verhältniſſe 
durch die Geſetzgebung vorfchreibe. Konnte der Bericht das Ver: 
tragsrecht des Staated nicht läugnen, jo mußte er auch aner— 
fennen, daß die Ordnung der kirchlichen Verhältniffe durch ei- 
nen Vertrag rechtlich zuläffig fei. Der Commiſſionsbericht hat 
das Eine nicht geläugnet, aber das Andere nicht anerfannt. 


Der vierte Sa ſpricht aus, daß die Hebereinfunft ſchon 
zu ihrer Wirkſamkeit der ftändiihen Zuftimmung bedürfe, weil 
fie für das Land ein vertragsmäßiges Geſetz enthalte. Die 
Eonvention fonnte nit „das Land verpflichten“, jo lange fie 
nit als ein Geſetz verfaſſungsmäßig verfündet war und ſolche 
Verfündung ift niemals geihehen. Die beiden Theile, 
welche den Vertrag abgeihloffen, find allerdings „vertrags; 
mäßig gebunden und zur Ausführung der Uebereinfunft ver: 
pflichtet ;“ Die Regierung war verpflichtet, die Verordnungen 
aufzuheben, welche dem Vertrag entgegenftunden und fie war 
verpflichtet, die widerjprechenden Geſetze abzuändern. Diefe 
Abänderung Ffonnte allerdings nur mit Zuftimmung der Stände 
geihehen, daraus folgt aber keineswegs, daß die ſtändiſche 
Genehmigung für das Ganze des Vertragswerkes nothwen— 
dig und daß die Regierung zu der Aufhebung eines beiteben- 
den Geſetzes ohne Zuftimmung oder gegen den Willen der 
Stände dur den Vertrag verpflichtet war. Die Abänderun: 
gen, welche der Vollzug nothwendig gemacht, find in der ons 
vention vorgefehen ; und ift auch die ftändifhe Zuflimmung 
nicht geradezu mit Worten ausgeſprochen, fo war fle dennod 
darin enthalten, weil ja Geſetzesbeſtimmungen nur unter Mit: 
wirkung der Kammern erlaffen werden fönnen. Die anderen 
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Schriftſtücke und die Erklärungen der Regierung haben dieſe 
nothwendige Zuſtimmung außer Zweifel geſtellt. Das unge— 
bundene Recht der Regierung zur Aufhebung von Verorbnuns 
gen aber hat felbft der Gommiffionsbericht nicht angefochten. 


Da nun die vier Sätze nicht erwielen werden fonnten, 
fo fallen alle weiteren Folgerungen des Berichtes der Com—⸗ 
miffionsmehrheit.  Diefe, beftehend aus acht Mitgliedern 
gegen eines, hat aber dennod, „auf den Grund des Vorge— 
tragenen“, den Antrag angenommen, die Kammer folle, „obs 
wohl fie den lebhaften Wunſch hegt, daß die Rechte der Kirs 
hengewalt nah dem Grundſatze der Freiheit und Selbſtſtän— 
digfeit der katholiſchen Kirche beftimmt werden möchten, fo 
weit fi dieß mit dem Staatswohl verträgt, das obne Vor: 
behalt der ſtändiſchen Zuftimmung vereinbarte Vertragswerk 
für die großherzoglihe Regierung und für das Land nicht ale 
rechtöverbindlich abgefchloffen erfennen“ ꝛc. 


Der Abgeordnete Dr. Biffing war, wir haben es oben 
erwähnt, das einzige Mitglied der Commiſſion, welches dem 
Antrag der Mehrheit nicht beigetreten ift. Er ftellte den fol- 
genden Antrag: „Die Kammer wolle beihliegen, den Groß: 
berzog zu bitten, die fämmtlihen Beftimmungen der Gonven- 
tion, foweit diefelben mit den beitehenden Geſetzen im Wipders 
ſpruch oder mit dem ftändifchen Steuerverwilligungsredt im 
Zufammenbang ftehen (folgt die Bezeihnung diefer Beſtimm— 
ungen) zur ftändiichen Berathung vorlegen und fomit diefel- 
ben nicht eher in Wirkfamfeit treten zu laflen, als bis die 
ftändifhe Zuftimmung erfolgt ift.* 

Dr. Biffing bob befonderd hervor: die Anſicht, daß ges 
wife Punkte der Convention nicht reflamirt werden fünnen, 
fei in der Verfaffungsurfunde ($. 66) begründet. „Kann von 
ihnen nicht behauptet werden, daß fie die Eigenihaft von 
Gefegen befigen, fo fteht dem Großherzog das Recht zu, hier 
über endgiltig zu befchliegen und Anordnungen zu treffen. 
Da nun die Eonvention offenbar folde in das Geſehgebungs⸗ 
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recht nicht gehörige Punfte enthält, was aud der Commife 
fionsbericht zugeſteht, jo können diejelben zur ftändiihen Bes 
rathung um fo weniger reflamirt werden, als diefe Punkte 
nit unter fih fo fehr zufammenhängen, daß man fie als ein 
untrennbares Ganze betrachten muß, vielmehr der eine Punft 
ohne den anderen geregelt werden fan. Ganz befonders gilt 
dieß von den in der Convention befindlichen Verordnungen ge- 
genüber den gefeglichen Beltimmungen, Oder ftehen etwa die 
Neligionsbücher mit der Ehegeſetzgebung, die Abhaltung von 
Prüfungen zur Aufnahme in das Eeminar mit, dem Patro— 
natsredht, der Eid des Erzbiihofs mit den Zuſchüſſen aus der 
Staatsfafje in einer untrennbaren Berbindung ?* Ganz jchla« 
gend ift die Berufung auf den Minderheitsbericht der. ſtaats— 
rechtlichen Commiſſion in Württemberg, welcher ausipricht: der 
zufällige Umstand, daß Anordnungen, welche im Weg der Ber: 
ordnung ausgeführt werden fünnen, aud in der Gonvention 
erwähnt werden, fünne nicht die Folge haben, daß auch fie der 
ftändifhen Zuftimmung bedürfen. 


Der Abgeord. Biffing hat erflärt, daß er viel weiter als 
der württembergiſche Minoritätsbericht gehe und das ift aller- 


dings richtig. Man fonnte mit ihm darüber rechten, ob alle 


die Punkte, die er bezeichnet, zur ftändifhen Zuftimmung ges 
hören, aber immer hat er das richtige Princip vertreten. Er 
hat ſich lediglih an die formelle Frage über die Zuftändigfeit 
der Kammer gehalten, und er hat mit ſcharfer Umerfheidung 
den Ständen das ihnen zuftehende Necht der Mitwirkung bei 
Aenderungen von Gefegen und dem Negenten feine Hoheits— 
rechte gewahrt. Sein Antrag war durhaus folgerichtig und 
er konnte mit ftrenger Wahrheit fagen: „Es liegt fein Grumd 
vor, den Großherzog um das zu bitten, was die Regierung 
entjchieden zugefagt bat, es Handelt fidh vielmehr, wenn die 
ftändiihen Rechte wirffam gewahrt werben follen, um die 
Bezeihnung der einzelnen Punkte, in Anfehung deren die 
Convention ohne ftändifche Zuftimmung nit in Wirkfamfeit 
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treten kann.“ Sonſt werde weiter nichts erreicht, als daß die 
Convention als ſolche nicht in Wirkſamkeit trete. Es werde 
aber der Regierung doch noch die Befugniß bleiben, die Be— 
ſtimmungen der Convention theils durch Verordnungen, theils 
durch Geſetzesvorlagen in Vollzug zu ſetzen. „Ob auf dieſem 
Wege ein’ den Anſichten der Commiſſion mehr entſprechendes 
Refultat gewonnen werden fünnte, muß derjenige jehr bezwei- 
feln, weldyer die bisherigen Ergebniffe über Reklamationen be- 
anftandeter Verordnungen erwägt; wohl aber wird man jid 
einen praftiihen Erfolg davon verfprechen dürfen, wenn über 
dergleichen Gegenftände vorher zwifchen Regierung und Kammern 
verhandelt wird, ehe die Regierung einjeitig vorgeihritten ift.“ 
In dem Antrag des Dr. Billing ftellt ſich die einfache 
Aufaffung des gefunden Menichenverftandes gegen die Kün- 
ftefeien einer geswängten Dialeftif dar. Dieſe bat langath- 
mige Ausführungen nöthig, während jene nur weniger Worte 
bedarf. Der Antrag Biffings war folgerichtig gedacht und jus 
riſtiſch Ichärfer als die Adreſſe des Berichtes gefaßt; aber er 
jegte die unbefangene Würdigung der Sache voraus, wäb- 
rend der Partei vor Allem die Form dienen mußte. Das 
Concordat mußte fallen, damit das Minifterium mit ihm falle. 
Der Abgeordnete für Pforzheim hat fein Mandat niedergelegt, 
und von feinem Antrage war ferner nicht mehr die Rede. 
Wir haben früher erflärt, daß wir auf den Stoff des 
Goncordates nicht weiter eingehen wollen, ald es die Daritel- 
lung der politiihen Bewegung verlangt, und getreu diefer 
Erklärung haben wir den badiſchen Commiſſionsbericht nur in 
fo ferne beleuchtet, als ein richtiges Urtheil über die Stellung 
und die Mittel der ‘Partei, ald das Verſtändniß der Verband- 
lungen und des Abſchluſſes der Bewegung eine ſolche Beleuch— 
tung nothwendig machen. Eine rechte Kritik möchte fo lang 
werden, als fie für den Kenner der Sache ermüdend und un 
fruchtbar wäre Der württembergiihe Minoritätsbericht zeigt 
eine durchaus proteftantifhe Auffaffung, er zeigt viel Irrthü⸗ 
mer und viele unrichtigen Urtheile, welche aus der Untennmiß 
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des Fatholifchen Weſens hervorgehen ; aber gründlicheres Wil- 
fen, bifligere Würdigung der Verhältniſſe, fhärfere Unterfchei- 
dungen und größere Folgerichtigkeit ftellen ihm Hoch über den 
badifchen Bericht. Diefer erörtert die vorliegende Frage nicht 
wie der Vortrag eines Richters, fondern wie die Schrift des 
Apvofaten einer Partei. Mit Recht durfte der Abgeordnete 
Preftinari in feiner Rede bei den Kammerverhandlungen 
fagen: „Ich bedaure, daß der Commiſſionsbericht die Unbe— 
fangenheit vermiffen läßt, die ich von der ©erechtigfeitsliebe 
des Herrn Berichterftatterd erwartet hatte. Er hat mit gror 
ßem Fleiß Alles zufammengeftellt, was gegen die Gonvention 
gelagt werden fann, von allem Dem aber, was für fie fpricht, 
ift nichts im dem Berichte zu finden. Wenn der Hr. Bericht 
erftatter nur die Aufgabe hatte, den Antrag der Commiſſion 
in ihrem Sinn zu begründen, fo hat er das Seinige in rühm— 
licher Weife gethan; follte ihm aber obgelegen haben, durch 
feinen Vortrag die Kammer in:die Lage zu jeen, ein richti- 
ges Urtheil über die vorliegenden Fragen fällen zu fünnen, fo 
wäre diefe Aufgabe verfehlt; denn wie dem Herrn Berichter- 
ftatter als Richter wohl befannt if, muß man, um richtig ur- 
theilen zu fonnen, nicht bloß den einen, fondern beide Theile 
gehört haben.” — Faft noch ſchärfer hat ihm der Abgeordnete 
Regenauer in der Kammer zugerufen: „Ich werde dem Hrn. 
Berichterftatter,, der ald Richter einen ehrenhaften und guten 
Ruf bat, nit zu nahe treten, wenn ich behaupte, er werde 
nad) einiger Zeit bei ruhiger Prüfung der Commiffionsarbeit 
wahrnehmen, daß ed nur eine denn doch ziemlich einfeitige Ars 
beit ift, die geliefert ward und die, wäre der Commiſſion noch 
eine weitere Frift gegönnt geweien, um einen höheren Stand- 
punft gewinnen zu fünnen, gewiß mande Umgeftaltung zu 
Bunften der Convention erfahren baben würde.“ Unter den 
gegebenen Zuftinden wäre das faum zu hoffen geweſen; denn 
hätte die Mehrheit der Kammer eine unbefangene Prüfung 
gewollt, jo hätte fie ihre Commiflion ganz anders zufammens- 
k. 69 
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gelegt. „Ih glaube,“ fagte Regenauer, „vor Allem einige . 
Vorwürfe machen zu müſſen, jedod nicht zunächſt der Com—⸗ 
miflion, fondern in anderer Richtung. Wenn nämlih ein fo 
hochwichtiger Gegenſtand in diefes Haus gefommen, fo ift es 
fonft immer Eitte des legteren geweſen, möglichft Bedacht da- 
auf zu nehmen, daß Männer der verſchiedenen Anfichten in 
die Commiflion gewählt werden. Was man nun aber auch 
fagen mag, fo ift dieß in dem vorliegenden Fall nicht geſche— 
ben, und bejonders ein Mann, dem jeder von uns bie ges 
nauefte Sachkenntniß beimeffen wird, ift nicht in die Commif- 
fion gewählt worden.”*) Es war fein Mann in der Commif- 
fion, welcher, wir dürfen es kecklich ausſprechen, eine gründliche 
Kenntniß der kirchlichen Rechtsverhältniſſe befaß, und durd Fein 
Mitglied war die Regierung vertreten. 

Der Commiſſionsbericht jelber führt an: es liege die uns 
beftreitbare Thatfahe vor, daß bei dem Befanntwerden des 
Concordats eine tiefe Bewegung alle Schichten der Bevölfer- 
ung durddrungen habe. Darin aber liegt das Geftändniß, 
daß die Kammer und ihre Gommiflion von diefer Bewegung 
erfaßt worden find. „ES find“, fagt der Bericht, „wahrlich 
nicht vorurtheilsvolle Eiferer gegen die Fatholiihe Kirche oder 
Uebelgelinnte, weldye in dem Bertragswerf eine Gefährdung 
der Selbftitändigfeit und Unabhängiyfeit des Vaterlandes, ſei— 
ner theuerjten Intereflen und namentlid des jegensvollen con- 
feflionellen Friedens erbliden, deſſen das Land feit mehr ale 
einem halben Jahrhundert unter der Gefepgebung des weifen 
unfterblidhen Carl Friedrich und jeiner Nachfolger ſich erfreute,“ 
Wir unfererfeits fünnen in diefen Worten nur eine der Re— 
dendarten finden, deren Die Durlacher-Bonferenz ſich bedient bat, 
um die Bewegung zu machen. Den Führern der Gonferenz ift 
ein ungeheurer Drud auf die öffentliche Meinung gelungen, 
und unter diefem Drud hat die Commillion der zweiten Kams 
mer gearbeitet. 





*) Regenauer meinte damit den Direktor des fath. Oberfirchenratbe 
Preftinari. Der Oberbofgerichtsratb Roßhirt war erft nad Bils 
dung der Gommiffion in die Kammer eingetreten. 


LI. 
Zur Geſchichte der Literatur. 


Geſchichte der altdeutfchen Dichtfunft in Barern. Bon Dr. H.Holland. 
Regensburg bei Puftet 1862. 


Die Specialforfhung vertieft fi heute mit Vorliebe in 
die Seitenfabinete der Geſchichte; ein deutſcher Stamm oder 
Landestheil um den anderen legt feine Schäge an Literatur 
und Kunft, Sitten» und Rechtsalterthümern geiondert zur Schau, 
und wenn einmal die Sonderbündelei ein Stüd Grbtheil der 
Deutſchen bleiben fol, jo fann fie fi nirgends eriprießlicher 
bervortbun, als in dem Wettringen literarifcher Tüchtigfeit, in 
den Eeparatausftellungen der einheimiſchen Geifteserzeugniffe. 
Der Antheil der Bayern an den Schöpfungen unferer Natio— 
nalpoefie ift anjehnlih genug, um einmal in einem eigenen 
Spiegel aufgefangen zu werden, und nachdem ſchon früher 
Wadernagel für die Schweiz, Zingerle für Tyrol und letztlich 
Weinhold für die Steyermarf in ähnlicher Richtung vorgegans 
gen, jo war Dr. H. Holland ganz der rechte Mann, um, 
dem ihm gewordenen Auftrage gemäß, auch „dem bayerifchen 
Bolte die Schönheit und Größe feiner (literariihen) Vergan⸗ 
genbeit in einem leuchtenden Bilde darzuftellen.” Der ftatts 
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fihe Umfang des Buches (656 Seiten), worin er dieſes aud- 
geführt, zeigt fchon zum vorhinein, daß ded Stoffes in Fülle 
vorhanden war, und unter dem Lefen ift und wohl manchmal 
der Spruch aus dem Rotherliede in Erinnerung getreten: 


Fa jebeinet ten Beyeren immer mer an: 
Da iſt noch manich mwatziere man, 


Die dem Verfaſſer geftellte Aufgabe wies ihm zunächſt 
eine compendiöfe Verarbeitung des vorhandenen, durch die 
vereinten Forihungen der Philologen und Literarbiftorifer 
herausgeftellten Materialed an. Dr. Holland machte ſich jedoch 
die Arbeit keineswegs leicht; er hat überall felbit verglichen, 
und mit Ameifenemfigfeit nicht nur die Mafle des bisher Gie- 
leifteten auf dem weiten Gebiete zufammengetragen, fondern 
auch felbftändige Unterjuchungen angeftellt und, mit der alten 
Dichtung wohl vertraut, fein Urtheil aus der eigenen Leftüre 
der Werke geichöpft, in manden Dingen aud Neues geliefert. 
Wäre ihm fein Plan, „die Schäge der inländiihen und einis 
ger auswärtigen Bibliothefen zu durchſuchen und die aus baye- 
riſchen Klöftern ſtammenden Handſchriften einer eigenen Ber 
trachtung zu unterziehen,“ nicht durch unerwartete Hinderniſſe 
vereitelt worden, ſo wäre des Neuen ſicher noch mehr gewor— 
den. Bon Gewinn für dad Werk iſt die durchgehends wahr: 
nehmbare Rüdficht, die der Verfaſſer nebenher auf die Eultur- 
gefchichte genommen. Er hat die Dichtungen für dieſen Zwed 
verdienftlih ausgebeutet und auch fonft das Buch mit vielen 
Heinen Notizen umflochten; vielleicht oft mehr, ald notb war, 
das Schlingwerf wuchert bisweilen nur allzuluftig ; indeß fann 
ein Tadel diefer Art in anderer Hinfiht aud für ein Lob 
gelten. ine weitere gute Eigenſchaft find die reichen Auszüge 
aus den Dichtern, profaifche Umfchreibungen der Gedichte und 
Epen, die den Inhalt mit ausreichender Vollftändigfeit wies 
dergeben und das Bud zum Handgebraud ſehr empfehlend- 
werth machen. Die Behandlung ift nicht überall eine gleich— 
mäßige, ed gebt im Buch aus mancherlei Tonarten; im Gans 
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zen aber tönt und eine friiche herzhafte Sprache entgegen, 
welche die Liebe und Freude verräth, womit der Berfaffer an 
feinem Gegenftande gearbeitet. 


In der Stoffeintheilung hat Holland die übliche Ordnung 
gewählt und in drei Büchern, dem geihichtlihen Gang entfpres 
hend, die epifhe, die Inrifche und die dramatiihe Dichtung 
abgehandelt. Voraus geht eine umfängliche Einleitung, worin 
die Urpoefie, der Zufammenhang mit dem Mythus des ger: 
maniſchen Heidenthums, überhaupt jene verſchwimmende Zeit 
des Singend und Sagend in verftändigen Umriffen zuſammen— 
gefaßt wird. Hiebei ließen fih ohne Zwang die Sagen von 
Karl dem Großen, foweit fie im bayerischen Boden wurzeln, 
fodann die Babenberger: und die Welfenfagen nebft verwand- 
ten Anflängen unterbringen. In der Reihe diefer Perjonen: 
fagen, die im Liedermund des Volkes lebten, wäre vielleicht 
noch zu erwähnen geweien, daß auch vom Biſchof Ulrich von 
Augsburg, dem Helden der Lechfeldſchlacht, deſſen der Verfaſſer 
erft beim Kicchenlied gedenkt, unter feinen Zeitgenofien ſchon 
gefagt und gefungen wurde: „‚plura, quae de eo concinnan- 
tur vulgo et canuntur‘‘ , vermerft der St. Galler Effehard 
(bei Pers II. 109). 


Daß einzelne vdiefer nur von der mündlihen Tradition 
getragenen Lieder nicht gänzlich untergingen,, ift das befannte 
Verdienft der Klöfter, und ed war daher billig, daß Holland 
der Flöfterlich » lateinischen Dichtung ein bejondered Augenmerk 
fhenfte. Es lohnte fih and. Mar es doch das Klofter Te: 
gernjee, diefer liebliche und vielfeitig fruchtbare Mufeniig, dem 
wir die Ueberlieferung eines der merfwürdigften Denfmäler 
aus der deutichen Heldenjage, wenn aud nur in Bruchſtücken 
zu danfen haben, das von Echmeller herausgegebene, in leo— 
ninifchen Herametern niedergejchriebene Gedicht „Ruodlieb“, deſ— 
fen lateiniſche Faſſung Holland unbedenfli dem ums Jahr 
1000 dichtenden Mönch Froumund zufchreibt. 


Ruodlieb ift ein an Kunft wie Inhalt bedeutendes epi- 
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ſches Fragment. Seine Vermandtfchaft mit dem altdeutfchen 
Sagenftoff befunden die Anflänge an die Wunder des lombar— 
difhen Sagenfreifes, der uns felbft nicht in fo früher Faſſung 
erhalten ift, fowie an das Volksepos vom Herzog Ernft und 
dem in ihm übergefloffenen Heinrich dem Löwen, beſonders 
auch in dem volfsthümlichen Elemente der zwölf Heilräthe, die 
der Held Ruodlieb mit auf den Weg befümmt, und deren 
Ausführung und Probe nun eigentlich der Aventüre Blutlauf 
bildet. Die Art, wie dieſes gefchehen, verräth, was ſchon 
Grimm hervorgehoben hat, fein gewöhnliches Talent: „jo viel 
feines Gefühl, ſolches Geichid, eine verfchlungene Sage zu er- 
greifen, durdyguführen und auszuftatten, hätte man um diefe 
Zeit noch nicht erwartet.“ Liegt darin und in dem Reichthum 
volfögefhichtliher Züge der literar-biftoriiche Werth des Ge— 
dichtes, fo ruht fein rein poetifcher in dem Reiz der Fleinen 
Genrebilder, die der Dichter entwirft, in dem idylliſchen Grund» 
harafter der Erzählung. Homeriſch einfach liest ſich die Scene 
des Abſchieds: wie jchliht und wahr ift die Mutter des rit- 
terlihen Helden gezeichnet, die dem jcheidenden Sohne lange 
nachſchaut durch das Gitter; nicht minder das Geſinde, das 
um dem lieben Heren noch länger zu folgen, auf die Zäune 
Flettert, während diefer das Pferd fpornend, das ein fchnell- 
füßiger Rüde in großen Sprüngen umhüpft, gleich der Schwalbe 
durch das Gefilde flog. Und als dann der Ritter nad) zehn— 
jähriger Abenteuerfahrt auf das Berlangen der alten Mutter 
gehorfam in die Heimath fehrt, begrüßt ihn zuerſt deren 
Dohle, die feinen Namen fprehen gelernt hat und dem An- 
fommenden zuruft: „Ruodlieb here, curre venique!“ Aehn— 
liche niedliche Naturbilder begegnen und nod mehr. Anderswo 
findet der Ritter kluge Staaren, die es ſchon weit gebracht hats 
ten und das Waterunfer recitiren fonnten bi8 zu: „der du 
bist im Himmele, le, le, le.“ Bei Tiſch ergögt er die Tiſch— 
gefellihaft an den Künften eines braven Hundes, der in ei« 
nem ber Diener richtig den Dieb erfennt, welcher ein paar 
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filberne Steigbügel geftohlen hat. Anheimelnd Flingt der Zug, 
wie bei dem Gaſtmahl die Kinderchen friihe Erdbeeren in ba» 
felbaftenen Körbchen herumbieten. Mit Behagen ift die Idylle 
geſchildert, wie Ruodlieb in einem Haufe, wo er Gaſtrecht 
genießt, die vorhandene Harfe nimmt und einem jungen glüd» 
lichen Liebespaar, das wir am Spielbrett nedifh um die eis 
genen Ringe fpielen fehen, zum Tanz auffpielt. Dieſer Tanz 
felbft wird mit anfchaulicher Bewegung vorgeführt; man glaubt, 
der Tegernfeer Dichter habe unmittelbar den Gebirgstanz der 
heutigen Bauern vor Augen gehabt, wie er noch an den Ufern 
des Sees und in der nachbarlichen Kaiferflaufe mit urmeltlis 
chem Behagen getanzt wird. Endlich verdient noch bemerft 
zu werden, daß NRuodlieb fi als gewandter Jäger, Schach— 
fpieler und Fiſcher erweist, welch' legterer Eigenſchaft wir eine 
ganze Lifte großentheild deuticher Namen von Fiihen verdans 
fen, die in den oberbayerifhen Seen vorfamen. 


Der Dichter Froumund fowohl als die Pergamenthand- 
fhrift feines Epos hatten ihre eigenen Schickſale, deren 
Geſchichte und Holland in munterer Sprache berichte. Das 
Gericht ſelbſt ift hier zum erftenmale in folder Ausführlicfeit 
nadherzählt, daß man es fo gut wie für eine Lleberfegung in 
Profa nehmen fann. Wir haben auch aus diefem Grunde 
und wegen ded hohen Alters der Fragmente hier etwas aus— 
führliher davon Notiz genommen, E8 verlohnte fih, dem Te— 
gernfeer Dichter, deſſen übrige Poeſien — biftorifche Lieder, 
Belegenheitögedichte und jocoje Briefe — noch wenig gefannt 
find, eine eigene Monographie zu widmen, und Holland follte 
fi diefe Aufgabe nicht entgehen laffen. 


Neben einer dichteriichen Kraft folder Art nehmen ſich 
nun freilich die übrigen Klofterpoeten lateinijcher Zunge ganz 
beiheiven aus. Sie fommen demgemäß aud in der Darftels 
lung unjeres Verfaſſers ziemlich furz weg und müſſen ſich, 
mit Ausnahme etwa des Tegernfeer Metellus, faft durdgän- 
gig mit der bündigen Erwähnung ihrer Namen und Werfe 
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begnügen. Unter diefen lateinifhen Dichtern wird aud eine 
Frau aufgeführt, die Abtiſſin Reinhildis von Klofter Bergen 
(1156). Die Bere, die Holland nad Paftorius derfelben zus 
fchreibt (S. 78), das einzige Zeugniß für die Dichtfunft dies 
fer Frau, gehören jedoch faum diefer, fondern mit mehr Wahr— 
fcheinlichfeit der Abtiſſin Herrad von Landsberg an; wenig— 
ftens ftehen fie in ihrem Horlus deliciarum, und zwar auf 
dem Schlußgemälde, wo ſämmtliche Nonnen des Klofterd in 
Umriffen gezeichnet und mit Namen eingeführt find, darunter 
Reinhildis oder wie fie bier heißt, Relindis. Relindis war 
nämlich auf den Wunſch des Kaijers Barbaroffa von Bergen 
nah Hohenburg zur Regeneration des dortigen Klofters als 
Abtiſſin berufen und als jolhe die VBorgängerin der noch be- 
gabteren Herrad von Landsberg geworden ‘Die Verſe, ein 
fünftlihes Reimſpiel (O pie grex, cui coelica lex, et nulla 
doli fex etc.) find ihr allerdings von Herrad in den Mund 
gelegt, indem fie auf dem neben ihr ftebenden Kreuze ange: 
bracht find; aber wie bier vor Nelindis Bilde, fo ftehen ähn- 
liche Verſe neben der Bildnißreihe der übrigen Nonnen, jowie 
auf der von Herrads eigener Hand gehaltenen Tafel — ohne 
Zweifel alle von derſelben Feder, der Schreiberin des Hortus 
deliciarum. Auf den Anſpruch dieſes Gedichtes wird alfo 
Bayern, und dieß ohne großen Schaden, verzichten müflen. — 
Hingegen habe ih ein anderes hiftoriihes Gedicht, das hieher 
gehört, bei Holland nit erwähnt gefunden, das Lied: „In 
obitum Heinrici II.“, das höchſt wahrfcheinlih um 1024 in 
Bamberg entftanden iſt; die Gründung des Bisthums ift ei- 
gend erwähnt: Ex propriis fecit magnum Episcopatum (Grimm 
und Schneller, Latein. Gedichte S. 334 u. 343). 


Die Glanzpartie des Werkes bildet, wie fi erwarten 
ließ, die epifhe und Iyrifche Poefte der Minnefänger, in ihrem 
Mittelpunfte der größte aller mittelalterlihen Dichter, Wolf- 
ram von Eſchenbach, den Bayern mit flolger Zuverſicht den 
feinen nennen darf. Es ftand deßhalb nicht außer Verhält- 
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niß, wenn diefem Mann, um deſſen Wiege fi, wie einft um 
jene Homers, eine Dreis oder Fünfzahl von Städten firitten, 
ein außerordentliher Raum zugemeflen ward, um einmal über 
fein Leben, feine Heimath und PBerfönlichfeit die Akten abzu- 
ſchließen. Die unternahm Holland in einer ausführlichen Er— 
örterung ; der Lefer wird durch den ganzen Lauf der Unterjus 
hung, der Thefen und Hypotheſen binduchgeführt, und wenn 
vielleicht unter diefer Behandlung, welche die Mühlal der 
Forſchung zu wenig verbüllt, die fünftlerishe Durchſichtigkeit 
etwas leidet, jo wird das durch die Umficht und den Scharf: 
finn der minutiöfen Arbeit wieder ausgeglichen. Hier ift wirf- 
ih Neues geleiftet, und was mit den vorhandenen Hilfemits 
teln für die biographiihe Seite überhaupt geleiftet werden 
fonnte, zu einem fidheren Ergebniß gebracht. Auch die Werfe 
des Dichters, zumal Parcival, die fhönfte Geftalt, die Wolfs 
ram geihaffen, haben wir faum irgendwo liebevoller aufge: 
faßt und einfichtiger erläutert gefunden, als es hier gefchehen iſt. 
Daß diefed herrliche Epos — „die Märe von großen Treuen, 
von rechter Weiblichfeit und Mannes Mannheit“, wie ed der 
ritterlihe Sänger einleitend benennt — fo einläßlid nacher— 
zählt wird, ift aud vom eulturgefhichtlihen Standpunfte zu 
rechtfertigen, weil dafjelbe das Leben jener Zeit großartig und 
getreu in einem Spiegel fammelt und in feiner unmittelbaren 
Wirfung für das ganze gleichzeitige und fpätere Mittelalter 
von Einfluß blieb, im zahlreichen Abfchriften verbreitet, von 
Minne⸗ und von Meifterfängern als unerreichtes Mufter an- 
gerufen und angeftaunt, darum auch eines der wenigen erleie- 
nen Werfe war, welche die neu aufgefommene Buchdrucker— 
funft fofort unter ihre Flügel nahm (in der ſchönen Ausgabe 
von 1477, gedrudt bei Günther Zainer zu Augsburg). 


Der Einfluß des Wolfram'ſchen Parcival erwies ſich zu: 
erft und am fichtbarften bei Wirnt von Grävenberg, dem rit: 
terlihen Nachbar des Eſchenbachers, wovon fih im Wigalois 
Anfänge genug bezeichnen laſſen. Wirnt von Grävenberg 
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(c. 1150 bis 1220) if, wie jener, ein Mann von viel Welt: 
erfahrung, aber er ift bereit ein laudator temporis acli; er 
fpricht in feinem Wigalois klagend von der guten alten Zeit 
der Ritterfchaft, die jept im Niedergang begriffen ſei. Ander— 
feitö zeigt er fi als Aufgeflärter und Denfender feiner Zeit, 
der gegen mandherlei abergläubiihe Volksmeinungen, mitunter 
recht finnig, eifert. Diefe Umftände verleiben feinem Epos, 
das bald zu den beliebten Schriften gehörte und fpäter im die 
Bolfsbücher überging, eine vorwiegend ſittengeſchichtliche Be 
deutung, und das war wohl aud das Motiv, welches Holland 
bei der Ausführlichfeit, die er wiederum diefem Dichter angedeiben 
ließ, leitete*): ein Motiv, das mit nicht geringerer Ergiebig- 
keit fpäterhin bei der Würdigung des Helmbreht von Wern- 
ber „dem gartenaere” maßgebend war. — Defto kürzer ift 
er mit Konrad von Würzburg fertig geworden, dem er faum 
ein paar Seiten Raumes fchenft. Daß Holland an dem Sän— 
ger der goldenen Schmiede und jo mancher lieblihen poetifchen 
Erzäblung fo ſchüchtern und nüchtern vorübergeht, und nur 
mit halbem Herzen, fo zu fagen eventuell, für Bayern ihn zu 
retten wagt, fünnte ihm ein eiferjüchtiger Patriot faft ein we 
nig übel nehmen. Die Etreitfrage über des Dichters Her 
funit ift durch die Unterfuhung Wadernagels, der ihn perem: 
torifh nad Bafel verweist, keineswegs endgiltig abgeichloffen, 
das Anreht von Würzburg aud noch nicht aufgegeben ; das 
Uebergewicht der Gründe ſcheint und nod immer auf Seite 
der legteren Stadt zu liegen, und jo hätten wir an Hollande 
Stelle als guter Bayer, bei allem Refpeft vor der Willen: 
ſchaft eines Wadernagel, herzhaft eine Lanze eingelegt gegen 
Bafel und für Würzburg. 

Bei der Lyrik ift zuvörderft rühmlidy hervorzuheben, daß 


—— 


*) Gin Reaifter fämmtlicher Stellen im Wigalois, melde auf Leben 
und Eitte, Kunft und Tracht, Rechtes, Kriens: und Rirchenmwefen 
Bezug haben, bat H. v. Auffeß zufammengeftellt im Anzeiger I. 
20— 22. 
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dem alten vorreformatoriichen Kirchenlied eine befliffiene Sorge 
der Zufammenftellung angediehen ift, fowie auch die Legenden⸗ 
und die Heiligenpoefie überhaupt in dem Werke eine Aufmerfs 
famfeit gefunden bat, der man in den wenigften Gompendien 
begegnet. Man fann ed nicht oft genug wiederholen, wie bos 
denlos die anmaßlihe und noch immer nicht völlig aufgegebene 
Behauptung ift, das deutſche Kirchenlied fei ein Kind der Res 
formation.*) Es war längft Schon deutſch gejungen worden, an 
Zeugniffen ift fein Mangel, und aud Hollands Bud ift ein 
neuer Beleg dafür. 

Unter den Schöpfern des Minnelieds, deſſen allgemeine 
Entwidlung, Blüthe und Verfall in gemeſſenen Worten um- 
riffen wird, erbält befonders Walther ven der Vogelweide, „die 
Blume der MWohlredenheit“, wie ihn die alte Inichrift zu 
Würzburg benennt, „der füße Liedermund“, den aud) die fpäte: 
ren Meifterfänger gern als den Stifter ihrer holdſeligen Kunft 
betrachteten, eine feine Gharafteriftif, die ein paſſendes Sei— 
tenftüdf zu der Wolframs im epiihen Theile bildet. Die 
biographiihe Skizze ift aus des Sängers eigenen Liedern, in 
denen fein eben fo reich vor und liegt, mit viel Geſchick ge 
zogen. Wenn aber der Verfaſſer dieſes Leben „fürwahr ein 
herrliches Reben“ nennt, fo konnen wir ihm darin nur mit Bes 
ihränfung beiftimmen. Walthers Eharafter leidet doch be» 
denflih unter der Unftetigfeit feines Herrendienſtes. Es war 
allzujehr das Loos des fahrenden Sängers, der, weſſen Brod 
er aß, deß Lied zu fingen pflegte, und folder Brodherren batte 
Malther im Berlaufe der Tage nur allzu vielerlei, wie denn 
Holland felber (S. 471) anführt: „Freilich war er nicht frei, 
und zum öftern richtete fidy fein Lob und Tadel erft nach der 
Sreigebigfeit oder Kargheit des Gebers, oftmals folgte, wie es 
das fahrende Leben mit ſich bringt, der Fluch oder die fpot- 


*) Gricböpfend wird diefe nech vor Kurzem gebrauchte Nedensart wis 
derlegt von K. ©. Meiiter, in feinem ſchönen Werfe: „Das fa: 
tholiſche deutfche Kirchenlieb in feinen Singweifen“ (Herder 1862), 
auf das wir mod; befonders zn fprechen fommen. 
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tende Stichrede erft aus der fichern Freiftätte bei behäbigeren 
Herren.“ Walther war ein Muger Mann, der zu leben wußte, 
aber ein Charakter war er nicht von der Mafellofigfeit, wie 
ed z. DB. Uhland mar, Walthers finnigfter Erflärer und me- 
lodienreinfter Nachfolger, dem fie foeben das letzte Lied ins 
Grab gefungen haben. 


Der Wendepunft der Lyrik im 13. Jahrhundert, die mit 
Walther von der Vogelweide ihre Höhe erreichte, der Ueber— 
gang des Minneweſens in die finnliche Vergröberung, in den 
Venusdienſt, wird an Neidhart von Reuenthal, dem übermü- 
tbigen Naturdichter und ritterlihen Culenfpiegel Süddeutſch— 
lands, dem endlojen Sänger der Tänze, Spiele und Reiben, 
deſſen Heimath Holland in die Nahbarfhaft von Landshut 
fegt, ganz richtig harafterifirt. Der Einfluß Neidharts, der 
fi einmal felber rühmt, daß er achtzig neue Weifen (und 
nod mehr) im Frauendienft gefungen, auf die Fortentwidlung 
ded Vollsgeſangs war unzweifelhaft ein großer und nadbals 
tiger. Die „Nitharte* wurden fortan der Oattungsname für 
derbe und burlesfe WVolfölieder, die von jener Zeit ab immer 
üppiger ind Kraut fchoßen. 

Diefe neue Geſchmacksrichtung gipfelte in einem andern 
Eänger, den Holland ebenfalls für Bayern in Anſpruch nimmt, 
im Tanhauſer. Ihm ift eine fehr gründliche Unterfuhung ge: 
widmet, als dem unfaßbarften jener fahrenden Gefellen, die 
die Welt rärhjelhaft durchzogen und durch die Umfpinnung mit 
der Volksſage von ihrer PBerfon nur einen fometenhaften Ne— 
beiftreif hinter fich gelaffen haben. Zuerft wird die Tanhäufers 
Sage in ihre mythiſchen Beftandtheile aufgelöst und dann ihre 
allmählige Fortbildung, ihre zweifache Metamorphofe nachge— 
wieſen: urfprünglich rein heidniſch, chriftianifirte fie fich dem 
Zeitgeift entſprechend, bis fie zulegt auf eine fpätere biftorifche 
Perſoͤnlichkeit fi übertrug und mit ihr organiſch verwuchs. 
Diefe Perfönlichfeit felbft verfolgt ſonach der Verfaſſer auf 
ihren wunderlihen Kreuz: und Duerfahrten, an der Hand der 
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reichhaltigen Namenlifte all der Fürften und Herren, die des 
Tanhäuſers Lobfpruchlieder jo freigebig feiern. Das Facit, 
das ſich im Allgemeinen daraus ergibt, lautet mit feinen Wors 
ten: „Faſſen wir Alles zufammen, fo haben wir im Tanhau— 
fer einen Mann vor uns, der frübe fchon die weite Welt ers 
fahren, der gute und böfe Tage in Fülle erlebt, bei welchem 
Wohlleben und Noth gewechielt, der bei vielen Fürſten und 
Herren zu Gafte ſaß und nad einem langen unruhigen Wans 
derleben von Italien bi8 Dänemarf, von Spanien bis nad 
Defterreih, hinreichend aufgeflärt über feine eigene Thorheit 
und die Untreue der Welt, fih zu Gott wendet vor feinem 
Scheiden.“ 


Schwieriger war es für den Forſcher, das eigentliche Volks— 
lied, das inzmwijchen breitere Wurzeln gefchlagen, in Grenzen 
zu faffen und dem befondern bayeriihen Bezirk literariic aus— 
zufcheiden, was demfelben vom gemeinfamen Gut der Nation 
etwa eigenthümlich zufällt. in beftimmter Kreis läßt ſich auf 
diefem Boden nicht leicht umfchreiben, denn das wahre Volfd- 
lied hat feine geographiihe Heimath und was etwa mit land» 
fhaftliher Färbung auftritt, erweist ſich meift auch anderwärts 
vorfindlih. Doch fam dem Verfaffer hier zu jtatten, daß ihm 
durch zwei alte einheimiihe Sammlungen gewiffermaßen pfad⸗ 
weijend vorgearbeitet war, nämlich durch jene weltiuftige Ans 
tbologie der Carmina Burana aus dem 13. Jahrhundert, weldye 
im Klofter zu Benediftbeuern gefunden wurde, und das cus 
riöfe Liederbuh der Clara Häßlerin, das vor 400 Jahren 
zu Augsburg entitand. Am nächften beftimmbar ift natürlich 
überall das biftorifhe Volkslied, das vom 14. Jabrbundert ab 
frifcher zu gedeihen beginnt und zulegt, auf bayeriſcher Mars 
fung, in Hans Rofenplüt dem Schnepperer einen ebenfo le 
bensluftigen als reimfertigen Spruchmeifter fand, damit - 
auch ftillgemady zur ehrſamen Tabulatur himüberglitk, 


Die Schlußabtheilung ded Buches blieb n 
geipart, als dem natürlichen Schlußglied jede 
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Für das Mittelalter kann vornehmlid nur vom geiftlichen 
Schaufpiel die Rede ſeyn, und biefür bat Bayern, das Land, 
wo heute nod das Volk den Sinn dafür jo lebendig bewahrt, 
wo das Paflionsipiel von Oberammergau in feiner urfräftigen 
Frifche das Urtheil aller Gebilvdeten befteht, eine weit zurück— 
gehende Tradition und beachtenswerthe Verſuche aus fehr früher 
Zeit aufzuweifen. Ein glaubwürdig aus dem 9. Jahrhundert 
ftammendes Spiel ift die Freiſinger Adoratio, d. h. die An- 
funft der Magier zu Bethlehem, ein Dreifönigsfpiel, das aud) 
in feiner fragmentariſchen Geftalt noch rejpeftubel genug fi 
ausnimmt, und immerhin eine ziemlihe Ausbildung des Dra- 
ma's vorausfegt. Ebenfalls eine Freifinger Handihrift aus 
dem 11. Jahrhundert hat ung, gleichſam als Geitenftüd dazu, 
eine dramatiſche Darftellung des Kindermordes erhalten, Ordo 
Rachelis betitelt. 


Das bedeutendfte diejer alten Myfterien aber ift das 
Epiel vom Antichrift, Ludus de adventu et inleritu Anti- 
christi, im folgenden Säculum ; und wie und ſchon die Ans 
fünge des Epos nad Tegernfee geführt haben, jo weiſen uns 
bier aud) die erften freien Schritte ded Drama's auf diefelben 
Wege zurüd. Das Epiel wird dem fogenannten Wernber 
von Tegernjee zugefchrieben, ftammt jedenfalld aus Ddiefem 
Kloiter und gehört jeiner Entitehbung nad dem 12. Jahrhun— 
dert, der Zeit des Staufenfaijerd Barbaroffa an, in deilen 
glanzreiche Epoche ed aud paßt: ein pompöſes Schaus und 
Singftüf sui generis, das nad) Entwurf und Aufwand ſce— 
niſcher Hilfsmittel bereits eine langjährige Erfahrung und eine 
geroiffe Funftmäßige Bildung vorausſetzt. Man faun ed das 
erfte große Schaufpiel nennen, das Stadium, von wo ab die 
Myfteriendichtung breitere Anfäge nahın. Wie dafjelbe in fei- 
nen Mitteln und Effekten bereitd auf einen höhern Bedarf 
berechnet war, fo blieb ed auch auf die weitere Fortbildung 
ber mittelalterlihen Dramatik nit ohne Einfluß. 


Aus der Schule dieſer Flöfterlihen Verſuche heraus er- 
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wuchfen die volfsmäßigen Paſſionsſpiele, die einftbei den deut⸗ 
fhen Stämmen fo viel verbreitet und beliebt waren und heute 
noch in der Ammergauer Paſſion als lepter aber großartiger 
Reit unter ung fortleben %. Zur Eeite der Mofterien gingen 
dann bald auch befondere dramatiiche Volfsfefte und Aufzüge, 
z. B. der große Dradenftih zu Furth in der Oberpfalz, und 
anderes Bolfsmäßige nebenher, aus denen beiden zulegt das 
weltliche Schaufpiel, anfänglich freilih ein wilder Ableger, ber; 
vorwuchs und eine neue Zeit vorbereitete, 


Damit ift auch hier, wie in den frühern Erideinungss 
arten der Poeſie, die Grenze erreicht und das Naturgeſetz volls 
zogen. Wie die Epif aus den nationalen Stoffen, durch die 
flöfterliche Pflege, in die ritterliche Kunftentwidlung und hödfte 
Blüthe, von da ab weiter zum rafhen Berfall in baarer Aben⸗ 
teurerluft, Allegorie und Didaktik fi) bewegte; wie fodann 
die Lyrif aus den fchüchternen Anfängen zur lautern feligen 
Naturfreude fih erfhwang, dann von der Höhe des höfiſchen 
Geſangs fchnell herabfanf auf jene Stufe, wo der Einnencelt 
und die bäuerliche Derbheit fi offen breit madte, und wo 
nicht mehr die Minne, fondern die „Milde“ der Fürften und 
Brodherren den Grundton der Peyermänner ausmachte, bis fe 
nad einem furzen Nahjommer im ehrſam flimpernden Mä—⸗ 
ftergefang unterging : fo weist der Verfaſſer den Parallelismus 
dieſes Proceſſes auch in der dramatiihen Dichtung nad. Aus 
feiner firhlihen Wiege wächst das Drama unter der Hut dd 
Klofters langſam zur Eelbftändigfeit empor; aber aud bier 
ereilt ed das Verderben und es artet in frivole Luftbarkeit 
aus, die heilige Kunft gibt ihre Rechte an die weltliche Bühre, 
die jedoch noch nicht Kraft genug hat, um als eigene Scho— 


*) Holland bat darüber in einem befonderen Schriftchen gehandelt: 
„Das deutfche Theater im Mittelalter und das Ammergauer Peſ— 
fionsjpiel,“ München 1861. — Eine treffliche bieber gehörige Schrft 
iſt au: „Das Baflionsipiel zu Oberammergau, ven Ludwig 
Glarus. Münden, Etahl 1860. 
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pfung fi zu Anfehen zu bringen. Und fo fehen wir in.allen 
drei Erſcheinungsarten der mittelalterlihen Poefie das gleiche 
Gejeg vollzogen: die große Trilogie von Blüte, Reife und 
Berfall. Die Sprade hatte fi in ihrem mittelhochdeutihen 
Idiom ausgelebt, das Leben jelbft, aus dem alle Poefie und 
Kunft entfeimt, hatte fih lange fhon geneigt und mit den al« 
ten Lleberlieferungen gebrochen. „Da ſinkt denn das Mittel: 
alter hinab und bedeckt ſich mit feinen eigenen Scäten, die 
Körigstochter der Poeſie ftirbt am Spindelſtich der Antife und 
fällt in einen hundertjährigen Zauberfchlaf, aus dem fie nur 
unfere Gegenwart wieder gerifien bat, die jest alle früheren 
Erkheinungen gleichzeitig genießt.“ Daß fie dieſes heute fan, 
das bleibt das erfte und reelle Verdienft der fonft beſtverleum— 
deten Romantif, an der auch Hyacinth Holland fih großge— 
nährt hat als einer ihrer thätigften und ftrebjamften Jünger. 


LI. 


Nikolaus von Cuſa. 


Des Cardinals und Bifchofs Nifolaus von Gufa wichtige Schriften In 
deutfcher Ueberfegung von Dr. F. A. Scharpff, Domcapitular in 
Rottenburg. Freiburg 1862. 


Der berühmte deutſche Gardinal Nifolaus von Eufa, ge 
boren 1401 zu Eues, einem Dorfe des linken Mojelufers, 
war in Deutfchland lange Zeit vergeflen, bid 1831 die fatho- 
lifchetheologifche Fakultät zu Tübingen die Preisfrage auswarf: 
„Es foll das Leben und das firhlihe und literariihe Wirken 
des Cardinals und Biſchofs Nifolaus von Cuſa befchrieben 
werden.“ Won jener Zeit an beichäftigte ih Echarpff, der 
fi) an die Loſung der Preisfrage gemadt hatte, mit Cufa und 
legte die Reſultate feiner Forſchungen bereits im Jahre 1837 
in der Tübinger theologiichen Duartalichrift nieder, bis er end» 
lich als Profeffor am F. Oymnafium zu Rottweil mit feiner 
wirftih hödhit gelungenen Monographie: „Der Gardinal und 
Bifhof Nifolaus von Eufa. Erjter Theil: das Firhlihe Wirs 
fen“ (Mainz 1843) hervortrat, indeflen der zweite Theil, der 
Cuſas literarifhe Ihätigfeit hätte enthalten follen, nidt er- 
fhien. Daß indeflen Herr Dr. Scharpff, der ſeit jener Zeit 

k. 70 
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in verfchiedenen Stellungen wirfte, für feinen Cuſa nit un- 
thätig blieb, dafür zeugt das vorliegende Bud, in welchem er 
die Ueberſetzung I. von elf [peculativen Schriften des Eufa 
in deuticher Lleberjegung bietet, ald: von der Wilfenfhaft des 
Nichtwiſſens; von den Muthmaßungen ; von dem Gott fur 
hen; über die Gabe des Vaterd des Lichtes; über die Ent» 
ftehung der Welt; über das Sehen Gotted; über das Senn- 
fönnen; über dad Globusſpiel; von der Jagd auf die Weis- 
heit; Kritif des Alchoran; über den Frieden oter die Ueber— 
einftimmung unter den Religionen, Gr fügte I. unter der 
Aufſchrift: Speciell Togmatiſch-Ethiſches, Auszüge 
oder vielmehr beſtimmte Stellen aus der Schrift Cuſas „Ex- 
citationum ex sermonibus Nicolai de Cusa libri X.“, die fi 
©. 349 — 603 in foitematifche Ordnung gebracht finden, bei, 
fügte IM. vier religiöje Dialoge, wovon drei aus obi— 
gen Greitationen genommen wurden, an und ſchließt das Buch 
IV. mit Predigten, der Zahl nad) fieben, ebendaber itam- 
mend, mit Ausnahme der zwei legten. 


Fragt man nun, was Scharpff eigentlih durch dieſe 
mühevolle, jedoch gelungene Ueberſetzung beabjichtigte, jo findet 
man, daß ihm die neueren Unterfuchungen von Ritter, Stau« 
denmaier und Zimmermann vorfhwebten, mit denen er feine 
eigenen in Verbindung brachte. Diefe trieben ihn an, Die 
einzelnen Beleuchtungen in einen Brennpunft zu ſammeln, dag 
Ergebniß der neueften Unterfuhungen über welche Seite der 
Speculationen Cuſa's nur immer in ein Geſammtbild zuſam— 
menzufaflen, welches die innere Entwidlung der Cuſaniſchen 
Bhilojopbie darlegen, fodann die Stellung Eufa’s im Entwid- 
lungegang der Philoſophie vors und rüdwärts beleuchten, 
und noch überdieß den dogmatifhen Auffaffungen einiger wid) 
tigen Lehrftüde der fpeciellen Ölaubenslehre die gebührende Ber 
achtung widmen foll. 


In der vollftändigen Darlegung des ſpeculativen Sy⸗ 
fiems glaubt Dr. Scharpff aus mehreren Gründen ſich nicht 
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auf den gewöhnlihen Weg eines Referates beſchränken, ſon⸗ 
dern von den nambafteften Schriften eine möglichit finngetreue 
Ueberfegung geben zu müffen. Diefed Vorhaben glaubt er 
dadurch gerechtfertiget, da bisher die Kenntniß des Ganzen 
der fpeculativen Wirfjamfeit des Cardinals, dejien Gedanfen- 
tiefe der der beiten Scholaftifer des Mittelalters ebenbürtig iſt, 
an Vielfeitigfeit und mannigfachen Anflängen an die neuere 
Philofopbie fie alle übertrifft, ſehr mangelhaft war , indeflen 
ſich Cuſa's Ideengang in feiner ganzen Cigenthümlichfeit durd) 
ein bloßes noch jo jehr mit einzelnen Stellen deſſelben ausge: 
ftatteres Referat faum darftellen läßt, zumal er der Form und 
Architeftonif feiner Gedanfen eine befondere Sorgfalt widmete, 
wobei er in einzelnen Schriften die Dialogen» Form Plato's 
glüdlih nachahmte. 


Bezüglich des Werfes „De docta ignorantia“ vder der 
Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens fällt Scharpff das rühmende Ur- 
tbeil: „Wenn wir das Lateiniihe der Darftellung hinwegneh— 
men, fo wird jeder Sadyjfundige bier das Werf eines deutſchen 
Geifted mit Freuden entdeden; ja er wird oft meinen, nicht 
einen Scholaftifer aus dem 15. Jahrhunderte, jondern einen 
deutihen Philoſophen der neueren Zeit zu lefen. Die Grund: 
gedanfen der deutihen Myſtik — man konnte Cuſa's Syſtem 
den ins pbilofopbiidhe überjegten Thomas von Kempis, aus 
deſſen Kreifen auch jener hervorgegangen, nennen — eine Kri— 
tie des menihlihen Erkenntnißvermögens, die Naturphilofophie 
von Schelling und Baader: alles dieſes tritt und bier entge- 
gen, aber zu einem joldhen Ganzen verarbeitet, daß der Pan— 
thbeismus überwunden wird, und durdy die großartig im Geifte 
eines Glemend von Alerandrien aufgefaßte Logoslehre die 
Grundideen des Chriftenthums überall ihre Herrſchaft ſiegreich 
behaupten.“ Ja Scharpff ift für feinen Cuſa fo begeiftert, daß 
er ausruft: „Ih ſchmeichle mir mit der Hoffnung, daß die 
bisher nur 89 erſchloſſene & 
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warme Religiofität hindurch zieht, der in allem feinem Denfen 
nichts anders bezwedte, ald daß, wie in ihm, fo auch in ſei— 
nen 2ejern auf dem Wege der Speculation „„Chriſtus für 
Geift und Herz immer größer werden möge““ (de docta ig- 
norantia Ill. c. 12), außer den Männern vom Fade, die an 
der Duelle felbit ſchöpfen, Allen willkommen ſeyn werde, weldye 
auf jenem Grade von Bildung fteben, daß ein jeder Verfuch 
zur Löſung der höchſten Probleme des menſchlichen Geiftes ihr 
lebhafteftes Intereffe in Anſpruch nimmt.” 


Herzlih muß man wünſchen, daß die Hoffnung des Ue— 
berfegerd in Erfüllung geben möge, zumal jeder Unbefangene 
fein weiteres Wort unterjchreiben dürfte: daß der dermalige 
Stand der Philofopbie von der Art fei, Daß eim Geift wie 
Cuſa fih nit im Mindeſten fcheuen dürfe, aufzutreten. — 
Endlich betrachtet der UWeberfeger dieſe Ueberfegung als die 
befte oder ficherfte Grundlage, auf welcher eine lebendige Er— 
örterung über Geiſt und Richtung fowie über den Entwick— 
lungsgang des Syſtems aufgebaut werden kann, welcher Aufs 
bau einer zweiten Abtheilung vorbehalten bleibt. 


Man darf num nie überfehen, daß die Philofophie Cuſas, 
als Produft des eigenen Geiftes und Herzens, nicht zu bes 
traten ift wie jene Philofophie des weitaus größten Theiled 
unfered heutigen Profeſſoren- und Studententhumg, bei weld 
erfterein diefelbe eben nur als Broderwerb dient, indeilen das 
legtere einige philofophiihe Worlefungen zu hören pflegt, weil 
die Borfchriften über die Univerfitätsitudien ed fo wollen. 
Ganz anderd war ed bei Eufa, der ald firebiamer Jüngling 
in die Echule der Brüder des gemeinfamen Lebens zu Deven- 
ter trat, jener Brüder, die alle jener religiöfe Geift durchdrang, 
der nichtd anderes wollte, ald „ut glorificetur Deus et Do- 
minus noster Jesus Christus.“ Heilige Scheu, Demuth und 
Ergebenheit gegen Gottes Willen in den Herzen der Einzel: 
nen bervorzurufen, war die rziehungsaufgabe jener Brü— 
derſchaft; Verftand und Herz follten davon durchdrungen wer 
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den und durchdrungen bleiben. Religiöſe Borträge, wie fie 
aus dem gläubigen Herzen eines Thomas von Kempis und 
ähnlicher Geiftesmänner ſich kundgaben, mußten den tiefiten 
und bleibendften Eindruck auf jugendlihe Herzen machen im 
Gegenfage zur Echolaftif, die wohl dem Berftande und ber 
haarſpaltenden Urtheilsfraft, nie aber dem Herzen Genüge 
leiften fonnte. Deßhalb zog es ihn wohl auch nad Italien 
bin, wo damals bereits die humaniftifchen Studien ihre ‘Pflege 
fanden, und Padua fand in ihm den eifrigen Forſcher für 
firhlihes Recht, indeflen er einem dortigen Studienfreunde viel 
in der Mathematik verdanfte Denfe man fih nun alle obis 
gen Eigenihaften und Kenntniſſe in einem Manne vereinigt, 
defien ganze Lebensſtellung noch überdieß von der Art war, 
daß er tiefe Blide in das geſammte ftaatliche und kirchliche 
Leben werfen mußte, und die Nichtigfeit der Dinge zu durch» 
fhauen im Stande war — dann tritt freilich ein Philofoph 
und vor Augen, den allerdings mit vollem Rechte die neuefte 
Zeit mit Leibnitz vergleihen fonnte.. „Oroßartiged Umfaſſen 
und hohe Klarheit ded Denkens, Erhabenheit über Parteis 
ftandpumnfte, ſtetes Streben nah Einigung, unabläffiges Su— 
hen nad dem Wahren und bereite ©eneigtbeit, daflelbe in 
jeder Form und Hülle anzuerkennen, find Charafterzüge, die 
uns bei Leibnig wie bei Cuſa begegnen.“*) 

Werfen wir nun einen Blick auf die Spekulationen Eus 
fas, fo fteht allerdings das Bud von der MWiffenfchaft des 
Nichtwiſſens obenan. Cuſa widmete es dem päpftlihen Gars 
dinallegaten Julian Gäjarini, der ſchon in Padua fein Auge 
auf ihn geworfen hatte Gufa nennt ihn feinen Lehrer, der 
ja längft des Schülers Geiftesrihtung hinlänglich kenne. In 
der Zueignung ftellt er den merfwürdigen Sag auf: „Die 
Naturlehre fagt und, dem Appetite gehe eine unangenehme 
Empfindung im Gaumen vorher, auf daß die Natur bei ihrem 








*) Vergl. Sigunasberichte der f, Akademie der Wiffenfchaften. Philos 
ſophiſch-hiſtoriſche Claſſe. 8. Band. Wien 1852. ©. 30%. 
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Selbfterhaltumgstriebe hiedurch angereist neue Kräfte ſammle. 
So geht wohl aud mit Recht das Staunen, das und zum 
Philoſophiren anregt, dem Wiffenstriebe vorher, damit unfre 
Bernunft, der das Begreifen ihr Seyn ift, im Etreben nad 
Wahrheit zur Vollkommenheit gelange. Das Eeltene feſſelt 
uns, wenn ed auch abenteuerli ift.“ Das Staunen ift ibm 
alfv im Grunde der Anlaß, der auf den Wiffenstrieb wirft, 
welch feßterer zur Wahrheit ald Endrefultat führen muß. 
Merkwürdig bleibt die diefer Schrift zu Grunde liegende Ar: 
gumentation des fcharf denfenden Mathematifers, der fich faſt 
nirgends verbergen fann. „Wir jagen, die gefunde und freie 
Vernunft erfenne das Wahre, das fie in einem ihr angebors 
nen unerjättlihen Suchen Alles durchforichend, zu erreichen ftrebt, 
wenn fie ed in liebendem Umfaſſen ergreift. Alle Forſchung 
ermißt aber das Ungewiſſe durch proportionale Bergleichung 
mit etwas vorausgejehtem Gewiſſen. Jede Forſchung ift 
mithin eine vergleihende mittelft einer Propor— 
tion. Läßt fih das Geſuchte in nahe liegender Proportion 
mit dem voraudgejegten Gewiſſen in Verbindung bringen, fo 
ergibt fih das die Wahrheit erfafjende Urtheil auf leichte Weile, 
bedarf ed aber einer vielfachen Vermittlung, fo entiteht dann 
Schwierigfeit und? Mühe... Jedes Forſchen bewegt ſich 
alfo in einer leichten oder [hwierigen vergleichenden Proportion 
nad) einen Unendlihen hin, das ald Unendlihes, indem es 
fi jeder Proportion entzieht, unbefannt ift. Da die Propor— 
tion ein Zuſammenſtimmen in einem gewillen Einen und zus 
gleich ein Andersjeyn it, jo läßt ſich ohne Zahl nicht denken. 
Indefien geht eine präcije Combination im Körperlihen und 
eine congruente Anreihung des Unbekannten an das Befannte 
über den menihlihen Verſtand.“ Bei diefem gezwungenen 
Unbefriedigtlaffen des Erfenntniptriebes fann unfer Verlangen 
am Ende nur dahin gehen, zu willen, daß wir nichts wiſſen. 
Wird diejes Verlangen zur Vollendung gebracht, jo erlangen 
wir die Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens. 


Nifolatıs von Cuſa. ‚995 


Diefer Definition der ſokratiſch entwidelten Wiſſenſchaft 
des Nichtwiſſens fügt Cuſa, weil nöthig zur Grörterung über 
das größte Nichtwilfen, eine Erörterung der Natur des 
Gröften an. „Das Größte”, jagt er, „it das, über welches 
binaus es nichts Größeres gibt. Die höchſte Fülle kommt 
aber der Einheit iu. Es coineidirt alfo mit dem Größten bie 
Einheit, die auch das Seyn (Entitas) iſt . . . Das abfolut 
Größte ift eine Einheit, die Alles ift und in der Alles ift, 
weil es das Größte if. Weil e8 abſolut ift, fo ift es in 
Wirklichkeit alles mögliche Senn, ohne durch Dinge beihränft 
zu ſeyn, da alle Dinge von ihm find.“ Diefes Größte, „im 
einftimmigen Glauben aller Nationen” Gott genannt, will 
Cuſa im erften Buche „über den menſchlichen Veritand hinaus 
greifend“ zu erforichen fuchen, jedoh nur „unter der Leitung 
deffen, der allein in einem unzugängliden Lichte wohnt". 


Im zweiten Buche fommt Cuſa auf die „univerfale Ein— 
heit des Seyns“, fließend aus dem abfolut Größten. Cie 
eriftirt ald Univerfum, dejien Einheit in concreter Vielheit bes 
ftebt, ohne welche fie nicht feyn fonnte.e Da aber das Uni: 
verfum nur ein befchränftes Seyn in der Vielheit hat, jo ift 
aus dem Vielen Gin Größtes herauszufuchen, in dem dad 
Univerfum auf die größte und vollfommenfte Weiſe actuell, 
ald in feinem Ziele, Subſiſtenz findet. Dieſes muß fi mit 
dem Abfoluten, das der Höhepunft des Univerſums ift, vers 
einen, weil es das vollfonmenite Ziel ſeyn fol, die menſch— 
liche Faſſungskraft überfteigend. Und diefes Größte, zugleich 
conceret und abfolut, ift Jeſus „der ewig geprieſene“. Bon 
ihm will Cuſa im dritten Buche einiges, foweit ihn Jefus 
ſelbſt hiezu erleuchte, beifügen. 


Gewiß die hriftlichfte Philoſophie, die ihren Ausgangs— 
und Endpunkt von Gott, vom Gottmenfhen nimmt! Wird 
man doh unwillkürlich hiebei an ven Anfang des ©. Johannes 
Evangeliums, an das unfaßbare Wort, welches bei Gott war 
und Fleifh ward — erinnert! Es würde zu weit führen, 
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die fharffinnige, oft wirflih mathematifche Beweisführung ins 
Einzelne bier verfolgen zu wollen. Wir wollen lieber Zimmer» 
mannd Worte *) wiederholen: „Des Eufaners Philoſophie ift 
ein Willen des Nichtwiſſens! ... Es gibt eine Wahrheit, 
eine volle ganze Wahrheit, welche die Auflöfung aller Gegen- 
füge und die deghalb weder das Größte noch das Kleinfte, 
oder vielmehr beides zugleih, die ſchlechthin Eins und ewig 
iſt. Dieſes Eine ift Gott, das Unendlihe, Echranfentofe, das 
Größte, welches ohne Sıhranfen Alles umfaßt, und eben deß— 
halb auch das Kleinfte, weil ihm nichts fehlen darf, die abſo— 
Iute Wahrheit, welche wir juchen. Er ift die abfolute Mög- 
lichkeit, aber auch zugleih, da diefe fich nicht felbft zur Wirk: 
lichfeit bringen fann, die abfolute Wirflichfeit, er ift das Können, 
welches iſt. Keine Kategorie drüdt ihn aus... Es folgt 
daraus, daß wir von Gott und feinen Begriff machen fonnen, 
denn jeder Begriff ift Einfhränfung feines Weſens; daß fer- 
ner alle Beftimmungen, die. wir von demſelben fennen, nur 
negativ find, daß Gott nur durch ein „Nichtwiſſen““ erfannt 
wird". Will man der Wahrheit Zeugniß ablegen, fo muß man 
geftehen, daß der Grundgedanfe Cuſa's der richtige ift. Seine 
Philoſophie Fonnte man noch überdieß, im Gegenſatze des ſich 
aufbläbenden Scheinwiſſens, die Philoſophie der De- 
muth nennen, die freilih auf ganz andern Bundamenten 
baute, als fo mande Philoſophie von geftern und heute, wir 
erinnern nur an die erft unlängft im dieſen Blättern ange 
deutete Arthur Schopenhauer'ſche. 


Unter den überfegten Schriften gewährt indeffen befon- 
ders eine noch ein ganz ungemeined Intereffe, wir meinen bie 
Sichtung des Alhoran. Diefe merkwürdige Schrift if 
dem Papite Pius II. gewidmet und ift im Grunde eine Apos 
lonie des Ehriftenthums gegen den Islam, der übrigens dem 
Chriſtenthume weit näher fteht, ald alle fogenannten „freien hrift- 


*) Berg. S. 311 a. a. O. 
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lichen Gemeinden“, denen auch der letzte Funke des Glaubens 
an die Gottheit Chriſti und die durch ihm gewordene Erlö— 
fung abhanden gefommen ift. Cufa jagt ausprüdlih: „Meine 
Tendenz gebt dahin, aud aus dem Aldhoran die Wahrheit 
des Evangeliums nachzuweiſen.“ Mit merfivürdigem Scharf: 
finne verftebt es Cuſa, die Schwächen des Korand aufzugreis 
fen, dagegen aus demfelben Alled zu benugen, was für das 
Evangelium ſpricht. 

Sehen wir nun auf das „Epeciell Dogmatiſch-Ethiſche“, 
aus dem fich nad) der wirklich verdienftvollen Zufammenftellung 
des Herrn Dr. Echarpff das Syftem der Eufaniihen Dogma- 
tie und Moral in nuce überihauen läßt, fo findet man auch 
bier den tiefen chriftlichen Denfer, deilen Gedanfen aber immer 
mit dem firdlihen Dogma zufammenfallen. Man nehme. 2. 
das ſchwierige Capitel der Präpeftination. „Chriſtus,“ jagt Eufa, 
„vom Vater gefendet, wußte, welchen der Vater es gegeben 
bat, zu glauben. Hierin liegt eine tiefe Auffaflung der Praͤ— 
deftination. Da aber dad Geben mit dem Kommen coincis 
dirt, fo Daß es Jenem vom Vater gegeben ift, derdurd Glau— 
ben zum Sohne fommt, fo kann Niemand zweifeln, daß es 
ihm gegeben ſei. Indeſſen wird Jeder, fo viel an ihm ift, 
das Kommen befchleunigen, venn das Ölauben if, Nie- 
mand unmoglid. Das Geben des Baters fehlt 
alfo Keinem, der fih ihm nahet, wie dad Feuer Die 
Natur hat, warm zu machen, und jein Geben darin beiteht, 
alles Kalte zu erwärmen, jo daß nichts warm wird, außer 
dur jeine Gabe Was fi daher dem Feuer nahet, erlangt 
dDiefe Gabe der Erwärmung; nichts gebt derſelben verluſtig, 
außer demjenigen, das ſich nicht nahet . . . Jener nun, Der 
weiß, was im Menſchen ift, dem das Leben des Menſchen bis 
zu deſſen Ende gegenwärtig ift, weiß auch, ob der Einzelne 
fi) nahe oder nicht, jo daß er in Folge hiervon fieht, ob die 
Gabe Gottes gegeben ift oder nit. Er hat von Anfang an, 
in Einem Momente, der alle Zeit und die ganze Lebensdauer 
des Menfchen in ſich faßt, gewußt, ob und wer glaube. Das 
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Leben ded Menſchen verläuft nicht gemäß dieſem Willen, als 
gebe diefes Wiſſen, welches unfehlbar ift, dem Lebendlaufe 
vorber. Das Wiffen folit aud nicht dem Pebenslaufe erft 
nah, als entftünde ed erft nad und nah aus dem Lebend- 
laufe, fondern ohne Vorher und Nachher verläuft das Willen 
zugleich mit dem Yebenslaufe, obwohl der Yebenslauf gemäß 
der Einrichtung diefer Welt in einer beftimmten Zeit ſich be» 
wegt, während jenes Willen als über dieſe Welt erhaben, auch 
über aller Zeit iſt“ Wir glauben nit, daß ed Jemanden 
gelingen dürfte, das Geheimnißvolle der Prädeſtination felbft 
dem Nichttheologen begreiflicher zu machen, ald es hier Cuſa 
that, der zur Verdeutlichung noch dem Heiland die Worte in 
den Mund legt: „Gleichwie ihr Zwölfe deſwegen, weil id 
euch auderwählt habe, nicht alle jo fein, wie ich ed von euch 
wünihte, da Einer von euch ein Teufel ift, jo daß meine 
Wahl es euch nicht benommen bat, nad euren freien Willen 
anders zu handeln, als fo, wozu id euch erwählt babe, fo 
darf auf der andern Seite Niemand glauben, er könne nicht 
zu mir fommen wegen meined Vorherwiſſens. Denn wie die 
Wahl den freien Willen nicht aufbebt, jo auch nicht mein Vor— 
herwiſſen, obwohl ed wahr ift, daß ohne die Babe des Vaters 
Niemand zu mir fommen fann.“ Man vergleihe nun hiemit 
das berühmte Tridentinifhe Decret der ſechſsten Sigung von 
der Rechtfertigung ! 

Heben wir aus Cuſa's Eittenlehre eine Stelle aus! 
Ueberraichend deducirt er, daß die Gebote Gottes Gebote der 
reinen Bernunft find. „Ohne Zweifel,“ fagt er, „ift 
die abjolure Vernunft der König des Univerſums, alled Senne 
und Lebens... Chriſtus iſt diefe incarnirte abjolute Ver— 
nunft. Gr ift daher unfee König, wir feine Unterthanen ... 
Wir find ihm daher nicht einen bloß relativen Gehorſam 
fhuldig, fondern bis zum Tode, ja zum jchmählichiten Kreuzes⸗ 
tode. Wir wiſſen jevod, daß ein wahrer König nichts Bö— 
ſes befiehlt. Wenn daher au etwas hart und fdhwer er- 
fheint, fo lange es geidhieht, aber füß in feinem. Ende ift, fo 
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zweifelt doch fein Menih, daß es geiheben müfle, was die 
Vernunft gebietet. Die Gebote unfered Königs find die Ges 
bote der unbefledften, unbefchränften, gerechten, wahren, guten, 
vollfommenen, fräftigen, weilen und allvorfehenden Vernunft: 
Den zu lieben, der dir Alles gegeben bat. was du haft, jammt 
der Fähigkeit, zu ergreifen, was du willft: Leben oder Tod... 
Unfer König befichlt nichts Anderes, als das zu thun, durd 
deffen Unterlaffung du dic, jelbft notbwendig verdammeft. Er 
befiehlt nichts Anderes, allein er fügt nody bei, was vor ibm 
Niemand willen konnte, weil Niemand ein Auge hatte, um 
über den geftirnten Himmel binaus zu ſchauen oder Unförper: 
liches zu jeben. Die Vernunft war in Allen eine beihränfte 
mit beftimmtem Maße; Keined Vernunft reichte bid zum An— 
fange ihrer felbit .. . Daher fam Chriſtus“ u. ſ. w. 

Mir einem Worte, der Gedanfenreihthum Cuſa's muß 
wirflid jeden Denfer überrafhen, und zeigt zugleid deut: 
li, welch trefflihe Bundamente einer chriftlihen Religions: 
pbilofopbie ſchon die Vorzeit gelegt hatte, indeſſen die fpätere 
ed nicht verftand oder vielleicht nicht verfteben wollte, auf 
diefem Fundamente fort zu bauen. — Gufa’s erbaulihe Re— 
den endlih, von denen wir Umgang nehmen wollen, ver- 
fäugnen es nicht, daß er der Schule von Deventer angehörte! 

Wenn wir nun ausnahmoweiſe eine Echrift, über deren 
pbilofophiihen Gehalt ein Buch zu ſchreiben wäre, bier in 
möglichiter Kürze beſprachen, wiewohl fte weniger eine hifto: 
riſch⸗politiſche, als eine philoſophiſch⸗theologiſche Bedeutung hat, 
ſo ſchwebte uns der Gedanke vor, daß die Zeitpolitik eine ganz 
andere ſeyn würde, hätten deren Träger wirklich philoſophiſch⸗ 
religiöfe Bildung und Ueberzeugung. Wir glauben nicht, daß die 
legtern Cuſa's Schriften, wenn aud nun leicht zugänglich ge 
macht, lefen werden. Würde ed aber geſchehen und aud nur 
Einiges von des großen Cuſaners Geift und Wille auf 
übergeben, ed wäre ein großer politiſcher n 
Zeit der Schwäche und Unfähigfei, = © 
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Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


Franffurt, 18. November 162. 


Der Diplomat der „guten alten Schule“ ift feiner Aufs 
faſſung untreu geworden, hat fih aber feine ftandesmäßige 
Bosheit bewahrt. Der Diplomat legt der Berfammlung zu 
Frankfurt Bedeutung und Wichtigfeit bei und moquirt ſich über 
den Eindruf, welchen dad parlamentarifhe Schaufpiel auf 
ben vermwitterten Landsknecht gemacht hat. Sei ed; der alte 
Soldat wird davon nur wenig berührt. Ich babe Dir, fagit 
Du, einen Bericht gemacht, der, vollitändiger und früher ger 
fhrieben, recht gut für eine großdeutſche Zeitung gepaßt hätte; 
jest aber, da die Eindrüde blafjer geworden, foll id Dir ehr— 
lih meine Meinung ausiprehen. Wohlan, Du folft fie vers 
nehmen und wenn id etwas breit werde, fo ift e8 Deine 
Schuld. 


Bor Allem nun über den Eindrud. ine garftige Uni— 
form mag an einzelnen Soldaten recht garftig ausfehen ; find 
aber deren viele in einer georbneten Maſſe beifammen, fo fieht 
man das Unfhöne nimmer. Der einzelne Mann mag, prä: 
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tig gefleidet und vortrefflich ausgerüſtet, vecht nett umd gewandt 
einhergehen, das Bataillon ift doc, garftig, wenn ihm die fries 
geriihe Haltung gebriht; wo aber ſolche erfcheint, da findet 
das militärifhe Auge die Schönheit, und wenn die Uniform 
noch geijhmadlojer ald die mwürttembergiihe wäre. Aehnlich 
verhält es fih mit allen Verſammlungen, in welden eine ges 
wife Anzahl von Menjchen fih zu gemeinfhaftliher Handlung 
verbindet. Die Einzelnen fönnen ſehr unterrichtet, ſehr vers 
ftändig und ſehr mwohlgelinnt feyn: find fie verfammelt, fo 
wird die Maſſe ihren eigenen Charafter annehmen. Der Eols 
dat ift auch ein Menſch, der jeine natürliche Freiheit empfindet, 
er möchte wohl aud oft lieber rechts geben als links, aber 
das Commando bewegt ibn, fein bejonderer Wille ift nur in 
dem Willen des Führers : er weiß ed nicht anderd. Der Ger 
danfe des Führers ift das Lebensprincip des militärijchen 
Körpers, er gibt und erhält die Einheit, in welder die Or— 
gane arbeiten und die Glieder fi; bewegen. In dem polis 
tifhen Körper ift es eine Idee, die von allen Beftandtheilen 
getragen die innere Einheit bewirft, und die Schönheit dieſes 
Körpers befteht darin, daß die Idee die freien Bewegungen 
der Einzelnen beftimmt und darum in allen Handlungen der 
Gefammtheit erfcheint. Wenn in einer politifchen Berfamms 
lung nicht ein großer Gedanfe die Herrſchaft gewinnt, da fah— 
ren die Beftandiheile auseinander. Diefe mögen Geift und 
Verftand offenbaren — es fehlt die Sinheit und mit diefer tie 
Kraft. Die zerfahrene Berfammlung bietet ein widriges Schau— 
fpiel, wenn in derielben aud alle menihlihen Fähigkeiten in 
ihrer höchſten Ausbildung erſchienen. Wo Freiheit ift, da find 
Meinungen, und wo Meinungen fi) ausiprehen dürfen, da 
gibt ed Kämpfe Wo aber der Grundſatz durch dieſe Kämpfe 
geflärt wird und die Meinungen in dem herrſchenden Gedan- 
fen ihre Ausgleihung finden: da ift die Einheit und die Kraft. 
Die Maſſe ift ein Körper geworden und diefer hat feine eigene 
Schönheit, wie ihn der militärijche Körper befigt. “Der poli« 
tifhen Verſammlung fann man freilich nicht eine Schwenfung 
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oder eine Frontveränderung commandiren, aber Jeglicher, der 
einmal die Waffen getragen, weiß, was id; meine. 


Die Erhaltung des vollfommenen Beltandes von Deutſch— 
land und die Einigung feiner Beftundtbeile zu einem politifchen 
Körper, ohne deren befonderes Beftehen aufjubeben : das war 
die Idee der Verfammlung in Sranffurt. Die Minner diefer 
Verſammlung find faft aus allen deutſchen Ländern gefommen, 
und verfihiedenen Etimmen angehörig, waren fie aus verfchie, 
denen Geſellſchaftsſtellungen und verſchiedenen Berufsarten ber- 
auggetreten. Aber alle diefe Männer haben die deutiche Frage 
in ihren Beziehungen zu den beftehenden Verhältniſſen aufge: 
faßt und fie haben das Unheil einer gewaltfamen Loſung ger 
fehen ; fie haben ihre eigene Etellung verftanden und erfannt, 
daß die moraliihe Macht der Verfammlung von ihrer Ein- 
helligfeit bedingt war, und darum ift der Gedanfe entftanden, 
daß man, auf gegebene Zuftände bauend, nur Möglichfeiten 
verlange und daß man dem zuftimmen müſſe, was die Mebrs 
beit für möglich Halte. Talent und Wiſſen haben ſich geltend 
gemacht, aber niemals haben diefe gegen den herrſchenden Ge— 
danfen fih aufgelehnt; die verfchiedenen Auffaflungen baben 
fih in Freiheit bewegt, aber geachtet und frei haben fie fi 
zurüdgezogen, wenn eine andere die Mehrheit gewann. Cab 
ih nun, wie ein halbes Taufend verftändiger und unabhängi« 
ger Männer in vaterländiihem Pflichtgefühl ſich der böberen 
Autorität des Gedankens unterwarfen, fo ift mir die Verſamm— 
lung faft ehrwürdig erſchienen. Das, mein Freund, war der 
Eindruck, welchen ich empfangen, und wenn die Herren in den 
Logen gegen ſolchen Eindrud ſich fträubten, jo haben fie doch 
fehr ernfte Geſichter gemacht. 


Sagſt Du: die Minner der äußerſten Meinungen jeien 
um einander herumgelaufen und haben ein Drittes geſucht, um 
nicht aneinander zu gerathen, jo ift dad nicht unwahr, aber 
ed war nicht hinterliftig und nicht verächtlich, denn ehrlich 
wollte ein Jeder einen Anfang, ein Jeder wollte den Keim 
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für eine Entwidelung, wohl wiſſend, daß diefe fih anders ge- 
ftalten werde, ald Menichenveritand es jetzt vorausſehen kann. 
Daß die Entwidelung eine friedliche fei: das bat wohl in dem 
Einn eines Jeden gelegen. Hätte die Kranffurter Verſamm— 
lung Dinge gefordert, die nicht ausführbar find, fo hätte fie 
den vollfommenen Mangel an ſtaatsmänniſcher Begabung ges 
zeigt und fie wäre der Lächerlichkeit verfallen ; wollte fie aber 
etwas Ausführbares verlangen, jo mußte fie auf eine pojitive 
Grundlage fih ftügen. Sie hatte aber nichts Poſitives, als 
den Bund, weldyer umftaltet werden fell, und für ſolche Um— 
ftaltung waren nur die befannten Vorihläge der acht Regie— 
rungen gegeben. Won Dielen mußte man ausgeben zu jegli— 
hem Ziel. Geftatte, daß ich meine Betradytungen nad) den 
Hauptpunften ordne und ftelle Di mit mir auf den Stunde 
punft, welchen die großdeutſche Verſammlung eingenommen hat. 


Die Schwäche ded Bundes liegt zuerft in der Schwäche 
ver vollziehbenden Gewalt, oder beffer in dem vollfom«s 
menen Mangel einer ſolchen. Wenn große Ereigniffe an une 
beranträten, jo würden die unmittelbaren Gefahren eine oberfte 
Gewalt wohl jchnell hervorrufen ; follten aber befonnene Män— 
ner auf Grihütterungen rechnen, follten fie des Waterlandes 
Heil der Aufregung ftürmifcher Tage überlajien? War es 
nicht die Aufgabe der Berfammlung, daß fie den Erfdyütteruns 
gen zuvorfomme, mußte fie nicht dahin ftreben, daß in ruhiger 
Zeit eine Macht geichaffen werde, welche die Stürme zu bes 
jtehen und unfere höchften Güter gegen deren Gewalt zu ſchü— 
Ben vermöchte? Die Männer in Franffurt trunen auch ihre 
Ideale, und gerade diefe bildeten die äußerſten Gegenjäße der 
Meinungen. Der Gedanfe eined demofratiihen Direftoriums 
hätte dem monardiihen Princip, alſo der Grundlage unſeres 
jetzigen Staatsweſens entgegengeſtanden; die Idee von Kaiſer 
und Reich hätte wie eine Ausſchließung des preußiſchen Staa— 
tes geflungen, denn noch können die Deutſchen nicht ein Ver— 
hältniß begreifen, in welchem ein mächtiger König ſich dem 
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geſchichtlichen Ausdruf der nationalen Majeftät unterwürfe. 
Zwifhen den Gegenfägen der beiden Ideen ift Feine Ausglei=- 
Hung möglih, und deren Darlegung hätte gewaltige Spal- 
tungen hervorrufen müſſen, wenn ſie ja eine Beachtung ge- 
funden hätten. Cie hätten aber feine Beachtung gefunden, 
weil der Verſuch ihrer Ausführung die Aufhebung beftehender 
Zuftände vorausjegt; und weil die Ausführung jegt noch alg 
eine Unmöglichkeit erfcheint, fo find die Ipeen gar nicht ausger 
fproden worden. Ging man auf die Vorihläge der acht Re— 
gierungen zurüd, fo mußte man auf eine collegialifde 
Bolzugsbehörde fommen, und damit auch eine ſolche möglich 
erfcheine, mußte man die Theilnahme der Ginzelregierungen 
nah ihrem Machtverhältniß bemeſſen. Sage mir ein anderes 

Mittel, um die Hegemonie einer der beiden Großmächte zu 

befeitigen, um den Dualismus ſchwieriger und die Dreitheilig- 

feit unmöglich zu madhen! Mer fieht nicht ein, daß ſolche 

Bollzugsgewalt an vielen Gebrechen leiden würde, wer ſieht 
nicht ein, daß fie erft nad) ihrer Einſetzung fid eigentlich ge: 

ftalten Fönnte; aber welde andere Einrichtung iſt überhaupt 

möglich gewejen, wenn man den Gedanfen feithielt, eine durch— 

greifende Umſtaltung des gegenfeitigen Verhältniſſes der ein- 

zelnen Staaten auszufhließen ? 


Sprechen wir jetzt von der nationalen Vertretung. 
Du bift, läugne ed nicht, jeder Bertretung neben der Bun— 
desgewalt abhold. Dir ift jegliche Form zuwider, und wenn 
ed doch ſeyn muß, jo enticheideft Du Dich von vorne her— 
ein für eine fogenannte Delegirtenverfammlung, welcher die 
Vollzugsgewalt beliebige Gegenftände zur Berathung, aber feis 
neswegs zur Entſcheidung überweist. Wirkliche conftitutionelle 
Befugniffe einer nationalen Vertretung find Dir ein Greuel, 
und darum denfit Du von ferne nit daran, der Berfamms 
lung das Recht zu Beſchlüſſen zu ertheilen, welche verbindlich 
wären für die Bundesregierung oder für Die Regierungen der 
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einzelnen Staaten. Willſt Du ernſtlich darüber nachdenken, 
jo fann Dir nicht entgehen, daß ſolche Verſammlung von Des 
legirten, mit ganz befchränfter Zuftändigfeit nur beratbend, in 
kurzer Zeit der allgemeinen Mißachtung verfallen und unfere 
Zuftinde wohl noch übler mahen würde, als fie bisher ges 
weſen. Ich babe die Leberzeugung, daß nur eine wirfliche 
und wahre Vertretung, gebildet dur eine gleiche, für ganz 
Deutſchland giltige Wahlordnung die Nation befriedigen könnte, 
Doch lajfen wir das jegt und laffen wir die Streitfrage, ob 
eine Verfammlung von Abgeordneten der Pandesvertretungen 
bei diefen größered Anjehen und Gewicht hätte, als eine bes 
fonders gewählte Vertretung — gewiß ift ed, daß eine jede 
Repräjentation am Bunde conftitutionelle Befugniß haben 
muß, wenn fie nur annähernd ihre Aufgabe erfüllen fol. 
Später wird ed wohl anders werden, jebt aber ift es fehr 
zweifelhaft, ob die Regierungen auch nur darauf eingingen, 
und darum wurde dem angenommenen Grundjag gemäß die 
Ausgleihung darin geſucht, dag man für die Delegirtenverfamms 
lung eine erweiterte Zuftändigfeit verlangte, und daß man die 
MWählbarkeit nicht auf die Mitglieder der Pandesvertretungen 
beichränfte. 


Die Zrage der Vertretung hängt mit der Frage der Voll— 
zugsgewalt innig zuiammen; in friedlicher Entwidelung ift 
jene nicht möglich ohne dieje; aber in dem Drange einer Ber 
wegung würde das Parlament ſich bilden, um die Bollzugss 
gemalt zu madyen und das wäre dann wirflid die Revolution. 
Diefe fann man freilich wohl vorausjehen, aber niemals kann 
man errathen, was aus derjelben hervorgehen wird. Hätte 
die Berfammlung zu Frankfurt Einrichtungen gefordert, welche 
obne Zwang nicht durchgeführt werden fönnen, fo hätte fie den 
Umfturg vorausgejegt; fie aber hat getagt, um zu erhal 
ten, was nad ihrer Anficht erhalten werben fann, und auf 
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das, was erhalten werben foll, hat fie ihre Vorſchläge ge- 
gründet. 


Soll in dem Bunde ein wirfliher Rechtsſtand beftehen, 
fo muß eine Autorität vorhanden feyn, die in beftimmten Fäl- 
len erfennt, was Rechtens iſt; follen die Rechte der Regierun- 
gen und der Regierten gewahrt werden, fo müſſen diefe und 
jene auch Rechtsmittel haben; follen die Bundesglieder ihre 
Streitigfeiten nicht in endlofen Unterhandlungen verichleppen, 
follen fie nicht zur Selbfthilfe fchreiten oder gar fremde Mächte 
bereinziehen: fo müflen Erfenntniffe geihöpft werden, welche 
die Bundesgewalt vollzieht. Das Alles ift fehr einfah, aber 
das Bundesgericht, wie es die acht Regierungen vorge= 
fhlagen, fann den billigen rwartungen fo wenig als die 
enge Zuftändigfeit der Delegirten-Berfammlung genügen. Die 
Männer in Frankfurt haben die Nützlichkeit diefer Anftalt an« 
erfannt, daß fie aber nicht die Nothwendigfeit des bobeu Ge— 
richtshofes ausgeſprochen, das hat nicht in Preußens früherer 
Berwahrung feinen Grund, und die Urſache, daß der herbe 
Tadel die Zuftimmung erhielt, habe ih Dir in meinem früheren 
Briefe bezeichnet. 


Die Frage über die Erweiterung des Bundes— 
gebietes ift gar nicht in den Kreis der Erörterung gezogen 
worden. Daß ein Theil des Gebietes eined Staates zu dem 
Bunde gehöre und ein anderer Theil diefem vollkommen frem: 
des Land ſei — das ift ein wahrhaft fathedermäßig-doftrinärer 
Gedanke. In dem tiefen Frieden eined halben Jahrhunderts 
find aus dieſem Gedanfen unflare und lächerliche Verhältniſſe 
entftanden. Die erfte Kataftropbe bat uns die unglüdjelige 
Wirkung diefer Anordnung gezeigt und bei fernern Ereignifien 
möchte fie unermeßliches Unheil nad allen Seiten verurjachen. 
Diefe innere Trennung bat den deutihen Bund bei anderen 
Nationen lächerlih gemacht und eine fpätere Zeit wird nicht 
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begreifen, daß eine ſolche Einrihtung von großen Staatemän- 
nern ausgeheckt und wirflid eingeführt worden it. Wenn 
Du mit Recht die deutfche Frage ald eine Weltfrage bes 
trachteft, fo mußt Du geitehen, daß deren natürliche Löſung 
den Eintritt der deutſchen Staaten mit ihrem ganzen Belig- 
ftand in das deutfche Bundesſyſtem vorausjegt. Das Vorurs 
theil und die Verblendung herrfcht nicht nur bei den Preußen, 
und wenn auch die Defterreicher ſich gegen den Eintritt des 
geſammten Kaiferftaates verwahren, fo finden fie beachtungs— 
werthe Gründe in ihren inneren Zuftänden, aber eine jehr 
eigentbümliche Auffaffung zeigen die Mittelftaaten, welde das 
öfterreichiihe Webergewicht fürchten und im ihrer Furcht nicht 
jeben, daß dieſes öfterreichiihe Uebergewicht gerade jenen Ges 
wichten entgegenwirken müßte, von welchen fie vollfommen er— 
drüdft werden fönnten. Heinrich v. Gagern und mit ihm 
viele verftändige Männer find der Meinung, die allgemeine 
Annahme des großdeutihen Gedankens jei dadurch verhindert 
worden, daß Dejterreih die Aufnahme aller feiner Beligungen 
verlangte, aber das Hinderniß fei bejeitiget, feit das Wiener 
Kabinet diefe Forderung aufgegeben babe. Ich anerfenne das 
Wahre in diefer Behauptung, aber fie beweist doch nicht mehr, 
als daß die Ummöglichkeit der Ausdehnung des Bundesgebie— 
tes eben doch nur in der Meinung lieg. Balo vielleicht 
dürften Zuftände eintreten, welche diefe Meinung zeritören und 
zwar jelbjt in Berlin; jegt aber befteht fie und beherrſcht die 
Gemüther. Weil ed aber jo it, jo fonute die Verſammlung 
zu Frankfurt nicht etwas vorfchlagen, was nad) jehiger Ans 
fhauung als eine Unmöglichfeit erfcheint und für die Löſung 
ihrer Aufgabe ein unbefiegbares Hinderniß wäre. Hätten aud) 
alle Glieder der Berfammlung von der allgemeinen Meinung fich 
losmachen fünnen, man hätte den Gejammteintritt von Oeſter— 
reih und Preußen fo wenig zur Spradye bringen dürfen, ale 
die Wiederherftellung des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation. 
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Von den fünfhundert Männern, die ſich im Saalbau zu 
Frankfurt verſammelt haben, war wohl die große Mehrheit 
davon überzeugt, daß unſere eigene Sicherheit die Gemwähr« 
leiftung des Bundes für alle Bejigungen deutfcher Staa— 
ten verlange, aber die Mehrheit war auch überzeugt, daß man 
durch die Forderung bdiefer Gewähr der Reform eine große 
Schwierigfeit bereite. Preußen würde dieje Bedingung nicht 
annehmen und mit ihm nicht eine ganze Gruppe norddeuticher 
Staaten, und dazu kam noch die Betrachtung, daß foldhe Ein- 
richtung doch eigentlih nur von der Vollzugsgerwalt ausgehen 
umd von der Vertretung genehmiget werden müßte, die beide 
noch gar nicht beftehen. Die Frage der Gewährleiftung bes 
trifft die internationalen Beziehungen des Bundes umd darum 
tiegt fie außer dem Bereich der Berathungen, melde nur all» 
gemeine Grundfäge aufftellen und, wenigſtens jest noch, Feine 
befonderen Anordnungen erörtern follte. So wurde denn Diele 
Frage umgangen und vielleicht gerade defhalb, weil deren Be- 
handlung fiegreich geworden feyn dürfte. Du aber wirft es 
fehr Schon finden, daß man den Nüdfichten und den Formen 
eine fo äÄngftliche Verehrung erwies! — Du nicht, aber Taur 
fende fragen: warum die übergroßen Rüdjihten für Preußen? 
Auch dieſe Frage läßt fih aus dem Standpunkte der Verſamm— 
fung fehr einfach beantworten. Man will ein ganzes Deutſch— 
fand und Deutſchland ift doch ficherlich nicht ganz, wenn Preu- 
fen nicht dabei if. Soll dieſes ſich nicht jelber ausfchließen, 
fo darf man eben feine Bedingungen ftellen, welche den Bei— 
tritt verhindern, ja man mußte, foweit es der Grundſatz ges 
ftattet, deffen Eigenthümlichfeiten fchonen. Nur durch freie 
Vereinbarung fann die Reform auf friedlihem Wege bewirft 
werden. Sollte man durch Rüdfichtslofigfeit ſolche Vereins 
barung unmoͤglich machen? 


In dem preußiſch-franzöſiſchen Handelsver— 
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trag war der politifhe Hintergedanfe männiglih Far und 
deßhalb waren aud alle Stimmen gegen denjelben. Die alls 
gemeine Mifbilligung war ftärfer, ald jede Rüdficht für Preus 
ben und dod hat die unbedingte Verwerfung micht den Geiſt 
der Berjohnung verlegt; denn für den Zollverein tritt der 
Vertrag erft durch Zuftimmung aller betheiligten Regierungen 
in rechtöverbindliche Kraft und Preußen jelbft bat ihn noch 
nicht ratifieirt. Preußens Ehre ift nicht an die Ausführung 
dieſes Traftated gefnüpft und auch nicht fein wahrer Vortheil. 
Vielmehr follte Preußen den deutfhen Regierungen dans 
fen, wenn es durch fie eined Webereinfommend ledig würde, 
welches ſchon dur die Art feines Abfchluffes eine tiefe Miß— 
ſtimmung erregt bat und zwar nit nur in dem ſüdlichen 
Deutfhland — eines Webereinfommens, weldes Defterreich al® 
eine wildiremde Macht behandelt, welches die Zerreißung na— 
türliher Bande erftrebt und welches der preußifchen Regierung 
in feiner Weiſe zur Ehre gereicht. 


Auch ih habe die Gründung eined großdeutſchen 
Vereines für eine Hauptaufgabe der Frankfurter Berfamms 
lung gehalten, ich habe meine Meinung nicht geändert und 
Deine Epöttereien beirren mid) nit. Die Berathungen über 
diefen Gegenftand waren, ich miederhole ed, der ſchwächſte 
Theil der Verhandlung. Bei diefen hat das Sonderweien fi 
am meiften breit gemacht und doch ift ed mit ſich felber in 
Widerſpruch getreten, denn ed hat die Berfaflung mit der Gen- 
tralifation begonnen und ven einzelnen Vereinen doch fein Zus 
jammenhalten und feine Ginbeit geſichert. Nicht von Oben 
berab, fondern von Unten herauf muß eine ſolche Anftalt ſich 
bilden; Ortsvereine follten zu Landesvereinen fih ausdehnen 
und aus dieſen jollte der allgemeine deutſche Reformverein her⸗ 
vorgeben. Den befonderen WBereinen ihre Gelbftftändigfeit 
wahrend, hätte man die Grundzüge ihrer Organifation fefts 
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ftellen müffen, man hätt es gefonnt, wenn die Sache nicht 
überftürzt worden wäre, und die Gefeßgebungen der einzelnen 
Staaten hätten einer vernünftigen Gleichförmigkeit fein Hinz 
derniß entgegengeworfen. Wäre die Berathung ordentlih und 
ruhig geführt worden, fo bätte man mohl aud ein anderes 
Verfahren für die Bildung des Ausſchuſſes gefunden, denn 
aufrichtig geiprodhen, die Ernennung deflelben dur das Bu— 
reau, welches jeinerjeitd von dem Präftdenten ernannt war, 
bat mir fo wenig als noch vielen anderen Leuten gefallen. 


Diefe und noch manche andere Fehler follen nicht das 
großdeutihe Gewiſſen beunruhigen. Iſt einmal der Eame ges 
legt, jo wird er in gutem Boden fchon feine Keime entwideln; 
haben die rechten Peute den rechten Sinn, das rechte Verſtänd— 
niß und einige Nührigfeit, fo wird die Anftalt fih ausbilden. 
Wenn nicht, fo wäre die gründlichfte Grörterung und die ges 
nauefte Organifation verlorene Arbeit geweſen. Wer nicht uns 
billig ift, wird in den mangelbaften Beichlüffen nur eine pro- 
viforiihe Einrihtung fehen, welche die Anfänge einleiten foll, 
in der Vorausſicht, daß diefe Anfänge fih zu beftimmten For: 
men entwiceln, welche eine fpätere Beratbung zu einer feiten 
Drganifation geftalten werde. — Iſt aber ein feites Zuſam— 
menhalten oder eine gemeinihaftlihe Wirkſamkeit in einer 
Verbindung möglid, weldhe fo große Gegenjäge in ſich aufs 
nehmen joll, wie man dem „deutichen Reformverein” es zu: 
muthet? Ich febe nicht ein, warum nicht. Die Gegenſaͤtze 
fiegen außerhalb der allgemeinen Idee, welde die Verbindung 
vermittelt und erhält; fie werden in dieſer freilich fich geltend 
madhen, aber ihr Streit wird die Ginfeitigfeit der Richtung 
verhindern ; er wird die Nichtung des Vereines dem Lauf der 
Zeitftrömung nähern und die Arbeit dem Volksleben zuführen. 
Eag mir einen großen Verein, in welchem nicht fchroffe Ge 
genfäße von einer Idee beherricht und zu gemeinſchaftlicher 
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Arbeit gezwungen werden? Der militärische Geiſt ift aud 
eine Idee und doch macht er Menſchen ſehr verjchiedener Art 
zu Kameraden, einiget fie in einen organiihen Körper und 
ſchafft die Dijeiplin. Was nicht unter der Idee beitehen fann, 
das bleibt von felbit zurück oder es fiheidet fih aus, und bie 
Verbindung wird darum nicht ſchwächer. — Wie dem aud 
fei, fo hätte man, meinen gar Viele, dod die Garantie der 
außerdeutihen Befigungen in die Statuten des Reformvereine . 
aufnehmen follen. Es war ein Antrag dafür auch wirflid 
vorbereitet, aber aus den angegebenen Urſachen wurde diefer 
gar nicht geftellt, und wie die Verhandlungen geführt wurden, 
wäre eine ordentlihe Berathung faum möglich geweien. Doch 
am Ende, was foll ed jhaden? Bilden fidy die befonderen - 
Vereine, jo werden dieſe die Frage unter ji behandeln und 
- eine Fünftige großdeutihe Generalverfammlung wird die fers 
tige Loſung als ihren eigenen Beihluß annehmen müflen. 


Mit den übergroßen Rüdjihten für Preußen bift Du 
ſehr zufrieden geweien, aber nicht mit dem enticheidenden Ein» 
fluß, welden die Bayern in der Franffurter Berfammlung 
ausgeübt haben. Die Bayern haben ein fertiges Programm 
nah Frankfurt, das Programm wurde unter der Firma eines 
Bayern zur Borberathung gebraht, und in diejer haben die 
Bayern den Ausſchlag gegeben. Der Präſident der bayeri» 
fhen Kammer war zum Präfiventen der Verſammlung aus—⸗ 
erieben, und weil diefer zu fommen verhindert war, fo wurde 
der Vorfig dem Vicepräſidenten derfelben bayerifhen Kammer 
übertragen ; ein bayerijches Kammermtglied hat das Programm 
der Verſammlung vorgelegt, dieiem wurde die Vorſtandſchaft 
des Vereines übertragen und der Sig derfelben wird fi ohne 
Zweifel nah Münden verlegen. Das Alles bat Dir nicht 
gefallen und, wenn id, aufrichtig Ten Folk i 
Aber das auffallende Zufammentreffen ; J 
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fah und auf natürliche Weife gefommen. Die Bayern vor 
allen Anderen haben die Verſammlung zufammengetrommelt 
und fie waren beffer als alle Andern darauf vorbereitet; vie 
Defterreicher find in verbältnißmäßig geringer Zahl nad Frank— 
furt gegangen und mit diefen hatten fid) jene vereinbart. Daß 
fie ein Programm mitgebracht haben: das allein ſchon bat 
ihnen ein natürliches Uebergewicht gegeben. Moritz Mohl's 
Antrag erfhien mie der Antrag eines einzelnen Mannes, derz 
jenige von „Weiß und Genoffen“ hatte eine mächtige 
Fraftion hinter ſich. Was jener forderte, das widerftrebte 
dem Vorſchlag der großdeurfchen. Regierungen; was dieſer 
verlangte, das ſtützte fi auf diefe Vorſchläge. Ter baveriiche 
Antrag wurde in wejentlihen Dingen verbeffert; mit diefen 
Verbeſſerungen fchlen die Ausführung möglich, dieſe Möglicdy 
feit gewann die Menge und felbft die Männer der äußerflen 
Meinungen wollten doch einen Anfang gewinnen. Hätte ſich 
die Verſammlung nah Stämmen oder nady Ländern geordnet, 
fo hätte die Leitung den Bayern zufallen müfen Preußen 
foll ſich erſt anſchließen, Oeſterreich wird durch innere Zuftände 
und durch äußere Rückſichten gehindert: Bayern iſt der 
größte Mittelſtaat, er muß vorangehen. it es nicht zweck⸗ 
mäßig, daß man in einer guten Sache mit dieſem gehe? war 
ed nicht Hug, daß man die Partei und die Männer voran— 
ftellte, welche in diefem Mittelftaat eineu bedeutenden Einfluß 
ausüben? Wenn Niemanden, fo wird dieje Stlugbeit dem als 
ten Diplomaten einleuchten. 


Nah allem dem, was ich bisher gefchrieben, int es ſicher— 
lich unnöthig, daß ih Dir noch den allgemeinen Charakter der 
Verfammlung bezeichne, fo wie er in den Verhandlungen ers 
fhien. Die Berfammlung im Ganzen war liberal, im äl 
teren Sinne des Wortes, und darum ließen fih aud alle Die 
Fehler und Eigenheiten der früheren Liberalen beobachten. 
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Bon ultramontanem Weſen war nicht die feinfte Spur zu 
bemerfen, wohl aber die Furdt und die Scheu vor demſelben, 
die fi bei der Ernennung des Ausihuffes auf eine fait lü- 
cherlihe Weile fund gab. Wie die liberale Partei vor dem 
Fahr 1848, fonnte fih die VBerfammlung von einem gewilfen 
Sonderweſen nicht losmachen; daß dieſes aber die Grenzen 
der berechtigten Autonomie nit überſchritt, Das mußten auch 
diejenigen anerfennen, weldhen, wie mir felbit, die winzigen 
Eouveränitäten Kopfweh und Herzweh verurfachen. Wie es 
ſich mit den Beichlüffen verhielt, hab ib Dir zur Genüge bes 
zeichnet. Männer, welhe gern weiter gegangen wären, und 
ich geböre zu ibnen, haben geglaubt, daß es flug fei, die „Ab— 
ſchlagszahlung“ anzunehmen, die Schuld, meinten fie, jei das 
mit zugeitanden. Gerade dieſe Männer fchauten in weitere 
Ferne und da erfannten jie, daß in den Beichlüffen fein wei: 
terer Bortfchritt verneint jei und daß, wäre einmal der Anfang 
gemacht, der Fortichritt ald eine Nothwendigkeit fih von ſelbſt 
einftellen müßte. Waren eigentlihe Borifhrittsmänner im 
Saalbau zu Frankfurt, jo haben fie jicherlih nicht anders 
gedadıt. 


Die Franffurter Verſammlung bat nicht die Vorſchläge 
vom 14. Auguft 1862 verworfen, fie hat dieſe nur iniofern 
erweitert, ald fie, allerdings nad einer etwas engen Auffuf- 
fung, erweitert werden mußten, um den billigeren Wünſchen 
der Nation nur einigermaßen zu genügen. Die Franffurter 
Beihlüffe baden viel eher dem Sonderweien nod zu große 
Zugeftändniffe gemacht, denn auch für die Mönlichfeit ihrer 
Ausführung bat man partifulariftiihe Gründe geſucht. Die 
Sranffurter Beſchlüſſe, jagen die Juriften, fonnen auch ohne 
Preußen ausgeführt werden, fie bilden nicht organiihe Ein- 
tihtungen des Bundes, unterliegen alfo bundesgejeglic nicht 
dem einftimmigen Beſchluß der Bundesverfammlung, fondern 
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die Regierungen können diefe Beſchlüſſe dur beiondere Ber- 
einbarung ausführen und Anderen den Beitritt geitatten.*) 


Du fehrft nun wieder den Legitimiften hervor und fagft: 
„wenn die Fürften die Franffurter Beichlüffe annehmen, fo 
haben fie fih dem Drud einer Verſammlung gefügt, die feine 
geſetzliche Stellung befigt, einer Berfammlung, die durch die freie 
Willfür der Einzelnen zujammengetrieben, getagt hat ohne 
geieglihes Mandat; das ift aber ſchon Revolution, und die 
Annahme der Beichlüffe wäre ein Zugeſtändniß an die Revo- 
lution.“ Nun, mein Freund, laß Did berichten. Nicht ei— 
nem Zwang würden die Fürften ſich unterwerfen, fondern auf 
den Rath unabhänaiger Männer würden jte hören, welche 
ausfprehen, was die große Mehrheit der Nation denft und 
verlangt. Die Frankfurter Verfammlung batte allerdings fein 
papierened Mandat, Fein gejchriebenes Geſetz bat fie zu ihren 
Verhandlungen ermächtigt, aber Feines verbietet, daß wohlge— 
finnte Männer fich über des Vaterlands Wohl beratben, wenn 
diefem dad Verderben naht. Uebt dieſe Berathung einen 
Druck auf die Regierungen aus, fo ift ed der Drud der öf— 
fentlihen Meinung, die fih aus eigener Kraft ein Organ ges 
haften hat. Die Berehtigung der Frankfurter Berfammlung 
ijt gegeben von den drohenden Gefahren; ihr Mandat liegt in 
der Etrömung der Zeit, und wahrlih es ift ein vollgiltiges 
Mandat. Laß die deutfchen Fürften nur immer augdführen, 
was die Männer im Saalbau zu Franffurt beichloffen. Diefe 
Fürften, groß und Fein, haben feit dem Jahre 1859 der Re- 
polution fhon ganz andere Zugeftändniffe gemadht. 


Was wird, fragft Du, gefchehen, wenn die Franffurter 
Beſchlüſſe wirflih ausgeführt würden? Die Frage ift fehr 


*) Damit find die Beitimmungen aemeim in Bundesafte Art. VI. 
VIE und IX., und Wiener Scylufafte Art. XI. und XIV. 
A. d. R. 
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ernfthaft, aber um fie zu löfen, müßte man taufend Möglich, 
feiten erörtern. Das möchte mehr erfordern ald menſchliche 
Kräfte zu leiften vermögen, und darum laß und von allen 
diefen Möglichfeiten nur einige wenige betrachten. 


Nehmen wir zuerft an, Preußen vereinbare fih mit Des 
fterreih und den Mittelftaaten über ein Syſtem, wie ed von 
dem Frankfurter Programm vdargeftellt wird. Die colleyiali: 
fhe Bollzugsbehörde des Bundes könnte wohl viel Eriprieß- 
liches im Innern feiften und mit gutem Willen fonnte jie dem 
deutihen Bunde ald einer Macht Anfehen und Geltung nad 
Außen verfhaften. Du geftehft das zu, glaubt aber, daß bei 
dem beiten Willen der innere Zwieſpalt nicht ausbleiben fünne. 
Wenn Preußen, meinft Du, in das großveutihe Enftem ein» 
träte, fo würde die vorgeichlagene Vertretung am Bunde le: 
diglih aus den Abgeordneten der Landesvertretungen zuſam— 
mengeießt werden; damit würde der Fleindeutiche Bedanfe viel: 
leicht die Mehrheit, in jedem Halle eine jehr große Minderheit 
in der Berfammlung gewinnen und jo wäre der alte Zwie— 
fpalt wieder vorhanden. — Geb’ ih Dir auch zu, was denn 
dod zweifelhaft ift, jo hab’ ich doc) feine Furcht. Die beiden 
Gedanken hätten ihre gejeglihen Organe und ihr verfaſſungs— 
mäßiges Kampffeld. Die Kämpfe möchten ſehr heftig werden, 
aber jie wären ein Glüd, denn aus ihnen müßte nothwendig 
eine Ausgleichung hervorgehen. Nicht die Intrigue führt zum 
Frieden, fondern der offene redliche Krieg. 


Wie es nun damit wäre, die Vertretung würde ihren 
beionderen Wechſelfällen unterliegen. Die Verfammlung der 
Delegirten würde fogleih für die Erweiterung ihrer Zuftän; 
digfeit arbeiten; fie würde fühlen, daß fie dem Verlangen der 
Nation nicht genüge, und von der öffentlihen Meinung ges 
drüdt und geihoben würde fie felbft eine wirflihe und wahre 
Vertretung verlangen. Wären der frievlihen Entwidiup 
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viele Jahre vergönnt, fo würde die Delegirtenverfammiung faft 
unmerklich fi in eine Nationalvertretung verwandeln. Wenn 
fie aber das Sonderweſen, welchem fie ihren Uriprung verr- 
danft, verewigen wollte, fo würde fie dem Drudf der Zeititrös 
mung erliegen. Wäre dieſe Delegirtenverfammlung nur erft 
vorhanden, fo wäre das Princip der Nationalvertretung that— 
fählih, die Bunresregierung ohne eine foldhe wäre unmöglich 
geworden und ale Verſuche und Wechſel würden eben zu dem 
Nutionalparlamente führen. 


Wäre jedoch die Zeit eine bewegte — und ed hat nicht 
den Anjchein, daß unfere Zufunft eine ruhige feyn werde — 
fo würde Ddiejelbe Entwidlung fidy einftellen ; aber fie würde 
ſich nicht in ruhigem gemeffenen Gange, fondern mit gewalti— 
gen Eprüngen verändern. Du jelbft, mein Freund, bift im 
Klaren darüber, daß die Verfammlung der Delegirten nur für 
die ruhige Zeit und für friedlihe Verhältniſſe tauge. 


Menn nun aber Preußen ſich zu einer Bereinbarung 
nicht herbeiließe, wenn ed in das großdeutihe Syſtem unter 
feiner annehmbaren Bedingung einträte, würden die acht Res 
gierungen mit der Reform des Bundes dennoch bervorfahren? 
Mein lieber Freund, ich meinerfeits glaube nimmermehr an eine 
Sinnedänderung des Berliner Kabinets, ich glaube nicht, daß 
die herkömmliche Preußenpolitif fi Ändern werde ohne den 
Zwang einer furdtbaren Noth. Ich habe auch geringes Vers 
trauen zu der Kraft und der Opferfäbigfeit der deutſchen Re— 
genten, aber id) vertraue der Macht der Berhältniffe. Eollen 
die Vorſchläge der acht Regierungen nicht als abſichtliche Täu— 
hung erfheinen, fo müſſen die Regierungen zu deren Ausfüh: 
rung vorgehen. Berjammeln fie ihrerfeits aber die Delegirs 
ten, fo mögen fie deren ZJuftändigfeit enger oder weiter be; 
meffen — immer würde die Vertretung gefragt werden müſ— 
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fen, ehe die betreffenden Regierungen ihre Stimmen zu einem 
Bundesbeſchluſſe abgeben, deſſen Gegenftand in den Wirfungs« 
freis der Vertretung gehört. Die Zuftändigfeit würde fid) 
nah und nad erweitern und der natürlihe Gang der Dinge 
führte zu einem Theilparlamente. Das wäre nun freilicdy eine 
leidige Trennung, es wäre ein Sonderbund, aber die Rechts— 
gelehrten fagen, ein folder fei von der Bundesafte geitattet. 
Preußen fönnte felbit in rubigen Zeiten die Trennung nicht 
ertragen; in der Bereinzelung hätte ed feine Bedeutung vers 
(oren, es müßte aus diefer heraustreten, oder ed müßte ſich 
vollfommen von dem übrigen Deutichland losjagen und mit 
Hülfe fremder Mächte feine beionderen Wege gehen, Damit 
wäre Deutfhland für ewig zerriſſen, mwahrjcheinlicher aber 
würde das verlegte Nationalgefühl ih gegen Preußen fehren 
und es würde fich eine nationale Macht bilden, welcher Preu— 
ben im Intereſſe der Eelbiterhaltung fich unterwerfen müßte. 
Die Verfolgung dieſer Betradytungen wäre müfline Arbeit, 
denn unzweifelhaft find die großdeutſchen Vorſchläge fo geitellt, 
daß Preußen mit allen Ehren fie annehmen könnte; obne 
Zweifel brächte das Vorgehen der acht Regierungen die noth- 
wendige Krije zum Ausbruch und das wäre wohl am meiften 
für Preußen ein Unglüd. 


Hältft Du es für möglih, daß die Regierungen an den 
großdeutihen Vorſchlägen mäfeln und fchneiden oder daß fie 
gar nichts für deren Ausführung thun? Die Anträge der 
Sranffurter Verſammlung enthalten das Mindefte von dem, 
was der Nation geboten werden fannz würde num aud) dieſes 
Mindejte beftritten, jo wäre eine allgemeine Erbitterung die 
Folge. Die Gegenfäge würden fi ausgleihen, aber nicht fo, 
wie die Fürften ed wünjhen. Die gemäßigten Meinungen 
würden Kraft und Wirkung verlieren, und die erhaltende Rich— 
tung der Bölfer würde gänzlich, zurüdgedrüdt werden von der 
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anderen Strömung. Würde jede billige Erwartung getäuſcht 
und feine Hoffnung erfüllt, fo würde das verlegte National 
gefühl in der Eelbftftändigfeit der Einzelftaaten die Urſache 
des Unheiles ſuchen; alle ‘Barteien würden ſich die Hände rei= 
hen, um ein Parlament zu fhaffen und das Parlament würde 
ein conftituirendes werden, aber praftifcher und rückſichts— 
fofer als jened vom Jahre 1848 geweſen. Womit follten die 
Regierungen es hindern? Wo den Völkern der Glauben an 
die Fürften und den Fürften das Bertrauen der Bölfer ers 
foren, da werben die Bajonette flumpf, da fehlt den Heeren 
die Kraft und oft auch der Wille. Die Frankfurter Ber 
fammlung war ein Verſuch des erhaltenden Sinnes — war 
er der letzte? 


Mit freundliden Grüßen 
Dein N. N. 


— — nn — — 


LIV. 
Der Berliner St. Bonifacins-Kalender. 


Unter der reichen Kalenderliteratur, die zum nahen Neujahr 
dem fatholifchen Publikum empfohlen vwoird, verdient Einer unfere 
befondere Aufmerffamfeit ſowohl wegen feines Inhalts, als wegen 
des Herausgebers und des fpeciellen Zweckes. Wir meinen den 
von Herrn Eduard Müller, Miffionsvifar zu Berlin, veröfs 
fentlichten „Berliner Et. Bonifaciue-Kalender für 1863.* 
Die Tendenz des Büchleins ift durch den Titel angegeben: es 
will Propaganda machen für eine lebendigere Gemeinfchaft zwi» 
chen und und unfern im Norden Deutfchlands zerjtreuten Glaus 
bensbrüdern. Wir follen deren Rage kennen lernen, um und zu 
lieben und einander beizufiehen. Nach diefem Ziele richter fich 
der literarifche Inhalt des Kalenders. Zuerft bringt er unter der 
Ueberfchrift „Gräfin Helene” einen Salon-Roman über die Be- 
kehrung einer vornehmen Dame zur katholifchen Kirche, worin fich eine 
prächtige Gharafteriftit des boffähigen Pietismus Norddeutichlands 
ausprägt. Die Erzählung ift fichtlih aus dem Leben gegriffen 
und mit feiner Kenntnig der höheren Gefellichaft durchgeführt, 
was um fo mehr anzuerkennen ift, da der Verfaſſer zugleich als 
gelehrter Gontroverfift fich erweidt und eine vollftändige Symbolik 
in feine lebenövollen Scenerien zu verweben weiß. Leider bat fich 
der geiftreiche Autor nicht genannt. Auf die Dichtung folgen fo- 
dann die nackten Wirklichteitn. Nämlich eine Darftellung, wie 
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aus der Grichütterung der rongeanifchen Bewegungen der St. Bo— 
nifaciusverein entitanden, und wie zur Zeit für die kirchlichen 
Pebüriniffe in der Berliner Delegatur geforgt it. Gine weitere 
Mittheilung über die erit im vergangenen Arubjahre eingetretene 
Gonverfion des Predigers Xaake zu Fehrbellin und den gegen ibn 
beraufbefchworenen Boltsauflauf wirft ein düſteres Yicht auf die 
Lage unferer dortigen Glaubensbrüder. 


Menn der Bonifacius-Kalender auch nicht die wenigen Gro— 
fhen, die er koſtet, reichlicy vergütete, fo wäre fchon der Heraus: 
geber durch feinen bloßen Namen berechtigt, einen Beweis der 
Sympathie von und außerpreußifchen Katbolifen zu erwarten. Sr. 
Miffioneritar Müller, mit feiner ganzen Stellung bloß auf ei- 
nen Beitrag des Ludwigs-Miſſionsvereins in Bayern angemwieien, 
entwickelt jeit Jahren eine Thätigkeit, die ans Wunderbare gremgt. 
Neben den aufreibenden Mübfeligkeiten feines apoftolifchen Reife 
anıtes veröffentlicht er wöchentlich auch noch das einzige katholiſche 
Organ unter jenem Simmeleftrich, und es ift wohl zu glauben, 
das er fein „Märtifhes Kirchenblatt“ grüßtentbeils auf Mit: 
fionsreifen im Wagen und mit Bleiſtift fehreibe. Das Blatt if 
meift gut unterrichtet umd gewährt manchen frappanten Blid bins 
ter die Gouliffen der preußiichen Zuftände. Es ift zu bedauern, 
daß daflelbe im übrigen Deurichland und namentlich in Deiter- 
reich fo wenig verbreitet ift, und es wäre fehr zu wünfchen., der 
Bon ifacius⸗Kalender möchte nicht nur für fich ein zablreiches Pub- 
lifum finden, fondern auch für das „Möärfifche Kirchenblatt* (es 
foftet vierteljährig nur 10 Silbergrofchen) nach jich ziehen. 
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